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Entschuldigende  Vorrede  des  jetzigen  Verlegers 

zur  neuen  Ausgabe. 


Anhänglichkeit  an  meine  Heimat  Thüi'ingen 
und  kindliche  Pietät  für  meinen  verstorbenen  Lehr- 
herrn J.  F.  Ba  er  ecke  in  Eisenach  Hessen  mich 
wünschen,  ein  von  Letzterem  verlegtes  medizinisches 
Werk  als  Erinnening  meinem  Verlage  einzureihen, 
und  es  freut  mich,  dass  der  Sohn  des  Verstorbenen, 
Herr  Reinh.  Baerecke  diesem  meinem  Wunsche 
durch  üeberlassung  des  vorliegenden  Werkes  bereit- 
wilhg  entgegengekommen  ist,  welches  von  einem  sehr 
verdienten  und  in  der  medizinischen  Welt  hochange- 
sehenen Autor,  den  ich  aus  meiner  Jugendzeit  per- 
sönlich zu  kennen  die  Ehre  habe,  verfasst  ist.  Das 
ausgezeichnete  Buch  dürfte  noch  immer  wohl  geeignet 
sein,  sich  neue  Freunde  zu  ei-werben,  wozu  ich  durch 
erneutem  Ausgabe  und  billigen  Preis  beitrage.  Hoffent- 
lich entschliesst  sich  der  geehrte  Herr  Verfasser  zur 
Erfüllung  meiner  Bitte,  durch  Ergänzung  des  Werkes 
bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Brauchbarkeit  desselben 
zu  erhöhen. 

Wien,    im  März  1868. 

Wilhelm  Braumüller. 


*4- 


Torrede# 


Bei  der  grossen  Meuge  vorhandener  Encyclopft-' 
dien  und  Methodologien  der  Medicin  fühle  ich  mioh 
gedrungen  einige  Worte  über  die  Ursache  der  Aus* 
arbeitong  einer  neuen  vorauszuschicken. 

Der  er^te  Grund  ist  ein  äusserer:  Seit  länge-- 
rer  Zeit  lese  ich  von  Zeit  zu  Zeit  über  Encyclo- 
p&die;  immpr  fühlte  ich  das  Bedürfniss  eines  meinen 
Ansichten  entsprechenden  Handbuchs  sehr  dringend, 
da  ich  zu  den  Heftlehrern  nie  gehört  habe,  und  für 
dm  gerade  hier  so  nothwendigen  freien,  und  leben** 
d&k  Vortrag  einen  sichern  Leitfaden  in  den  Händen 
der  Zuhörer  wünschen  musste:  Daher  versprach 
ytk  die  Ausarbeitung  mes  Handbuchs  schon  lange, 
and  kündigte  solches  sogar  schon  im  Jahr  1833  öf- 
ÜButlich  au;  die  Zeit  wollte  nicht  auatreichen;  von 
Neuem  vom  Bedürfniss  gedrängt,  stellte  ich  im  Win- 
ter 1837  die  Literatur,  wie  ich  sie  hier  gebe,  auf 
ti»2ielato  Blattern  zusammen,  und  gab  sie  meinen 
Ziuliörem  zum  Absdireiben;  da  so  die  lästigste  Ar- 
beit gßdian  war,  so  fand  sich  dher  die  Zeit  zur 
AjiiMrheitiMig  des  Uebrigen. 
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Ich  hatte  aber  auch  einen  innern  Grund;  Unter 
dem  Namen  der  Encyclopädie  der  Medicin  hat  man 
in  den  neueren  Zeiten  fast  immer  nur  eine  oberfläch* 
liehe  Exposition  ihres  Inhalts  mit  allerhand  mütter- 
lichen Rathschlägen ,  oft  auch  nur  ein  ziemlich  ge- 
dankenloses Schema  ihrer  Disciplinen  verstanden; 
ich  versuche  es  hier  nach  dem  Beispiele  jmancher 
älteren  Schriftsteller  (Conring,  Boerhaave),  so  wie 
nach  dem  Verfahren  andrer  Wissenschaften  (der 
Philosophie,  der  Rechtskunde  u.  s.  w.)  eine  orga- 
nische ,  das  innere  Wesen  berücksichtigende  Darstel- 
lung zu  geben.  Da  diese  nothwendig  einen  mehr 
subjectiven  Charakter  haben  muss,  so  wird  sie  auch 
nicht  auf  gleiche  ürtheile  stossen. 

Der  Form  der  Bearbeitung  haben  Zeit,  Umge- 
bung und  Erfahrung  ihre  Farbe  geliehen:  So  pflegte 
ich  bei  früheren  Vorträgen  eine  kurze  Geschichte 
der  Wissenschaft  vorauszuschicken,  fand  aber  bald, 
dass  diese,  wie  sie  auch  gehalten  werden  mochte, 
schwer  verständlich  war;  ich  that  es  dann  bei  den 
einzelnen  Disciplinen,  auch  hier  musste  ich  sie  mehr 
und  mehr  beschränken,  und  ich  kam  zuletzt  auf  die 
Form,  wie  ich  sie  hier  gebe,  das  heisst,  den  natur- 
wissenschaftlichen Disciplinen,  die  sich  an  die  voraus- 
zusetzende Vorbildung  der  Zuhörer  mehr  anschliessen, 
schickte  ich  eine  ganz  kurze  historische  Uebersicht 
voraus  oder  nach,  und  fügte  zuletzt  eine  kurze  Ue- 
bersicht der  Entwickelung  der  Medicin  in  den  Ent- 
wickelungsepochen  der  allgemeinen  Cultiir  der  Mensch- 


heit  hinzu,  da  eine  eigentliche  Geschichte  der  Me- 
dicia doch  erst  am  Ende  des  Studiencursus  verständ- 
lich ist. 

Am  schwierigsten  fand  ich  die  Ausarbeitung 
der  Literatur:  Es  schwebte  mir  die  Ansicht  vor, 
dass  dieses' Lehrbuch  nicht  allein  als  Vorbereitung 
dienen  solle,'  sondern  dass  es  den  Studirenden  auch 
durch  seinen  Cursus  begleiten  möge!  Daher  sollte 
es  bei  einer  jeden  Disciplin  die  für  sie  bedeutungs- 
volle Literatur  enthalten,  ohne  irgend  in  ein  eigent- 
liches Handbuch  der  Literatur  auszuarten.  Es 
war  nicht  leicht,  überall  die  angemessenen  Grenzen 
zu  finden,  und  alles  Einzelne  in  einem  richtigen  Ver- 
hältnisse zum  Ganzen  zu  halten.  Einige  kleine  In- 
consequenzen  glaubte  ich  mir  erlauben  zu  dürfen: 
Wenn  z.  B.  neuere  verbreitete  Handbücher  eine  voll- 
ständige und  gut  geordnete  Literatur  enthalten,  so 
habe  ich  mich  auf  sie  bezogen ,  z.  B.  in  der  Ento- 
mologie ;  während  ich  da ,  wo  die  Literatut  schwer 
zusammenzufinden  ist,  ausführlicher  war.  Mit  ganz 
unbedeutenden  Ausnahmen  haben  alle  in  der  Ana- 
tomie, Vergleichenden  Anatomie,  Phytotomie,  Phy- 
lonoimde ,  Physiologie ,  Pathologie ,  Pathologischen 
Anatomie,  Anthropologie  angeführten  Schriften  vor 
mir  gelegen,  da  ich  in  diesen  Disciplinen  meine  Bi- 
bliothek vollständig  zu  erhalten  bemüht  war;  in  an- 
deren Disciplinen  habe  ich  mich  etwas  häufiger  auf 
zuverlässige  Führer  verlassen  mfisi^en,  da  mir  keine 
öffentliche  Bibliothek  zur  Seite  war  (die  mehrsten 
Bibliotheken   unserer  kleineren  Universitäten  haben 
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für  alle  ihre  Facultäten  nicht  so  viele  Einnahmen, 
als  nnr  allein  die  unentbehrlichen  Societätsschriften 
und  Journale  der  Natur-  und  Heilkunde  kosten, 
2000  Thlr.). 

Sollte  in  der  historischen  üebersicht  für  ihren 
Zweck,  dem  Anfänger  den  allgemeinen  Stand  unse- 
rer Wissenschaft  in  den  Entwickelungsepochen  der 
Menschheit  nachzuweisen,  hin  und  wieder  eine  Zahl 
oder  ein  Name  zu  viel  genannt  seyn,  so  mag  man 
sie  imi^erhin  als  Merkzeichen  betrachten,  die  man  nach 
Bedürfniss  überschlagen  oder  weiter  ausfuhren  kann. 

In  der  Darstellung  des  Medicinalunterrichtswe- 
sens  habe  ich,  meinen  Zweck  im  Auge  haltend,  lange 
nicht  so  viel  gegeben,  als  mir  das  vor  mir  liegende 
Material  gestattet  hätte.  Ich  begann  nämlich  vor 
einigen  Jahren  eine  Arbeit  über  unser  gesammtes 
üniversitätswesen,  und  sammelte  mit  Mühe  die  Ma- 
terialien zu  statistischen  üebersichten  aus  verschie- 
denen Ländern,  fand  aber  bald,  dass  bei  der  Un- 
masse vorhandener  Schriften  voll  verführerischer  und 
doch  unwahrer  Darstellungen  nichts  dringender  sey, 
als  eine  Geschichte  der  gesammten  Universitäten,  wel- 
che aber  ein  kostspieliges  und  zeitraubendes  Quellen- 
studium absolut  voraussetzt,  wozu  ich  nicht  im  Stande 
war.  Doch  hoffe  ich,  manche  hervorgehobene  No- 
tiz soll  nicht  verloren  seyn;  wenn  man  z.  B.  fin- 
det, dass  das  einzige  Oxford  viel  mehr  Einnahmen 
hat,  als  sämmtliche  Universitäten  des  gesainmten 
Deutschlands  zusammengenommen ;  das  bedeutend  är- 
mere Cambridßfe  hat  noch  mehr,  und  das  verhältniss- 
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nrftesig  Ar«e  Dublin  hat  noch  so  yiel  ^s  alle  Uni- 
versdtftten  de»  preussischm  Staats;  und  alle  6  vor- 
händenen  UniversitfttM  nöthigen  Grossbrittannien  im^ 
ner  noch  tfmr  fiiiialtung  ^eitgemäsiser  Specialschulen 
neben  ihnen. 

Man  glaube  mif  nicht,  dass  ich  mich  zu  sangiii- 
ttisdhen  Hoffiiluigen  för  unsre  nächste  Zukunft  hingebe ; 
dass  ich  etwa  unsre,  in  mehreren  Landern  allei-dings  ver- 
dient^St&nde  %n  hoch  anschlage;  ein  Athem  nur,  ein 
einsftig^  Ath(^  kann  den  Funken  entzünden,  den  meh^ 
rere  ztm  Yerldschen  bringen;  ein  Herz  nur  den  Lebens^ 
(8a£t  durch  die  Adern  eines  Volkes  treiben,  den  mehrere 
hemmen !  Selten  sind  aber  die  Zeiten,  wo  ein  Joseph 
vtm  Oestreich,  ein  Philipp  von  tiessen,  ein  Maxi- 
milian von  Bayern^  ein  Karl  August  von  Weimar, 
ein  Ernst  iron  Gotha,  ein  Wilhelm  von  Würtemberg 
den  schlummernden  Funken  des  Wissens  anfachten; 
selten  finden  sich  Pfleger  der  Wissenschaften,  wie 
ein  von  Mänchhattsen  in  Hannover,  ein  von  Humboldt 
in  Preusseü^  ein  Montgeläs  in  Bayern,  ein  Leist  in 
Westfalen,  die  auch  unter  Stürmen  und  Gefahren 
das  Heiligthum  der  Wissenschaft  durch  die  braus- 
senden Wogen  geleiten !  Nur  zu  oft  lassen  Schwä- 
che und  SchlafQieit  die  Wissenschaft  versinken,  wenn 
sie  nicht  Dummheit  und  böser  Wille  hemmen.  Nur 
der  Blick  auf  das  Ewige  hält  den  Muth  aufrecht, 
das  Bevnisstseyn,  dass  der  Rythmus  des  Lebens  ei- 
nen beständigen  Wechsel  von  Sinken  und  Heben 
bedingt,  und  dass  der  kurzsichtige  Mensch  nicht  im 
Rathe  des  Ewigen  lass. 
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Bei  der  Anfertigung  des  weitläufigen  Registers 
hatte  ich  den  Yortheil  von  Lehrern  und  Schülern 
im  Auge:  Jeder  Lehrer  weiss,  wie  oft  wir  genö- 
thigt  sind  Namen  von  Grelehrten  aller  Nationen  zu 
nennen,  wie  zeitraubend  und  widerwärtig  aber  das 
Anschreiben  solcher  Namen  ist;  geschieht  dieses 
aber  idcht,  so  darf  man  nur  einige  Hefte  gesehen 
haibea  (es  sind  ja  sogar  solche  gedruckt),  um  zu 
wissen,  welche  Dinge  geschrieben  werden,  und  noth* 
wendig  geschrieben  werden  müssen.  Ich  hoffe,  dass 
der  fleissige  Studirende  in  diesem  Register  wenigstens 
die  mehrsten  Namen  suchen  und  finden,  Vaterland 
und  Lebenszeit  kennen  lernen  wird. 

80  scheide  ich  denn  von  meinen  jungen  Freun- 
den mit  den  Worten  Berni's,  die  ich  in  glücklichen 
Zeiten  schon  manchem  Edlen  als  Abschiedsgruss 
mitgab: 

Chi  e  savio,  domina  le  stelle. 
Chi  non  e  savio,  paziente  e  forte, 
Lamentisi  di  se,  non  deUa  sorte. 
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T-  504  —  34      —      unter  —      unter  in 

Zu  S.  347  habe  ich  unter  F.   noch  die   Studienordnung  der  London 
Uniyersity  mitgetheilt ^   die  im  Text  nicht  erwähnt  ist,   weil  ich  sie  erst 
während  des  Drucks  erhielt. 

Obgleich  ich  ausdrücklich  erklart  habe^  dass  diese  Schrift  durchaus 
nicht  ein  Literaturwerk  sein  soll^  dass  sie  auf  vollständige  Literatur  gar 
keine  Ansprüche  macht  ^  sondern  dass  sie  nur  die  für  den  Studirenden 
bedeutendere  Literatur  enthalten  soll;  so  ist  doch  der  Fleiss  der  Natur- 
forscher unsrer  Zeit  so  gross,  dass  ich  wohl  bedaure,  nicht  im  Stande 
gewesen  zu  sein,  einige  während  des  Drucks  erschienene  verdienstvolle 
Schriften  noch  anführen  su  können;  ich  rechne  dahin:  zur  Physik  S.  35 
die  neue  Auflage  von  Pouillet  P.  38.^  zur  organischen  Chemie  S.  43 
Th.  Thomson  Chemistry  of  organic  Bodies  L.  39^  zur  medicinischen 
Chemie  Grosourdy  Chimie  medicale  P.  39^  zur  Astronomie  S.  46  die 
Handbücher  von  Uerschel  und  Airy^  zur  Paläontologie  S,  52  die  neue 
Ausgabe  von  Marcel  de  Serres  Cavernes  a  ossemens  P.  38^  S.  66 
zur  Geschichte  der  Geognosie  F.  Hoffmann,  S.  109  die  Flora  Beroli- 
nensis  von  Kunth,  S.  289  die  neue  Auflage  von  Alibert  Nosologie 
naturelle  u.  s.  w. 
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Ton  der  'Wissenscliaflt  überliaupt. 

^ü^ir  »teilen  an  die  Spitze  unsrer  Untersuchungen  Kants 
Princip,  ^^dass  die  mensohliche  Erkeniitniss  nioht  Ober  das 
9,Gebiet  des  Bevrusstseyns  und  der  Erscheinung  hiuausreiche, 
,,iind  dass  es  keine  Ericenntniss  des  Uebersiiinlicheu  gebe; 
9,dass  uns  ferner  die  praktische  Vernunft,  welche  katego- 
,,risch  gebietet,  von  dem  überzeuge,  was  die  speculative 
,,nieht  beweisen  kann.'' 

Das  Erkennen  ist  aber  ein  zusammengesetzter  Akt, 
indem  es  mit  dem  sinnlichen  Gewahren  beginnt,  das  Ob- 
jective  als  Vorstellung  zur  Klarheit  des  Bewusstseyns  bringt, 
und  diese  nach  den  Verhittnisskategorien  verständig  ordnet« 

Setzt  die  Vornunflt  das  Subjective  dem  Objectiven  in 
der  Erkenntniss  gleich,  oder  wird  es  für  wahr  gehalten,  so 
nennen  wir  dieses  wissen. 

Da  wir  aber  die  Vernunft  nur  als  eine  Fraction  des 
Ur-  und  AU -Geistes  der  Natur  betrachten  können,  dem 
allan  absolutes  «Wissen,  ein  AU  wissen  zukommt,  so  kann 
audi  alles  unser  Wissen  nur  ein  uareUendetes  und  unvoU-* 
komiiines  seyn,  wdehes  el^n  nur  in  dem  Gesaramtwissen 
der  Natur  seine  Vollendung  findet 
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Die  Ausbildung  der  Erkenntniss  nach  so  vielen  und  so 
allgemeinen  Ansichten,  als  uns  möglich  ist)  nennen  wir 
Wissenschaft,  die  man  aber  wohl,  wegen  ihrer  erwähn- 
ten, notwendigen  Un Vollkommenheit,  als  werdendes  Wis- 
sen bezeichnet  hat  (Jaoobi). 

Wir  können  diesen  Akt  des  Erkennens  und  Denkens 
selbst -zum  Object  unsres  Wissens  machen^  es  giebt  dieses 
die  Allwissenschaft  oder  Philosophie,  welche  in  die 
zwei  Haupttheile  der  Erkenntuisslehre  und  der  Seyus- 
lehre  (Ontologie)  zerfällt    (S.  unten  die  Psychologie). 

Das  Gebiet  unsres  Denkens  könuen  wir  sehr  verschie- 
den abgrenzen^  und  können  so  eine  sehr  verschiedene  und 
sehr  grosse  Anzahl  einzelner  Wissenschaften  erhalten: 
Suchen  wir  indessen  die  Wissenschaften  durch  Hauptgrenz- 
linien zu  scheiden,  so  können  wir  zu  einer  Uebersicbt  ge- 
lAugen:  Wenn  nämlich  gleich  bei  einer  jed^ii  ErkeantnisS. 
der  Zweck  in  dem  Fmden  der  Wahrheit  piet  der  Uebar-. 
einstimmung  des  Subjectiven  mit  dem  Obgedtiveii  besteht,. 
SO  giebt  es  doch  Wissenschaften,  welche  verzvi^weise  dis. 
sabjeotive  Element  berncksicfatigeii,  mdere  eben  so  daa 
objeotive,  und  die  Wissenschäften  kottaeu  demgemäss  ia 
zwei  Reiben  zerfaUeu : 

a)  subjeetive.  b)  oibjective. 

1)  Allwissenschaft*  1)  Naturwissensehaft. 

S)  Rechtswissensdhaft.  'S)  Gewerhswissensi^ft. 

'  8)  Religionswissenschaft.        3)  Arzneiwissenachflft« 

4)  Slaatswissenschaft. 
wobei  allerdings  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  dem  Wenm. 
der  Wtssefiisehaft  nach  keine  rein  subjeotiv  oder  reUi'Ofejectiv 
seyn  koAAe;  die  Staatswissenschaft,  welidie  ihm  Wwtel  ja 

« 

der  Naturwissenschaft  hat  (s.  unten  Biotoiiiie,  Hygüae  m^ 
ciftle-  etc.) ,  die  Gewerbswiflseiisiihftfitoii  suMdüt .  UOkfuHA^ 
Midieist  sich  doeh  auf  der  flAltrn  Seile  eben  so  sehr  aa 
aHe  subjectiven  WissensehaftM  tn^  s#  4mm  me  ria  ^  iii»*? 
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faiseudsto  und  höchste  4er  Wissenschaften  ^a^ieht;  im  AU- 
gemeioen  i^is  auf  di^  neueren  Bearbeitungen  der  UnglJinder 
und  Franzosen  zu  subjectiv  gehalten  und  in  ihreiif  wichtig?« 
sten  objectiven  Elemente  verkannt  (s.  Fr*  v.  Raumer  über 
die  geschichtliche  Eutwickeluug  der  Begriffe  von  Staat  u.  s.  w. 
Leipz.  1832}  is£  sie  leider  in  Deutschland  nur  zu  allgemein 
herabgewärdigt  zur  bequemen  Leiter ,  auf  welcher  hochge- 
stellte Leute  ihre  talentlosen  und  unwissenden  Söhne  em- 
porsteigen lassen. 

Diefie  Eigcnthümllchkeit  der  Form  lehrt  uns  übrigens, 
wesswegen  die  das  Objective  und  Subjective  in  das  gleiche 
richtige  Verhältniss  zu  setzen  bemühte  Kantische  Philo- 
sophie unter  den  Theologen  und  Juristen  eben  so  viele  An- 
hänger zählie  j  als  un(er  den  Naturf orseheri^  und  Aensten, 
^'ährend  der  subjective  Idealismus  FichtQ^Q  eben  so  nur 
Theologen  und  Juris^en^  ijvie  der  objectivp  Materialismus 
Sabc^llingft  pur  Naturforscher  und  Aerz^e  f^r  sich  ge* 
\yauq, .  Ilegp)  bat,  besonders  in  den  friiberen  Schriften  ^,  B» 
i^.  der  f  rsjten  Ausgab^  i^r  ^ncyclopädi^,  jen^  Differenz  8eh|r 
xf^il  )iervi^rgpb^#H  ;u)}4  ^nprk^ut,  und  wenn  er  in  der 
Fp^^  ^i^  Schärfe  »einer  Düalel^tik  iiuch  den  objectiven  Wis^ 
ig^n^ph^itpn  fä^en  Ußsi  (viellpjcl^  mehr  g^lebefi  voj»  d^ 
G^gpern},  ßp  geschieh^  es  mi|t  solclier  Vof#ic)it  und  Aner^ 
keppnpg,  4i$s  paan  ^en  Meister  frei  sprechep  muss  von  den 
CarrigfL^^r^n,  ()^pen  m^u  wohjl  ip  den  Schriften  4er  Jünger 
h^egpct. 

Keiiie  Wissenschaft  kann  der  Beobachtang  und  filrfalju- 
mng  entJ^ehf  on^  keine  der  ^ppculaUop ,  wie  sich  diese»  aM3 
dpA  pUgeff^ipeu  Begrii^  der  Wissepsc^iift  lejUdit  firgf^fUfü'^ 
ip^ss^n  »M  BfitprlicJiw  Weise  ^iß  ^pbjcctiven  Wissen.- 
sxlM^^tpn  vorzugsweise  spOiQ ü] 41^,1  ve,  d|e  objectiven  yorr 
sux^^W^ise  empirische* 

Di^  Ob^t  einer  jpden  Wiß^^^^h^^  i^t  l»esf  hrankt  pi 
Zfi(  ipifj  JQlwip,  in4Pfs§p  tritt  dl?||^  Kpf^Viipl^WS  ^^  ^^ 
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viel  höherem  Grade  bei  den  objecliven  Wissenschaften  her- 
vor, die  sich  daher  in  der  Anwendung  von  Zahl  und  Maass 
vorzüglich  als  mathematische  darstellen. 

Keine  Wissenschaft  ist  das  Produkt  eines  einzelnen 
Menschen  oder  eines  einzelnen  Volks,  sondern  iJle  haben 
sich  entsprechend  den  Eutwickelungsepochen  der  Mensch- 
heit entwickelt;  indessen  ist  diese  Entwickelung  weniger 
wesentlich  für  die  objectiven,  deren  Object  relativ  unver- 
änderlich dasteht',  als  für  die  subjectiven,  welche  relativ 
mehr  als  reine  Produkte  der  Speculation,  des  menschlichen 
Geistes,  dastehen,  die  man  daher  auch  vorzugsweise  als 
historische  bezeichnen  kann. 

Alle  Wissenschaften  stehen  in  einem  innem  Zusam- 
menhange, und  finden  ihren  Vereinigungspunkt  in  den  höch- 
sten und  letzten  Bestrebungen  des  menschlichen  Geistes, 
der  sie  auf  den  ewigen  und  einigen  Allgeist  der  Natur  be- 
zieht. Allein  die  aus  der  Auffassungsweise  des  Menschen 
.hervorgegangenen  einzelnen  Wissenschaften  stehen  in 
einem  verschiedenen  gegenseitigen  Zusammenhange:  So 
erscheinen  Rechts-  und  Rdigions- Wissenschaft,  ab  reinere 
Produkte  des  menschlichen  Geistes,  abgesehen  von  dem 
auch  ihnen  inwohnenden  Positiven  (Historischen  und  Ge- 
offenharten),  als  angewandte  Theile  der  Allwissenschaft; 
wie  Gewerbskunde  und  bestimmter  noch  Arzneikunde  als 
angewandte  Theile  der  Naturwissenschaft.  Die  angewand- 
ten und  abgeleiteten  Wissenschaften  setzen  uoth wendig  die 
Kenntniss  der  reinen,  welche  das  Princip  ihrer  Bearbeitung 
enthält,  voraus:  Es  ist  daher  so  wenig  eine  Kenntniss  der 
Rechts-»  und  Religions- Wissenschaft  ohne  Philosophie,  als 
auf  der  andern  Seite  eine  Kenntniss  der  Medioin  ohne  gründ- 
liche und  umfassende  Kenntniss  der  Naturwissenschaft  mög- 
Hrti*  —  Auch  unsere  Betrachtungen  werden  also  1)  die 
reine  Naturwissenschaft  t)  die  auf  die  Krankkei- 
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teil  de  8  Men  scheu  au  gewandle  Natur  wissen  Schaft 
oder  die  Arzneikunde  betreffen. 

Von  der  TerseMedenartlsen  Auffassiiiiff  und  Dar- 
.    stelluniT  der  UTisseiiscIiafl. 

„Soll  irgend  eine  besondere  Wissenschaft  vollkommen 
^^dargestellt  werden:  so  darf  sie  nicht  rein  für  sich  anfan- 
,^en,  sondern  muss  sich  auf  eine  höhere,  und  zuletzt  auf 
,,ein  höchstes  Wissen  beziehen,  von  welchem  alles  Einzelne 
,,ausgeht''  sagt  Schleiernracheriu  der empfehleußwertheu 
Einleitung  zur  Sittenlehre  (Berlin  1833),  und  dieses  ist  für 
onsere  Wissenschaft  so  wahr,  wie  für  eine  jede  andere, 
wenn  man  sich  nur,  und  dieses  muss  geschehen,  eine  kleine 
Aenderung  in  den  Worten  erlaubt!  Wenn  ein  sogenannter 
Arzt  auch  alle  Zeichen  der  Krankheiten  auf  das  Beste  kennt, 
wenn  er  sich  die  minutiöseste  Kenntniss  von  der  Lage  und 
von  den  Eigenschaften  der  Organe  des  menschlichen  Kör- 
pers erworben  hat,  wenn  er  alle  Arzneimittel  auf  das  Beste 
zu  distinguiren  weiss,  wenn  er  sich  alle  Handgriffe  der 
Chirurgie  und  Geburtshfilfe  zu  eigen  gemacht  hat;  so  steht 
er  doch  nur  jedem  Schuster  und  Schneider  gleich;  er  hat 
sich  aus  fremdem,  zufälligem  Interesse  Erscheinungen  und 
Handgriffe  eigen  gemacht,  die  sein  Geist  in  keinen  Zusam- 
menhang vereinigt  hat:  Auf  den  Namen* Arzt  hat  er  nur 
AnSpruche,  und  zu  den  wissenschaftlich  gebildeten  Ständen 
des  Staats  kann  er  nur  gerechnet  werden,  wenn  er  seine 
Kenntnisse  auf  höchste  wissenschaftliche  Principe  zurück- 
fuhrt! Das  kann  er  so  gut  und  so  v(dlkommen,  als  nur  ir- 
g^id  der  Jurist  und  Theolog,  nur  nicht  auf  demselben  Wege ! 
Die  Philosophen  haben  unsefn  Wegen  i|icht  das  gebührende 
Verdienst  zuerkannt,  ob  sie  gleich  -  bestimmt  geoug  darauf 
hingewiesen  wurden:  Wenn  Schleiermacher  an  ein#r 
andern  Stelle  (S.  6.)  sagt  „Geschichtlich  sind  die  realen 
„Wisfiienscliaften  eher  entstanden,  als  die  dialektischen,  mid 


t 
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,,wir  sind  noch  nicht  auf  dem  Punkte  dieses  um« 
•^zukehren.  Die  Zusammenstellung  erscheint  hier  will- 
,,kührlich  und  von  fremdem  Interesse  ausgehend.  Wenn 
^,aber  auch  die  Anfänge  der  einzelnen  Wissenschaft^  von 
.^fremdem  Interesse  ausgehen  köniie'il,  so  hat  doch  die  acht 
^^wissenschaftliche  Richtung  immer  audh  flirähseitig  sich  gel- 
,,tend  gemacht'',  so  ist  dagegen  nu^  cfinatiwenden^  dads  jene 
erwartete  Umkehrung  durchaus  gar  niemals  möglich  ist. 
Und  wenn  Hegel  (Encyclopädie  ät^  Aufl.  S.  S86)  Hagt. 
,,Nicht  nur  muss  die  Philosophie  mit  der  Näturerfahrung 
^^übereinstimmend  seyii,  sondern  die  Entstehung  und  Bildung 
,,der  philosophischen  Wissenschaft  hat  die  empirische  Physik 
,,zur  Voraussetzung  und  Bedingung«  Ein  anderes  aber  ist 
,,der  Gang  deä  Entstehens  und  die  Vorarbeiten  einer  IVis^ 
^^senschaft,  ein  andei^es  die  Wissenschaft  selbst;  in  dieser 
,,k6nnen  jene  nicht  mehr  als  Grundlage  erscheinen,  Welche 
-,,hier  vielmehr  die  IVothwendi^keit  des  Begriffs  seyu  soll;" 
so  ist  der  Vordersatz  ohne  Weiteres  anzuerkennen,  der 
Nachsatz  kann  der  Philosophie  d.  h.  deir  Idealphilosophie 
zugegeben  werden,  die  daher  die  Erkennfnisslehre  vor  die 
Seynslehre  stellt;  allein  sie  fosst  hier  nur  auf  Lehns&tzen 
der  Naturphilosophie  d.  h.  der  Naturwissenschaft,  und  das 
ist  der  einzige  Grund,  weswegen  ihre  Deductionen  öber*- 
einstimmen  mit  dem  neuesten  Blande  der  letzteren;  und  die 
Naturwissenschaft  könnte  nur  ihrem  Untergange  entgegen*- 
gehen,  wenn  sie  denselben  Weg  einschlagen  wollte!  Nur 
kurz  mag  erwähnt  werden,  dass  auch  durch  andere  neuere 
Darstellungen  (J.  H.  Fichte  Grundzuge  etc.  Heidelb.  18^) 
jenes  Verhältniss  der  Erkenntnisslehre  zur  Ontologie  um 
nichts  besser  ausgeglichen  ist,  und  überhaupt  unausgleich- 
bar  erscheint. 

Die  Wahrheit,  an  der  Wenigstens  heut  zu  Tage  kein 
Naturforscher  in  Beziehung  auf  unsere  Wissenschaft  zwoh» 
felt,  ist,  dass  die  Bearbeitung  der  subjectiven  Wissenschaf« 
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ten  und  der  otjectiven  auf  verschiedenen  Wegen  erfolgen 
mu88.  Die  ersteren  mögen  den  dogmatisch-analyli- 
sehen  Weg  einschlagen^  der  Naturforscher  zunächst  an 
die  objective  Welt  gewiesen,  geht  den  empirisch-syn* 
thetischen;  ohne  sich  voi|  der  sich  selbst  vernichtenden 
Skepsis  irre  machen  zu  lassen,  fasst  er  die  einzelnen  Erschei- 
nungen mit  aller  ihm  möglichen  Vorsicht  und  Vorurtheils- 
freiheit  auf,  sucht  sie  durch  Analogie  und  Induction  unter 
iallgemeinere  Gesichtspunkte  zu  vereinigen,  und  so  zuletzt 
auf  allgemeine  Principe. zu  gelangen.  Der  Irrthum,  dem  er 
hier  ausgesetzt  ist,  ist  sicher  nicht  grösser,  als  der  eines 
jedQn  anderi^  FQrscjiers  auf  dem  Felde  menschlichen  Wis- 
sens^ 

Eine  jede  Wissenschaft  kann  dargestellt  werden  ent- 
weder 1}  ausfuhrlich  dogmatisch,  oder  2}  historisch,  oder 
3}  encyclopädisch. 

Bei  der  ausführlichen  dogmatischen  Bearbeitung 
einer  Wissenschaft  solfen  alle  unsere  Kenntnisse  von  der- 
selben vollständig,  tmd  nach  dem  Zwecke  des  Bearbeiters 
tnehr  oder  weniger  ausführlich  dargestellt  werden;  ist  nun 
die  Wissenschaft  umfassend,  wie  z.  B.  die  Naturwissen- 
Schaft  tind  Medicin,  so  reichen  nur  die  Kräfte  mehrerer, 
und  selbst  vieler  Bearbeiter  zu  einer  solchen  Darstellung 
hin;  einzelne  Gelehrte  -pflegen  dann  nur  einzelne  Theile  und 
oft  nur  sehr  beschränkte  Abschnitte  der  Wissenschaft  zu 
beitfbetlM^  WMfaiiieh  «jich  vorzuglich  nur  eine  aUmahligc 
VervoHkMiBiiiiing  derselben  möglich  wird. 

Die  historische  Darstellung  hat  die  Aufgabe,  uns  den 
ZiHiaBd  der  Wissei^chaft  in  den  verschiedenen  Zeitaltem 
der  Menjichheit  nachzuweisen,  und  zu  zeigen,  in  welchem 
Veffaältnisse   sie  zn  andern  Wissenschäften  und  überhaupt 

» 

%^  den  Entwiekeliinga^4)eben  des  gesammten  mensoblidi.ea 
Geistes  stand:  Auch  diese  Ditfstellung  kann  nach  dem 
Zwecke   de«  Bearbeiters  kürzer  oder  au^üfarlicher,  mehr 
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*  pragmatisch,  oder  chronologisch,  biographisch  oder  biblio- 
graphisch ausfallen. 

Bei  der  eucyclopädischen  Darstellung  einer  allge- 
meinen Wissenschaft  hat  der  Bearbeiter  den  Zweck,  das 
Verhältniss  des  Objects  der  Wissenschaft  su  dem  denken- 
den Geiste  möglichst  klar  darzustellen;  nachzuweisen,  wie 
der  menschliche  Geist  di^  Wissenschaft  in  einzelne  Discip- 
linen  sondert,  und  wie  er  diese  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
einander  und  zum  Ganzen  auffasst;  also  Begriffsbestimmun- 
gen vom  Ganzen  und  von  seinen  einzelnen  Theilen  zu  ent- 
wickeln;  und  da  diese  weder  zu  allen  Zeiten  noch  unter 
allen  Geistern  gleich  waren,  so  ist  die  Ursache  dieser  Dif- 
ferenz aus  der  Entwickelungsgeschichte  dieser  Disciplinen 
so  wohl,  als  des  menschlichen  Geistes  überhaupt  zu  er- 
läutern. 

Die  Encyclopädie  der  Natur-  und  Heilkunde 
wird  also  die  Aufgabe  haben,  Wesen,  Zweck,  Umfang  und 
Eiutheilung  dieser  Wissenschaft  nachzuweisen,  auf  den  Zu- 
sammenhang und  die  Beziehungen  ihrer  Thelle  aufmerksam 
zu  machen,  zu  zeigen,  welches  ihr  gegenwärtiger  Stand- 
punkt in  Beziehung  auf  die  früheren  sey,  welchem  Ziele  sie 
entgegen  gehe,  welche  Mittel  und  Wege  endlich  zur  An- 
eignung derselben  einzuschlagen  sind. 

Von  der  Vorbereitung  zum  wlsseatfeftiirfllllelien 
Studium  überliaupt  und  zu  dem  der  JLTsneil&unde 

Im  Besondem. 

Im  Allgemeinen  setzt  ein  jedes  eigentlich  wissensiAafl- 
liche  Studium  eine  ziemlich  gleiche  Vorbereitung  voraus: 
Zuerst  verlangt  man,  dass  der,  welcher  sich  den  Wissen«» 
Schäften  widmet,  seinen  Geist  überhaupt  so  ausgebildet  habe^ 
dass  er  im  Stande  ist  das  Objcct  seiner  Wissenschaft  all- 
seitig zu  erfassen,  in  allen  möglichen  VerbÜtnissea  zu  den- 
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keu;  die  erste   und  wesentliche  Vorbereitung  ist  also  die 
Cultur  der  Geisteskräfte  überhaupt 

Denken  ist  aber  nur  möglich  durch  Sprechen^  der  Ge- 
danke kann  nur  durch  Worte  fixirt,  endlich  beschränkt  und 
fasslich  werden;  daher  ist  gründliche  Sprachkenntniss 
das  nächste  Erfordemiss  für  den,  der  eine  wissenschaftliche 
Erkeuntniss  sucht  —  Die  Sprachkenntniss  kann  und  soll 
zwar  von  der  Jllattersprache  ausgehen,  allein  theils  ist  eine 
gründliche.  Keontniss  nur  durch  Sprachvergleichung  mög- 
lich, theils  bilden  Sprachen  das  unentbehrliche  Hülfsmittel 
zu  der  historischen  Kenntniss,  welche  für  die  Bearbeitung 
eiaer  jeden  Wissenschaft  erforderlich  ist ;  wir  setzen  daher 
bei  demStu^irenden  Sprache n kennt niss  voraus»  Diese 
muss  aber,  wenn  nicht  der  Gründlichkeit  Eintrag  gesche- 
hen soll,  eine  gewisse  Beschränkung  erleiden;  neben  der 
Kenntniss  der  deutschen  (und  natürlicher  Weise  alt- 
deutsche^)  Sprache  wird  eine  auf  angemessene  Wei« 
se  erworbene  grundliche  Kenntniss  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache  hinreicheii,  dem  jugendlichen  Geiste 
die  erforderliche  Gewandheit  und  Schärfe  zu  den  wissen- 
schaftlichen Studien  zu  verschaffen,  und  ihn  in  den  Stand  ' 
zu  setzen,  sich  die  Kenntniss  in  den  neuern  Sprachen,  de- 
ren Unterricht  wir  von  den  Schulen  verwiesen  wünschten, 
da  in  jiingern  Jahren  die  zu  grosse  Ausbreitung  der  Gründ- 
lichkeit schadet,  auf  der  Universität  zu  erwerben.  Seitdem 
die  Sanskritsprache  unter  uns  bekannter  geworden  ist,  ha- 
ben die  Kenner  derselben  auf  ihre  Einführung  in  den  Schu- 
len angetragen  (und  einige  Versuche  sollen  bereits  gemacht 
seyn),  Bopp  hat  besonders  bemerkt,  dass  wegen  ihrer  ety- 
mologischen Verhältnisse  zu  allen  andern   cultivirten  Spra- 

* 

chen  In   ihrer  Einführung  keine  Vervielfältigung   und  Zer-    '^ 
Streuung,  sondern  eine  Conceutration  des  Sprachunterrichts 
liege !    Wahr  ist  es  nun ,  «auf  der  einen  Seite  erscheint  die 
Sanskritgrammatik  als  das  scharfsiiuiigste  und  verfeiuerlste 
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Kunststück,  welches  zur  Uebiiug  des  Denkvermögens  ge- 
eigneter  scheint,  als  irgend  eine  andere  Grammatik,  und 
durch  das  Sanskrit  wird  das  Interesse  an  allen  andern,  auch 
neuern  Sprachen  nicht  allein  belebt,  sondern  auch  ihre  Er* 
iernuDg  bedeutend  erleichtert;  auf  der  andern  Seite  kann 
ich  aber,  bis  jetzt  wenigstens,  nicht  finden,  dass  der  Inhalt 
der  Sprache  geeignet  wäre  Geist  und  Gemifith  des  Jfing* 
Kngs  mit  den  Ideen  des  Wahren,  Guten,  Schonen  zu  be- 
fruchten, wie  die  griechische  Sprache;  abgesehen  von  dem 
praktischen  Nutzen  den  griechische  und  lateinisdie  Sprache 
bei  der  Erlernung  unserer  Wissenschaft  gewähren.  Doeh 
will  ich  gern  glauben,  dass  die  Stunden,  welche  man  in  un-o 
Sern  Schulen  für  das  Hebräische  abGallen  lässt,  und  die,  in 
welcheli  man  Französisch  spielt,  für  die  Cultur  der  Geistes- 
kräfte zweckmässiger  dem  Sanskrit  zugei^'^endet  werden 
konnten!  —  Die  Fortsetzung  der  Sprachstudien  auf  4er 
Universität  bleibt  auch  ferner  das  beste  Mittel  mir  Verstan-^ 
des-  und  Geschmacks-Bildung ^  das  sicherste  zur  Erweite- 
rung  unserer  Kenntnisse,  und  durch  den  linaussprechlichMi 
Genuss,  den  Sprachkenntnisse  geben,  sichern  eie  uns  im 
folgenden  Leben  Zerstreuung,  Trost  und  Freude,  und  be« 
wahren  uns  unter  Noth  und  Sorgen  vor  den  Irrwegen  mur 
Weinflasche  und  zum  Spieltisch  besser,  als  irgend  ^in  an-* 
deres  Mittel.  Es  entsteht  nur  die  Frage,  welche  ^p^adien 
muss  der  Arzt  lenien,  welche  kann  er  unter  gegebenen 
Verliältnissen  lernend  Vor  aHen  Dingen  ist  nicht  zu  öber«^ 
sehen,  däss  bei  den  ganz  heterogenen  Seschäftigiingen  des 
Medicin  Studirenden  die  Erlernung  4ler  Sprachen  £^r  den 
Gebildeten  durchaus  Erholung  und  Genuss  ist,  sobald  er 
nur  mit  der  ndthigen  Vori>i!Mung  die  Universität  bezogen 
hat;  aber  auf  -der  andern  Seite  wird  ein  Blick  auf  die  un- 
serer Sdirift  anliegenden  Studieapläne  wohl  zeigen,  dass 
mau  bei  den  mnfiissenden,  nothwendigeu  Studien  des  Arz- 
tes in  den  Anferderungen  an  ihn  massig  seyn  miase.    Die 
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englische  und  die  fra&2ö6idche  Sprache  mufis  ein  je*^ 
der  Arzt  lernen,  \reil  ^eine  Wissenschaft  in  einer  bestän- 
digen Fortbildung  begriffen  ist,  und  durch  die  ansgc2oich-i- 
neten  Arbeiten  der  Aerzle  dieser  Nationen  besonder»  ge-^ 
fordert  Wird ;  Uebefi^ef zungon  sind  schwerer,  als  der  Unkun-** 
dige  glaubt^  praktische  Schriften  fast  so  unübersetzllch,  «te 
dedichte,  neun  Zehntheile  der  vorhandenen  von  Tagelöh«^ 
nem  gef\ertigten  Uobcrsetzungen  ganzlich  unbrauchbar,  und 
iintet*  jedc^r  Kritik;  überdies  ist  das  Publikum  in  grossen 
Städten,  Badeorten,  an  den  Grenzen  bereit«  so  gewöhnt, 
^ass  es  den  Arzt,  dem  die  Kenntniss  dieser  Sprachen  man- 
gelt, nicht  für  vollkommen  gebildot  hält;  durch  die  Bedeu- 
tung dieser  Sprachen  im  Weltverkehr  ist  forner  dem,  mehr 
vis  andere  Stände,  auf  die  weite  Welt  gewiesenem  Arzte 
oft  eine  glückliche  Laufbahn  geöftbet^  die  dem  Verschlossen 
bleibt^  der  diese  Kenntniss  nicht  besitzt.  Der  Studirende 
wende  also  das  erste  Jahr  Seines  Aufenthaltes  auf  der  Uni-^  • 
versität  auf  die  Erlernung  der  englischen,  das  zweite  auf 
Erlernung  der  französischen  Sprache;  bei  einer  guten  Voiv 
bereitung  muss  er  es  auch  bei  mittelmäsigen  Talenten  da^ 
bin  gebracht  haben ,  dass  er  nicht  allein  ein  jedes  in  die<*- 
Ben  Sprachen  geschriebene  Buch  lesen ,  sondern  sich  auch 
an  den  Schönheiten  ihrer  Literatur  erfreuen  kann ,  und  er 
wird  sich  nach  Bedürfniss  höchistens  noch  praktische  ^e- 
wandheit  im  Sprechen  und  Schreiben  derselben  zu  erwer- 
ben haben.  Es  bleibt  dann  dem  Arzte  überlassen,  wenn  er 
mehr  Talente,  oder  mehr  Zeit  und  Geld,  als  an- 
dere hat,  sich  auch  die  Kenntniss  anderer  neuerer  Sprachen, 
der  italienischen,  spanischen,  portugiesischen,  holländischen, 
schwedischen  zu  erwerben  *)•    Ucberhaupt   kann  man  von 


*)  Wenn  der  Studirende  sich  diese  Ketifttniss  enverben  soll,  so  mnss  er 
skh  freilidi  auf  einer  Univvrsitit  befinden ,  wo  er  es  auf  genugfendc 
Weise  und  um  biNigeti  Preis  kann«  Der  8Uat,  weichet  eine  Univer- 
sität unterhält^  und  wohl  gar  seine  Uutertbanen  nothigf^  sie  fett  bezie- 
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der  Mehrzahl  der  Studirenden  nicht  mehr  verlangen«  Ich 
glaube  namentlich  nicht,  dass  man  bei  dem  grossen  Um« 
fange  unserer  Wissenschaft  von  ihnen  fordern  könne,  dass 
sie  sich  ferner  mit  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache 
beschäftigen,  und  muss  in  dieser  Beziehung  die  Verfasser 
vieler  Encyclopädien  tadeln;  man  werfe  nur  einen  Blick  auf 
die  anliegenden  4-  und  selbst 6jähTigen  Studienplane!  Auch 
glaube  ich  nicht,  dass  Studirende  von  dem  Lesen  griechi- 
scher und  romischer  Aerzte  jemals  vielen  Nutzen  ziehen 
werden,  nur  nach  vollendeten  Studien  mögen  sie  sie  geho«- 
rig  verstehen,  während  ihrer  Studienzeit  können  sie  sich 
sicher  sehr  vier  nützlicher  beschäftigen.  Einzelne  dage- 
gen, die  vorzugliche  Talente,  Zeit  und  Geld  besitzen ,  und 
sich  einst  der  ferneren,  höheren  Bearbeitung  der  Wissen- 
schaft widmen  wollen ,  können  allerdings  der  Wissenschaft 
durch  Erleniung  mancher  Sprachen  nützlich  werden.  Da- 
.  hin  gehört  erstens  die  arabische  Sprache;  wir  werden  in 
der  Folge  sehen,  dass  wir  trotz  alles  Sprechens  und  Schrei- 
bens so  gut,  wie  keine  Kenntniss  der  arabischen  Medicin 
besitzen;  die  Aerzte,  die  uns  mit  ihr  bekannt  machen  weil- 
ten, besasscn  weder  die  nötliigen  Hülfsmittel,  nochSprach- 


hen,  wird  aber  xnm  VerrSther  des  ihm  anTertranten  Gates  und  Blutes, 
wenn  er  nicht  Fiir  die  erforderlichen  Unterrichtsmittel  sorgt.  Als  gänz- 
lich unerlasslich  muss  man  fordern^  dass  jede  Universität  zwei  Profes- 
soren der  neuern  Sprachen  besitze^  einen  für  die  germanischen  und 
einen  für  die  romanischen  Sprachen ;  diese  sind  keineswegs  mit  Sprach- 
meistem  zu  verwechseln:  sie  sollen  verpflichtet  seyn,  die  Sprachen 
sowohl  in  ihren  Elementen  als  in  ihrer  höheren  Ausbildung  gegen  das 
gewohnliche  Honorar  zu  lehren;  der  Unterricht  in  der  Grammatik  hat 
nichts  Lästiges  bei  Zuhörern^  die  allgemein  grammatisch  durchgebildet 
von  Schulen  kommen^  und  durch  lebendiges  Interesse  .sich  selbst 
fortbilden  (Tausende  erinnern  sich  dankbar  der  Vorlesungen  Beneke's 
in  GÖttingen^  der  in  jedem  Semester,  oft  für  20  und  mehrere  Zuhörer, 
die  Elemente  der  englischen  Sprache  las  und  seinen  Zuhörern  in  einen 
zweiten  Cursus  zur  voHen  Kenntniss  der  Sprache  verhalf)  ;  die  Sprach- 
meister geboren  dagegen  mit  Recht  den  Exercitienmeistern  an ,  sie 
triditem  theils  grammatisch  auf  Gymnasien  nicht  Gebildeten ,  gewohn- 
lich oberflächlich  genug,  die  Grammatik  ein,  theils  ivenn  sie  den  frem- 
dco  Nationen  angehören^  was  freilich  sehr  wünschenswerth  ist^  Oben 
sie  den  Kundigen  in  der  Fertigkeit  des  praktischen  Gebraudis  der 
Sprache. 
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kennmisse,  die  wichtigsten  Schriflen  liegen  als  Manuscripte 
ungenutzt ,  selbst  bis  in  die  neuesten  Zeiten  ungekannt  in 
den  Bibliotheken;  solche^  die  in  fräheren  Jahrhunderten  zu 
einem  grossen  Rufe  gelangten,  sind  in  den  schlechtesten 
Uebersetzungen  verbreitet.  Selbst  m  der  syrischen  Sprache 
können  wir  noch  hoffen  Quellen  aufzufinden ,  die  eine  der 
dunkelsten  Perioden  der  Geschichte  der  Medicin,  und  der 
Wissenschaften  überhaupt  aufklären.  In  der  San  skr  i  t* 
sp räche  (auch  in  andern  Indischen  Idiomen ,  namentlich 
persisch,  tamuHsdh  und  hindostani)  sind  eine  sehr  grosse 
Anzahl  ärztlicher  Schriften  geschrieben,  und  darunter  die 
allerältesten  Denkmäler  unserer  Wissenschaft,  von  denen 
nur  ein  Paar  gekannt  sind,  die  übrigen  finden  sich  grössten- 
theils  in  Manuscriptensammlungen  in  England  und  Frank- 
reich! Allerdings  also  Gelegenheit  zu  verdienstvollen  Ar- 
beiten, und  ferne  sey  es  von  uns,  aufstrebende  junge  Ta- 
lente entmuthigen  zu  wollen ;  aber  die  Erlernung  dieser 
Sprachen  ist  schwer,  und  die  Hfilfsmittel  sind  selten,  sie 
erfordert  also  ausgezeichnetes  Talent,  grosse  Geduld,  Zelt 
und  Geld;  nur  derjenige,  der  seine  ärztlichen  Studien  voll- 
endet hat  und  noch  im  Besitze  der  erwähnten  Mittel  ist^ 
mag  sich  zu  ihr  wenden  und  wohl  prüfen  quid  väleant  hu- 
meri,  damit  er  nicht  zu  spät  bereue  Zeit,  Talent  und  Geld 
unnützer  Weise  verschwendet  zu  haben.  Leider  droht  schon 
wieder  ein  neuer  Anspruch!  Im  Norden  Europa's  hat  sieb 
eine  Macht  erhoben,  deren  nationale  Cultur  so  .rasch  fort- 
schreitet, dass  einige  des  Russischen  kundige  Aerzte 
sdion  jetzt  Bedürfniss  sind ;  und  die  Erlernung  auch  die-* 
ser  Sprache  ist  sehr  schwer  ^). 


*)  Uebrigens  sag;!  Ruckert  schon  und  wahr? 

Mit  jeder  Sprache  mehr,  die  Du  erlernst ^  befreist 
Du  einen  bis  daher  in  Dir  gebundnen  Geist^ 

Der  jetzo  f  hStig^  wird  mit  eigener  Denkverbindang^ 
Dir  anfsehliesst  unbekant  g;ewe8ne  Weltempllndung^ 
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« 

Sowohl  fär  ih  Ausbjltfuag  dor  Vor staudöskräfte  «bor*- 
hAupt,  uls  «cur  sichersteu  Basis  der  höherea  Wissenschaft«- 
Uoben  Studien,  und  g^anz  besonders  der  naturwissenscbaft«* 
liehen,  nach  dem  schon  früher  Erwähnten,  ist  die  Mathe- 
matik die  unentbehrlichste  Vorbereitungswissenschaft,  und 
zwar  mit  Einschluss  ihrer  höchsten  Theile,  die  daher  auch 
die  besten  neuern  Studienpläne  in  dei|  Gymnasialunterrichl 
mit  aufgenommen  haben.  Wer  Zeit  und  Lust  bat,  mag  ipit 
d^m  gröasten  Nutzen  auch  noch  einige  mathematische  Vor- 
lesungen auf  d^r  Universität  hören,  aber  bei  ein^r  vier- 
bis  funQahrigen  Studienzeit  glaube  ich  nicht,  dass  maii  4m  * 
lH^diein  Studirendeo  dazu  verpflicbteii  kann» 

lUn^  gründliche  Kenntniss  der  allgeineinei)  'WßUgQ" 
schichte  xnujss  bei  jeden»  vorausgesetzt  werden,  dpr  sjch 
irgend  oinor  sppciellen  Wisfif^nschaft  wi4met;  sie  wird  da^ 
her  mit  Hecht  iii  den  Cfymn^i^ialuAterricUt  aufgenomiaep : 
Sine  Fortsetzung  der  historischen  Studien  auf  der  Uiiiver*« 
sitat  wird  «war  d^m  Arzte  die  nützlichste  ^nd  angenehmste 
fiirbolung  gewähren,  g^fprd^rt  kann  nie  aJl»eF,  wie  ,eifi  9)iok 
aiif  fii^  Mai|sp  i»w  m  h^^eqdea  Vorl^pung^u.  ^gieibt,  bei 
yi^r-  bi3  füpfjftbrigpr  SMidioftseit  picht  W^iTdei^, 

Oi^  K^fintiiifis  w^mg9ton#  i^f  hine^f'^eichenl^unm' 
if4  (Qr  >den  Ql^]Hldf)t^^  at^Aweiidi^,  für  4efi  Arzt. ai^r  glWü 
mi^bebrUcb^  4«  er  e^  m\  i^  4^ufaswng  von  Formen  w 
thun  hfU^,  die  ßr  luch  4ji.rch  da9  eigeae  Wiedorg^ep  nur 
erl?M^ht«rt ;  ja  w«m  9iob  ihm  die  Gelog^nheit  i4arbii»(^  .(w4 
dies^  aolUe  avf  einer  jed^^  Uniref sHät  v^baadeH  seyjr),  ß» 
woDdep  fortge9^t9t9  Uebongm  ip  4er  Mlu^m  ZßifAiw\mH 


Empfindung,  M'le  ein  Volk  sich  in  der  Welt  empfunden  ^ 
Nun  diese  Menschheitsform  hast  Du  in  Dir  gefunden. 

Ein  alter  Dichter,  der  nur  dreier  Sprachen  Gaben 
Besessen^  rühmte  sich,  der  Seel^eo  drei  xu  haben, 

Und  wirUlch  bjUi*  4n  «ich  nur  »Ue  MA»9cheiig;0i8ter 
Der  Geilt  vtreint,  Abt  cedit  vir'  eUer  Spi)u3u»Q  Ifeifter. 
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und  Hftlereij  so  wie  im  ZeicJiiien  von  NAtorgegettStändeu 
die  nützlichsten  und  fr uchtbriogendsten  Beschäftigungen  für 
den  künftigen  Arzt  seyn. 

Die  Naturgeschichte  ist -zur  Scharfung  der  Aufmerk- 
samkeit und  zur  Uebuug  der  Sinnenthätigkeit  ein  sehr 
zweckmässiges  und  nothwendiges  Unterrichtsmittel  für  das 
Knabenalter  bis  in  das  zehnte  oder  zwölfte  Jahr;  für  -den 
höheren  Gymnasialanterricht  ist  sie  kein  zweckmässiger  Ge* 
genstand,  indem  sie  durch  die  grosse  Mannifaltigkeit  ihrer 
Objecto  zu  zerstreuend  wirkt,  und  leicht  Veranlassung  zur 
Oberflächlichkeit  im  Denken  und  zur  Spielerei  giebt.  Hoch-* 
stens  ist  die  Aufnahme  der  Mineralogie  und  Geognosie  zur 
Anwendung  der  mathemalischen  Lehren  und  als  Basis  des 
geographischen  und  historischen  Unterrichts  in  den  Studien- 
plan  der  Gjrmnasien  zulässig.  <Bis  in  das  wohnte  oder- 
zwölfte  Jahr  kann  der  Unterricht  für  alle  KnabM  gleich- 
Seyn,  dann  müssen  aber  Gewerbschules  und  Gymnasien  ei- 
nen gänzlich  versdiiedenen  Weg  einschlagen). 

*  • 

Auf  das  Studium  der  Philosophie  wird  der  Arzt  erst 
durch  die  Physiologie,  welobe  die  Psychologie,  als  die 
Ginndlage  aller  philosophischen  Studien)  in  sich  begreift, 
gejährt,  an  diese  Stelle  verweise  ich.  daher  .auch,  was  icji 
darüber  zu  sagen  haben  werde.  Als  propädeutisches  Stit- 
4inm  ist  isie  für  den  Arzt  nicht  allein  nicht  zu  empfehlen, 
Sendern  sogar  zu  tadeln,  und  mit  Unrecht  wird  sie  daher 
in  manchen  Studienplänen  vorgeschrieben  j  gewöhnliche  Ta- 
lente  Icfpen  wenigstens  nichts ,  und  verlieren  unnöth^er 
Weise  Zeit  und  Geld ;  ausgezeichnetere  Köpfe  werden  «her, 
wegw  der  früher  bezeichneten  ganz  verscbiedeneii  Sear- 
beitungsweise  beider  Wissenschaften,  zum  grossen  Naoh- 
theile  pii^^er  Wissenschaft  auf  Jri^wege  geführt  und  ^  \et^. 
kebi^en  Ansichten  verieit^t,  die  die  physiologischen  Vor* 
träge  mühsam  wieder  ausrotten  müsse««  *<^    Oas  einzige, 
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was  man  allenralls  als  Vorbereitung  zugeben  kann,  ist  das, 
was  man  sonst  Logik  nannte,  und  was  man  neuerlich 
(Reiiihold)  als  formale  Logik  bezeichnet  hatf  diese  kann 
wohl  auf  den  Gymnasien  schon  vorgetragen  werden,  und 
wenn  der  preussische  Schulplan  diese  nur  im  Auge  hat, 
so  ist  dagegen  auch  nichts  einzuwenden;  da  sie  aber  ffir 
Viele  ein  Stein  des  Anstosses  ist,  so  braucht  sie  auch  gar 
nicht  in  den  Plan  aufgenommen  zu  werden,  sie  kann  recht 
gut  bei  der  Exegese  einer  Aristotelischen  oder  Ciceroschen 
Schrift  eingeschaltet  werden.  —  Wenn  ich  mich  übrigens 
hier  gegen  das  propädeutische>  Studium  der  Philosophie  für 
Medicin  Studirende  im  Allgemeinen  erkläre,  so  erwarte 
ich  so  wenig,  dass  man  Cicero's  bekannte  Worte  gegen 
mich  anwenden  werde  „Est  philosopbia  p  au  eis  conienta 
,jttdicibus,  multitudinem  consulto  ipsa  fugiens,  eique  ipsi 
„et  invisa  et  suspecta;  ut,  si  quis  universam  velit  vitupe- 
„rare,  secundo.  id  populo  facere  possit,''  dass  ich  sie  im  Ge- 
gen theil  vollkommen  für  mich  zu  haben  glaube^  und  ich 
wüsste  nicht  das  Geringste  dagegen  einzuwenden,  wenn 
man  von  künftigen  Docenten  der  Medieiu  forderte^  dass 
sie  Doctoren  der  Philosophie  seyn  sollten« 

Es  mag  hier  eine  Uebersicht  der  Schriften  folgen^  welche 
vor  der  unsrigen  über  Encyclopädie  und  Methodologie  der 
Natur-  und  Heilkunde  erschienen  sind. 
Herm.  Conring  introductio  in  universam  artem  medieam 

singulasque  ejus  partes  Helnistad.  16Ö4.  4.  —  ed.  6. 

C.  ScHELLHAAiMER.  Hclmsf.  1687.  4.  —  ed.  c.  praefat. 

pR.  HoFFMANNi  ct  ücced.  BhodH  et  alior.  camtn.  Ualae 

1726. 

Diese  Schrirt  des  gelehrtesten  Antee  seiner  Zeit^  und  eines  der  be* 
rühintesten  Polyhistoren^  die  jemals  lebten,  ist  meines  Wissens  die  mte 
eigentliche  Encyclopädie^  und  für  ihre  Zeit  sehr  bedeutend. 

H.  L.  Meyers  kur^e  Einleitung  in  die  Arzneikunst  ins^ 
gemein,  und  Jeden  derselben  Theil  insbesondere.  Lü- 
neburg 1704.  12. 
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Usam,-  BoKBiiATJc  metkwhu  düeentU  medieinam.  Amtl. 
1726.  8. 

Wir  besitzen  von  diesem  gr,ossten  Arzio  seltner  Zeit  in  den  J«bren 
1703^  1709,  1715,  1781  und  1731  erscbienene  Reden  über  diesen  Go^ 
genstand,  die  lesenswerlh  sind;  die  hier  genannt e.Schrin  ist  ein  ohne 
Vorwissen,  und  wider  Willen  des  Verfassers  gvdriKktos  Collegienheft. 

A.  Halleri  Commentarii  in  Baerhavn  mei/todum  studii 
medici.  Anistelod.  1751.  11  voL  4.  Acc*  Index*  Conr. 
Pebbboom.  L.  B.  1769.  4. 

Eigentlich  mehr  literarhistorisch,  aber  sehr  wicht^. 

JoH.  PE  GoRTER  Mcthodv»  diTigendi  Uudhim  medmtm. 

Amsteiod.  17öö.  4. 
Cn.  G.  Ludwig  Melhodus  doclvinae  medicae  nniver^ne. 

Lipsiae.  1760.  8. 

Für  seine  Zeit  sehr  gut. 

J.  Can.  Kehme  Einleitung  in  die  Medicin  überhauiit.  Halle. 

1771.  8. 
Sjsnftii  Comment.  de  Methodo  ditcendiarleiu  medieam. 

Wirceb.  1780.  4. 
H.  F.  Delii  Synopsis  inlroductionis  in  niedicinam  ttniter^ 

sam  ejusq.  hist.  litt.  Erlangae»  1782.  8. 
Cb.  Fr.  flEuss  Primae  lineae  encyclopaediae  et  melhodo^ 

legiae  universae  scientiae  medicaej  et  theoreticae  et 

practicae,  omniumque  qfns  scientiarum  tarn  pvaepa^ 

rantium^  quam  affinium^  ac  subjunctae  cpjusvis  his- 

loriae.  Tubingae^  1783.  8. 
C.  G.  Selle  Studium  physico  -*  medicum ,   oder  l^intei' 

tung  in  die  Natur  ^  und  Arzneiwissenschaft.    Bertiu. 

1787.  8.  • 

S.  G.  Vogel  Kur%e  Anleitung  zum  gtiitidliel^ft  Studium 

der  Arsmeitois^enschaft  Stendal.  1798.  8. 
J.  G.  Reyher  Entwurf  einer  meJicinisc/ien  Eucj/chpadie 

und  Methodologie.    Altma.  1793.  8. 
J.  Johnson  Giüde  for  gentlemen^  ttudying  mediciHe  ßt  11^ 

University  n/*  Edinburgh,    l^fuion.  1792.^  8. 
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E.  Platnbr  Progr.  I—  IX  medicinae  Studium  o&o  se^ 
mestribus  descriptum.  Lips.  1797 — 99.  4.  Abgedruckt 
in:  iJ/.  Qnaest  med.  for.  ed.  L.  Choulant.  Lipsiae. 
1824.  8. 

In  diesen  mit  ttmrassender  Gelehrsamkeit  und  gewohnter  Elegans  ge- 

!9Chriebenen  Programmen^    welche  noch  jetzt  beherzigenswerthe  Rath- 

«chlago   enthalten )   verlangt  der  Verf.  bereits  vor  vierzig  Jahren  von 

jedem  Arzte  ein  wenigstens  vierjähriges^  von  jedem  künftigen  Docenten 

'  ein  wenigstens  fünfjähriges  Studium. 

K.  F.  Burdach  Propädeutik  %um  Studium  der  ge^amm^ 

ten  HeHkunst.    Leipzig.  1800.  8. 
J.  D.  Metzger  Skizze  eifier  medicinischen  Encgciapädie. 

Königsberg.  1804.  8. 
X  W.  H.  CoNRADi  Grundriss  der  medicin.  Encyclopädie 

und  Methodologie.    Marburg.  1806  u.  1828.  8. 
Th.  A.  V.  Hagen  Methodologie  der  gesammten  Medicin. 

Würzburg.  1806.  8. 
Im.  Meter  Versuch  einer  systematischen  Encyclopädie  der 

gesammten  Medicin.    Berlin.  1807.  8. 
J.  Paixtinger^  A.  Ramschüssel  et  Ph.  Stategger  Dissert. 

HL  sist.  propaedeutices  med.  p.  T —  HL  Wien.  1811.  6. 
Prunelle  Des  etiides  du  medecih ,  de  leur  connexion  et 

de  leur  methodologie.    Paris.  1816.  4. 
3.  V.  F.  Vaidy  Plan  d^etudes  medicales.  Paris.  1816.  8. 

E.  BoNDi  Die  medicinische  Wissenschafts  -  u.  Studienlehre. 
Berlin.  1818.  8. 

J.  J.  Günther  Architektonischer  Grundriss  der  medicin. 

Disciplinen.    Cöln.  1819.  8. 
h.  Hm.  Friedlaender  De  institutione  ad  medidnam  Hbr. 

IL    Halae.  1823.  8. 

F.  A.  Klose  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Arznei-- 
künde.    Göttingen.  1823.  8. 

J.  P.  Baullac  Nouveau  guide  de  fetudiant  en  medeeine. 

Paris.  1824.  8. 
Th.  Turner  Outünes  ofa  System  of  medico^ehirurgical 

edueation.    London.  1826.  8. 
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J.  M.  Leupoldt  Gnindzüge  einet*  Propädeutik  %tim  Stit^ 
dium  der  Heilkunde.    Berlin.  1826.  8. 

D.  HoFACK£ii  Anleitung  zum  Studium  der,  Medicin.  Tu" 
hingen.  1826.  8. 

W.  Barrett  -  Marshall  An  essaff  on  medical  education. 

London.  1827.  12. 
L.  Choulant  Anleitung  %um  Sttidium  der  Medicin.  Leip^ 

%ig.  1829.  8. 
J.  Ch.  Clarus  Tabellarische  Ueb/et*sicht  der  »um  Studium 

der  Heilkunde  nölhigen  Vorlemngen.  Leipzig.  1831.  8. 

Enthält  sehr  beherzigeiiswerthe  allgemeine  Rat hschlage^  legt  iiidesscli 
XII  vieles  ^Gewicht  auf  die  Dinge  ^  quae  medicum  non  faciunty  sed 
egrtgie  ornani^  und  stellt  das  naliir  Wissenschaft  liehe  Studium  xu  sehr 
Jn  den  Hintergrund. 

A.  F.  Haenel  (Hodegetice  medica  sive  de  mcdicinae  studio. 

Lipsiae.  1831.   8. 
Hs.  Locher  -  Balrer  Grundziige   der  Propädeutik  zum 

Studium  der  Medicin.    Zürich.  1832.  8. 

In  vieler  Hinsicht  vorzüglich. 

P.  M.  Philippson  Propädeutik  und  Methodik  der  Medicin. 

Magdeburg.  1832.  8.  • 

J.  W.  Arnold  Hodegetik  für  Medicin  Studirende.    Hei^ 

delberg.  1832.  8. 
R.  E.  Grant  On  the  Study  of  Medicine.  London.  1833.  8. 
Bkh.  Erle  Methodologie  oder  Hodegetik  als  Einleitung 

in  das  gesammte  medicinisch"  chirurgische  Studium. 

Wien.  1834.  12. 

E.  F.  DuRois  Traitc  des  etudes  medicales  ou  de  la  unaniere 
d^etudier  et  d^enseigner  la  Medecine.  Paris.  1838.  8. 

Die  einzige  mir  bekannte  ausführliche  ausserdeutsche  Eiicyclopfidie 

R.  Wagner  jGt^ndriss  der  Eneyclopädie  und  Methodo- 
logie  der  medicinischen  Wissenschaften.  Erlangen. 
1838.  8.  ' 
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der 


Naturwissenschaft 


Ton  der  Matur» 


Die  Natur  stellt  sich  uns  dar  als  ein  uneudliclies  Spiel 
imsähliger  Erscheinungen^  die  aber  allesaunnt  in  stetiger; 
sich  gegenseitig  bedingender  Beziehung  stehen. 

Eine  Erscheinung  ist  eine  Veränderung  in  der  Ma- 
terie. Eine  Veränderung  setzt  ein  Nacheinander^  d«  b.  dea 
Begriff  der  Zeit  voraus ^  die  Zeit  an  sich  ist  ein  unendli- 
ches Nacheinander;  sinnlich  wahrnehmbare  Veränderungen 
sind  nur  in  der  Materie  möglich^  diese  setzt  aber  den 
Raum^  d.  h.  ein  unendliches  Nebeneinander  voraus. 

Die  Begriffe  von  Raum  und  Zeit  sind  unzertrensdüieh 
vom  RaumerfüUenden  oder  von  der  Materie^  Wir  müsseii 
daher  auch  die  Materie  für  unendlich  halten. 

Veränderungen  der  Materie  in  Raum  und  Zeit  müssen 
eine  Ursache  ^  einen  Grund  haben  ^  diesen  nennen  wir  im 
Allgemeinen  Kraft;  die  Materie^  in  so  fern  die  Kraft  ia 
ihr  thätig  ist^  nennen  wir  Substanz. 

Das  A^ndern  det  Materie  in  Zeit  und  Raum  nennen 
wir  Schaffen;  das  Schaffende  also  Kraft^  das  Geschaffene 
Sabstan^s« 

In  der  Natur  ist  nirgends  Stillstand^  sondern  ihr  Cha- 
rakter ist  beständiges ;  unaufhörliches  Schaffen;  daher  sie 
Schelling  auch  als  unendliche  Produktivität  bezeich-- 
net;  es  erscheint  uns  die  Natur  nicht  als  absolutes  Seyn, 
sondern  als  immer  werdendes  Seyn.  Alles  Seyn  in  der 
Natur  ist  nur  bedingt  durch  ihr  beständiges  Schaffen. 
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Wenn  es  End-Zweck  einer  jeden  Wissenschaft  ist; 
ihr  Object  unter  den  allgemeinsten  Ansichten  zu  erfassen^ 
pnd  wo  möglich  die  allgemeinsten  Gesetze  der  Wissenschaft 
zu  finden^  so  ist  es  ohne  Zweifel  auch  Aufgabe  der  Natur- 
Wissenschaft;  die  allgemeinsten  Gesetze  der  Natur  zu  er- 
forschen ^  und  so  die  einzelnen  Zweige  der  Wissenschaft 
in  ein  Ganzes  zu  vereinigen.  Für  grundliche  und  tiefe 
Forscher  ist  dieser  End-Zweck  zu  allen  Zeiten  tief  gefühl- 
tes Bedurfniss  gewesen.  Zu  allen  Zeiten  sind  daher  auch 
Schriften  erschienen  ^  welche  sich  diese  Aufgabe  stellten. 
Man  wird  diesen  allgemeinen  Theil  der  Wissenschaft  am 
zweckmassigsten  als  Naturphilosophie  bezeichnen^  weil 
sie  in  der  That  immanenter  Theil  der  Philosophie  ist.  Nach 
den  von  uns  in  der  Einleitung  aufgestellten  Grundsätzen 
soll  sie  nicht  eine  Beschäftigung  des  Anfängers  seyn^  son- 
dern nur  derjenige;  welcher  sich  eine  Kcnntniss  aller  ein- 
zelnen Theile  erworben  hat;  kann  ohne  Nachtheil  für  sein 
Studium  zu  ihr  übergehen.  Der  Kreis  unserer  Untersu- 
ehmigen  wird  uns  nothwendig  am  Ende  auf  diesen  Anfangs- 
punkt zurückführen  müssen!  Bis  dahin;  und  bis  er  sich 
selbst  gehörig  vorbereitet  fühlt;  mag  der  Anfänger  die  im 
Vorigen  aufgestellten  Sätze  einstweilen  nur  als  Postulate 
nehmen;  und  für  die  späteren  Beschäftigungen  führe  ich 
hier  die  betreffenden  Schriften  an: 
J.  Kant  Kritik  der  reinen  Vernunft.    Riga.  1781.  8« 

Nach  den  epäleren  Ausgaben  in:    Kants   Werken. 

Bd.  1.    Leip%ig.  1838.  8. 

J.  Kant  Metaphysische  Anfangsgründe  der  Naturwksen" 
sehaft.   Riga.  1782.  8. 

Nach  meinem  subjectiven  Gefühle  mochte  ich  einem  Jeden  ratheu^ 
den  Anfang  seiner  uatiirphilosophischen  Studien  mit  diesen  Kani'schen 
Schnften  zu  machen  ^  sie  enthalten  die  Basis  alier  folgenden ^  und  sind 
für  die  Naturwissenschaften  am  fruchtbringendsten  gewesen.  Wenn 
llRRBART  wiederholt  Kant  einen  Idealisten  wider  Willen  nennt  ^  so  ist 
gerade  dieser  Widerwille  (im  Gegensats  sum  Fichteschen  Idealismus) 
bezeichnend  nnd  characteristisch. 

H.  F.  Link  Natur  und  Philosophie.    Rostock.  1811.  8. 
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H.  F.  LixK  Ideen  »tir  phito»ophi»ehen  Naturkunde.  Breä-^ 

tau.  1814.  8. 
H.  P.  Link  Propyläen  der  Naturkunde.  Berlin.  1836.  8. 

Diese  Sehriflen  Lioks  sind  im  Sinne  der  Kantsclien  Schule,  die  beidea 
ersten  gegen  die  Schelliugsche^  die  dritte  gegen  die  Hegeische  Schule 
gerichtet. 

B.  Bazin  Philosophie  naturelle.  P.  1838.  8. 
Geoffroy  St.  Hilairb  Nations  de  philosophie  naturelle. 
Paris.  1838.  8. 

E.  D..  A.  Bartels  Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft. 
Leipzig.  1821.  2  Bde.  8. 

Unter  dem  Einflüsse  der  Kantschen  und  Schellingscben  Philosophie, 
doch  mit  ausgebreiteten  naturwissenschaftliclien  Kenntnissen  geschrieben, 
mochte  man  den  allgemeinen  Theil  Anfängern  vorzügHch  empfehlen,  die 
epeciellen  Theile  entsprechen  nicht  mehr  unsern  jetzigen  Kenntnissen^ 
und ,  bediJrfen  vielfacher  Berichtigungen,  wie^  aus  früher  angegebenen 
Gründen,  alfe  ähnlichen  Schriften;  da  nun  aber  die  durch  spätere  empi- 
rische Forschung  berichtigten  unwahren  Satze  mit  allem  Scheine  der 
Wahrheit  ans  dem  Systeme  abgeleitet  werden,  90  werden  dadurch  eben 
diese  Schriften  für  den  Anfänger^  der  sie  noch  nicht  berichtigen  kann^ 
80  gefährlich. 

F.  W.  ScHELLiNG  Erster  Entwurf  eines  Systems  der  Na- 
turphilosophie.   Jena.  1800.  8. 

Dass  Sehelling  seine  Ansichten  wesentlich  nicht  geändert  hat,  be* 
weist^  trotz  alier  anders  klingenden  Worte^  seine  Vorrede  zur  Cousin- 
sehen  Schrift. 

L.  Ok£n  Lehrbuch  der  Naturphilosophie.    Jena.  1809. 

3  Bde.  8. 
H.  Steffens  Qrundisüge  der  philosophischen  Nafurtcissen- 

schuft.    Berlin.  1806.  8. 
3.  J.  Waonjeir  Van  der  Natur  der  Dinge.  Leipzig.  1893. 

8.    Dessen  Organon  dei'  menschtiehen  Erkenntniss. 

Erlangen.  1830.  8. 
K.  6.  Neumann  Von  der  Natur  der  Dinge.  Berlin.  1803. 

8.    Dessen  die  lebendige  Natur.  Berlin.  1836.   8. 

Unbestrittener  ScfaarfiBinn^  und  umfassende  Gelehrsamkeit^  aber  grosse 
Frivolität. 

C  A.  EscHENMAYER  Gruudriss  der  Naturphilosophie.  Tü- 
bingen. 1832.  8. 

Mystische  Naturphilosophie,  in  der  aus  argem  Miss  verstand  alle  phi- 
losophische Basis  aufgegeben  ist. 
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6.  W.  F.  Hkgel  Encpchpädie  det*  philosophifehen  WU^ 
senschaffen.  Heidelberg.  1817.  3..  Aufl.  1830.  8. 
Dessen  Phänometiologie  des  GeMes.  Bertin.  1832.  8. 

J.  H.  Fichte  Grund%üge  %um  System  der  Philosophie. 
Beidelberg.  1836.  3.  Thle.  8. 

In  das  Innere  der  Naturwissenschaft  hat  die  Hegeische  Philosophi« 
Ihrem  ganzen  Wesen  nach  nicht  tief  eingegriffen;  doch  ist  die  dialekti- 
sche Entwickelung  der  Begriffe  von  Raum^  Zeit,  Endlichkeit,  Unendlich'* 
kci(  u.  8.  w ,  wenigstens  als  scharfsinniges  Meisterstück  zu  be wanden. 

Alphabetisch  encyclopädische  Bearbeitungen  der  Natur- 
wissenschaften in  ihrem  ganzen  Umfange  besitzen  wir  theils 
in  allgemeinen  Real-Encyclopädien  der  Wissenschaften^ 
theils  in  Werken,  die  nur  den  Naturwissenschaften  gewid- 
met sind.  Die  von  einer  grossen  Anzahl  von  Mitarbeitern 
herrührenden  Artikel  haben  natürlicher  Weise  einen  sehr 
ungleichen  Werth.  Es  gehören  vorzugsweise  hierher: 
Allgemeine  Encyclopädie  der  Wissenschaften  und  Künste 
von  Ersch  und  Gruber.  Leipzig.  1817.  4.  —  Bis  *Jetfst 
.  46  Thle.  Unvollendet. 

■ 

Oec&nomisch^  technologische  Encyclopädie  von  KrünitZj 
fortgesetzt  von  Flörke ,  und  dann  von  Korth.  Berlin. 
1773.  8.  —  Bis  jetzt  162  Thle.  Unvollendet. 

Kncyclopedie  des  arts  et  metiers  par  Diderot  et  d*Akm^ 
bert.  Paris j  Netifchatel  et  Amsterdam.  1701^^1780* 
34  Bde.  fol. 

Skeyelopedie  ou  dictionnaire  universel  raisanne  de$  Con* 
fwissances  humaines.  Mis  en  ordre  par  FeUce.  Yver-^ 
don.  1770—1780.  68  Bde.  4.  Nouv.  ed.  Lausmine 
et  Bern.  1781.  36  Bde. 

Enthalt  sehr  schätzbare  Artikel. 

Eneyelopedie  methodique  ou  par  ordre  des  matteres. 
Paris.  1782—1833.  172  Thle.  4. 

Ein  bekanntes,  nun  vollendetes  Riesenwerk. 

Encychpaedia  Britannica.  6.  ed.  Edinb.  and  London. 
1819—23.  20  Bde.  4. 
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The  new  eyehpädia  ed.  by  A,  Ree$.  London.  1801  — 
90.  46  Bde.  4.    iKottet  666  TMr.J 

Enthält  sehr  schätzbare  Artikel.     Noch  erscheinen  Ibnlicho  Werkt» 
in  England  und  in  Amerika. 

Die  Geschichte  ist  unabhängig  von  der  der  Medicin  ab- 
jrehandelt  in: 
B.  S.  Nau  Abriss  des  Ursprungs  und  der  ForlschriUe  in 

den  Naturioissenschaften.    Frankfurt.  1792,  8. 
G.  CuYiKR  histoire  de  progres  des  Sciences  naturelles  de^ 
pnis  t789-lS3t    Paris.  18S6.  6  Bde.  8. 

Für  die  Encyclopädie  der  Naturwissenschaften  allein  ist 
angekündigt^  uns  aber  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen; 
Süctow  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Naturwissen- 
schaft.   1838. 

Zeitschriften  für  den  ganzen  Umfang  der  Naturwissen« 
jichaften  allein  sind  zwar  begonnen  worden^  haben  aber  kei- 
nen Fortgang  gehabt. 

Die  Literatur  der  Naturwissenschaften  ist  auch  am  be- 
bten   nur    in    den    in   der  Folge   anzuführenden    ärztlichen 

_  ■  * 

Schriften  »abgehandelt.    Es  ist  nur  anzuführen: 
J.  S.  Ersch  Literatur  der  Mathematik^  Natur  -  und  Ge- 
toerbskunde*  Ausg.  von  Scbwjbioger  Seidel.  Leipzig. 

1828.8. 

Die  Methode  des  Naturforschers  kann  freilich  so  gut, 
wie  in  anderen  Wissenschaften  etwas  verschieden  seyn,  und 
dennoch  zum  Ziele  führen '^  folgehde  Regeln  "können  indesseii 
als  allgemein  gültige  betrachtet  werden:  Die  Basis  unseres 
Wissens  bildet  die  treue  und  vorurtbeilsfreie  sinnliche  Auf- 
fassung der  Naturerscheinungen;  diese  kann  nur  erfolgen 
durch  ausdauernde  Anstrengung  eines  mit  guten  Sinnorga* 
nen  versehenen  Organismus^  Erfordernisse  des  Naturfor- 
sdiers  sind  daher  eine  gute  Gesundheit  und  gut  entwickelte 
Sinn^rgane^  wobei  indessen  nicht  verschwiegen  werden  darf, 
dass  ein    kräftiger  Wille    oft    über   bedeutende   natürliche 
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Mängel  siegt ^  so  haben  sehr  schwächliche  Männer^  sogar 
Blinde^  als  Naturforscher  sehr  viel  geleistet;  das  Wahrge- 
nommene muss  zur  Vergleichung  treu  aufbewahrt  werden^ 
daher  bedarf  der  Naturforscher  eine  lebhafte^  treue  Einbil- 
dungskraft und  gutes'  Gedächtniss;  wir  müssen^  um  genaue 
Beobachtungen  zu  erhalten;  im  Stande  seyn^  die  Erschei- 
nungen oft  mit  nicht  gemeiner  Kunstfertigkeit  zu  trennen 
und  zu  wiederholen^  auch  diese  Kunstfertigkeiten  muss  der 
Naturforscher  besitzen;  mit  Scharfsinn  muss  der  Naturfor- 
scher das  Verhältniss  der  Erscheinungen^  besonders  das  der 
Ursache  zur  Wirkung  auffassen^  und  wo  ihn  die  unmitteP 
bare  Beobachtung  verlast  ^  was  oft  genug  der  Fall  ist;  auf 
das  Wesen  durch  Analogie  und  Induction  schliessen;  er 
muss  daher  ein  scharfes  ^  kritisches  Urtheilsvermögen  geübt 
haben ;  welches  ihn  gegen  Schein  und  Oberflächlichkeit 
schützt.  Er  soll  und  muss  kennen  ^  was  andere  Beobachter 
fanden;  und  streng  und  vorurtheilsfrei  ihre  Ansichten  prüfen^ 
da  ein  einziger  Beobachter  nur  den  allerkleinsten  Theil  der 
Beobachtungen  selbst  zu  machen  oder  zu  wiederholen  im 
Stande  ist.  Einige  Winke  über  die  Methode  des  Naturfor- 
schens  geben  folgende  Schriften: 
J.  Sennebier  Uarl  de  faire  det  Observation*.    Qeneve* 

1775.  2  vol.  8. 
Fr.  V.  Paula  Gruithuisen  üeber  Nalurfor%chung.  Augs^ 

bürg.  1823.  8. 
K.  G.  Carus  Von  den  Anforderungen  an  eine  künftige 

Bearbeitung  der  Naturwissenschaft.  Leipa^  1828.  8. 
Weitere   Bemerkungen   unten   in   der  Gesdiichte    der 
Medicin. 

Wir  geben  keine  schematische  Darstellung  der  einzel- 
nen DiscipIineU;  da  der  aus  diesem  Grunde  weitläufig  ge- 
fasste  Inhalt  die  Stelle  einer  solchen  Uebersicht  vertritt;  und 
lassen  sich  uns  hier  die  einzelnen  Wissensdiaften  und  ihre 
Theiie  nach  einander  eatwickeln. 
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ir«n  «ler  KututtUihre  Im  weitem  Man«  des 

UTortes« 

*  B^stdit  die  Natur  oder  die  Aussenwelt  (ii^^  Gegensätze 
des  Geistes  oder  der  Innenwelt)  nach  dem  Vorhergehenden 
aus  der  Summe  aller  uns  sinnlich  afBcirenden  Erscheinun- 
gen —  so  versteht  sich  und  ergiebt  sich  aus  dem  Vorigen 
von  selbst^  dass  diese  endlich  begrenzt^  von  gewisser  Dauer 
seyn  müssen  ^  wenn  sie  von  uns  gedacht  werden  sollen. 
Sie  bieten  dann  unserem  Geiste  eine  dreifache  Beziehung 
dart'  1}  erkennen  wir  sie  in  der. Gegenwart  als  eine  zahl- 
lose Menge  von  durch  besondere  Eigenschaften  von  einan- 
der abgegrenzte  Individualitäten  oder  Naturkörper;  fassen 
wir  diese  Eigenschaften  als  Kennwerthe  derselben  auf^  um 
sie  auf  diese  Art  von  einander  zu  unterscheiden^  und  sie 
nach  den  sich  darbietenden  Aehnlichkeiten  und  Unähnlich- 
keiten  zu  vergleichen  und  zu  ordnen^  so  nennen  wir  die  so 
entstehende  Wissenschaft  die  Naturbeschreibung.  — 
2}  Da  aber  alle  Naturkörper  ^  nach  dem  früher  entwickelten 
allgemeinen  Naturgesetze^  nothwendig  Veränderungen  erleiden 
laässen^  so  können  wir  nach  den  Begebenheiten  fragen^  die 
sich  während  der  Existenz  eines  solchen  Körpers  (sowohl 
eines  einzelnen  z.B.  einer  Pflanze^  eines  Thieres  oder  einer 
Vereinigung  von  mehreren ^  z.  B.  der  Erde)  zutragen;  hier 
betrachten  wir  also  Vergangenheit^  Gegenwart  und  Zukunft 
der  Naturl^iifiri^r^  und  die  so  entstehende  Wissenschaft  nen- 
nen wir  Naturg.eschichte.  Wir  werden  in  derPolge  se- 
hen^ dass  wir  bei  der  Abgrenzung  der  Disciplinen  oft  Na- 
turbeschreibung und  die  Naturgeschichte  mit  einander  ver- 
binden^ oft  sie  auch  von  einander  trennen.  —  3)  Wir  kön- 
nen aber  auch  nach  den  Gesetzen  fragen  y  nach  welchen 
diese  Veränderungen  erfolgen^  da  uns  ja  die  anerkannte  ge- 
genseitige Bedingtheit  und  Abhängigkeit  der  Naturerschei- 
nungen nothwendig  auf  den  .Gedanken  führen  muss^  dass 
hier  nicht  der  Zufall  waltep  könne;   sondern  allgemeines 
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Naturgesetz.  Die  Wissenschaft  von  den  Gesetzen  der  Ver- 
änderungen  der  Naturkörper  nennen  wir  aber  die  Natur- 
lehre. Bei  dieser  Betrachtung  finden  wir  aber  bald^  dass 
diese  Gesetze  entweder  a)  von  der  innern  Selbstbestimmung 
gewisser  Naturkörper  (die  dadurch  von  den  übrigen  als  or- 
ganische unterschieden  werden)  abhängen^  oder  b)  sie  sind 
der  Materie  im  Allgemeinen  immanent;  die  Wissenschaft^ 
welche  die  ersteren  betrachtet^  nennen  wir  die  organi- 
sche Physik  oder  Physiologie^  die,  welche  die  letz- 
teren betrachtet,  die  Physik  oder  Naturlehre  schledht- 
weg,  aber  immer  noch  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  da 
wir  sie  wieder  nach  einer  weiteren  stattfindenden  Differenz 
in  zwei,  obwohl  nahe  verwandte  Disciplinen  theilen,  nälii* 
lieh  a)  in  die  Physik  im  engern  Sinne  des  Wortes, 
/7)  in  die  Chemie.  Diese  beiden  Wissenschaften  vereint 
betrachtet : 

K.  W.  G.  Kastner  Gimndzüge  der  Physik  und  Chemie. 
Nürnberg.  1832.  2  Bde.  8.  f  ä  Th/rJ 
Die  Aufgabe  der  Naturlehre  im  weiteren  iSinne  des 
Wortes  ist  eigentlich:  jene  Gesetze  der  Veränderungen  iiti' 
Allgemeinen  zu  betrachten,  ihre  Differenz  tiachzuweiseti, 
und  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper,  so  wie  d^- 
ren  daraus  hervorgehende  allgemeine  Verschiedenheit  abztt-* 
handeln.  Man  pflegt  sie  gewöhnlich  als  Einleitung  dem 
Vortrage  der  Physik  im  engeren  Sinne  des  Wortes  voraus« 
zuschicken. 

Van  dmw  Ufatwlelire  «Hier  Fltyslk  Im  ensent  MmH^ 

des  Worts« 

Die  Physik,  die  ein  ausgezeichneter  Lehrer  ssfai^ 
zweckmässig  im  Gegensatze  der  chemischen,  die  meehs^ 
nische  Naturlehre  nennt,  ist  die  Lehre  von  denjenigen 
Erscheinungen  der  materiellen  Welt,  bei  welchen  nor  di# 
und  dynamischen  Verhiltnisse,  nicht  di^Mat^ri» 
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selbst  Veränderungen  erleiden;  oder  noch  bestimmter^  ttm 
mit  Fischer  (und  Kant}  zu  reden:  die  I^ehre  von  der  Ruhe 
and  Bewe^ng^  die  wir  in  der  Körper>velt  wahrnehmen. 

Nach  den  Körpern^  in  welchen  wir  die  Gesetze  der 
Bewegung  betrachten^  und  nach  den  Theilen  der  Körper^ 
welche  in  Bewegung  versetzt  werden^  theilen  wir  die  Phy- 
sik ein  in  1)  die  Lehre  von  der  Ruhe  und  Bewegung  fe- 
ster Körper^  Statik  und  Mechanik.  2)  Die  Lehre  von 
der  Ruhe  und  Bewegung  tropfbar  flüssiger  Körper^  Hydro- 
statik und  Hydrodynamik,  3)  Die  Lehre  von  der  Ruhe 
und  Bewegung  in  elastischen^  gasförmigen  Körpern  Aero- 
statik und  Aerodynamik.  4}  Die  Lehre  von  der  iiinern 
Regung  oder  den  Schallbewegungen  der  Körper^  die  Aku- 
stik. 5}  Die  Lehre  von  den  Bewegungsgesetzen  des  Lichts^ 
die  Optik.  6)  Eben  so  endlich  die  Lehre  von  den  Bewe- 
gungsgesetzen dar  Wärme  ^  der  Elektricität  und  des  Mag- 
netismus. (Die  Lehre  von  den  sogenannten  Imponderabilien 
kann  so  wenig  von  dem  Vortrage  der  Chemie^  als  von  dem 
der  Physik  ausgeschlossen  werden ;  der  letzteren  fallen  aber 
eben  nur  die  Bewegungsgesetze  derselben  anheim.) 

Mehrere  dieser  Theile  der  Physik  sind  sehr  umfassend^ 
und  man  pflegt  in  der  Physik  oft  nur  die  allgemeinen  Grund-- 
Sätze  vorzutragen^  die  weitere  Ausfühmng  aber  besondem 
Vorträgen  zuzuweisen^  z.  B.  in  der  Mechanik  weist  man 
die  Anwendungen  derselben  auf  die  Gewerbe  des  Menschen 
der  angewandten  Mathematik  zu.  Die  Lehre  von  der 
Bewegung  der  Himmelskörper  pflegt  man  aber  entweder  als 
höhere  Mechanik  besonders  vorzutragen  oder  in  die 
Astronomie  ssu  verweisen.  Aehnliches  ist  der  Fall  mit  der 
weiteren  Ausführung  der  ASrostastik^  Optik ^  Akustik.  Bei 
dem  grossen  Umfange  der  medicmischen  Studien  kann  in« 
dessen  dem  Arzte  nicht  zngemotbet  werden^  dass  er  meh« 
rere  seleher  Theile  noch  besond«*«  hören  soH;  daher 
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seil  iii  der  Physik  die  allgemeinen  Grundsätze  aller  Thelle 
in  zweckmässiger  Kürze  vorgetragen  werden. 

Der  Vortrag  der  Physik  kann  entweder  rein  mathema- 
tisch demonstrativ  seyn  (theoretische  Physik)^  oder  man 
bringt  die  zu  erläuternden  Erscheinungen  durch  geeignete 
Apparate  erst  wiilkührlich  hervor^  und  gründet  darauf  den 
Beweis  (Experimentalphysik).  Am  besten  werden  beide 
Arten  des  Vortrags  mit  einander  zweckmässig  verbunden; 
der  rein  demonstrative  Vortrag  ist  oft  wenig  klar  und  über- 
zeugend^ das  zu  viele  Experimentiren  schadet  der  Gründ- 
lichkeit und  artet  oft  in  Spielerei  aus. 

Je  reiner  die  Physik  vorgetragen  wird;  desto  weniger 
setzt  sie  andere  Wissenschaften^  als  die  ihr  unentbehrliche 
Mathematik  voraus.  Sie  selbst  dagegen  wird  bei  dem 
Vortrage  aller  übrigen  Wissenschaften  nothwendig  voraus- 
gesetzt. 

Der  Vortrag  der  Physik  wird  auch  abgeändert^  je  nach 
dem  er  verschiedenen  Wissenschaften  zur  Vorbereitung  die- 
nen soll;  und  so  spricht  man  auch  von  einer  medicinischen 
Physik.  Der  französische  Studienplan  schreibt  z.  B.  sehr 
.zweckmässig  vor^  dass  der  Studirende  in  dem  zweijährigen 
mathematisch-physikalischen  CursuS;  den  er  erst  absolviren 
muss;  die  reine  Physik  hören  soll;  in  dem  folgenden  vier- 
jährigen tnedicinischen  Cursus  muss  er  dann  im  ersten 
Jahre  medicinische  Physik  hören. 

Diese  medicinische  Physik  soll  dann .  diejenigen 
Lehren  der  Physik  weiter  ausführen;  die  eine  unmittelbare 
Anwendung  in  der  Physiologie  und  Pathologie  finden;  wo- 
durch diesen  Vorträgen  gründlich  in  die  Hände  gearbeitet; 
und  auf  eine  zweckmässige  Art  viele  Zeit  erspart  firird; 
der  Lehrer  soll  dann  den  Schüler  ganz  besonders  in  dem 
praktischen  Gebrauche  der  Instrumente  und  Apparate  üben; 
welche  er  häufiger  bei  seinen  folgenden  Untersuchiuigen  an- 
.  zuwenden  haben  wird.    Dahin  gehören  namentlidi  der  (Se- 
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brauch  der  LujPtpunqpe^  der  Thermonieter^  Barometer^  Psy- 
chrometer u.  s.  w.^  der  galvanuschen  und  elektrischen  Ap- 
parate^ ganz  besonders  des  Mikroscops.  ^) 

Die    physikalischen    Kenntnisse    der   älteren    Nationen 
flössen  nnt  ihrer  Philosophie  zusammen^  und  von  ihnen  wird 


*3  Des  Mikroskops  bat  sich  der  Naturforscher  und  Arzt  gegenwlkriig  so 
häufig  zu  bedienen  9  dass  sich  der  Studirende  früh  eine  vollständige 
Kenntniss  desselben  zu  erwerben  suchen  muss.  Mau  vergleiche  in 
dieser  Beziehung  besonders 

Die  Artikel  Mikroskop  und  Mikrometer  in  Gehlers  physikalischem 

Wörterbuch  n.  A.  B,  VI,  Abth,  3,  1837  von  Littrow. 
J.  DffiLLixGER  Nttchricht    von   einem    verbesserten    aplanatischen 

Mikroskop y  mit  Abbild,  München.  1699   8, 
V.  Jacquin  einfache  Methode  das  Ver grösser unsgverhätiniss  bei  Mi* 

kroskopen  zu  bestimmen  u,  s,  w.,  mü  Abbild,  in  der  Zeitschrift 

für  Physik  und  Mathematik.  18J9». 
Fresnel  Rapport  sur  le  Microscope  achromatiqtte  de  Msr,  Sei- 

Ugue.  Annales  des  Sc,  natnr,  1894,  T,  HL  mit  Abbüd, 
JuLf  A  FoNTENELLE  Quidc  pour  les  recherches  tnicroscopiques,  Paris» 

1836. 
Purkinje   der   mikrotomische   Quetscher   in  Müllers   Archiv  für 

Anatomie.  1834.  S,  385. 
GoRixG  and  Pritchard  vifcroscopicäl  Hlustrations,  London.  1839^ 

—        —  —         Microscopical  Cabinet.    liond.  1833.    Abb, 

A.  Pritchard.  fA^  natural  history  of  anhnalcules,  L.  1834.  Abb, 

•  Brewstbr  treatise  of  the  microscope,  Lond.  18^7.  8. 

Biconveier  Brillen  hat  man  sich  schon  früh^  sicher  im  13.  Jahr- 
hundert bedient^  aber  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  bediente  man 
sich  der  einfachen  Linsen  wohl  erst  im  siebenzehnten  Jahrhundert, 
(Huyghens  giebt  an^  dass  man  im  Jahr  16S1  die  ersten  verkäuflichen 
Mikroskope  bei  Cornelius  Drebbel  in  liondon  gesehen  habe) ;  Leiiwen« 
hoek^  Swammerdam,  Malpighi^  Lyonnet  ^  bedienten  sich  nur  solcher 
einfachen  Linsen;  aber  schon  im  siebenzehnten  Jahrhundert  bedienten 
sich  Hooke  u.  A.  auch  der  zusammengesetzten  Mikroskope;  bedeutend 
verbessert  wurden  diese  im  vorigen  Jahrhundert  durch  die  Erfindung 

*  und  Anwendung  der  achromatischen  Objecfive  von  Ramsden  und  Dol- 
lond^  im  gegenwärtigen  (besonders  nach  Etlinghausen)  durch  zusam- 
menscbraubbare  vervielfältigte  achromatische  Objective,  Vervielfachung 
der  Oculäre^  sorgfältigere  Beleuchtung^  verbesserten  Mechanismus, 
zweckmissigerc  Objectentische,  und  besonders  Erfindung  und  Vervoll- 
koamnung  der  Glas-,  Haar-  und  Schrauben -Mikrometer.  Auch  jetzt 
noch  kann  man  bei  starren  und  keiner  zu  bedeutenden  Vergrösserling 
bedürfenden  Objecten  viel  mtt  guten  achromatischen  Linsen  (in  Mün- 
chen a  d  fl.)  erreichen^  bei  solchen  Objecten  leistet  das  Wollast onscbe 
Boppelmikroükop  (aus  franzosichen  und  englischen  Fabriken  a  16  bis 
90  fl)  sehr  viel^  und  zu  den  mehrsten  Untersuchungen  wird  der  An* 
fangrr  die  kleinen  zusammengesetzten  Mikroskope  aus  englischen  Fa-' 
briken  (in  Hamburg  a  JS  Carolina)  mit  V  ort  heil  benutzen.  Fiir  Objecte^ 
deren  Beobachtung  schwieriger  ist ^  und  die  einer  stärkeren  Vergrosscntng 
bedürfen^  muss  man  sich  freilich  grosserer  Instrumente  bedienen,  unter 
denen  sich  die  Bertiner  von  Schiek  durch  Zweckmassigkeit  ^  Einfach- 
heit und  grosse  Billigkeit  (70  bis  ISO  Thlr.)  auszeichnen^  ich  besitze 
selbst  ein  solches;   vortreffliche  Instrumente  bis  zum  Preis  von  70O  fl. 
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an  eiuem  andern  Orte  die  Redeseyn.  Den  wisfsenschaftli- 
dien  Anfang  der  Physik^  wie  wir  sie  jetzt  auffassen^  müs- 
sen  wir  in  neuere  Zeiten  versetzen.  Wir  können  ihre 
Anfänge  in  die  Zeiten  Keplers  (f  1630);  Galileo's  (f  iu 
Pisa  1642)  nnd  Huyghens  ff  in  Haag  1693)  setzen^  ihre 
eigentliche  Begründung  durch  Newton  (f  in  London  1726)^ 
dem  Torricelli;  Guerike^  Boyle^  Euler  (f  in  Peters- 
hurg  1783);  in  den  neuern  Zeiten  die  Entdeckungen  Vol- 
ta'S;  Galvani'«;  Faraday's,  Oersteds^  und  vieler  An- 
dern der  neuesten  Zeit  folgten. 


liefert  Plossl  in  Wieu  (wir  besitzen  ein  solches  hier)^  ähnliche  das 
Institut  in  München  (einer  meiner  CoIIegen  besitzt  ein  solches), 
vorfreiflicbe  «ber  um  hohen  Preis  Amici  in  Modena  (ich  hatte  früher 
ein  solches  im  Gebrauche,  welches  dem  verstorbenen  Grossherzog 
von  Weimar  gehörte),  eben  so  von  Chevalier  in  Paris  und  Dol- 
lond  und  Pritchard  in  London;  aus  der  letzteren  Fabrik  erhalt  man 
besonders  auch  sehr  zweckmässig  gearbeitete  Nadeln,  Messer,  Schee- 
ren,  Objecthalter  zu  mikroskopischem  Gebrauch.  Alle  Mikroskope 
verlieren  durch  häufigen  Gebrauch  in  wenigen  Jahren  sehr  viel,  daher 
müssen  grosse  und  kostbare  Instrumente  nicht  in  gewöhnlichen  Ge- 
brauch genommen,  sondern  nur  zur  Vergleichung  benutzt  werden.  Für 
den  Bedarf  von  Manchen  theile  ich  hier  folgende  Preiscourante^mit: 

in  Wien  bei  PIössI:  Grosses  zusammengesetztes  Mikros- 
kop mit  Mikrometer S50  fl»  CM. 

(wozu  noch  verschiedene  Apparate 
gegen  {besondere  Bezahlung  gelie- 
fert werden). 

Handmikroskope   .    .    « 7  bis    9  fl. 

Loupen 1-     3- 

Glasmikrometer  den  Zoll  in  1000  bis  SOOO 

Theile  getheilt 4    -      6.- 

Apparat  zum  Zeichnen -.  .    6    -    15  - 

Itt  Miinciten  ein  Fraueuhofersches  grosses  zusammenge- 
setztes Mikroskop    ....«.«     578  fl.  R.  W, 

desgl 374   -    *    - 

desgl 18«   -    .    - 

Zusammengesetztes  Mikroskop      .     .      66  -    -    - 

Loupen 5..- 

In  J^ondon  bei  Pritchard  Goring  aplaaatic  Engiscopes       25  bis  50  Pfd. 

Pritchard  achrora.  Engiscopes    .    .     .15-45    - 

Pocket  MicrosGopes 1   -     5     - 

Microsc.  dissecting  scissors 9  Shill. 

luive-hozes .    6  bis  8     - 

with  micrometers IS     -- 

In  Paris  bei  Chevalier  Grosses  zusammengesetztes  Mikrosk.    800  frcs. 

Allein  ft'eilicli  kann  ohne  genaue  Beschreibung  der  Apparate  keine 
Vergleichung  der  Preise  statt  finden,  die  am  Ende  jetzt  überall  gleich 
billig  sind. 
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Eine  gaie  Uebersicht  der  Literatur  enthält: 
MuNCKE  Handbuch  der  Nattirlehre.    TA.  /• 
Hand-  und  Lehrbücher: 
E,  G.  FiscH£R  Lehrbuch  der  mechanischen  Naturlehre. 

3.  Aufl.  Berlin.  1827.  2  Bde.  8.  (3  TA/r.) 
J.  P.  Naumann  Lehrbuch  der  Physik.   3^  Aufl.    Wien. 

1830.  2  Bde.  8.  (7  Thlr.  8  gGr.) 
Av  Baumgaertnbr  die  Naturlehre  nach  ihrem  gegenw. 

Zustande.  4.  Aufl.  nebst  Suppl.  Wien.  1832.  3  Bde. 

8.  (8  Thlr.  20  gGrO 
J.  B*  BioT  Ti'oite  de  phgsique  experim.  etmalhem.  Paris» 

1816  etc.  —  Deutsch  bearbeitet  mit  Hin&ufügung  der 

neuesten  einheimischen  Entdeckungen  von  G.  Th.  Fech-* 

NKR.  Leipzig.  1829.  6  Bde.  8.  iU  ThlrO 

Andere  Handbücher  von  3fqyer ,  Kästner ^  Schok, 

Brandes. 
Despretz  Iraite  elemenlaire  de  PhgeUfue.  Paris.  1832. 

3.  ed.  Ct2  frcs.^ 
PouiLLST  Clemens  de  physique  experimentafe  et  de  Me^ 

tearologie.  Paris.  1831.  4  voL  8.  (.24  frcs.) 
Z^itschriftea : 
A.  BAVM6AERTNER  Und  A.  V.  ExTi^ßGAusEN  (spätcr  V.  Hol« 

ger)  Zeitschrift  für  Physik  und  verwandte  Wisse^i^ 

Schäften.  Wien.  1826—38.  Bis  jetzt  16  Bde.  ider 

Band  4  Thlr.-) 
i.  C.  PocwENDORF  Annalcn  der  Physik  und  Chemie.  Leip%. 

1799 — 24  von  Giubert,  €lann  fortgesetzt  von  P.  Bis 

jetzt  121  Bde.  (.der  Jahrg.  von  3  Bdn.  9  Thlr.  8.  gGr.^ 
Die  übrigen  Zeitschriften^  die  die  Chenüe  ebßn  so 

betreffen  s.  bei  diesei% 
Wöjrterbäd»er : 
J.  S.  T.  G«hu(r  physikalisches  Wörterbuch,  neu  bear-^ 

beifet  von  Litfrow,  Omsiinj  Homer,  Muneke^  Pfßff^ 

Uiimg.  ia2<^.  —  Bis  jetzt  8  Bde,  8.  (38  Thb^.y 
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Geschichte: 

J.  C.  FiscHi;n  Geschichte  der  Physik.    GöUingen,   1801. 

8.  Bde.  8.  (24  Thlr.  4  gOrO 
W.  Whewel  HUtory  of  the  inductive  Sciences,  Londün. 

1837.  3  voll.  8. 

Diese  vortreffliche  Schrift  hatte  schon  bei  der  Geschiebte  der  Nt- 
tur Wissenschaften  im  Allgefn einen  angeführt  werden  sollen;  ich  erhielt 
sie  aber  während  des  Druclis« 

Neuere  Geschichte  und  Literatur: 

G.  Th.  Pechner   Repertorium   der  Ecrperimenfalphysik. 

Leipzig.  183».  3  Bde.  8.  i?  Thlr.  16  gGr.} 
DoTE  und  Moser  Repertorium  für  die  Physik.  1838. 

8.  die  Chemie. 
Mediciuische  Physik: 
Pjslletan  Elemens  de  physique  genei*ale  et  medicale. 

Paris.  1831.  2  vol.  8. 

yon  der  diemle. 

Weim  die  Physik  nur  die  allgemeinen  Eigenschaften 
der  Körper^  und  besonders  ihre  Ruhe  und  Bewegung  he- 
trachtet^  ihr  also  die  Materie  im  Ganzen  mehr  glehsbgültig 
ist^  so  bildet  dagegen  die  Materie  selbst  das  Hauptobjeet 
der  Chemie ;  welche  gerade  die  be sondern  Eigenschaften 
der  Körper^  ihre  wesentliche  Differenz  in  das  Auge  fasst. 
Man  hat  daher  auch  wohl  die  Chemie  die  Lehre  von  den 
besonderen  Eigenschaften  der  Körper  genannt  (was  aber 
leicht  zu  Missverständüissen  fuhren  könnte}.  —  Da  beson- 
dere  Körper  nur  dadurch  entstehen^  dass  sich  entweder  ver- 
schiedenartige Körper  zu  einem  einartigen  verbinden^  oder 
dass  i*ich  ein  einartiger  in  verschiedenartige  trennt^  so  hat 
man  die  Chemie  oder  Scheidekunst  auch  die  Lehre  von 
der  Wechselwirkung  zwischen  ungleichartigen 
Stoffen^  in  so  fern  materielle  Veränderungen  da-* 
mit  verbunden  sind^  genannt^  oder  mit  Berzelius  die 
Wissenschaft^  welche  uns  die  Zusammensetzung 
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der  Körper  und  ihr  Verhalten  zu  einander  kennen 
lehrt. 

Oder  man  nennt  sie  auch  die  Lehre  von  der  che- 
mischen Verwandschaft;  Affinität  (Vereinigungs- 
Verwandschaft).  Die  Kraft^  weldie  die  Körper  unseres 
Planeten  vereyiigt;  zusammenhält^  nennen  wir  nämlich  Ver- 
wandschaft, Wir  nennen  sie  Zusammenhangs- Ver- 
wandschaft  oder  Cohäsionskraft^  wenn  durch  sie  nur  die 
kleinsten  Theile  eines  Körpers  zusammengehalten  werden^ 
und  von  ihrer  verschiedenen  Stärke  hängt  der  Agregatzu- 
stand  ab.  Man  nennt  sie  dagegen  Vereinigungs-Ver- 
wandschaft;  wenn  sich  verschiedenartige  Körper  zu  einem 
neuen  dritten  verbinden^  der.  oft  keine  der  Eigenschaften  der- 
jenigen Körper  behält;  aus  welchen  er  zusammengesetzt  ist. 

DieZusammenhangs-Verwandschaft;  als  eine  allgemeine 
Eigenschaft  der  Materie  ^  gehört  nun  in  das  Gebiet  der 
Physik;  die  Vereinigungs-Verwandschaft  in  das  der  Che- 
mie. AUein  beide  Gebiete  grenzen  hierin  nahe  m  einander^ 
denn  ob  beide  Acten  der  Verwandschaft  so^wesentlich  ver- 
schieden sind;  dass  keine  Uebergänge  statt  finden;  das  ist 
eine  unentschiedene  und  oft  verneinte  Frage;  die  letzten 
Erklärungen  sind  überdiess  hypothetisch  und  schwer;  und 
verschieden;  je  nachdem  wir  uns  zur  atomistischen  oder  dy- 
namischen Ansicht  bekennen.  (S.  Frankenheim  die  Lehre 
von  der  CohäsiQn.    Breslau  1835.)^  * 

Wenn  die  Chemie  die  Gesetze  der  chemischen  Ver- 
wandschaft nur  im  Al^emeinen  betrachtet;  so  heisst  sie 
Allgemeine  Chemie  oder  auch  wohl  allgemeine  Stochio- 
metrie  oder  chemische  Messkunst.  Der  Chemiker  zerlegt 
nämlich  die  sämmtHchen  irdischen  Körper  sO;  dass  nur  eine 
verbältnissmässig  kleine  Anzahl  nicht  weiter  zerlegbarer  oder 
ein  fach  er  Körper  ähr%  bleiben;  aus  denen  alle  übrigen  zu- 
sammengesetzt sind. 

Wir  denken  uns  nun  alle  Körper  zusammengesetzt  aus 
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unendlich  kleinen^    nicht  weiter  theilbaren  Theilchen^   die 
wir  deswegen  Atome  nennen.     Wenn  sich  zwei  einfache 
Körper  zu  einem  zusammengesetzten  verbinden^  so  geschieht 
dieses  nur  in  einem  sehr  bestinunten  Verhältnisse^  es  ver- 
bindet sich  nämlich   1  Atom  des  einen    einfachen  Körpers 
mit  1  oder  2  oder  3  Atomen  des  andern^  um  1  Atom  eines 
dritten  neuen  zu  bilden;   diese  so  zusammengesetzten  Kör- 
per können  sich  aber  wieder  von  Neuem  mit  einander  auf 
ähnliche  Art  nach  genau  bestimmten  Gesetzen  abermals  zu 
einem  neuen  verbinden^  das  sich  nämlich  ly  2y  3  Atome  des 
einen  zusammengesetzten  Körpers  mit  1^  2^  u.  s  w.  Atomen 
des  andern  zusammengesetzten  zu  einem  neuen  Körper  ver- 
l^inden.     Die  Entdeckungen  der  neuereu  Zeit  haben  ferner 
gelehrt^  dass  diese  Neigung  der  Atome  ^  sich  mit   einander 
zu  verbinden^  begründet  ist  in  einem  elektrisch-polaren  Ge- 
gensätze^   in  dem  die  Körper  zu  einander  stehen^    üo  dass 
bei  einer  jeden  chemischen  Verbindung  der  eine  Körper  sich 
als  positiv^   der  andere   als  negativ  elektrisch  verhält;  man 
kann  daher  naeh  diesem  Verhalten   alle   einfachen  und  zu- 
sammengei^tzten  Körper  in  zwei  entgegengesetzte  Reihen 
ordnen^  eine  positive  und  eine  negative.   Nach  diesen  Ansich- 
ten nennt  man  das  jetzt  in  der  Chemie  herrschende  System 
das  electro-chemische.  Betrachten  wir  also  nun  diese  allffemei- 
nen Gesetze  derVerwandschaft^  so  nennen  wir  dieses  allge- 
meine Chemie^  und  Sie  Kunst  die  Atomgewichte  der  Zu- 
sammensetzungen zu  bestimmen^   Stöchiometrie.     Diese 
Wissenschaften  sind  aber  ohne  Kenntniss  der  speciellen  Che- 
mie schwer  verständlich^  daher  zweckmässig  von  Berzelius 
in  einem  späteren  Theile  seines  Systems  abgehandelt  worden 
(zugleich  mit  einer  guten  historischen  Einleitung}. 

Die  specielle  Chemie  strtl  uns  dagegen  die  Eigen- 
i^chaften  und  die  Bildungsart  aller  zusammengesetzten  Kör- 
per aus  den  einfachen  erklären,  so  weit  solches  bis  jetzt 
möglich  ist. 
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Diese  zerfallt  nach  ihrem  ObjeCt  wieder  iu  die  atior* 
gallische  wad  in  die  organii^che  Chemie^  je  nach  dem 
sie  die  anorgaitisclien  oder  die  organisehea  Körper  betraeh- 
let.  Bis  jetzt  gelten  aber  alle  aufgestellten  Gesetze  nur 
von  der  anorganischen  Chemie;  die  Verwandschaftsgesetze 
zeigen^  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden^  in  den  orga* 
nischen  Körpern  sehr  bedeutende  Abweichungen ;  und  die« 
ser  Theil  der  Chemie  ist  daher  noch  sehr  unvotlkommem 

Man  pflegt  auch  wohl  die  Chemie  in  1)  die  theo^e-* 
tische  und  2)  die  praktische  oder  analytische,  einzü.-^ 
iheilen;  wo  sich  die  letztere  von  der  ersteren  dadurch  untere 
scheidet^  dass  sie  nns  die  Regeln,  Mittel  tmd  Handgriffe  aagiebt^/ 
weUke  erforderlich  sind^  um  Verbindungen  und  Tvennungea 
der  Körper  hervorzubringen^  und  sie  mechanisich  einäben  lasst. 

Man  theilt  fem^  die  Chemie  ein  in  1).  die  reine  und 
S)  die  angewandte.  Die  erstelle  betrachtet  die  Körper  i^ 
fiieh^  ohne  Beziehui^  auf  ihre  praktiscdhe  Anwendung;  sie 
mUik  daher  ^  bei  der  grossen  Menge  derselben  ^  die  allge--^ 
mein  mid  für  die  Wissenschaft  selbst  wichtigen  zur  Betrach- 
tung «US.  Die  angewandte  Cheihie  beschäftigt  sich  mit  der 
Betrachtung  und  weiteren  Ausfuhrung  einzelner  chemischer 
Lehren  in  ihrer  Beziehung  und  Anwendung  auf  andere  Wis«- 
senschaften  (sie  setzt  also  die  reine  voraus}^  die  Amsahl 
dieser  angewandten  Theile  ist  daher  sehr  gross^  wie  die  Agri- 
enlturcbemie^  Forstehemie^  die  technische  Chemie  im  Allge^ 
memen  oder  speciel  metallurgie^  Halurgie^  Hyalurgie  u.  s.  w.^ 
die  Pharmacie  (von  <fer  in  der  Medicin  die  Rede  seyn  wird). 

Zu  diesen  angi^wandten  Theilen  gehört  denv  aisch  die 
sogenannte  medicinische  Chemie.  Wie  bei  der  Phy- 
sik schreibt  der  französische  StudienphiA  auCh  bei  der  Che«^ 
mie  vor^  dass  der  Stüdkende  in  dem  zweijährigen  omthema** 
tiseh-physikaliscben  Cursus  <&e  reine  Chemie^  ,und  in  deüi 
ersten  Jahre  des  folgenden  vierjährigen  medidnisohen  Cur-^ 
SOS  die  medicinische  Chemie  heresi  solL     Der  Zweck  der 
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medieiuisehen  Chemie  kann  dann  nur  seyn^  diejenigen  Leh-* 
ren  der  reinen  Chemie^  welche  ihre  Anwendung  in  der  Phy- 
siologie und  Pathologie  finden^  weiter  auszuführen  und  ihre 
Anwendungsart  nachzuweisen:  ein  solches  Verfahren  könn- 
ten wir  nur  sehr  zweckmässig  finden;  allein  die  vorhande- 
nen Schriften  haben  diesen  Zweck  keineswegs  richtig  er- 
fasst ;  entweder  haben  sie  die  Wissenschaft  mit  einer  ganz 
und  gar  heterogenen^  der  Pharmacie^  verwechselt^  oder  sie 
haben  wohl  unter  dem  Namen  der  physiologischen  Chemie 
eine  hypothetische  Wissenschaft  geschaffen^  die  ihre  Be- 
gründung in  der  reinen  Chemie  gar  nicht  findet^  oder  end- 
lich sie  sind  wohl  gar — man  verzeihe  mir  den  Ausdruck — 
8ohädliche  Eselsbrücken^  die  den  Arzt  der  wissenschaftttchen 
Grundlage  zu  überheben  meinen. 

Die  Cliemie  setzt  die  Kenntniss  der  Mathematik  und 
Physik^  und  wenigstens  einige  Kenntniss  der  Naturbeschrei- 
bung voraus^  sie  findet  eine  ausgedehnte  Anwendung  in  al- 
len übrigen  Theilen  der  Naturwissenschaft  und  der  Medicin. 
Die  Chemie  bildet  daher  für  den  Arzt  ein  sehr  ausgedehn- 
tes Hauptstudium«  Die  chemischen  Vorlesungen  ^  welche 
der  Arzt  zu  hören  hat^  sind  1)  die  reine  theoretische^  an*> 
organische^  2)  die  organische  Chemie^  3)  die  anidytische 
Chemie^  wobei  er  sich  wenigstens  einige  Kenntniss  und 
Fertigkeit  in  eigenen  chemischen  Arbeiten  erworben  haben 
soll;  wobei  es  allerdings^  nach  dem  früher  Bemerkten^  w^n* 
schenswerth  erscheint^  dass  4)  noch  eine  Vorlesung  über 
medicinische  Chemie  in  der  angegebenen  Bedeutung  darauf 
folge  (zur  Zeiterspamiss  könnten  vielleicht  medicinische 
Physik  und  Chemie  in  eine  Vorlesung  vereinigt  werden). 

Von  der  Geschichte  der  Chemie  gilt  dasselbe^  wie  von 
der  Geschichte  der  Physik!  Chemische  Operationen  wur- 
den schon  von  den  ältesten  Völkern^  Indern^  Aegyptern^  dann 
den  Arabern  ausgeführt^  und  zwar  sehr  zusammengeaelste 
bei  der  Vorfertigung  einer  Menge  technischer  Producte;  es 
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konnte  nieht  fehlen^  dasNS  der  Mensch  dadurch  zu  einer  ge^ 
wissen  Kenutniss  von.  dem  chemischen  Verhalten  der  Kör«- 
per  zu  einander  im  Allgemeinen  gelangte ;  dieses  wurde  all- 
gemeiner aufgesucht  als  jene  chemischen  Kenntnisse  im  Mit* 
telalter  durch  die  Araber  in  das  Abendland  verbreitet  und 
besonders  auf  die  Bereitung  von  Arzneimitteln  angewendet 
wurden^  wo  als  Anhänger  der  sogenannten  alchemistischen 
Schule  Arnald  de  Villa  nova  (f  Montpellier  1313)^  Raimund 
LuUus  (t  Majorka  1315)^  Paracelsus  (f  Salzburg  1541)  u.  a. 
auftraten ;  nur  allzufrüh  wurde  sie  in  der  Form  eines  hypo- 
thetischen  Systems ;  welches  unter  dem  Namen  des  iatro- 
chemischen  bekannt  ist^  von  Fr.  Sylvius  de  le  Boe  (s.  Hanau 
t  Leyden  1672)  auf  die  Medicin  angewandt^  welches  von  dem 
phlogistischen'des  scharfsinnigen  6. E.  Stahl  (s.  Ansbach f 
Halle  1734)  verdrängt  wurde.  Erst  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert  begann  eine  gründlichere  Bearbeitung  durch  Hales^ 
Marggraf ^  Black^  besonders  Scheele^  Bergmann^  Priestley^ 
Maiow^  Cavendish^  welche  die  Lehre  von  den  Verwandt- 
schaftsgesetzen vorbereiteten,  bis  Lavoisier  (f  1794)  durch 
die  Gründung  des  antiphlogistischen  Systems  die  Wissen- 
schaft eigentlich  in  das  Leben  rief;  durch  Wenzel,  Richter^ 
Berthollet,  Dalton  wurde  die  Stöchiometrie  begründet,  durch 
Humphry  Davy  (f  1829)  und  Berzelius  das  elektro- chemi- 
sche System  ausgebildet.    Literatur: 

Allgemeine  Chemie  und  Stöchiometrie: 

J.  J.  BsnzELius  Lehrbuch  der  Chemie  a*  d*  Sckwed.  von 
Wühler.  6ter  Bd.  Dresden.  1836. 

P.  T.  Meissner  chemische  Aequivalenlen^  oder  Atomen'" 
Lehre.  Wien.^  1834.  2  Bde.  8.  (4  Thtr.-) 

H.  BuFF  Vei*sueh  eines  Lehrbuchs  der  Stöchiometrie. 
Nürnberg.  1829.  Qlö  gOr.^ 

F.  Choron  Theorie  des  atomes  et  equivalens  ehimiques. 
Paris.  1838.  8.  (/  frc.  26  c.) 
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Dumas  iepam  sur  la  philoiophie  ehimgue.  Park.  i888. 
8.  i7  fr.  60  c.) 

Ausführliche  Lehrbücher: 

J.  J.  Berzelius  Lehrbuch  der  Chetnie  a.  d.  Schwedischen 
von  F:  WöMet\  Dresden.  3.  Aufl.  18S3—$8.  8.  Bde. 

8.  iPrän.  Pr.  16  Thlr.  Ladenpr.  der  7  ersten  Bde. 

21  Thlr.  16  gGr.^ 

E.  MiTscHERLicH  Lchrbuch  dei*  Chemie.   1.  Bd.  3.  Aufl. 
Berlin  1838.  i3  Thlr.  8  gGr.^ 

Thenard  Lehrbuch  der  theoret.  u.  prakf.  Chemie  a.  d. 

Französ.  überset%l  und  vervollständigt  von  Fechner. 

Leipzig.  182Ö—1830.  7  Bde.  8.  {32  Thtr.^ 
P.  T.  Meissner  Lehrb.  de?*  allgemeinen  u.  techn.  Chemie. 

Wien.  1819—23.  6  Bde.  8.  (36  Thlr.^ 
L.  Gmelin  Handbuch  der  theoretischen  Chemie.  Frankf. 

1826—30.  2  Bde.  8.  i9  Thlr.  6  gGr.) 

Kürzere  ^  Handbücher: 

C.  6.  Gmelin  Einleitung  in  die  Chemie.  Tübingen.  1838. 
2  Bde.  8.  (8  Thlr.  22  gGr.^ 

F.  WOhler  Grundriss  der  Chemie.  4.  Aufl.  Berlin.  1837^ 
(la  gGr.^ 

Schubarth  Lehrbuch  der  t/ieorefischen  Chemie.  Berlin. 

1832.  8.  (4  TA/r.) 
Scholz  Lehrb.  der  Chemie.  2.  Aufl.  Wien.  1831.  2  Bde. 

8.  (7  Thlr.  8  gOr.') 
B.  Turner  Elements  of  Chemistnf.  London.  1836»  &  ^'* 

8.  i21  iSAO 

Anal3rtische  Chötnie: 

U.  Rose  Handbuch  der  analylischen  Chemie.  3.  Avfl- 
BerHn.  1834.  2  Bde.  8.  («  Thlr.  12  gGr.^ 

Faradat  Chemische  Manipulntione^i.  A.  d.  Engl.  Wei- 
mar. 1882.  (8.  Thlr*  16  giir.^ 

Pelicot  Maniptilations  ehimiques.  Paris.  1886. 
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Worterbiicher: 

J.  LifiBiG  und  PoGGENDORF  HandwöTteHMeh  der  reifwn 

und  angewandten  Chemie.  1SS8. 
R.  Brandes  Reperiorium  für  die  Chemie.  Hantuw.  1836. 

4.  Bd.  1—4.  Omr  bis  Bl.}  ill  Thlr.  ga  gGrO 
Aettere  von  Klaproth^  John. 

Organische  Chemie: 

J.  Liebig  Anleitung  %ur  Analyse  organischer  Körper.  1838. 

F.  V.  Raspail  Nouveati  Systeme  de  Chimie  organiqne. 
9.  ed.  ent.  refondue.  Paris.  1838.  3  voll.  8. 

GussERow  Chemie  des  Organismtts.    Berlin.  1832. 

Phyiochemie  s.  Phytologie. 
Eooehenile  s«  Zoologie* 

Angewandte  Chemie: 

Dumas  Traite  de  Chimie  appHgnee  üux  Arte.    Paris. 
1888.  6  voll.  8.  pl.  4.  illO  frcs.^ 

Bio  übrige  Literatur  der  aogew.  Chemie  gehM  nicM  liieilier« 
PharmMie  s.  Phannakologie. 

Hledicinis^be  Chemie: 

C.  Fromherz  Lehrbuch  der  medicinisehen  Chemie.  Frei- 

btirg.  1834.  2  Bde.  8.  (fi  Thlr.  20  gGr. 
3mAX  FoMTENBLLE  Mantwl  de  Chimie  medicale.   Paris. 

1838.  12.  (6  fr.  60  c.) 
J,  L.  Lassaignb  Abrege  elementaire  de  Chimie.  2m  edit. 

Paris.  1836.  2  voU.  8.  il6  fr.} 
Ajasson  de  Granosagne  Manuel  de  Chimie  appHt/uee  ä 

la  mdecine.  Paris.  1837.  8.  (4  fr.  60  c.) 
Geschichte : 
J.  F.  Gmelin  Geschichte  der  Chemie.    Göttingen.  1799. 

3  Bde.  8.  (8  Thlr.  12  gGr.} 
Thomson  hisfot^  of  Chemistrg.  London.  1830. 

G.  T.  Fechner  Repertorium  der  neuen  Entdeckungen  in 
der  Chemie.  7  Bde.  8.  Leipzig  1880.  C28  Thlr.} 

J.  J.  Berzblius  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
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phiftiachen  Wittencht^ten,    A.  d.  Sehtoeduehen  von 
WöMer.  Tübingen.  1822. 

(.Bit  Jet9t  16  Jahrgänge  ä  1  TMr.  17  gOrO 

Zeitschriften : 

Annales  de  Physique  et  de  Chimie.  Paris.  1789. 

Anfangs  von  Lavoisier^  dann  von  Monge ^  Beiiholet,  Fourcroy^ 
Gay-Lussac^  Thenard,  jetzt  von  Arago  redigirt.  {Det  Jahrg.  10  Thlr. 
10  gGr.) 

Journal  de  Physique  y  de  CMmie^  d^Hist  natur.  Paris. 
1771—1823.  4.  98  voll.  ilöOO  frcs.-) 

Zuerst  von  RoEier,  dann  de  Lamethrie^  zuletxt  von  Blainville 
redigirt. 

Jaumai  de  Chimie  medicale^  de  Pharmacie  et  de  Toort- 

eologie.  Paris.  1826.  —  Bisjet^t  14  voU.  8. 
A  Journal  of  natural  philosophp  etc.  by  W.' NichotMon. 

London.  1797—1813.  41  voU.  8.  C24  Pf.  «•) 
The  philos.  Magazine  by  A.  Tilloch.  London.  1798  — 

1813.  42  voll.  8. 
Annais  of  philosophy  by  Th.  Thomson.  London.  1818  — 

80.  8. 
The  London  and  Eklitiburgh  philosophical  Maga^dne  and 

Journal  of  Science  y  being  a  continuatiwi  of  fhe  An-^ 

nals  of  philosophy  by  Brewster^  Taylor  and  PhiUrps^ 

London.  1832.    Bis  jel%t  18  voll.  8.  Cder  Bd.  16  ShO 
The  Edinburgh  Philosophical  Journal  by  Brewster  and 

Jameson;  Edinb.  1819— 23.  10  voll.  8. 
The  Edinburgh  neto  philosophical  Journal  by  Janwson. 

Edinb.  1824.  — 
7%e  Edinburgh  Journal  of  Science  by  Brewster.  Edinb. 

1824.— 
The  Journal  of  Science  and  the  arts.  Eidited  at  tke  royal 

Institution  of  Great^Britain.    London  1816.  — 
SiUitnan  tl^  American  Journal  of  Science  and  arts.  JNfeta^ 

York.  1819.  — 
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Annalen  van  L.  Creü.  Helmttädt.  1784  — 
1808.  40  Bde. 

ay  AUgem.  Jmimal  der  Chemie  von  A.  N.  Scbxersb.  Bertm, 
1798 ---1808. 10  Bde.  i)  T^eue9  Journal  der  Chemie 
von  A.  F.  Gkhlen.  BerUn.  1803—1810.  18  Bde.  8. 
€)  Neues  Journal  für  Chemie  u.  Physik  v.  C.  Schweig-* 
GEB.  Nürnberg.  1811—1833.  69  Bde.  8.  Seil  Bd.  61 
von  ScmvEiGGSR- Seidel,  d)  Journal  für  praktische 
Chemie  von  Erdmann  und  SrawEiGGSR-SsiOKL^  dann 
wieder  von  lelsderm  albnm  LeipsAg.  1834 — 1838. 

Journal  für  technische  u.  ökonomische  Chemie  v.  O.  L. 
Brohaivn.  Leip%.  1888—33.  18  Bde.  i)  Journal  für 
praklkebe  Chemie  von  O.  L«  Eromann.  Leip%.  1886. 
Bis  feta  m  Bde.  8. 

C.  W.  6.  KAflVNKR  Archiv  für  die  gesammte  Naturlelire, 
dann  als  Archiv  für  Chemie  und  Meteor^ogie.  Nüm-^ 
berg.  1824—34.  26  Bde.  8. 

J.  liOEBiG,  Graham  und  Dumas  Annakn  d.  Pharmade  (?) 

Heidelberg.  1888. 

« 

Ton  der  Kosmolosle  oder  Astronomie.  . 

Blacb  . der  Betraditung  der  Gesetze^  welche  das  Seyä 
dur  Ibmie'  und  ihre  wesentliche  Differenz  bedingen^  wendet 
sidi  der  Bück  auf  die  einzelnen  Kerper  und  Korpermassen. 

Die  Krsmologie  oder  Astronomie^  die  Ldure  von 
Aem  Weltganzen^  giebt  eine  Beschreibung  der  Weltkirper,  lehrt 
die  Gesetze  ihrer  Bewegung^  und  scMiesst  auf  die  Art  ihres 
Seyns  u.Werdens.  (Kosmographie;  Kosmonomie^  Kosmogenie). 

Eine  vollständigere  Kenntniss  dieser  Wissenschaft  setzt 
eine  umfassende  Kenntniss*  der  höheren  Matbeauitik  und 
Physik  voraus^  Avird  nur  erworben  durch^  viele  Zeit  raubende^ 
Beobachtungen  und  Berechnungen:  So  nahe  daher  auch 
diese  Wissenschaft  an  die  Studien  des  Arztes  grenzt^  und 
so  sehr  sie  «odi  von  einzelnen  Aerzten  zu  aUen  Zeiteii  be« 
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arbeitet  uiid  gefordert  worden  ifit  —  so  sieher  kaim  sie  doch 
nur  eine  eigentliche  Beschäftigung  für  wenige  von  der  Na- 
tur und  vom  Schicksal  Begünstigte  seyn^  und  sie  kann  da- 
her nicht  in  den  gewöhnlichen  Kreiss  der  arztlichen  Studien 
fallen.  Ein  jeder ^  der  da  weiss^  dass  diese  Wissenschaft 
der  Stolz  des  menschlichen  Geistes  ist^  und  der  es  fählt^ 
wie  sie  in  viele  andere  menschliche  Kenntnisse  eingreift^ 
wird  sich  gern  wenigstens  eine  .allgemeine  Kenntniss  ihrer 
Resultate  erwerben;  auf  vielen  Universitäten  werden  ver- 
schieden aufgefasste  und  abgegrenzte  Vorlesungen  über  po- 
puläre Astronomie^  einen  zweiten  Theil  der  Physik^  physi- 
sche und  mathematische  Geographie  u.  dergl.  m.  dazu  Ge- 
legenheit geben;  wo  dieses  nicht  der  Fall  ist^  da  muss  es 
dem  Privatfleisse  überlassen  bleiben^  wo  denn  der  Studirende 
nidht  die  ausfohrliohen  systematischen  Werke  eines  LUtrow^ 
Piazzi^  Biot;  Delandbre^  Laplace  u.  a.  wählen  wird^  weil  sie 
im  Allgemeinen  zu  viel  von  ihm  fordern^  sondern  die  popu- 
läreren Darstellungen  von  Brandes^  Schubert^  Bode^  lAitxovr» 
J.  J.  V*  LiTTRow  Genieinfassliche  Darstellung  des  Well" 

Systems.  Stuttgart.  1834.  3  Bde.  8.  03  Thb*.  8  g6r.} 
Dazu: 
K.  F.  V.  HoiTMANN  idtgemeiHer  HinmelwttM*  JSM^^^* 

i887.  98.  mtt.  fol.  (7  TAA*.) 
Arago  Lebens  iPAstronomie.  Paris.  1837.  8.  i8  frC^O 
Geschidite: 
Dblambrb  histoire  de  PAslranmme.  Paris.  1817'^$ff  ^ 

vott.  4.  OSl  fres.y 
Lalanbk  bibäographie  astronmnigue.  Paris.  4*  CSOfrcs.') 
La  Plack  Preds  de  f histoire  d^astrenomie^  Paris*  1821» 

(ßfres.^ 

Ton  der  Qeolosle« 

Die  Geologie  oder  die  Lehre  von  dem  Seyn  und  Wei* 
dM  der  Erde  BorfUlt  in  1)  Geographie^  welche  ekioBo* 
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sohreUiong  des  gegemvärtigen  Zustandes  unseres  Planeten^ 
geben  soll;  2}  Geonomie^  welche  die  Gesetze  des  Seyns 
des  Erdkörpers  entwickelt  und  3}  Geogenie^  welche  die 
muthmftssliche  und  bekannte  Geschichte  des  Körpers  giebt. 
1)  Bei  der  Bearbeitung  dieser  Wissenschaft  pflegt  man  in- 
dessen ganz  zweckmässig  Geographie  uiid  Geonomie 
nicht  zu  trennen^  sondern  sie  unter  dem  Namen  der 
mathematischen   und  physischen  Geographie 
vorzutragen^  deren  Inhalt  dann  auf  der  einen  Seite  in 
die  Astronomie^  auf  der  andern  in  Theile  der  Geognosie^ 
Phytologie^  Zoologie  und  Anthropologie  eingreift.    Der 
allgemeine  Theil   derselben   giebt  uns   eine  Uebersicht 
von  der  Gestalt^  der  Grösse  ^    dem  Umfange  der  Erde^ ' 
von  dem  Einflüsse  ihrer  Bewegung  auf  das  Seyn  der- 
selben; lehrt  uns  dieselbe  zweckmässig  eintheilen^.  auch 
ihre  Oberfläche  graphisch  darstellen  (Chorographie).  Der 
specielle  Theil  zerfallt  nach  den  verschiedenen  Schich- 
ten der^  uns  nur  bekannten^  Erdrinde  in  die  Atmosphä- 
rologie^  Hydrologie  und  Geologie  im  beschränkteren  Sinne 
des  Worts, 
a)  Die  Atmosphärologie.oder  Meteorologie  be- 
trachtet die  Eigenschaften  und  Erseheinungeii^  der  un- 
sere Erde  umgebenden  gasförmigen  Schicht  oder  der 
Atmosphärer.    Da  wir  in  der  nächsten  Wechselwir- 
kung mit  der  Atmosphäre  leben  ^  und  die.  wechseln- 
den Erscheinungen  ihres  Lebens  den  grössten  Ein- 
fluss  auf  alle  Wesen^  und  so  auf  das  Leben^  die  Ge- 
sundheit und  Krankheit  des  Menschen  äussern^  so  er- 
giebt  sich  daraus  die  Wichtigkeit  dieser  Wissenschaft 
für  den  Arzt,  deren  ausgedehntere  Keuntniss  daher 
mit  vollem  Rechte  von  ihm  gefordert  wird.  Die  Grund- 
lage dieser  Kenntniss  hat  er  in  der  Physik  und  Chemie 
erwerben,  (die  früher  erwähnte  mediciaische  Physik 
Wärde  besonders  diesen  Thdl  z6  berueksiebtigen  und 
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den  Studirenden  besonders  im  Crebraudie  der  meteo- 
rolog^chen  Instrumente  zu  üben  haben)  ^  der  Stndi- 
rende  wird  aber  sehr  wohl  thun  seine  Kenntnisse 
durch  das  Studium  einer  der  bessern  Schriften  über 
diese  Wissenschaft  zu  vervollständigen.' 

b)  Die  Hydrologie  die  Lehre  von  den  Bigenschafteu 
und  Erscheinungen  des  tropfbar  flüssigen  Theils  un- 
serer Erde. 

c)  Die  Geologie  im  strengeren  Sinne  des  Wortes  hat 
es  mit  der  festen  Erdrinde  zu  thun;  sie  lehrt  uns  die 
Gestalten  des  festen  Landes^  seine  Erhebung  über  den 
Spiegel  der  See^  die  Gestaltungs Verhältnisse  seiner 
einzelnen  Theile  kennen^  geht  endlich  auf  ihre  vegeta- 
bilische^ animalische  und  menschliche  Belebtheit  über. 

2)  Die  Geogenie  oder  die  Lehre  von  der  Entwickelung^ 
der  Entstehung  und  Fortbilduiig  der  Erde^  kann  einge- 
tfaeilt  werden  in: 

a)  Die  Lehre  von  der  Entstehung  und  dem  Seyn  der 
Erde  in  der  vorhistorischen  Zeit.  Sie  kann  nur  eine 
sehr  hypothetische  und  unsichere  Kenntniss  gewäh- 
ren; die  Thatsachen^  aus  denenmr  auf  sie  schliessen, 
sind  theils  der  Astronomie  und  Physik  entlehnt^  theils 
aus  den  Erscheinungen  in  der  historischen  Zdlt^  geo- 
gnostischen  Datis^  und  aus  den  Untersuchungen  der 
Rest-e  einer  untergegangenen  Schöpfung  entnommen. 

Die  Betrachtung  dieser  in  der  Erdrinde  vorfind- 
liehen  Reste  einer  untergegangenen  Schöpfung^  der 
Versteinerungen  u.  s.  w.  wird  auch  wohl  einer  be- 
sondern  Wissenschaft  zugewiesen ;  der  Paläonto- 
logie. 

b)  Die  Geschichte  der  Veränderungen^  wel<^  die  Erde 
in  der  historischen  Zeit  erlitten  hat.  Die  älteste  Pe- 
riode dieser  Geschichte  ist  dunkel^  wie  überall  ita  der 
Geschichte ;  und  auf  Sagen  und  Mythen  gegründet^ 
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und  erst  spatere  Zeiten^  besonders  die  genaueren  Be- 
obachter der  neuesten  Zeiten    liefern    ein    reicheres 
Matertal;  wie  die  Erhebungen  des  Landes^  das  Vei'- 
siegen  der  Ströme  ^    das  Abfliessen   der  Gebirgsseen^ 
die  Entsumpfungen  und  Versumpfungen  der  Länder^ 
das  Versinken  von  Ländern^  dasErlieben  von  Inseth; 
den  Bau  des  Landes  durch  Algen   und  Coralleii^   die 
Verwüstungen  durch  Vulkane ;  Erdbeben^  die  Uebei'- 
sandungen  u.  s.  w. 
Die   Hauptresultate    dieser   Wissenschafteil  werden   in 
den  Vorlesungen  über  Oeognosie^  über  allgemeine  Naturge- 
schichte  u.  s.  w.  mit  vorgetragen;   das  Lesen   der  bessern 
Schriften  über  sie  wird  dem  studirenden  Arzte  die  nützlichste 
und  angenehmste  Unterhaltung   und  Zerstreuung  gewähren. 
Wir  fähren  fblgendc  Schriften  an  *): 
Geologie  allgemeiner: 
*  H.  Berghaus  Allgemeine  Länder  -  und  Völkerkunde. 

ShlUgart  1837.  6  Bde.  Ä,  wovon  3  erscliienen  sind,  nebst 
AUas  in  gr,  fol.  Goflia.  1^3S,  wovon  9  Hefte  erschienen  sind.  (Die 
Sclirift  soll  circa  8  Rlhlr.,  der  Atlas  circa  18  Rthlr.  kosten). 

A.  Zeüne  Gea.  4.  Aufl.  Berlin.  1833.  2  Bde.  8.  0?  TAlr. 

8.  gGr.^ 
K.  F.  Vi  H0FF3IANN  Der  Erdball.  Shillgart.  1836. 
Omalius  d'Hali.oy  InlroducUon  ä  la  Geographie  et  e/d- 

mena  de  la  gcologie.  Bruxelles.  1837.  6. 
Mathematische  und  physiche  Geographie: 
H.  Ch.  Schuhmacher  Mathematische  Geographie»  Altona. 

1812.  8. 
F.rKnnEs  Malhemnt.  Geographie.  Leip%.  1814.  8.  (1  TMr.y 


*)  Wenn  ich  mir  bei  der  Literatur  der  Wissenschaften ,  welche  Gegren* 
9  Stande  gewöhnlicher  Vorlesungen  sind^  aus  guten  Gründen  kein  Urt heil 

.  über  die  angeführten  Scbrinen  erlaube^  so.  halte  iph  es  dagegen  fiir 

'^  xweckmassig^  hier  auf  die  Schriften,  die  ich  dem  hauslichen  Fleisse  des 

Sindinenden  empfehle,  durch  ein  beigeselKtes  *  aunuerksam  zn  machon. 

Ueberfaaupi  whrd  hier  nur  eine  Auswahl  aus  einer  überreicheii  Ltiera« 

tur  gegeben. 

4 
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Malte-Bru.n  Abriss  der  malhemalisclien  und  physischen 
Geographie.    Lemgo.  1815.  U  Thlr.  20  gGrO 

^  Schmidt  Lehrbuch  der  niathemaiischen  und  p/ipsischen 
Geographie.  Göttingen.  1829. 

*F.  Hoffmann  Physikalische  Geographie. .  Beri.  18ß7.  8. 

♦  J.  F.  ScHouw  Specimen  geographiae  physicäc  comparat. 
Havniae.  1828.  4.  d  Thlr.') 

*  J.  F.  ScHOuw  Europa  phys.  geographische  Sc/üldei'ung. 
8.  m.  Karten.  Copenhagen.  1832.  X12  gGr.) 

Chorograpliie: 

J.  3.  V.  LiTTRow  Chorographie.  Wien.  1833.  8. 
L.  B.  Francoeuh  Geodesie.  Briixelles.  1837.  8.  (7  frcs,y 
Almospliärologic  und  Meteorologie; 

K.  W.  G.  Kastner  Handbuch  der  Meteorologie.  Färlan- 
gen.  1830.  3  Thle.  8.  (8  Thlr.  12  gGr.^. 

♦  G.  ScHUEBLBR  Grwulsätze  der  Meteorologie.  Leipzig* 
1831.  8.  (16  gGr.) 

*  L.  F.  Kaemtz  Lehrbuch  der  Meteorologie.  Halle.  18ät 
DisjeM  3  Bde.  (.8  Thlr.  6  ^Gr.) 

i  Uvdrolofifie: 

I  * 

:  F.  W.  Otto  Versuch  einer  allgemeinen  Hydrographie  des 

i  Erdbodens.    Berlin.  1810.  8. 

(Besser  in  der  obigen  Schrirt  von  ßcrghsuj«  ) 
i  Geoloorie  i.  e.  S. 

(  o 

t 

I  *  K.  Ritter  Die  Erdkunde  im  Verhältniss  zur  Natur  und 

\  Gesc/iichte  der  Menschheit.  Berlin.  1822.  — 

I  Bis  jet/t  7  starke  Bände,    uomit  Asien   aliein   nöcli    nicht  voItcitUci 

;  ist.  (84  Thlr.  4  gGr.) 

Hai^tk^Brun  Precis  de  Geographie  mriverscllej  augmodee 
des  renseign.  de  Balbi  etc.  par  3.  J.  N.  Hiot.  avcc 
75  cartes.  Bruxelles.  1838.  6  vol.  8.  025  fvcs,') 

Zeitschriften:  *)     • 


*i  IBine  geschichtliche  Ueliersichi  d£r  Erdkunde  \.  Tielke 
jf.  in  Schutz  allgemeiner  Erdkunde^  hearh.  r.  Tiel^^a  u.  SouiiDer. 
Wien  18V9.  8.  Bd.  I.  u.  II. 
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Anster  den  8«miiilttiigen  von  Reinen^  die  ia  EngUiid^  Fftükreiett 
und  Deutschland  erscheinen^  vorzüglich:  «' 

If.  Berguaus  Annalen  dei*  Erd-^  Völker--  und  Siaaten- 
kiinde.  Früher  unier  dem  Titel:  Hertha.  Sluttgarf 
u.  Berlin.  1825.  —  iüer  Jahrg.  10  Thlr.  -r  130  ThlrO 

J,  G.  Sommer  Taschenbuch  %vr  Verbreitung  geographi- 
scher Kenntnisse.  Prag.  1823.  — 

Bis  jetzt  16  Jahrgange  k  2  Thlr. 

H.  Berghaus  Almanach  für  Freunde  der  Erdkunde.  Stutl^ 
gart.  1837. 

Der  Jahrg.  a  3  Thlr. 

Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie.  Paris, 

Jahrg.  6  Thlr.  8  gGr. 

Annuaire  du  Bureau  des  lougitudcs.  Paris,  1760.  — 

Mit  der  Conns.  des  leinps  8  frcs.  der  Jahrg. 

Schuhmacher  Jahrbuch  mit  Beitr.  r.  Berzclius.  Beasel, 
Gauss  etc.  1836.  —  iJnhrg.  2  Thlr.^ 

Verbreit img  der  Pflanzen  s.  Plij'tologie. 
Vorbreitling  der  Tbiere  a.  Zoologie. 
Vorbreihing  der  Menschen  s.  Anthropologie. 
Verbreiluiig  der  Krankheiten  s.  Pathologie. 

Geogenie^  allgemeiu  und  vorhistorische  Zeit: 

*  6.  CuviER  discours  preliminaire  sur  les  revotutions  de 

la  surface  du  globe.  7.  ed.  Paris.  1837.  Deutseh :  Die 
Umwälzungen  der  Erdrinde ,  übers,  von  NöggerutL 
Bonn.  1830.  2  Bde.  8.  C3  Thlr.) 

♦  De  Lacepede  les  äges  de  la  nature.  Paris.  1830.  2  voll.  8. 

♦  H.  Link  Die  UrzDelt  und  das  AUerthum.  Berlin,  1821. 

2  Bde.  8.  Ziceite  umgearbeitete  Auflage.  Bert.  1834. 
8.  (9  Thlr.  8  gGr.} 
W.  BvcKLAND  RelußUae  dituvianae  tte.  2.  ed.  London. 
182Ö. 

*  W.  hvcKisAm  ihi  geology  and  mineratogg  nrilh  refe^- 

rtnee  iö  natural  ^Fheologg.  London.  1637.  ^9.  iAtteh 

4« 
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Mabjsbl  DB  SsRiuBs  de  ki  Casmoffefüe  de  Mühe.  Park, 
1838.  8i    iAuch  Frossard.  31ontaub.  1824.^ 

C.  Keferstein  Naturgeschichte  des  Erdkörpevs.  Leipzig. 
1834.  2  Thle.  8.  (ö  Thtv.  12  gGr.^ 

Paläontologie : 

♦  G.  CüviER  Rechcfxhes  sur  les  ossemens  fossiles.  ö/83. 

7  volt. 

*  H.  G.  Bronn  Lelhaea  gcognostica.  4.  Stuttgart.  183Ö. 

(Die  Lieferung  1  Thir.  4  gGrd 
E.  F.  V.  ScHLöTHEiM  Pttrefakteukunde.  Gotha.  1822.  3 

Thte.  {12  Thlr.  6  gGr.} 
C.  V..  Sternbebg  Versuch  einer  Darsteiluug  der  Flora  der 

Voncelt.  Prag.  1820-^33,  foL  C44  Thlr.-) 
Ad.  Brongniart  Histoire   des  vegetaux  fossiles.     Paris 

1838.  2  voll.  fot. 
LiNDLEY  a.  Hutton  Fossil  flora  of  great  Britaiu.    Loml. 

1837.  2  voll,  f Ol. 
H.  V.  Meyer  Palaeologica.  Frankfurt.  1832.  8.  (3  T/i/r. 

18  gGr.^ 
G.  A.  GoLDFUss  Petrefacta  Germaniae.  Düsseldorf.  1827. 

iDie  Lief  10  Thtr.    Bis  jetzt  ö  Lieferungen^ 
Geogenie^  historische  Zeit: 
K.  E.  A.  V.  Hoff  Geschickte  der  Veränderungen  der  Rid" 

Oberfläche  in  der  historischen  Zeit     Gotha.  1822  — 

34.  3  Thle.  8.  (9  Thlr.  12  gGr.^ 

Ton  der  Itfatnrseseblchte  oder  Pli^sloi^raiiMe. 

Wena  die  Geologie  die  Erde  iur  ihrer  Gesatnintticit^  als 
Ganzes^  als  Einen  Körper  betrachtet^  so  ergiebt  sich  doch^ 
dass  sie  aus  einer  grossen  Jlf annigfkltigkeit  von  einzelnen 
Körpern  zusammengesetzt  ist :  Wir  haben  nun  bereits  eine 
Wissenschaft  kennen  gelernt^  welche  Ulis  die  Mam^faMig** 
keit  dieser  iStoffe  aus  den  VerwandtschaftAgesetiBea  a»  er- 
läutern -suchte^  nämlich  die  Chemie  I    Ski  KhH  wtoh  hifreiU 
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darauf;  das»  eine  Verschiedenheit  der  Steife  mit  Vensohie^ 
denlicit  der  Oe^talt  der  Materie  veii>imdefi  ts^t;  indessen  ist 
die  URtorsueluing  dieser  Gestalten  doch  nickt  ihre  Hauptanf-- 
gabe^  sondern  sie  nbcrlässt  diese  Betrachtungen  der  äussern 
Ponnen  einem  andern  Zweige  der  Naturwissenschaft  ^  den 
man  gewöhnlich  die  Naturgeschichte  nehut^  für  den 
Göfhe  den  Namen  Morphologie^  viele  Neuere  den  der 
Physiographie  vorgeschlagen  haben. 

Die  Physiographie  soll  uns  also  -die  verschiedenen  For- 
men der  Naturkörper  erkennen  lehren^  und  soll  scrfche^  naeli 
der  in  ihnen  ausgedrückten  grö^sseron  oder  geringeren  lieber- 
einstimmung^  in  eine  allgemeine  Uebersicht  (System)  bringen. 

Die  Naturkörper  sind^  nacli  dem  früher  über  die  Natur 
überhaupt  Bemerkten^  n  o  t  h  w  e  n  d  i  g  c  Glieder  der  iVatur^  die 
Natur  besteht  nur  durch  den  Verein  sämmtlicherNaturkörper^ 
die  somit  alle  von  demDaseyn  der  Natur  unzertrehnlich  sind. 
Diese  Natwrkörper  haben  also  nothwendig  ein  fortdauerndes 
Daseyn^  und  ein  jeder  Naturkörper  hat  Eigenschaften^  welche 
sein  Daseyn  sidiern  und  vermitteln.  Nur  in  so  fern  ein  Kör- 
per dorch  sieh  selbst  besteht^  ist  er  ein  Naturkörper; 
dadttr<A  unterscheiden  sich  Naturkörper  von  Kunstprodukr 
ten^  die  ihre  Form  und  ihr  Daseyn  von  aussen^  durch  eine 
fremde  Individualität^  durch  den  Menschen  erhalten  haben. 

Die  Naturkörper  sichern  ihr  Daseyn  durch  verschiedene 
Mittel^  und  die  Verschiedenheit  dieser  Mittel  begründet  den 
ersten  uttd  Hauptuntersehied  derselben^  welche  darnach  in 
anorganisclie  und  organische  zerfallen. 

•  Anorganische  Naturiiörper  entstehen  durch  chemische 
Afllnit&t  (und  zwar  plötzlich^  gleichsam  mit  einem  Schlage)^ 
und  bestehen  fort  durch  sie  und  die  Cohasioiiskraft;  diese 
Krifte  ertialten  sie  nnverindert  in  dem  Zustande^  wieeie 
1«  dem  Momente  ihrer  Bntetehung  waren  (die  geringste  iii- 
neie  Veränderung  in  ihnen  ist  auch  der  Moment  ihres  Anf- 
herens);  sie  verfolgen  also  aneh  keinen  Zwed^^   sendem 
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stehen  nar  als  leidende  Weikzeuge  des  /sprossen  Ganzen  da. 
für  dessen  Zweck  sie  gebildet  wurden.  Die  Lehre  von  den 
anorganischen  Körpern  heisst  die  Anorganologie  oder 
Mineralogie. 

Zum  Wesen  der  organischen  Körper  gehört  dagegcMi 
nicht  blos  das  Daseyn^  sondern  gleichartiges  Daseyn  mit 
beständiger  Veränderung.  Ilir  Daseyn  besteht  in  ei- 
nem fortwährenden  Sichselbstproduciren.  Organische^  lebende 
oder.Entwickelungskörper  sind  solche  Naturkörper ^  welche 
,  vermöge  ihres  eigenthümlichen^  innern  Wesens  aus  einem 
unvollkommenen  Zustande  (durch  Bildungsperioden)  in  einen 
voUkommneren  übergehen  (sich  entwickeln)^  und  ihre  In- 
dividualität und  Eigenthümlichkeit  in  fortwährender  Wech- 
selwirkung mit  der  Aussenwelt  erhallen^  und  so  nicht  .al- 
lein dem  Zwecke  des  g[rossen  Ganzen  dienen^  sondern 
.einen  eigenen  Zweck  erreichen;  sie  sind  Selbstzwecke. 
Die  ILclire  von  ihnen  heisst  die  Organe logie. 

.  Sind  die  einzehien  Naturkörper  notJiwendige  Glieder 
des  unseren  endlichen  Blicken  entrückten  grossen  Ganzen, 
welches  allein  vollendet  und  mangellos  ist^  so  ergiebt  sich 
.ja  daraus^  dass  sie  nicht  allein  alle  unvollendet  und  man- 
gelhaft sind;  sondern  dass  sie  auch  alle  auf  eigenthümlielie 
und  vorbestimmt e^  beständige  Art  mangelhaft  seyn  müssen^ 
um  als  nothwendige  Glieder^  Theile  zur  Ergänzung  des 
grossen  Ganzen  beizutragen:  daraus  ergiebt  sich  also  nicht 
.allein  eine  sehr  grosse^  sondern  auch  eine  nothwendige  und 
beständige  Mannigfaltigkeit  aller  einzelnen  Naturkörper. 

Bei  der  unendlichen  Selbstproduction^  die  wir  als  Glta- 
rafct^r  der  Natur  erkannten^  kaim  kein  Natürkörper^  kein 
Individuum  dem  andern  .vollkommen  gleichen^  das  g^l^^tt* 
.wärtige  nicht  dem  Vorbergegaiigenea  und  nicht  dem  Kinf- 
tigen;  da  aber  diese  Selbstproduetien  nach  Einem 'und  dem- 
selben Gesetze  erfolgt^  (die  Naiur  als  Eip.endliirb  gewor* 
dener  Gedanke  Gottes  ersdieiiit)^  die  NaIur  ak  die  Kiiie 
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sieh  gleich  bleibt^  so  können  auch  die  Individuen  nur  vor- 
übergehende Verschiedenheiten  zeigen^  die  zusammenfallen 
in  dem  Begriffe  Einer  Art  (^eidog^  Species)  der  Mannigfal- 
tigkeit^^) die  sich  in  der  Natur  als  beständig  zeigt.  Ohne 
gerade  die  Verschiedenhoiten^  welche  durch  den  Wechsel 
von  Zeit  und  Raum  entstehen  (Abarten^  Varietäten  u.  s.  w.«) 
zu  übersehen^  ist  doch  die  Hauptaufgabe  der  Naturge- 
schichte uns  die  Mannigfaltigkeits-Arten^  Species^  kennen 
zu  lehren^  welche  als  Theilgauze  der  Natur  erscheinen. 

Bei  der  unübersehbaren  Masse  solcher  Arcen  in  der 
Natur  würde  uns  aber  die  Auffassung  derselben  sehr  schwer^ 
ja  unmöglich  werden^  wenn  sie  uns  nicht  selbst  wieder  den 
Schlüssel  dazu  böte: 

Ergänzen  sich  nämlich  die  Arteu^  als  Theile  des  Gan- 
zen^ gegenseitig  zum  Ganzen  der  Natur  ^  so  können  sie 
auch  nicht  beziehungslos  gegeneinander  dastehen^  sondern 
es  muss  ein  solches  V^rhältniss  zwischen  ihnen  bestehen^ 
dass  wir  an  einer  Anzahl  derselben  eine  grössere  lieber- 
einstimmung  der  Eigenschaften  bemerken  als  mit  anderen 
Arten.  Es  ist  ebenfalls  Aufgabe  der  Naturgeschichte  diese 
Uebereinstimmung  aufzusuchen.  Der  Naturforscher  nennt 
eine  Anzahl  Arten  ^  welche  in  wesentlichen  Eigenschaften 
übereinstimmen^  Gattung,  eine  Anzahl  Gattungen^  welche 
auf  ähnliche  Weise  übereinstimmen  eine  Familie;  so  ver- 
einigt er  weiter  eine  Anzahl  Familien  unter  dem  Begriff  einer 
Ordnung;  mehrere  Ordnungen  unter  dem  einer  Classe, 
mehrere  Classen  zu  einem  Reiche,  welches  die  höchste 
und  gi^sste  Diffi&renz  der  Naturkörper  gegenüberstellt. 

Die  Aufgabe  der  Naturgeschichte  ist  also  endlich  die 
Natnrkörper  nach  den  angegebenen  Begriffen  in  ein  System 
za  ordnen;  welches  sie  uns  erst  in  ihrer  wahren  Wesenheit 


•)  Daher  die  in  der  Wiirxel  immer  noch  richtige  Dofinition  Linnrs 
nSpeeies  toi  iiumeramiis,  quot  diver»«e  formte  in  priii- 
einio  sunt  crealao.»    Phil.  bot.  %,  1^7. 
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und  Bedeutung  erkenoeu  lässt^  und  ihre  AuA*as8ung  mögUdi 
macht.  In  ihm  wird  jeder  Naturkörper  durch  wesentliche 
Merkmale  (notas  essentiales)  als  Art  festgehalten^  durcii 
unterscheidende  Merkmale  (no^as  differentiales)  Von  andern 
ähnlichen  unterschieden. 

Das  System  wird  ein  natürliches  oder  ein  künst- 
liches genannt:  Das  naturliche  System  geht  von  dc^n  we- 
sentlichen Eigenschaften  der  Arten  aus^  sucht  ihre  gegen- 
seitige Zusammenstimmung  (ihr  wahres  Verhältniss  sur 
Natur)  auf;  und  gelangt  auf  synthetischem  Wege  zum 
höchsten  Princip.  Es  ist  die  höchste  Aufgabe  der  Wissen- 
scliaft.  — -  Das  künstliche  System  sucht  ein  bequemes  £in- 
theilungsprincip;  und  geht  auf  analytischem  Wege  zu  den 
Arten  herab.  Es  geht  also  einen  Weg^  der  schon  in  un- 
sern  frühesten  Betrachtungen  arls  ein  gefährlidier  für  die 
Naturfor^chung  überhaupt  bezeichnet  wurde;  es  ist  in  der 
That  vielen  Irrthümern  ausgesetzt,  und  behält  immer  nur 
einen  temporären  Werth  (obgleich  für  die  Methodik  des 
Unterrichts  oft  einen  sehr  bedeutenden);  das  erstere^  weim 
gleich  auch  nur  subjectives  Product  des  Mensdien^  strebt 
doch  wenigstens  nach  der  Naturwahrheit  ^  das  letztere  geht 
sogleich  von  einer  willkühiUchen  Supposition  i^us. 

Das  Studium  der  Naturgeschichte  wird  sehr  erleichtert 
durch  die  Kunst  die  Naturkörper  einzusammeln^  und  zweck- 
mässig aufzubew^ahren^  welche  daher  auch  in  vielen  Schrif- 
ten gelehrt  wird. 

Vorträge  über  die  allgemeine  Naturgeschiehte  sollen 
eigentlich  den  Zweck  liaben^  allgemeine  systematische 
Ucbersicbten  der  Naturkörper  aller  drei  Reiche  zu  geben^ 
und  so  auf  das  specielle  Studium  derselben  vorzubereiten; 
bei  der  grossen  Ausdehnung  ^  welche  die  Wissensohaft  ge- 
wonnen hat;  werden  sie  aber  in  den  neueren  Zeiten  sel- 
ten gehalten^  und  der  Studirende  fängt  sogleich  an  die  spe- 
ciellen  Theile  zu  hören. 
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Die  Nulurifesohichte  setsC  eigentlich  die  Phyaik  uad 
Chemie  voraus;  hödistens  kftiuL  ihr  Studium  gieiebseitig 
mit  der  Chraiie  (doch  immer  nicht  ssweckmässig)  beginnen. 

Methodik: 

GiRTANNEE  Veber  doM  Kanische  Princip  in  det*  Nafurge- 

sehichie,    OöUingen.  17S7,  6. 
A.  Pn.  Spring  lieber  die  nahn^hislaiHsehen  Begt^iffe  von 

Oaliiinfff  Art^  AbarL  Leipzig.  i838.  8* 

Kunst  der  Sammlung  und  Aufbewahrung: 

Fr.  W.  L.  Suckow  Das  Naiuralienkabinet  odei"  gründe 

liehe  Anweisung  etc.    Stuttgart  1832.  8.  (/  TA/r.) 
Th.  Thon  Handbuch  für  Naturaliensammter.    Ilmenau. 

1827.  8.  (2  Thlr.) 

Handbücher 

^  H.  Burmeister  Handbuch  der  Nalurgeschic/Ue.  Berlin. 

1837.  8.  (3  Thlr.  12  gGr.^ 
G.  H.  V.  ScHURERT  Geschichte  der  Nßtur.  Erlang.  1837. 

3  Bde.  8.  (8  Thlr.  8  gOrO 
Naturgeschichte  da*  drei  Reiche  v.  Bischoff^  Blum,  Bron>> 

Leoxuard^  Voigt.  1833—38.  7  Bde.  8. 
L.  Oken  Allgemeine  Naturgeschichte.    Stuttgart.  1833. 

6  Bde^  8. 

AbbUdungen :/ 

G.   A.   Goi^DFuiss   Nalur/tis/arischer   Atlas.    Düsseldmi'. 
1824.  —  gi\  foL 

CRU  jetsl  20  Lief.  80  Thlr.,  fast  Dur  Zoologie.) 

JILiRTiN  Saint-ange  et  Gierin  Traite  elementaire  d'his^ 
toire  naturelle.  Paris  et  Bruxelles.  1838. 

lUngef.  ISO  frcs.  mit  ilUim.  Kiipfero,  vollslandig;  Tiber  alle  3  Reiche.) 

KeiU«ohrif|teB : 

Archiv  für  die  Nattirgeschiclde  j  herausgeg.  von  A.  F. 
A.  WiEOMANN.  BerUn.  1836.  —  iDer  Jahrg.  6  Thlr.} 
Jmhresterie/iiedh} 
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Annaks  des  Sciences  naturelles  p.  AvDounr^  Edwards^ 

BaONONIART^   GUILLEMIN  SCit  1824.  — 

(Der  Jahrgang  40  frcs.  bis  jetzt  4t  Bde.)  Mit  Ausaclilnsf  iler  Mi- 
neralogie. 

Die  bei  der  Chemie  angefiihrfen  Englischen  nehmen  grosstenthefls 
auch  hierlier  gehörige  Abhandlungen  auf. 

Von  alteren  ZcilschnTten  gehören  besonders  hierher:  Jfer  Naiurfor- 
Bcher,  HaUe,  1774  —  1804.  80  St  46  Thir.  nnd  Magazin  ßr  den 
neueren  Zustand  der  Naturkunde y  von  Lichtenberg^  dann  von  Voigt. 
Oöttingen,  17S0  —  1806.  99  Bde.  8.  —  Von  Societatsschriftcn :  iin- 
nales  duMuseum  d'hist.  not.  P.  1809—1838  45  Bde.  4.  (1130frcs.) 
Annalen  des  Wiener  Museums.    Wien,  iSSß*  4.  B.  1.  9.  ff. 

Ton  der  Anorg^anolog^te* 

Anorgantöche  Naturkörper  sind  also  Naturkörper^  welche 
ohne  sich  zu  entwickeln^  also  auch  ohne  neue  Körper  ihres 
Gleichen  zu  bilden^  in  unveränderter  Weise  so  lange  existi- 
ren,  als  sie  nicht  durch  äussere  Einflüsse  zerstört  werden.  ^) 

Wir  betrachten  aber  die  anorganischen  Naturkörper 
theils  in  ihrer  Einfachheit^  theils  in  ihrer  gegenseitigen  Mcii- 
gung  und  Zusammensetzung  in  der  festen  Erdrinde^  und 
theiien  demnach  die  Wissenschaft  in  1)  die  Oryktognosie 
und  2)  die  Geognosie. 

■ 

Ton  der  OryUtosnoste« 

Die  Oryktognosie  ist  die  Lehre  von  den  einfachen, 
•ichtlich  nicht  gemengten  anorganischen  Naturkörpem  oder 
den  Mineralien;  sie  lehrt  dieselben  nach  ihren  äusseren  und 
inneren  Eigenthumlichkeiten  kennen^  und  hiernach  auf  eine 
möglichst  übereinstimmende  Art  classificiren. 

Ein  jedes  bestimmt  geformte  Mineral  nennt  man  eineu 
Kry stall  (^^Krystall  ist  jedes  mit  ursprunglichen  und  we- 
sentlicher Gestalt  begabte  Quantum  starrer  anorganischer 
Substanz(();  diese  Gestalt  ergiebt  sich  aus  dem  chemischen 
Mischungsverhältuiss  als  eine  nothwendige;  eigentlich  soH- 


*)  Linne:  «Lspides  Corpora  suut  congeslai  nee  viva^  nee  senteulia;^ 
Eant:  »ie  sind  Xalarproducte,  im  GffgiwiMt«  der. SHMiirojIukte. 
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ten  ako  alle  Miueralien  krystaUisirt  seyn^  audi  kommen  bei 
weitem  die  meisten  krystalllBiit  vor^  die  nicht  krystallisirten 
aind  unvollkommene^  gleichsam  in  Mirer  Bildung  gehemmte; 
die  Krystalle  sind  aber  die  wahren  anorganischen  Individuen^ 
den  Arten  der  Pflanzen  und  Thiere  vergleichbar  (obgleieh 
hier  gegen  den  Gebrauch  des  Wortes  Art  Manches  ^  und 
nicht  mit  Unrecht  eingewendet  worden  ist^  wir  haben  aber 
in  unseren  früheren  Begriffsbestimmungen  schon  darauf  Rück- 
sieht  geuommeu}.  Die  Lehre  von  den  Krystallen^  die  Kry- 
etallographie  oder  Krystallogie^  ist  daher  von  der  grös»- 
ten  .Wichtigkeit  und  unentbeiirlich  für  die  Oryktognosie ; 
eben  so  müssen  wir  auch  die  übrigen  an  den  Mineralien 
vorkommenden  physikalischen  Eigenschaften  kennen^  die 
man  daher  unter  dem  Namen  der  Kennzeichenlehre  der 
Wissenschaft  vorauszuschicken  pflegt. 

Die  Kenntnisse  der  Alten  in  der  Mineralogie  sind  höchst 
unbedeutend;  sie  hatten  den  physikalischen  Eigenschaften 
durchaus  nielit  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  gewidmet: 
Dieses  that  zuerst  Agrikola  (Giaucha  f  1555)^  der  zuerst 
die  äusseren  Merkmale  zu  erforschen  und  zur  Classification 
anzuwenden  suchte;  ihm  folgte  Wal  1er ius  (Upsala  f  1745); 
der  Linne's  Chiindsätze  auf  die  Mineralogie  anwandte^  und 
der  gewöhnlich  für  den  Begründer  der  Wissenschaft  gät^ 
»o  wie  Cronstedt  (Stockholm  f  1765);  vorzüglich  wurde 
aber  die  Wissenschaft  in  dieser  Richtung  ausgebildet  von 
Wdrner  (Freiberg  f  1817},  einem  Mann  von  grossem  prac- 
tischem  Scharfblick^  der  der  Lehrer  der  grossem  Mineralo- 
gen Europas  war.  —  Aber  auf  der  anderen  Seite  trug  die 
Vervollkommnung  der  Chemie  eben  so  viel  zu  den  Fort- 
schritten der  Mineralogie  bei:  In  dieser  Beziehung  erwarb 
«ch  Torb.  Bergmann  (Stockholm  1782)  vorzügliche  Ver- 
dienste^ so  wie  durch  zahlreiche  Analysen  Kirwan^  Klap- 
roth^  Vauquöliu^  Strohmeyei  U.A.  Nach  chemischeai 
Priucip    ordneten    ihre    Systeme  Beudant^   Brongniart^ 
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gaiiz  vorzüglich  B  e  r  z  e  1  i  u  s  gestützt  auf  die  •  Erfiiliriiiig; 
dass  die  äussere  Gestalt  bedingt  ist  durch  die  cliemische 
Mischung  (System  der  Min.  Nürnberg.  1816.  8.  Nbuveau 
Syst.  de  Min.  Paris.  1819  und  nach  MUscherlichs  Ent- 
deckung isomorpher  Körper  modißcirt  in  I^eonhards  Zeit- 
schrift. 1824.  B.  I.  S.  379).  —  Drittens  begann  man  aber 
bald  auch  der  äusseren  Gestalt  eine  grössere  Aufmerksam- 
keit zu  schenken;  dieses  geschah  ausser  Torb.  Bergmann^ 
{opusc.  physic.  et  ehem.  Vol.  II.  de  form,  cryst,  1782)  be- 
reits von  Rome  de  l'Isle  (Paris.  1782)  und  auf  die  aus- 
gedehnteste Weise  vonHavy  (Paris  t  1822),  der  von  dem 
Grundsatze  ausging  ^^dass  Alles^  was  in  den  Mineralien  fest 
«•und  umwandelbar  ist^  einzig  auf  den  Verhältni«sen  der 
^•Gestalt  und  der  cliemischeu  Bestandtheile  berulie,  und  dass 
««gleiche  Grundformen  gleiche  Bestandtheile  voraussetzen^^; 
seine  atomistischen  Ansichten^  und  seine  scliwere  stereome- 
trisdie  Darstellungsweise  uiirden  aber  sehr  berichtigt  uud 
verbessert  durch  Weiss  (de  indagando  form,  crystall.  oha- 
raetere  geometrico.  Lipsiae  1809)  und  Mohs.  —  Die  neue- 
ren Mineralogen  suchen  aber  alle  dmi  Wege  wieder  mehr 
9Stt  verbinden. 

Die  Oryktognosie  hat  freilich  für  den  Arzt  einen  un- 
tergeordiieteu  unmittelbar  praktischen  Werth^  ärztliche  Hand'- 
iverker  haben  sie  daher  wohl  auch  fär  entbehrlich  gelialten 
aber  sie  ist  ein  wesentlicfaes  Glied  des  naturwissensdiaflt- 
liehen  Unterrichts,  olue  welches  dieser  lückenhaft  und  un- 
nütz wird,  dalier  ist  sie  den  Aerzten  auch  vorgeschrieben  in 
allen  überhaupt  guten  Studienplanen  (Frankreich,  Gestenreich, 
Preussen,  England  u.  s*  w.) 
Propädeutik : 
J.  F.  C.  Hausmakn  UnterMHchungen  über  die  Farmeti  der 

MlQien  Natur.  Göiüngen.  1821.  4.  iö  TAIr.  ligGr.^ 
G.  RosB  Elemente  der  Ki^geMiojfrapMe.  Berlin.  183S.  8. 

C«  TUr^  12  gGrO 
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C.  F.  Naumann  Lehrbuch  dm*  Ki^ygiaUoffraphie.     Halle, 

1S30.  8.  (7  ThtrO 
Ah.  Brongniaüt  IntrodiicHon  a  la  Mineratoffie.    Paris. 

1824. 
Handbücher: 
C.  F.  Naumann  Jahrbuch  det*  Mineralogie,  Berlin.  189fi. 

8.  CS  Thlr.^ 
C.  F.  Glocker  Handbuch  der  Mineralogie.    Nürnberg, 

1881.  8.  (3  Thlrd 
F.  A.  Walchner  Handbuch  der  gesammien  Mineralogie. 

Carhruhe.  1829.  8.  (ff  Thlr.  16  gGr.^ 
F.  V.  MoHs  Grundriss  dei*  Mineralogie.    Dresden.  1824, 

2  Bde.  8.  (ff  Thlr.  12  gGr.y 

Ferner  von  Hausmann^  Hoffmann ^  Kobell^  Breit- 

HAUPT^  Haidinger ^  Hartmann ^  Leonhard^  Blim. 
W.  Phillips  etemeniurg  inlroduciion  to  Minerahgy.  $.  ed. 

London.  1824.  8.     . 
R.  Jameson  System  of  Mina^alogg.  4.  ed.  Edinb*  1828. 

S.  voll.  8. 
F.  S.  Bbüdant  Traife  elemenlaire  de  Mineralogie.  2.  cd, 

Pmis.  ISaO.  8. 
Wörterbuch : 
K-  F.  A.  Hartmann  Handtcörterbuch  dei*  Mineralogie  u; 

Geognosie.    Leipzig.  1828.  8.  (3  Thh-.  8  gGr.y 
Zeitschriften : 
Journal  des  Mines.  Paris.  1794— 1816.- S  voll.  (S&Ofrcs.') 

Annales  des  mnes.  P.  181ß'-1832,  $0  volL  8.  Qder 

Jahrg.  24  frcs.y 
V.  Lmomhard  ToMchcntntch  fih*  die  gesammte  Mineralogie. 

Frankfurt  1807-^1924.  18  Bde*  8.  SSeitsehrifl  für 

Mneraiogie.  Frmkf.  1826^29.  »  Bde.  C40  tUhlr.y 

Zeiischriß  neue  Folge.  2.  Jshrg.  (ff  Thtr.y    Jahrbuch 

für  MhurmlogWy  Geognosie  m  s.  it.,  von  v.  L.  und 

Brosnu  Heidetk  t^Mh  ^  Ükr  kMuj.  4Thfr.  Pf  gGr.y 


—    63    — 

Karsten  Archiv  fät  Bergbau  u.  Hütlenwesen^    Bvrlin. 

1818—31.  20  Bde.  (51  Thlr.  20  gGrO    Archiv  für 

mner.  u.  Geogn.^  B.  u.  U.  K.  Berfin.  1829.    8.  Bde. 

(33  Thlr.  16  gGrO 

iAellerc  von  Köhler  iL  Hoff^mann  und  v.  v.  MoiL) 
Angewandte  Mineralogie: 

Ausser  dem  oben  genannten  Handbuch  v.  Walch- 

NBR^  besonders: 
C.  P.  Braro  Mineralogie  appliquee  aux  arls.  Paris.  1823. 

3  roll.  8. 

Von  der  ek^ogwäop^itt* 

Die  Geognosie  ist  die  Lehre  von  dem  Zusammeutrclcu 
der  in  der  Oryktognosie  betrachteten  einfachen  Mineralien 
zum  Ganzen  der  Erdrinde.     Sie  zerfallt  in  drei  TJieile: 

1)  Die  Petrographie  lehrt  uns  die  einfacliercn  und 
mehr  oder  weniger  gemengten  Gesteinsmassen^  Felsar- 
ten^  welche  unsre  Erdrinde  zusammensetzen;^  nach  ihren 
physika]i;schen  Kennzeichen  und  nach  der  Verschieden- 
artigkeit ihrer  Mengung  kennen. 

2)  Ein  zweiter  Theil,  die  Lehre  von  der  Schichtung 
und  Lagerung  der  Felsarten^  weist  uns  naciu 
wie  die  Felsarten  in  der  Erdrinde  geschieht  et.  und  ab-* 
gesondert,  neben  und  übereinander  gekgert  sind. 

3)  Ein  dritter  Theil  sucht  uns  die  Gesetze  dieser  Lagerung 
nachzuweisen,  und  auf  die  Entstehungsart  der  Fels- 
arten und  der  festen  Erdrinde  überhaupt  zu  sehliesscn. 
Er  benutzt  zu  diesem  Zwecke  die  Thatsachen^  .  die 
ihm  die  beiden  ersten  Tfaeile  liefern,  die  Kenntiiisse  .die 
die  Geologie,  besonders  Paläontologie  verschafiBn;.  in* 
dessen  mu^s  er  seiner  Natur  naoh  des  Hypothetischen 
immer   sehr  .viel  behalten;   daher  sind  denn  auch,  die 

.     Ansichten  /der  fieognosten  sehrrersehieden:  Buiige  su- 
,       «ben  die  V[ot9teb|ing  der  GeMrgsarten ,  und  verwalii«* 
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doueft  Schichten  der  Erdrinde  besonders  durch  Nieder-* 
schlfig  aus  dem  Wasser  zu  erklären;  sie  gehör^i  der 
von  Werner  gegründeten  neptunistischen  Schule  an; 
andere  erklaren  die  Entstehung  der  mehrsten  Gebirgs- 
arten    und  Gebirgsschichten    aus  der  Einwirkung    des 
Feuers ;   die  vorzfiglich  durch  L.  v.  Buch  begründete 
und  jetzt  ßesooderi^  herrscliende  Schule  der  Vulkanisten ; 
wälirend  noch  Andere  beide  Ansichten  mehr  zu  ver- 
mitteln streben, 
4}  Die    mineralogische    Geographie    sucht    endlich 
durch  genaue  Beschreibung   der    geognostischen  Ver- 
hältnisse kleinerer    oder  grösserer  Distrikte  und  Länder 
die  Wissenschaft  vorzüglich  zu  fördern. 
Der  dritte  Theil  der  Geognosie  ist  durch  wenig  scliarfe. 
(irenzen  von  der  Geologie  abgegrenzt ^  daher  sie  aucli  di& 
Schriftsteller  niclit  streng  beo  bachtet  haben^  und  manche  dorC 
angeführte  Schriften  eben  so  sehr  hierher^    und   un^ekehrt 
manche  hier  angeführte  mit  demselben  Rechte  dortbin  ge<^ 
hpreu. 

Diese  Wii^scnschaft  hftt  für  den  menschlichen  Geisl 
ausserordentlich  viel  Anziehendes^  so  dass  sich  gegenwärtig 
nicht  allein  eine  grosse  Anzahl  von  Gelehrten  mit  derselben 
beschäftigen ;  sondern  auch  eine  grosse  Menge  Dilettanten; 
in  manchen  Ländern  z.  B.  in  England  und  Nordamerika  so- 
gar  sehr  allgemein  die  Damen ;  und  dass  eine  allgemeine 
Kenntniss  derselben  als  ein  Theil  der  allgemeinen  Weltbil- 
dung betrachtet  wird. 

Sie  greift  aber  freilich  auch  sehr  mächtig  in  die  Ge- 
wcrbswissensdiaften  ein,  ihre  Kenntniss  ist  für  eine  Menge 

4 

von  Staatsbüro:ern  unentbehrlich;  So  die  Lehre  von  den 
Gängen  und  Erzlagern  für  die  Bergbaukunde ;  die  Boden- 
kunde oder  die  Lehre  von  dem  Tbeile  der  Erdrindcf^  ^irelcheri 
d^rM^us<^h  ztf9\  Ai»Niu  der ^.V^gotabilm  b^nut»t;>  für  Forst'- 
und  Landwirthschaft  und  viele  andre  Le]Hen.flli(|pU-äbi|ftche 
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AiiweDduiigen.  Daher  haben  auch  einsichtsvolle  Regierun- 
gen die  geognöstische  Keiintnissr  ihrer  Länder  unmittelbar 
oder  mittelbar^  aber  oft  mit  grossen  Opfern  zu  fördern  ge- 
sucht  ^  so  in  Deutschland  besonders  Würtemberg^  Sachsen^, 
Nassau^  Oesterreich^  Preussen^  Baiern. 

Von  den  Aerzten  verlangen  keine  Behörden  mehr  Kenut- 
niss  der  Geognosie^  als  die  Englischen^  was  sich  auch  auf 
eine  auflallendc  Weise  in  den  neuern  Schriften  der  eng- 
lischen Acrztc  zeigt. 

In  früheren  Zeiten  herrschten  in  den  geognostisehen  Leh- 
ren reine  und  bodenlose  Hypothesen^  so  die  Lehren  von 
Descartes  (g.  1596)^  von  Burnet  (g,  1632)^  Woodward 
(g.l665);  Becher  (Vulkanist  Physica  subterr,  1664)  Lei b- 
nitz  (Protogaea  1749)  trat  als  zwar  rein  speculativer^  doch 
scharfsinniger  Vulkanist  auf;  als  empirische  gründlichere 
Forscher  erscheinen  besonders  Mitchell  (1760)^  White- 
hurst  (1778),  Deine,  der  sich  doch  mystischen  Hypo- 
thesen hingab,  Lehmann  (Neptunist  1756),  besonders  Hut- 
ton (1783)  der  erste  Grunder  der  späteren  vulkanischen 
Schule;  aber  Wctuer  wird  doch  mit  Recht  als  der  eigcnt- 
Uclio  Schöpfer  der  wissenschaftlichen  Geognosie  betrachtet. 

Einleitung,  Propädeutik,  Methodik. 

V.  LEOMiAnn  Agenda,  gcognostua.  Ilcidelb.  1829.  (2  Thlr. 

16  gGr.^ 
Ljccoq  Elemens  de  Geographie  phgsique  de  geologie  ei 

dliydrographie.  Paris.  1838.  3  voll.  8.  (24  frcsO 
D'AuBüissox  DE  Voisi^s  Traile  de  Geognosie.  2.  ed.  Paris. 

183Ö.  3  voll.  8.  {gvgemcärtij  vorzüglich  nur  hiev  %u 

nennen). 
Auch  die  oben  angeführte  Schrift  von  Omßlitu  d'Halloff.i 

Pe&ograpbie: 

A.  Brotoniart  Vlasiifieation  et  chartteteret  des  fveJ^s* 
FüHs.  1827.  »   ' 


-         W         r^- 

V.  Lko^hard  Charakleiistik  da*  Felsert^n.  Heidt^  iS24. 

8.  (8  TA/r.) 
Schichtung  und  Lagerung: 
A.  DE  Humboldt  Essai  ^geognosHque  snr  le  gisement  des 

roclws  dans  les  deux  hemispheres,  2>  ed,  Paris*  JI826, 

8.  (7  fics.^ 
A-Broxgmart  Tableaudes  ierrains  qtn  composent  fecorve 

du  globe.  Paris»  1829.   8.    Deutsch  v*  lileinschrod, 

Slrasb.  t832.  (g  Thlr.  i8  gGrO 
MAC-Cvhhoca  geological  Classification  ofrocks,  Edinburgh. 

1821.  8. 
Haud-  und  Lehrbücher: 
Mac*Culloch  Sgstetn  of  Geologg.  London*  1832*  2  voll* 

8.  (/  Pf.  12  SA.) 
R.  Bakewell  Introduction  to  Geology*  4.  ed.  Lond.  1833. 

m 

Die  dritte  Ausgabe  deutsch  von  Hartmann.    Berlin. 

1830.  (,2  Thlr.} 
C.  Iayei,Ij  Principles  of  Geologg.  London^  1833.  3  volL  S- 

Deutsch  V.  Hartniann.  Quedlinb.  1832—34.  (ff  Thlr. 

20  gGr.} 
De  LA  Beciie  Manual  of  Geology.  Lond.  1832.  12.  (,2.  ed.) 

Cl8  Sh.).    Eine  fransaösiche  Uebersetzung  v.  Brocliant 

de  Villiers.  P.  1833.    Eine  deutsche  von  v.  Dechen. 

Berlin.  1832  und  eine  zweite  Aufgabe  als  Anleitung 

»um  naturliist.  Beobachten.  1.  Geologie  v.  de  la  Beche 

aus  dem  Engl.  v.  Rehbock,  mit  Voi'w.  v^on  v.  Dec/ten. 

Berlin.  1837.  (i  Thlr.  16  gGr.) 

(Mit  Rdcht  das  belteb(cs(e  Handbucli.) 

V.  Leomiard  Grundzüge  der  Geologie  u.  Geognosie.  2.  Aufl. 

Hcidelb.  1831.  [2  Thlr.  16  gGr.) 
F.  A.  Walchner  Handbuch  der  Geognosie.  Cai^sd\  1983* 
•     (4  TA/r.  12  gGr.) 
II.  Reboul  Geologie  descriptive  et  hisiorique.  Strasburg. 

1835. 

J 
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Greognostische  Karten: 

Als  allgemeine  mögen  nur  angeführt  werden : 

De  LA  Beche  SecHom  and  vietcs  illush^atice  of  geohgieal 
Phoenomena.  40  pL  i2  Pf.  2  ShO 

(y.  Buch)  Geognoslische  Karte  von  Deutschland  und  (!en 
umliegenden  Staaten.  42  BL  Bert.  1826.  (40  TMrO 

F.  Hoffmann  Geognoslische  Karte  vom  nordwestl.  Deutsch^ 
land.  Beilin.  1829.  C40  Thlr.^ 

F.  Hoffmann  Geognostischer  Atlas  vom  nordwcst*  Deutsch- 
land. SUuttgart.  1829. 

Ausserdem  eine  seiir  grosse  Anzahl  von  Knrton  iib(*r  alU;  LMiider 
Europa^s^  und  selbst  schon  viele  über  Amerika.    S.  darüber: 

A.  Boüia  Vebersicht  der  geognostischen  Karten  und  Ge- 
birgsdurchschnitte.  Zeitschr.  für  Mineralogie.  J.  182S. 
8.  283  u.  70Ö]  seit  dieser  Zeit  sind  sie  aöei'  schon 
wieder*  sehr  bedeutend  vermehrt. 

Zeitschriften: 

Ausser  den  schon  früher  bei   der  Or\'kton:uositt  annrefulir^en  vor- 
zuglich : 

Memoirs  of  the  Wernerian  Society.  London.  8.  1808.  — 

Bis  jetzt  7  Bde. 
lYansactions  of  the  geological Society.  Land.  iml.  1808  — 

1811.-^  Bis  jetzt  12  Bde. 
Transactions  of  the  Cormcall  geological  Society.  (5  Bde.') 
Transactions  of  the  Linnaean  Society.  4.  Lond.  1791,  — 

Bis  jetzt  17  Bde.  (23  Pf} 

Journal  de  Geologie  par  Boue^  Jobert^  Rozet.  Paris  seil 
1830. 

Memoires  de  la  Societe  geologique  de  la  France.   Paris. 

4.  1836.  —  Bis  jetzt  IL  voll,  (/ß  Thlr.} 
American  Journal  of  Geology^  monatlich  seil  1832. 
Geschichte : 
W.  D.  CoNYBEARE  Report  on  tlie  progress^  actual  State  etc. 

of  geological  Science.  Reports  of  the  Brit.  Ass.  vol.  L 

p.  366. 
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Sammlutigen : 

Jfe  sclivvterig;er  stell  Mineralien  biFdlidi . darsicllen  fassen,  deslo 
leichter  sind  sie  iinverSndcrt  aufzubewahren ;  daher  sind  oryktognosli- 
sche  und  petrog:raphische  Sammlungen  ein  grosses  Hnirsmitfel  bei  der 
Erlernung  dieser  Wissenschaften.  Man  erhält  solche  gegen wSrt ig  an 
vielen  Orteii,  besonders  iu  Heidelberg^  um  billige  Preise.    S. 

Verzeichniss  varräthiger  eiufadier  Mineralien  und  Ge- 
birgsarten  im  MineraUenannptotr  »n  Reidelb.  1887.  8. 

Von  der  Orsanoloi^ie. 

Die  organischen  Körper  nannten  wir  im  Vorbergeben* 
den  (S.  54)  Selbstzwecke  oder  Selbstproducte ;  denn  wenn 
der  anorganische  Körper  nur  durch  die  zwischen  zwei  ent- 
gegengesetzten Körpern  eintretende^  also  äussere^  Bezie- 
hung^ und  zwar  plötzlich  entsteht  und  dann  durch  äussere 
Kräfte  fortbesteht  ohue  einen  Trieb  (ßqyri^  daher  man  das 
wohl  ursprünglich  durch  Missverständniss  entstandene  Wort 
anorgisch  zu  vertheidigen  sucht  ^  während  schon  Aris- 
toteles das  Wort  OQyavuog  in  ähnlichem  Sinne  gebraucht^ 
wie  wir)^  so  entsteht  dagegen  (gegenwärtig^  und  so  weit 
nnsre  Erfahrung  reicht^  wie  sie  früher  entstanden  seyn 
könnten^  gehört  nicht  hierher)  jeder  organische  Körper 
durch  den  iunern  Trieb  des  Organischen^  der  eine  sehr 
kleine  Menge^  ungebildete  und  dem  künftigen  Körper  ganz 
unähnliche  Masse  absondert^  welche  sich  durch  eigenen 
iunern  Trieb  bis  zur  Vollendung  ausbildet^  zum  Begriff  des 
organischen  Körpers  geholt  also  Fortdauer  mit  beständiger 
Veränderung.  Dieses  eigenthümliche  Sejm  der  organischen 
Körper  nennen  wirLeben^  und  wir  nennen  sie  daher  auch 
lebendige  Körper.  Jede  Veränderung  hat  eine  Ursache^ 
also  einen  Anfang;  was  aber  einen  Anfang  hat;  hat  auch 
ein  Ende ;  mithin  sind  alle  organischen  Körper  ihrem  Wesen 
nach  endlich ;  das  Ende  nennen  wir  T  o  d.  Der  Tod  endigt 
•zwar  das  Leben  des  Individuums^  nicht  aber  das  der  Art; 
der  letzte  Zweck  des  Lebens  ist  immer  darauf  gerich- 
iet;   dass  die  individuelle  Selbstproduction  endlich 

5* 
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zur  Productioii  neuer  Individuen  gesteigert  wird, 
also  zur  Fortpflanzung  der  Art:  Es  giebt  keinen  abso- 
luten Tod  in  der  Natur,  sondern  die  Arten  sind  ewig,*) 
wie  die  Natur  selbst,  welche  sie  bilden  helfen.  Alle  Orga- 
nismen pflanzen  sich  fort,  **) 

Der  organische  Körper  entwickelt  sich  und  die  Art,  in- 
dem die  Anfangs  homogene  Masse  des  Keimes  allmählig  in 
eine  Mannigfaltigkeit  einzelner,  durch  physische  und  che- 
mische Eigensehaften  bedeutend  von  einander  verschiedne 
Theile,  Organe  übergeht,  von  denen  ein  jedes  seine  ei- 
gene Art  der  Thätlgkeit  ausübt,  die  aber  alle  zur  Erhaltung 
des  Ganzen  noth^vendig  und  unentbehrlich  sind  (eine  Man- 


*}  Allerdings  weiss  der  Nxlurforschcr,  dass  im  Laufe  von  Jahrtausenden 
viele  Arten  untergegangen  sind;  allerdings  giebt  es  Tliataacheii ,  wel- 
che dafür  sprechen,  dass  Arten  im  Laufe  von  Jahrtausenden  V'erän- 
derungen  erlitten  haben,  und  der  Naturforscher  sch'iesst  daraus  auch 
auf  eine  aligt'meiuc  Mflamorphose  der  Krde  Ct^inc  Untersuchung,  die 
indessen  nicht  der  Physiographie,  sondern  der  (Geologie  angehört); 
allein  viel  allgemeiner  gültig  fi'ir  unsre  tägliche  Beobachtung  ist  das 
Gesetz,  dass  Zwitter,  Monstrositäten,  Ausartungen  sich  nur  eine 
Zeit  lan^,  oft  eine  sehr  kurze,  oder  auch  gar  jiicht  fortpflan7.eu« 

*^)  Die  hier  gegebene  Auffassung  und  DarsteHung  reicht  für  unsre  Ab- 
sicht (und  i'iberhaupt  für  die  Physiographie)  an  diesem  Orte  hm;  >ie 
ist  aber  allerdings  eine  oberflächlich  empirische,  die  den  tiefer  forschen- 
den Geist  nicht  befiiedigl :  Auf  der  einen  Se.te  ist  wenigstens  die 
zweifelnde  Frage  erlaubt,  ob  nicht  wenigstens  iu  dorn  Mouiente  (I<*r 
KrystaUisation  die  Regung  einer  dem  Leben  äbniichen  Kraft  anzunehmen 
sey,  auf  der  anderen  Seile  ist  es  aber  gar  keinem  Zweifel  unlerwori'eny 
dass  die  scheinbare  Selbstbestimmung  der  Organismen,  die  im  Gegen- 
satz zu  den  Mineralien,  so  klar  hervortritt,  fast  ganz  verschwindet, 
so  bald  wir  sie  als  nothwendige  Glieder  des  Erdganzen  erkennen  und 
sie  nur  in  und  durch  Wechsel w.rkung  mit  diesen  bestehen  sehen; 
so  wie  ferner  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  die  Erde  selbst  die 
einzigen  wesentlichen  Erscheinungen  des  Lebens  ilie  Sethsipruductiun 
und  die  Selbst  best  immunn^  jm  höheren  Grade  darbietet,  als  irgend  ein 
andrer  oi^anisclier  Korper,  und  dass  dieselben  allein  vollkommen  auM- 
gedriickt  sind  im  Universum.  Ansichten  und  Lehren  sind  deswegen 
nicht  falsch ,  weil  sie  auffallend  sind :  Wenn  man  gern  zugeben  mtiss 
dass  sie  durch  übertriebene  Parallelisiru ug,  besonders  in  manclteu  spe* 
cicllen  Schriften,  zur  Carricalur  entartet  sind,  so  sfiid  diese  Lehren 
der  Scheliingscben.  Schule,  (Okeii,  Kieser,  in  früheren  Zeiten 
Steffens,  E^schenmayer  n.  s.  w^  doch  im  Allgemeinen  wahr 
und  unwiderlegt.  Dnfregen  ist- wohl  nicht  einzusehen,  wie  Hegel  bei 
seiner  Darstellung  C^ncycl(4>adie  3tc  Aufl.  S  Mi,)  zu  einem  Krdur- 
ganismus  gelangt;  viel  trelfender  unter  dem  Einttusse  Spinoza's  und 
Sclielliugs  J.  Ii;  F  i  c  h  t  e  (Ontologie  S.  479.) 
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nigfaltigkeit;  welche  wir  passend  der  Mannigfaltigkeit  von 
Körpern  vergleichen^  aus  denen  die  Erde  selbst^  gleichsam 
als  ihren  Orgauen  besteht}. 

Bei  der  eigenen  Production  ihres  Stoffes  von  den  orga- 
nischen Körpern  walten  auch  andere  Gesetze  der  chemi- 
schen Verwandtschaft^  als  die^  welche  uns  die  Chemie  in 
den  anorganischen  Körpern  nachweist^  wir  können  sie  uichl 
in  binäre  Verbindungen;  wie  dort  zerlegen,  sondern  es  er- 
scheinen uns  teruäre  und  quaternäre. 

Aus  dem  früher  üfber  die  Natur  im  Allgemeinen  bemerk* 
ten  (ß.  23)  ergiebt  sich,  dass  die  Natur  selbst  nur  durch 
die  beständige  Wechselwirkung  aller  in  ihr  enthaltenen 
Dinge  besteht. 

Jeder  Organismus  erscheint  daher  als  Organ  des  Erd^ 
Organismus,  und  steht  mit  allen  ihn  umgebenden  Dingen 
(der  Aussen  weit)  in  Wechselwirkung.*)  Ein  jeder  Orga- 
nismus sucht  durch  seinen  Bildungstrieb  (Selbsterhaltungs- 
trieb, Lebensprincip)  die  Aussemyelt  nach  bestimmter 
Wahlverwandschaft  zu  seiner  Bildung  zu  verweudeti,  sich 
anzueignen  (zu  assimiliren),  während  die  Aussenwelt.wie-* 
der  sich  ihn  zu  assimiliren  sucht,  und  diese  Einwirkung  der 
Aussemveit  ist  bis  auf  einen  gewissen  Grad  nothwendig;  denn 
die  beständige  innere  Veränderung  des  Organismus,  welche  zu 
seinem  Wesen  gehört,  macht  es  nothwendig,  dass  bei  seinem 
fortwälu-enden  Assimiliren  auch  ein  fortwährendes  Ausscheiden 
(fixcerniren)  erfolge,  welches  nicht  anders  als  durch  die 
erwähnte  Anziehpngskraft  der  Aussenwelt  geschehen  kann. 

Mau  pflegt  nun  eine  jede  äussere  Potenz ,  welche  eine 


^  Diese  ftUgenteine  W<*clisel««'ir|Enng  ist  im  Prinzip  anzuerkennen; 
CS  führt  aber  «u  Absurditäten,  wenn  man  übertreibt^  und  sie  da  sinn- 
Hell  iiachwrisen  %Vilf,  wo  keine  voriirtheilsfreie  Krfahnmg:  sie  zu  er- 
kennen verafiig:,  wie  in  neueren  Zeiten  bei  den  Lehren  vom  thiei:ischen 
Magnetismus,  Tellurisnus ,  Siderismus,  Geisterseherei  geschehen  ist. 
Eine  swkr  veröiltrerisclie  Dnrstelliin«::  S.  G.  Kibskr  System  des  Tfi- 
luHsmus.  Leif*%i^.  iS»L  J9  Bde.  8.,  die  dabei  doch  des  Wahren  sehr 
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orgaiiisch-JebeDdige  Veränderung  im  luneru  eines  Organismuff 
liervorbriugtReiz  zu  nennen.  — Reizenipfänglichkeit^ 
Reizbarkeit  ist  dann  die  Fähigkeit  eines  Organismus  von  äus- 
seren Dingen  afficirt  zu  werden  und  Gegenwirkung  (Reaction) 
hervorzubringen.  —  Reizung  ist  der  Akt  des  Einwirken» 
der  äusseren  Dinge  und  der  Gegenwirkung  des  Organismus 
auf  die  äussere  Einwirkung.  —  Erregung  ist  die  Gegea- 
wirkung;  welche  in  dem  Organismus  auf  den  Einfluss  der 
äussern  Dinge  erfolgt.  —  Die  Reize  können  nun  entweder 
der  Art  seyn^  dass  sie  dem  Bedürfnisse  des  Organismus 
vollkommen  eiitsprechen^  sie  werden  dann  sein  Leben  er- 
höben und  befördern;  sie  können  aber  auch  der  Art  seyn^ 
dass  sie  dem  eigeuthümlichen  Seyu  des  Organismus^  den 
sie  treffen^  nicht  entsprechen^  dann  werdeü  sie  sein  Leben 
beeinträchtigen^  oder  gar  vernichten  (ihn  tödlen)  —  zum 
Vortheil  andrer  Organismen.  Jeder  individuelle  Tod  ist  ein 
nothwendiger  Lebensakt  der  Natur  ^  die  nur  durch  den  be-* 
ständigen  Weclisel  der  Dinge  besteht. 

Jeden  Kraftaufwand^  jede  Thäligkeit^  jede  Reactiou 
von  Seiten  des  Organismus  verursacht  eine  Erschöpfung^ 
nöthigt  ihn  zur  Ruhe^  während  welcher  die  Kraft  sich  wie- 
der ansammelt^  um  von  Neuem  thätig  werden  zu  können. 
Daher  wechseln  in  der  Thätigkeit  aller  einzelnen  Organe 
so  wohl;  als  in  der  Gesammtthätigkeit  des  Organismus^  wie 
endlich  der  Erde  in  ihrer  Gesammtheit  Momente  relativer 
Ruhe  mit  Momenten  der  Thätigkeit;  es  zeigt  sich  in  der 
Lebensbewegung;  wie  in  jeder  Bewegung^  eine  Periodi- 
eität^   ein  Rhythmus.     Alles  Leben   ist    rhythmisch. 

Ein  neuer  und  ungewohnter  Reiz  verursacht  im  Orga- 
nismus eine  heftige  ^  oft  ihm  gefährliche  ^  und  selbst  todt- 
liehe  Reaction^  ein  jeder  Organismus  besitzt  aber^  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ^  das  Vermögen  seine  Reaction^  bei 
häufiger  einwirkendem  Reize  ^  alimähiig  dem  Reize  analog 
einzurichten^   oder  sich    zu  gewöhnen.     Das   Gesets  der 
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Gewöhuuug  oder  der  Gewohnheit  ist  daher  etn.fiir 
alle  Organismen  allgemein  geltendes. 

Wie  bei  angestellter  Vergleichung  die  Organismen  voll- 
konimner  ersclieinen^  als  die  Anorganismen^  so  zeigt  sich 
aber  auch  unter  den  Organismen  ein  verschiedener  Grad  der 
Vollkommenheit  (d.  h.  wenn  wir  sie  einander  gegenüber- 
stellen^ denn  für  die  Natur  sind  alle  Dinge  gleich  uothwen- 
dig  zum  Ganzen^  und  an* ihrer  Stelle  vollkommen};  Avir 
t heilen  sie  dcmgemäss  in  Pflanzen^  Thiere  und  Men- 
schen. Die  Wissenschaft^  welche  die  Pflanzen  betrachtet 
uentien  wir  Phytologie^  die  Wissenschaft  von  den  Thie-r 
ren  Zoologie^  die  Wissenschaft  von  den  Menschen  aber 
Anthropologie. 

Die  hier  anzuführenden  Schriften  sind  sehr  verschieden- 
artig^ zum  Theil  oberflächlich  und  unerschöpfend^  zum  Theil 
einseitig  und  phantastisch;  sie  können  daher  dem  Anfänger 
grösteutheils  nicht  empfohlen  werden ;  sondern  sind  erst  in 
späteren  Zeiten  für  ihn  brauchbar: 
Ch.  Bonnet  Considerations  sxir  les  Corps  organises.  Am^ 

sterdam.  1762.  2  voll.  8. 
J.  B.  RoBiNET  Considerations  philosophiques  de  la  grada- 

tion  naturelle  des  formes  de  Veh^e.  Amslerd.  1768.  8« 
De  LA  Mbtherie  Considerations  sur  les  itres  organises. 

Paris.  1805.  §. 
A.  Sniadezki  Theorie  dei*  organischen  Wesen.    Aus  dem 

Poln.  von  Nanbig.  Nürnberg.  1828.  8- 
C.  G.  Carus  Von  den  Naturreichen  ^  ihrem  Leben  und 

ihrer  Verwandschafl.    Dresdener*  Zeitschrift  /.  ÜV.  u. 

G.  K.  B.  LS.  1. 
C.  F.  Kielmeyer  Vebei*  die  Verhältnisse  der  organischen 

Kräfte  in  der  Reihe  der  verschiedenen  Organisationen^ 

eine  Rede.  Tübing.  1792.  CAbdr.  1814).  8-  («  gOr.) 

Seiner  Zeit  iini  ein  Paar  Jahnsebende  voraas^  und  besonders  b€« 
deiiffnd^  wenn  man  bedenkt^  dass  der  Lehrer  Ciivieis  aprieht« 
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W.  PnoiiT  Chemistrp.  Meteorologie  arid  Ihe  function  of 
digesHon  wilh  reference  fo  natuntl  Theologg.  London. 
1834.  8.  ilö  SA.) 

Laichte  empirische  Auffassung^  empfiehlt  sich  Eur  unterhnUendeD 
Leclüre. 

J.  D.  Herholdt  Physiologische  Betrachlimgcn  über  den 

Unterschied  der  Pflanze,  des  Thieres  n.  rf.  Menschen. 

Kopenhagen.  J83(K  8.  US  gOrO 
J.  L.  C.  Schröder  van  der  Kolk  lieber  den  Unlei\fchied 

zwischen  todten  Nalurkräflen  ^  Lebenskräften  n.  Seele. 

Bonn.  1836.  8. 
G.  R.  Treviranüs  Biologie  oder  Philosophie  der  lebenden 

Natur.  1802—20.  6  Bde.  8. 
Desselben  Erscheinungen  und  Gesetze  des  organ.  Lebens, 

Bremen.  1831—36.  3  Bde.  8. 
P.  M.  RoGET  Animaland  tegetable  Pkysiology,  2*  cd*  Lon-* 

don.  1834.  2  voll.  8.  (Empirisc/O 
J.  H.  Schmidt  Zwölf  Bücher  übe^^  Morphologie^^  Berlin. 

1831.  2  Bde. 

Kein  speculalivj  doch  ist  es,  weil  es  der  Tendoia  der  Zeit  ent- 
gegensteht, nicht  in  seinem  wahren  Wer(he  erkannt  worden^  obgleich 
es  viel  Schiefes  und  Halbwahres  enliiait. 

Von  der  IPliytolo^ie* 

Die  Phytologie^  oder  Botanik^  Gewäcliskunde^  die  Wis- 
senschaft von  den  Pflanzen  soll  uns  eine  Darstellung  von 
Allem  geben  ^  was- wir  überhaupt  von  den  Pflanzen  wissen. 

Die  Pflanzen  wachsen  und  leben ^  sagt  Aristoteles^ 
die  Thiere  aber  wachsen  ^  leben  und  empflnden;  er  hat  da- 
mit, wie  wir  sehen  werden,  alles  Wesentliche  bezeichnet, 
was  wir  auch  noch  jetzt  über  die  Differenz  beider  Reiche 
sag-en  können  (und  was  wir  passend  auf  die  Zoologie  ver- 
sparen}. . 

Die  Phytologie  zerfällt  zuaäclist  in  zwei  TheiJe,  näm- 
lieh  I.  Die  Naturgeschichte  der  Pflanze.  II,  Die  Naturge- 
chichte  dies 'Pflanzenreichs. 
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Die  Naturgeschichte  der  Pflanze  handelt  \on 
den  Lebenserscheinungen  der  Pflanze ^  und  den  verschie- 
denen möglichen  Formen  derselben  überhaupt.  Sie  kann 
Tiieder  in  folgende  Theüe  getheilt  werden:  1)  die  Phytoto- 
mie^  2)  die  Organographie^  8)  die  Phytochemie,  4)  diePhy- 
tophysiologie  oder  Phytonomie  ;  wozu  noch  5)  die  Phytopa- 
thologie kömmt. 

1.  Die  Phytotomie  hat  die  Aufgabe  uns  den  innern 
Bau  des  Pflanzenkörpers  und  aller  seiner  Organe^  so  wie 
ihre  allmählige  Entwickelung  kennen  zu  lehren. 

Die  Grundlage  des  Pflauzenkörpcrs  bildet  eine  einer  dün- 
nen Gummilösung^  oder  Gallerte  ähnliche  Flüssigkeit^  (mucud 
matricalis)  welche  sehr  kleine  mikroskopische  Schleimkörn-* 
chen  eutliält;  in  diesscr  entstehen  zuerst  sehr  kleine^  kör- 
nigte rundliche  Körper,  die  von  R.  Brown  entdeckt,  von 
Heyeu  weiter  verfolgt  in  ihrer  genetischen  Entwickelung 
von  Schieiden  zuerst  beobachtet  und  Ky toblasten  ge- 
nannt worden  sind;  auf  ihnen  entwickelt  sich  nämlich  eiif 
kleines,  aus  einer  doppelten  Haut  bestehendes  mit  einer 
dünnen  Flüssigkeit  gefülltes  Bläschen,  welches  allmählig  sich 
vergrössert,  härter  wird,  und  den  Namen  einer  Zelle  erhält; 
da  sich  viele  solcher  Bläschen  neben  einander  entwickeln,  so 
drücken  sie  sich  aneinander,  verwachsen  miteinander  und  bil- 
den so  ein  Gewebe,  welches  die  Grundlage  des  ganzen  Pflan- 
zenorganiismus  bildet  und  den  Namen  Zellcngewebe  führt. 
Die  nodi  jüngeren  Zellen  sind  immer  wieder  mit  Jener  plasti- 
sehen  Flüssigkeit  gefüllt  <^),  welche  Schleimkörnchen  enthält, 
und  in  der  sich  wieder  Kyteblasten  erzeugen  und  aus  die-- 
sen  neue  Zellen,   welche  bei  ihrem  Anwachsen   die  Wand 


*)  In  dem  rinrachsicn  ZcUengcwebe,  z.  B  in  den  Ufvaceen  sind  die 
Wämte  d<^r  Zelleu  schwer  voti  der  Galtertn,  in  wckli^r  sie  ll^efi; 
XII  iinterKcIieiden^  sie  sind  s.elbst  ganz  gallerlArtig,  und.  die  Zellen  er- 
scltelnen^  wie  in  der  Gallerte  eingesenkte  Tropfen  X'on  FInssigkeM'? 
dj«se2i  ist  noch  die  grusste  Anniberuiig  an  das  sogenannte  tliieriscbe 
Zellengewebe. 
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der  Muttcrzelle  zerreisscn^  und  dieser  Prözess  \Tiederholt 
«ich  so  lange  bis  die  für  das  Organ  nothwendige  Menge 
von  ZcUeugewebe  gebildet  ist.  Die  ausgebildeten  Zellen 
aeliroen  eine  nach  den  Organen^  die  sie  bilden^  vcrscliiedene 
Gestalt  und  Anordnung  an^  und  die  daraus  hervorgehenden 
verschiedenen  Modificationen  des  Zellengewebes  haben  ver- 
schiedene Namen  erhalten  (Merenchym,  Parenchym^  Pro- 
senchym  u.  s.  w.)  Bei  der  Ausbildung  des  Zellengewebes 
bleiben  zwischen  demselben  Lücken  (Interzellularräume}^ 
welche  Anfangs  auch  Bildungssaft  enthalten^  später  aber 
verschwindet  dieser  und  es  tritt  Luft  an  seine  Stelle^  so 
dASS  besonders  in  manchen  Organen  z.  B.  in  den  Blättern 
grosse  Lufthöhlen  im  Zellgewebe  vorhanden  sind^  welche 
durch  Oeffnungen^  die  sogenannten  Spaltöffnungen^  mit 
der  äasseren  Luft  in  Verbindung  stehen.  Die  ausgebildeten 
Zellen  enthalten  häufig  auch  nur  dünnen  Zellensaft  ^  häufig 
werden  aber  darin  auch  andre  Stoffe  abgelagert^  Pigmente^ 
Gummi  und  Chlorophyllkügelchen^  welche  sich  oft  in  einer 
i^iralförmigen  Bewegung  zeigen^  Harze  ^  ätherisches  Oel^ 
Krystalle^,  oder  ein  Nahrungsstoff  für  künftige  Bedürfnisse 
der  Pflanze^  nämlich  das  Amylum^  welches  aus  Körnchen 
besteht^  deren  Kern  Dextrin^  die  äussere  Hülle  Amidine 
Ueisst ;  in  älteren  Zellen  verdicken  sich  die  Wände  oft  durch 
flichichtenweise  Ablagerungen  auf  ihrer  innern  Fläche  von 
Ugninc;  wodurch  Tüpfel ^  Streifen^  Spiralfasern  geMdet 
werden^  und  die  Zellen  verholzen.  —  Während  der  Aus- 
bildung des  Zellengewebes  entwickelt  sich  aber  auch  ein 
mdres  Element  des  Pflanzenkörpeirs ;  zwischen  den  Zellen 
4es  Zellgewebes  strecken  sich  einzelne  Zellen  sehr  in  die 
l^änge,  verbinden  sich  an  ihren  Enden  ^  und  die  Scheide- 
wände an  den  Verbindungsstellen  werden  verflüssigt  und 
verschwinden^  so  dass  nun  Kanäle ^  Ge fasse  vorhanden 
«indy  manche  diesser  Gefässe  (die  Baströhren  und  vasa 
propria  Möhls)  bleiben  lange  dünnwandige  noch  mit  Quer- 
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wänden  versehen^  nnd  führen  einen  dünnen^  wahrscheinlich 
Bildungssaft;  andre  besonders  an  der  Oberfläche  vieler 
Pflanzen^  bleiben  auch  dünnwandig  und  durchscheinend  und 
enthalten  eine  körnige^  weiss^  gelb  u.  s.  w.  gefärbte^  offen- 
bar ausgeschiedene^  Kautschuk  enthaltende  Flüssigkeit ^  die 
sich  in  Bew^egung  zeigt  (die  Eigensaftge fasse);  diesen 
ähnlich  sind  die  sack-  oder  schlauchartigen ^  Harz  oder 
Gummi  enthaltenden;  in  andern  Gefässen^  die  im  jüngeren 
Zustande  ebenfalls  eine  Flüssigkeit  enthalten,  schlagen  sich 
an  der  innern  Wand  Massen  von  Liffnine  nieder  in  Gestalt 
von  Tüpfeln^  Streifen  oder  Spiralfasern ^  so  entstehen  die 
Treppen^  Rhig  und  Spiral-Gefässe^  welche  später  nur 
noch  Luft  enthalten.  Die  Phytotomie  Aveist  nun  die  Lago- 
run«^  und  das  gegenseitige  Verhältnisse  die  Formen  dieser 
Elementarorgane  in  den  verschiedenen  Organen  der  Pflanze 
nach. 

Die  Phytotomie  konnte  erst  nach  Entdeckung  der  Mi- 
kroskope gefördert  werden;  diese  wurden  aber  auch  so- 
gleich zur  Untersuchung  der  Pflanzensubstanz  angewendet^ 
dalier  schon  Henshaw  (1661)  die  Spiralgefasse  entdeckte., 
worauf  bald  weitere  Untersuchungen  von  Uook  (1665), 
S.  Major  (1665),  Grew(1672  u.  1682)^, Malpighi  (1675), 
Leeuwenhoek  (1675)^  du  Hamel  du  Monceau  (1758)^ 
C.  F.  W.  Wolff  (1759),  van  Marum  (1773),  Corti 
C1774)e  Mirbel  (1800),  Vaucher  (1800)  folgten.  So 
wichtig  die  einzelnen  Untersuchungen  dieser  Männer  waren* 
80  begann  die  eigentlich  wissenschaftliche  Bearbeituug  der 
Phytotomie  erst  mit  den  Arbeiten  K.  Sprengeis  (1802  u. 
1812),  Bernhardi's,  Links  (1809),  Rudolphi's  (1805), 
Treviranus  1806),  denen  Kieser  (1808. 1814. 1815.),  Mol- 
denhawer  (1812)  folgten,  in  der  neuesten  Zeit  vorzüglich 
Mirbel,  Meyen^  Mohl,  Ünger  u.  Schieiden. 

2.  Die  Organographie  der  Pflanzen  soll  uns.  die 
Orf  aae  der.  VüfOkze  nach  ihren  physikalischen  Kigen«chaf<- 
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teil;  nach  ihrer  möglichen  Verschiedenheit^  und  in  ihrer 
gegenseitigen  Beziehung  beschreiben. 

Organe  hat  die  Pflanze  als  nothwendiges  Attribut  eines 
jeden  organischen  Körpers;  da  sie  nur  die  Bestimmung  hat 
zu  wachsen  und  ihre  Art  fortzupflanzen^  so  sind  auch  alte 
ihre  Organe  nur  auf  den,  zu  ihrem  Wachsthume  nothweh- 
digen,  Wechsel  verkehr  mit  der  Aussenwelt,  und  auf  Fort- 
pflanzung der  Art  gerichtet. 

Die  Betrachtungsweise  der  Organe  wird  uns  vorge- 
zeichnet durch  die  allmählige  Entwickelung  derselben  wäh- 
rend des  Wachthums  der  vollkommneren  Pflanzen.  Hier  fin- 
den wir  aber:  der  sich  entwickelnde  Keim  scheidet  sich  von 
einem  Punkte  aus  in  einen  sich  abwärts  dem  Boden  zuwen- 
denden l'heil,  die  Wurzel,  und  einen  dem  Lichte  entge- 
genstrebenden, den  Stamm,  an  welchem  zum  Verkehr 
mit  der  Luft  die  Blätter,  und  blattähnlichen  Organe  er- 
scheinen, als  deren  höhere  Entwickelung  die  äusseren  Blü- 
thentheile  erscheinen,  bis  endlich  die  Anthere  in  Ge- 
stalt einer  einfachen  Zelle  den  Keim  eines  neuen  Individuums 
bildet,  welches  durch  das  Pistill  in  den  Eierstock  ge- 
führt, hier  den  Saamen  zur  Erhaltung  der  Art  erzeugt. 

Lange  Zjeit  wurden  die  Organe  der  Pflanze  auf  sehr 
wlllkührliche  Art,  ohne  Ahnung  ilires  gegenseitigen  Ver- 
hältnisses und  ihrer  Bedeutung  abgehandelt!  Linnens  auf- 
strebender Geist  mühte  sich  fruchtslos  ab  (Metamorphosis 
plantarum  —  prolepsis  plantarum.  Amoen.  acad.  IV.  u.  VI.) ; 
C.  F.  Wolff  kam  der  Natur  näher  (Theoria  generationis 
Halae  1759),  aber  die  am  bunten  Spiele  des  Schlendiians 
sich  ergötzenden  Zeitgenossen  Hessen  seine  Lehre  unbe-« 
achtet  vorübergehen;  J.  W.  v.  Göthe-s  sinnige  Darstel-* 
lung  der  Pflanzenmetamorphose  (Gotha.  1790.  Stuttgart. 
1831)  musste  erst  vrieder  auf  die  richtige  Spur  leiten,  auf 
die  indessen  auch  Turpin  und  de  CandoUe  kamen,  und 
in  den   neueren  Zeiten  machten  sich  um  diesen  Theil   der 
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Wissenschaft  vorzüglich  Agardh^  G..  W.  Bischoff, 
AI.  Braun^  J.  Schimper^  C.  H.  Schultz  (die  Natur  der 
leb.  Pflanze;  Berlin.  1823)5  besonders  E.  Meyer  (Die  Me- 
tamorphose der  Pflanze  und  ihre  Widersacher.  Liunaea. 
1832.  B.  VII.  p.  410)  verdient. 

3.  Die  Phytochemie  soll  uns  das  chemische  Verhal- 
ten und  die  chemische  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Pflanzentheile  und  PflanzeustoflV)  kennen  lehren. 

ITsLÜe  sie^  wie  viele  Schriftsteller  angeben^  den  Zweck 
uns  den  Chemismus  des  Pflanzenlebens  kennen  zu  lehren^ 
so  würde  sie  diesen  weder  jetzt^  noch  auch  in  langer  Zeit 
erreichen  können;  auch  hätte  sie  ja  dann  gleiche  Aufgabe 
mit  der  Pflanzenphysiologic :  Sie  soll  aber  der  Physiologie 
nur  Data  für  ihre  Untersuchungen  liefern. 

Das  Verfahren  der  Chemiker  bei  der  Analyse  derPfian- 
zen^ubstanzen  war  in  früheren  Zeiten  äusserst  roh;  und 
ihre  Resultate  von  wenig  Werth;  allein  auch  jetzt  ist  die 
Wissenschaft  noch  in  ihrer  Kindheit.  Gefördert  ist  die 
Wissenschaft  in  neuem  Zeiten  durch  die  sorgfältigeren  Un- 
tersuchungsmethoden ^  welche  besonders  Berzelius  und  Lie- 
big angegeben  haben^  ferner  durch  genauere  Verbindung  der 
mikroskopisch  mechanischen  Analyse  mit  der  chemischen, 
indem  dadurch  die  zu  untersuchenden  Stoffe  reiner  o^eschie- 
den  werden  (den  Gedanken  hat  Raspail  recht  gut  gefasst, 
leider  ist  bei  ihm  nur  die  Ausführung  weit  hinter  der  Idee 
zurückgeblieben);  zu  w^eiteren  Aufklärungen  zu  benutzen 
scheint  die^  besonders  von  Mitscherlich  erörterte  ^  katalyti- 
sche  Kraft  der  Körper^  so  wie  die  von  Liebig  und  Wöh- 
ler  versuchten  Substitutionen  der  Köri)er. 

Was  die  entfernten  Bestandtheile  der  Pflanzen  betrilH. 
so  ist  der  Kohlenstoff  so  häufig  imd  allgemein  in  der 
Pflanzensubstanz  verbreitet,  und  in  Vergleichung  mit  den 
Mineralien  und  den  Thieren  ist  er  so  bezeichnend  für  die 
Pflanzensubstanz,   dass  man  ihn  als  das  vegetabilische  Bii- 
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dungseleiuent  zu  betrachten  pflegt ;  nächst  dem  KohlenstolT 
kommt  Wasserstoff  und  Sauerstoff  vor,  die  allgemein- 
sten und  für  das  Leben  der  Pflanzen  wichtigsten  Stoffe 
sind  ternäre  Verbindungen  von  KohlenstqiT,  Wasserstoff, 
Sauerstoff;  selten  sind  quaternäre^  indem  zu  den  vorigen 
noch  Stickstoff  kömmt :  selten  kömmt  S c h \v e fei  und 
Phosphor  vor^  in  geringer  Menge  auch  nur  Eisen ^  Man- 
gan^ Kupfer,  etwas  mehr  Kali,  Natrum,  Kalk-,  Talk-  und 
Kieselerde* 

Der  näheren  Bestandtheile  kennen  wir  bereits  eine  sehr 
grosse  Jlklenge,  und  man  theilt  sie  gewöhnlich  in  saure, 
basische  und  indifferente;  viele  derselben  sind  aber  selten 
und  nur  einzeln  vorkommend;  am  allgemeinsten  in  fast  allen 
Pflanzen  verbreitet  sind  besonders  mehrere  indifferente: 
Pflanzenschleim,  Gummi,  Zucker,  Pflanzenleim,  Pflanzen- 
eiweiss.  Stärke,  Lignine,  fette  Oele. 

4.  Die  Aufgabe  der  Pflanzenphysiologie  oder  Phyto- 
nomie  ist,  uns  die  Erscheinungen  und  Gesetze  des  Pflan- 
zenlcbens  nachzuweisen.  Die  Thatsachen,  welche  die  drei 
ersten  Theile  der  Phytologie  lieferten,  nebst  der  Beobach- 
tung der  lebenden  Pflanze  und  zweckmässig  angestellte  Ver- 
suche, liefern  ihr  die  Mittel,  um  ihren  Zweck  zu  erreichen. 

Den  früher  erörterten  allgemeinen  Gesetzen  des  Orga- 
nismus gemäss  muss  sich  die  Pflanze  Theile  der  Aussenwelt 
aneignen  und  daraus  ihren  Körper  bilden.  Die  Stofffe^  welche 
die  Pflanze  auÄ  der  Aussenwelt  aufnimmt,  oder  ihre  N  a  h  ru  ng, 
besteht  vor  Allem  in  oxydirtem,  in  Wasser  oder  auch  in  Lufl 
gelöstem  Kohlenstoff,  in  geringerer  Menge  aber  auch  verschie- 
dene andere  Stofle ;  z.  B.  die  Erden  und  Kahen  des  Bodens^ 
auf  dem  sie  wachsen  u.  s.  w.  Das  Hauptaufnahmeorgan 
(Assimilationsorgan)  ist  die  Wurzel,  doch  nehmen 
alle  Pflanzen  auch  Nahrung  aus  der  Luft  auf,  und  manche 
sogar  vorzugsweise.  Die  Art,  wie  der  aufgenommene  Nah- 
rungsstoff in   die  Nahrungsflüssigkeit   verwandelt,   und  wie 
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aus  dieser  die  verschiedenen  Stoffe  der  Pflanze  gebildet  wer- 
den (Nutrition)^  ist  im  Einzelnen  noch  sehr  dunkel;  zur 
Erläuterung  desselben  im  Allgemeinen  besitzen  wir  aber 
manche  Data^  und  zwar  für  die  praktische  Anwendung  beson- 
ders w^ichtige.  Die  Excretionen  der  Pflanzen  bestehen  vor« 
züglich  in  Säuerstoffgas  (von  den  grünenden  Theilen),  Was- 
serstofTgas  (von  den  Blüthen);  weniger  Kohlenstoff  und  Sticke 
Stoff;  doch  kommen  auch  flüssige  Secretionen  an  den  Wur- 
zeln vor;  viele  Absonderungen  von  ätherischen  Oele»;  Harzen; 
Pigmenten;  sind  wohl  auch  Excretionen.  In  den  gebildeten 
festen  Theiten  ist  der  StoffSvechsel  gering;  zwar  kommen; 
gegen  die  frühere  Annahme  der  Naturforscher;  Verflüssigun- 
gen und  Wiedereinsaugungen  z.  B.  bei  der  Resorption  des 
Zellgewebes  mancher  Theilc;  bei  dem  Verschwinden  der 
Querwände  der  Gefassc  u.  s.  w.  vor;  allein  im  Verhältniss 
zu  den  Thieren  ist  dieser  Process  beschränkt;  was  fest  ge- 
bildet ist;  verhärtet  und  verholzt  in  der  Regel  und  wird  dem 
Leben  entruckt.  Die  Ausscheidungen;  wie  die  Nutrition  er- 
folgen nur  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes ;  dem  daher  der 
Stamm  entgegenwächst.  Die  Pflanze  vermag  die  äussern 
ReizC;  Nahrung;  Licht  u.  s.  w.  nicht  in  der  Ferne  walirzu- 
.  nehmen;  und  ihnen  nicht  nachzugehen;  und  es  sind  für  diese 
Verrichtungen  auch  keine  Organe  gebildet;  .sondern,  wenn 
sie  bestehen  soll;  so  müssen  sich  ihr  die  Reize  nähern^ 
w^o  sie  ihnen  dann  allerdings  entgegen  wachsen  kann; 
dalier  ist  ihre  Wurzel  an  den  nahrungsreichen  Boden  geheftet; 
und  ihr  Stamm  dem  Lichte  zugewendet;  ;;Sie  ist;^^  um  mich 
des  Ausdrucks  eines  neuern  Naturforschers  zu  bedienen; 
^^z wischen  Erde  und  Soime  ausgespannt.^^  Die  Fortpflan- 
zung der  Art  erfolgt  regelmässig  durch  Saamenbildung^ 
wobei  sich  bestimmter  als  bei  den  Thieren  der  Akt  der  am 
höchsten,  gesteigerten  Productionskraft  des  Individuums  nach- 
weisen lässt;  dessen  Tod  auch  sehr  allgemein  darauf  folgt. 
Aber  sehr  allgemein  kann  in  der  Pflanze  auch  die  Fortpflan«^ 
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zung  viel  allgemeiner^  als  ia  den  Thieren^  durch  blo;ssc 
Theilung  dc8  mütterlichen  Organismus  (Spaltzeugung)  er- 
folgen^ nicht  allein  Theile^  in  denen  dnrch  ihre  Bildung 
die  Produktivität  gesteigert  ist  (Knollen^  Knospen  u.  s.  w.)^ 
sondern  oft  kleine  Stücke  des  Stengels^  Blätter  u.  s.  w\, 
können  sich  zu  neuen  Individuen  entwickeln^  indem  nur 
durch  fortgesetztes  Wachsen  der  Gegensatz  von  Wurzel 
und  Stamm  wieder  hergestellt  wird.  Es  erklärt  sich  die- 
ses aus  der  grossen  Gleichförmigkeit  des  Gewebes^  wel- 
ches sich  von  unten  nach  oben  auf  gleiche  Art  immer  wie- 
derholt^ und  aus  der  grösseren  Unabhängigkeit  der  einzelnen 
Organe  von  einander.  Viel  bestimmter^  als  im  Thierreiche, 
und  fast  unwiderlegbar  sind  auch  bei  niedern  Pflanzen  (be- 
sonders Protophyten  und  Hysterophyten)  die  Beweise  für 
eine  stattfindende  Urzeugung  (generatio  aequivoca  s.  unten: 
allgemeine  Physiologie). 

Die  sowohl  bei  der  Assimilation ;,  als  bei  der  Fortpflan- 
zung erwähnte  grössere  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Organe 
der  Pflanze  vom  Ganzen^  die  ihnen  eigenthümlich  ist  und  in 
den  Thieren  nicht  stattfinden  kann^  hat  neuere  Physiologen 
(Darwin^  de  Candolle^  Unger^  Schieiden  u.  s.  w.)  verleitet, 
die  Pflanzen  gar  nicht  als  Individuen  betrachten  zu  wollen, 
und  zwar  entweder  a)  alle  Pflanzen,  wo  dann  die  Zellen 
die  Individuen  darstellen  sollen,  oder  b)  nur  die  ausdauernden 
oder  doch  wenigstens  c)  die  baumartig  vegetirenden,  wo  die 
Knospen  die  Individuen  darstellen  sollen;  (wer  c  annimmt, 
wird  durch  Consequenz  zu  a  geleitet  werden).  Ich  zweifle 
indessen  an  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  *),  und  wenn 
sich  die  Anhänger  von  c  auf  die  Analogie  der  Polypen  be- 
rufen, so  werden  sie  auch  bei  den  Zoologen  nicht  gleiche 
Meinung  finden,  obgleich  die  Richtigkeit  der  Vergleichung 
noch  nicht  zugegeben  werden  muss. 


*>  und  Btimme  darin  Tonkotumeri  überein  mit  der  Oarstellu»^,  die  Spring 


a.  H.  0.  S.  36  gicbt. 
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Die  Pflanzeapliyfiiologie  hat  einen  grossen  Einfluss  auf 
manche  technische  Gewerbe;  wie  Agricultur^  Obstbaumzucht; 
Blumenzucht  u.  s.  w.^  und  fördert  diese  auf  der  einen  Seite 
eben  so  sehr^  als  sie  selbst  auf  der  andern  Seite  durch  ihre 
Erfahruagen  gefordert  worden  ist. 

5.    Die  Phytopathologie    ist    die    Lehre    von    den 
Krankheiten^    oder    von   den  Erscheinungen    der  Pflanzen^ 
welche   die  Idee  der  Art  mehr  oder  weniger  trüben.     Es 
wurde  nämlich  früher  darauf  aufmerksam  gemaclit^  dass  die 
Reize  der  Aussenwelt  dem  Entwickelungsstreben  des  Orga- 
nismus entsprechen  müssten^  wenn  dieser  die  Idee  der  Art 
vollkommen  enthüllen  soll ;  es  kann  indessen  auch  schon  das 
Entwickelungsstreben   des   Organismus   durch    Einfluss    der 
Eltern^   abnorme  Bildung  des  Keims,  u.  s.  w.    abweichend 
seyn;    in  beiden  Fällen  entstehen  Abweichungen  vom  nor- 
malen Typus  der  Organisation^  welche  wir  Krankheiten  nen- 
nen.    Die  Betrachtung  dieser  Kranklieiten  ist  nicht  allein 
für  den  Botaniker  von  grossem  Interesse^  indem  uns  die  Ab- 
weichungen des  Organisationstriebes  oft  gerade  das  grösste 
Licht  über  den  normalen  Typus   desselben  verbreiten;  sie 
ist  auch  für  den  Arzt  sehr  wichtige  theils  weil  die  Natur 
überall  analog  wirkt;   und  die  Kenntniss  der  Krankheiten 
der  Vegetation  vieles  Licht  über  die  Krankheiten  der  Thiere 
und  des  Menschen  verbreitet;  theils  weil  kranke  Vegetabi- 
lien  als  Nahrungsmittel  von  Menschen  und  Thieren. benutzt; 
in  diesen    oft   die  bedeutendsten  Krankheiten    hervorrufen; 
daher  ist  diese  Lehre  auch  gar  sehr  wichtig  für  den  Thier- 
arzt;  endlich  für  den  Gärtner^  den  Landwirth;  den  Forstmami; 
welche  gesunde^  oder  doch  nur  auf  eigenthümliche  Art  ver« 
änderte;  nicht  krankhafte  Pflanzen  ziehen  wollen.     Daher 
ist  sehr  zu  wünschen;  da«(s  diesem  Gegenstande  eine  grössere 
und  eine  lülgemeinere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werde;  als 
bis  dahin  geschehen  ist.  —  Auch  liefert  die  Erzeugung  von 
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Hysterophyten  in  erkrankenden  Pflanzen  die  bestimmtesten 
Beweise  für  die  generatio  aequivoea. 

'  II.  Den  zweiten  Haupttheil  der  Phytologie  bildete  uns 
die  Naturgeschichte  des  Pflanzenreichs^  welche 
die  Betrachtung  der  Pflanzen  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse und  der  Gesammtheit  des  Pflanzenreichs  zum  Erd- 
körper umfasst.  Sie  zerfUUt  wieder  in :  1)  die  Systemkundc 
oder  Taxonomie^  2)  die  specielle  Phytographie^  3)  die  Pflan- 
zengeographie ^  4)  die  Geschichte  der  Pflanzen  oder  Pflan- 
^enpaläologie. 

1.  Die  Systemkunde  oder  Taxonomie  soll  uns  die 
Pflanzen  durch  ifire  wesentlichen  Kennzeichen  erkennen  und 
durch  ihre  unterscheidenden  Merkmale  von  andern  unter- 
scheiden lehren.  Sie  soll  uns  eine  Anleitung  geben ^  die 
Pflanzen  richtig  zu  beschreiben^  und  sie  nach  Arten^  Gattun- 
gen und  Familien  in  eine  solche  systematische  Ordnung  zu 
bringen  e  dass  wir  zu  einer  Uebersicht  und  Kenntniss  ihrer 
Gesammtheit  zu  gelangen  im  Stande  sind.  Sie  soll  uns  eine 
Uebersiclit  der  Principe  der  natürlichen  und  künstlichen  Sy- 
steme der  vorzüglichsten  Naturforscher  geben  ^  und  so  das 
gegenseitige  Verstäudniss  erleicliteni.  Wie  noth wendig 
und  unentbehrlich  eine  solche  Anleitung  sey^  wird  man  ein- 
sehen^ wenn  man  bedenkt^  dass  sich  bereits  über  60,000 
Pflanzenarten  in  unsern  Herbarien  befinden ,  und  dass  wohl 
sicher  eine  gleiche  Anzahl  noch  unentdeckt  ist.  Die  Sy- 
stemkunde geht  daher  von  einer  genauen  Entwickelung  der 
Begriffe  von  Pflanzen-Art,  Gattung,  Familie ,  Ordnung*^ 
Klasse  aus,  und  zeigt  nun  wie  die  vorhandenen  Pflanzen  in 
diese  Abtheilungen  des  Systems  zu  ordnen,  und  nach  ihren 
Kennzeichen  in  demselben  aufzufinden  sind,  sie  giebt  femer 
eine  Anleitung  sie  richtig  zu  benennen. 

Das  Bedürfniss  die  anwachsende  Masise  der  bekannt 
werdenden  Pflanzen  zu  ordnen,  rief  zuerst  künstliche 
Systeme  (siehe  oben)  in  das  Leben,  indem  man  nach  ir- 


—  sa- 
gend einem  einseitig  aufgefiussten  Kennaeichen  die  Pflanzen 
zu  ordnen  suchte;  die  ersten  Versuche  machten  Lobelius 
(t  1616),  besonders  aber  Cesalpini  (Pisa  f  1603),  der 
1583  zuerst  ein  System  nach  der  Frucht  und  der  Lage  des 
Embryo -s  in  ihr  bekannt  machte,  dem  bald  M  o  r  i  s  o  n  (Oxford 
t  1683),  Ray  (London  f  1705),  Hermann  (Leyden  t 
1695)  und  ft[.  Boerhaave  (Leyden  f  1738)  folgten;  wäh- 
rend Riviuus  (Leipzig  f  1725),  Ludwig  (Leipzig  t  1750) 
und  vorzüglich  J.  Pitton  de  Tournefort  (Paris  f  1708) 
nach  der  Corolle  ordneten,  bis  C.  von  Linue  (Upsala  f 
1778)  das  noch  jetzt  als  das  vollkommenste  künstliche  an- 
erkannte System  auf  die  Geschlechtstheile  gründete. 

Dem  natürlichen  Systeme  musste  erst  die  Phytotomie 
vorarbeiten.  Zwar  regten  sich  bei  mehreren  der  genannten 
Naturforscher  schon  Bestrebungen  die  natürlichen  Venvandt- 
schaften  der  Gewächse  hervorzuheben,  besonders  J.  Jung 
(Hamburg  f  1657)  und  M.  Adanson  (Paris  f  1806),  vor 
Allen  aber  Linne  selbst  und  B.  de  Jussieu  (Paris  f  1777), 
die  wichtigsten  Verdienste  erwarb  sich  aber  J.  Gärtner 
(Calw  t  1791)  durch  seine  30  Jahre  lang  fortgesetzten  Un- 
tersuchungen über  den  Bau  der  Samen  und  Früchte  (De 
fructibus  et  seminibus  plantarum  Stuttg.  et  Lips.  1788 —  1805. 
3  Bde.  4.  mit  225  Tafeln.  32  Thlr.),  dessen  Verdienste 
dankbar  anerkannt  wurden  von  dem  eigentlichen  Gründer 
unsres  neuen  natürlichen  Systems  L.  v.  Jussieu  (Paris 
t  1836,  des  Neffen  des  oben  genannten  B.  und  Vaters  des 
jetzt  in  Paris  lehrenden  Professors  A.  v.  Jussieu  ^),  in 
dessen  Fusstapfen  trat  ein  Lamark,  Richard,  Mirbel,  Batsch, 
und  in  den  neuesten  Zeiten  erwarben  sich  um  die  Verbes- 
serung und  Erweiterung  desselben  die  bedeutendsten  Ver- 
dienste A.  P.  DecandoUe  (Genf)  und  R.  Brown  (London). 


*)  Für  die  allm&hlige  Entwtckelnng  des  natfirlichen  Systems  durch  die 
beiden  INeren  Jussieus  sind  die  historiseheii  Notisen  intcressuit,  di«> 
Ad.  Jussiea  mitthcilt  Ann.  d.  Sc  nat.  1837.  Sept.  Oct. 
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Die  einzigen  volliiommnen  natürlichen  Abtheilungeu  bil- 
den die  Arten;  alle  andern  sind  das  Produkt  des  Scharf- 
sinns des  Naturforschers ;  dieser  erkennt  aber  bald  y  dass  er 
in  der  Masse  der  Arten  nicht  ein  gesetzloses  Durcheinander 
vor  sich  hat;  sondern  dass  alle  Arten  in  bestimmten  gegen- 
seitigen Verhältnissen  stehen^  dass  ein  Band  der  Verwandt- 
schaft zwischen  ihnen  existirt;  durch  welches  sie  zu  Einem 
Ganzen  vereinigt  werden ;  inden^  yon  den  unvollkommensten 
Arten  ein  vollkoinmner  werden  bis  zu  den  vollkommensten 
sich  zeigt;  der  Naturforscher  erkennt  in  dem  Organismus 
des  Pflanzenreichs  eine  Wiederholung  der  Organisation  der 
einzelnen  Pflanze ;  er  findet;  dass  der  Metamorphose  der 
einzelnen  Pflanze  eine  JUetamm-phose  des  Pflanzenreichs 
entspricht !  Nach  der  Ilauptdiffereuz  der  Organisation  tbeilt 
der  Naturforscher  die  Pflanzen  zuerst  in  Klassen;  die 
Klassen  in  Familien;  die  Familien  oft  in  Rotten«  die  Rot* 
ten  in  Gattungen;  die  Gattungen  in  Arten.  Folgendes 
Schema  der  Klassen  hat'  Unger  entworfen : 

1.  Algae. 

2.  Lichenes, 

3.  Fungi, 

4.  Musci. 

5.  Rhizautheae, 

6.  Filices. 

7.  Lycopodiaceae. 

8.  Cycadcae. 

9.  Hydropeh  ideäe. 

10.  Monocotyledones. 

11.  Coniferae. 

12.  Piperinae. 

13.  Dicotyledones  rel, 

2.  Die  specielle  Phytographie  hat  die  Aufgabe 
alle  bekannten  Pflanzenarten  nach  allen  ihren  Eigenschaften 
zu  beschreiben;  und  ihnen  die  ihnen  zukommende  Stelle  im 
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Systeme  anzuweisen«  So  wie  also  die  Masse  der  bekannten 
Pflanzen  anwäclist^  und  die  früher  entdeckten  genauer  bekannt 
werden;  tritt  auch  das  Bedürfniss  ein^  die  vorhandenen  syste- 
matischen Aufsahlungen  zu  vervollständigen  und  zu  erweitern. 

3«  Die  Pflanzengeographie  soll  die  Verhältnisse 
des  Pflanzenreichs ;  der  Vegetation  zur  Erdrinde  darstellen. 
Viele  Pflanzen  sind  sehr  beschränkt  auf  gewisse  Standorte 
und  Cliinate;  andere  geniessen  nach  dem  Gesetze  der  Ge- 
wöhnung eine  grosse  Freiheit  ^  wandern  aus  den  Sümpfen 
auf  dürren  Sand;  von  den  Höhen  in  die  Niederungen  und 
umgekehrt;  sie  erleiden  aber  dann  Veränderungen;  oft  sehr 
bedeutende  Veränderungen  in  ihren  Eigenschaften;  die  dem 
Physiologen  so  wichtig  sind;  wie  dem  Systematiker  und 
Geschichtsforscher.  Die  Pflanzengeographie  hat  daher  zu 
betrachten:  1)  den  Standort  der  Pflanzen  oder  das  Ver- 
hältniss  derselben  zu  den  sie  umgebenden  Einflüssen;  diese 
sind  aber:  a)  das  Licht;  welches  auf  die  ganze  Ent Wicke- 
lung; besonders  auf  die  Färbung  derselben;  und  auf  die. 
Entwickelung  der  Blüthen  einen  grossen  Einfluss  übt;  man 
leitet  daher  z.  B.  das  dunkle  Grün  der  Wälder  und  die 
schwierige  Blüthenent Wickelung  vieler  Pflanzen  im  nebelrei- 
chen trüben  England;  die  Farbenpracht  der  Alpen-  und  Tro- 
penpflanzen u.  s.  w. ;  man  theilt  danach  die  Pflanzen  in  pl. 
hypogeaS;  cavernarum;  fodinarum;  umbrosaS;  solares;  b)  die 
Wärmc;  das  Hauptagens  der  vegetabilischen  Entwickelung; 
daher  der  grosse  Pflanzenreichthum  der  wärmern  Länder  im 
Verhältniss  zu  den  kalten;  da  aber  sehr  viel  von  der  Ver- 
theilungsart  der  Wärme  abhängt;  so  betrachtet' man  die  Ve- 
getation im  Verhältniss  zu  den  Isotherm  - ;  Isogeotherm-; 
Isocbimeneit-  und  Isotheren-Linien ;  c)  die  Luft;  besonders 
ihren  Druck;  ihre  Elektricltät  u«  s.  w.*^  Pflanzen;  die  vor- 
züglich in  der  Luft  vegetireU;  pl.  aereae;  die  Bewegung  der 
Luft;  indem  die  Winde  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Cha- 
rakter der  Vegetation  üben  (wo  sie  z.  B.  jede  höhere  Pflanze 
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zerbrechen);  d)  das  Wasser^  daher  pl.  aquaticae;  mariuae^ 
fluviatiles,  stagnorum^  lacuum^  fontanae;  amphibiae^  paludo- 
sac;  limosae^  uligiuosae^  littorales^  ripariae;  c)  die  che- 
mische Beschaffenheit  des  Bodens^  daher  pl.  siJiceae, 
calcareae^  cretaceac^  gypsaceae^  salinae^  turfaceae^  humosae^ 
die  oft  nur  auf  einzelnen  dieser  Bodenarten  vorkommen; 
f)  die  geognostischen  Bodenarten^  dalier  pl.  grani* 
taceae^  schistosae^  calcareae^  vulcanicae^  basalticae;  je  nach- 
dem die  Pflanzen  diesem  Boden  ganz  treu  sind^  oder  wech- 
seln^ theiit  sie  Unger  in  bodenfeste^  bodenholde  und  boden- 
vage; g)  andere  physische  Eigenschaften  des  Bodens^ 
besonders  den  Aggregatzustand^  dalier  pl.  rupestres^ 
saxatiles^  glareosae^  arenariae^  murales^  minorum*);  rude- 
rales^  tectonim^  parietinae;  h)  wenn  der  Boden  ein  anderer 
organischer  Körper  ist^  Schmarotzerpflanzen^  und  zwar 
parasiticae  verae^  spuriae^  epiphytae^  epizoae;  i)  nach  der 
Gesellschaft  mit  anderen  Pflanzen^  in  der  sie  ge- 
wöhnlich und  oft  ausschliesslich  vorkommen^  pl.  desertorum^ 
iucultorum^  pascuorum^  arvenses^  pratenses^  horticolae^  ne- 
moTOsae^  dumetorum^  und  wieder  speciel  vinetonim^  olive*- 
torum^  pinetorum;)  fagetorum^  quercetorum^  ericetorum^  u.  s. 
w.;  k)  je  nachdem  die  Pflanzen  selbst  gesellig  oder  einsam 
vorkommen^  pl.  solitariae^  gregatae^  wo  die  geselligen  vor- 
züglich den  Character  der  Vegetation^  die  Physiognomik 
bedingen ;  wer  kennt  nicht  die  Wiesenmatten  unseres  nörd- 
lichen Deutschlands ;  die  man  in  Italien  schon  vergebens 
sucht  ^  wer  freut  sich  nicht  der  Primelteppiche  der  Alpen^ 
wer  hat  nicht  den  verschiedenen  Eindruck  miserer  nord- 
deutschen Buchenhaine^  der  grauen  Baierschen  Fichtenhügel^ 
der  dunkeln  Tannen-  und  Lerchenwälder  Krains  und  Kam— 
thens    empfunden^    oder    der   immergrünen   blüthemreichen 


*)  Sebastian!  hat  in  nciner  Flora  Colisea  CRom  1830)  SOG  Pflan- 
zen als  Bewohner  der  Ruinen  des  Coliseums  aufgeführte  und  doch  wolil 
100  Kryptog;amen  ausgelassen. 
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Baomfekler  Italiens^  wie  mögela  di^  Cistenfiäelien  Spahioufi^' 
wie  erst  die  Palmenha^e^  die  riesigen  Bambaceen^  Lianen^ 
Musen  der  Tropen  auf  den  Geist  des  Menschen  wirken?  — 
Zweitens  betrachtet  die  Pflanzengeographie  die  Verbrei- 
tung der  Pflanzen^  uud  zwar  a)  in  verlicaler  Extension^ 
indem  man  die  allmähligön  Veränderimgen  der  Vegetation 
vom  Niveau  des  Aleeres  bis  zu  dem  Gipfel  der  Gebirge 
betrachtet^  wo  die  Masse  und  Mannigfaltigkeit  der  Vege- 
tation immer  abnimmt^  bis  sie  au  den  Grenzen  des  ewigen 
Schnees  ganz  endigt;  man  hat  darnach  verschiedene  Re- 
gionen der  Vegetationen  unterschieden  ^  die  aber  natürlich 
der  Anzahl  undlTiHie  nach  in  verschiedenen  Climaten  grosse 
Verschiedenheiten  zeigen  müssen ;  denn^  wenn  man  unter  dem 
Aequator  drei  Hauptregionen  die  heisse^  die  temperirte  und 
kalte  unterscheidet^  so  mnss  natürlicherweise  in  unserem 
temperirten  Clima  die  heisse^  im  Norden  auch  die  tempe- 
rirte Region  wegfallen;  Meyen  hat  im  Allgemeinen  Acht 
Regionen  angenommen^  nach  den  vorherrschenden  Pflan- 
zenformen  a)  die  Region  der  Palmen  und  Bananen^  b)  der 
Baumfarrn  mid  Filiceeu ;  c}  der  Myrten  und  Lorbeern ;  b}  der 
immergrünen  Laubhöizer;  e)  der  Eichen  und  europäischen 
liaubhölzer;  f)  der  Nadelhölzer;  g)  der  Alpenrosen ;  i^)  der 
Alpcnkräuter.  b)  die  Verbreitung  der  Pflanzen  in  horizon- 
taler Richtung  vom  Aequator  zu  den  Polen  bietet  ähnliche 
Erscheinungen^  wie* die  Verbreitung  nach  der  H^e  dar^  die 
gröste  Masse  und  Mannigfaltigkeit  zeigt  die  Vegetation  un- 
ter dem  Aequator^  von  wo  sie  immer  abnimmt  um  am  ewi- 
gen Eise  des  Pols  zu  ersterben;  Meyen  nimmt  auch  hier 
acht  Verbreitungszonen  au:  a)  die  Aequatoriahsone ; 
b)  die  tropisdie  Zone;  c)  die  subtropische  Zone;  b)  die 
wärmere  temperirte  Zone;  e)  die  kältere  temperirte  Zone; 
f)  die  subarktische  Zone;  g)  die  arktische  Zone;  1^)  die 
Polarzone.  c)  Aber  nicht  allein  die  Breitenzonen  im  AUge- 
geraeinen   zeigen  eine  Verschiedenheit^   sondern  auch  die 
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nordliclie  und  südliche  Hemisphäre  zeigen  anter  gleichen 
Breitengraden  bei  mancher  Aehnlicbkeit  doch  auch  wieder 
eine  grosse  Verschiedenheit^  so  dass  z.  B.  die  Vegetation 
in  Neuholland  ganz  verschieden  ist  von  der  unter  gleicher 
Breite  in  Europa  (unter  4100  Pflanzenarten  aus  Neuholland 
fand  R.  Brown  nur  166  auch  in  Europa  vorkommende), 
d)  Auch  die  östliche  Hemisphäre  hat  häufig  eine  andere 
Vegetation^  als  die  westliche^  Amerika  zeigt  Verschieden- 
heiten von  Asien.  Familien^  Gattungen  und  Arten  habeii 
daher  ihre  bestimmten^  oft  grossen^  oft  sehr  kleinen  Ver- 
breitungsbezirke. Schouw  hat  mehrere  dieser  Verbrei- 
tungsbezirke  bildlich  dargestellt.  —  Der  Charakter  der  Ve- 
getation eines  Landes  hängt  zwar  allerdings  gar  sehr  von 
der  Anzahl  der  Individuen  ab ;  aber  abgesehen  von  der  Man- 
nigfaltigkeit der  Familien^  die  von  dem  Aequator  zu  den 
Polen  abnimmt^  wird  derselbe  besonders  begründet  durch 
die  verschiedene  Anzahl  der  Arten  ^  welche  eine  Familie 
im  Land^  zeigt;  wenn  man  daher  das  Verhältniss  der  Arten 
der  Familien  in  einem  Lande  zu  der  Gesammtzahl  der  Pflan— 
zenarten  berechnet^  und  nun  diese  Verhältnisszahlen  in  den 
Floren  verschiedener  Länder  vergleicht^  so  wird  der  Cha— 
rakter  der  Vegetation  auf  eine  überraschende  Art  naclige— 
wiesen;  so  veiiialten  sich  z.  B.  die  Arten  der  Farmkräuter 
zu  den  sämmtlichen  phanerogamen  Pflanzenarten  in  unserem 
gemässigten  Europa  wie  1:70^  in  Jamaica  wie  1:10;  die 
Gräser  in  Deutschland  wie  1:13^  in  Lappland  wie  1:10^  die 
Eriken  in  der  heissen  Zone  wie  1:130^  in  der  kalten  wie 
1:25;  die  Hüisenpflanzen  in  der  kalten  Zone^  wie  1:35^  in 
der  gemässigten^  wie  1:18^  in  d^r  heissen  wie  1:10.  Von 
Humboldt  hat  weiter  gezeigt^  wie  man  durch  diese  Verglei- 
chungen  auf  das  Bestehen  sehr  fester  Verhältnisse  und  Ge« 
setze  in  der  Vertheilung  der  Gewächse  geleitet  werde  ^  und 
er  hat  diese  Lehre  die  Statistik  der  Gewächse  ge- 
nannt. —  4)  Man  nennt  es  dagegen  die  Physiognomik 


—    89    — 

derVegetation^  Wenn  man  die  dem  Auge  sich  darbie-^ 
tcnden  charakteristischen  Vegetatioiisverschiedcnheifen  der 
Länder  aufsucht  und  zergliedert.  Schon  Schouw  und  Andre 
haben  nach  diesem  Verfahren  die  Oberfläche  der  Erde  in 
verschiedene  Reiche  zu  theilen  versucht^  Meyen  und  Andre 
haben  sie  verschieden  abgeändert.  —  Wichtig  für  den  Cha«> 
rakter  der  Vegetation  der  Länder  ist  die  Art  ihres  Wech- 
sels^ namentlich  für  die  gemässigten  und  kalten  Länder  die 
Zeit  ihres  Eintritts  mit  dem  Ausschlagen  der  Bäume  und 
der  Entwickelung  der  Biüthen^  und  ihres  Endes  mit  dem 
Laubfall.  Schübler^  Göppert,  Meyen  haben  die  Gesetze  die- 
ses Wechsels  besonders  aufgesucht.  —  6)  Ein  besonderes 
luteresse  für  den  Menschen  hat  die  Verbreitung  der 
Culturpflanzen^  deren  sich  der  Mensch  zu  seiner  Nah- 
rung^ Kleidung^  zum  Vergnügen  bedient.  Wir  besitzen 
darüber  Untersuchungen  von  Link^  Schouw^  Meyen ^  Rit- 
ter. —  Schriften^  welche  die  pflanzengeographischen  Ver- 
hältnisse eines  Distrikts  oder  eines  Landes  betrachten^  und 
die  in  ihm  waclisenden  Pflanzen  mit  ihren  Fundorten  auf- 
zählen ^  nennt  man  Floren. 

4«  Die  Geschichte  der  Pflanzen  beschäftigt  sich 
mit  den  Veränderungen^  welche  die  Pflanzenwelt  im  Laufe 
der  Zeiten  erlitten  hat.  Sie  zerfallt  in  die  Geschichte  der 
vorhistorischen  Zeit  (die  eigentliche  Phytopaläologie)  und  in 
die  Geschichte  der  Pflanzen  in  der  historischen  Zeit.  1)  Die 
Annalen  der  vorhistorischen  Zeit  der  Erdvegetation 
liegen  in  den  Pflanzenversteinerungen  und  Abdrücken  der 
Gebirgsschichten  unserer  Erdrinde  begraben !  Diese  Ueberre- 
ste  sind  zwar  nur  erst  in  Europa  und  etwas  in  Nordamerika 
untersucht^  doch  geben  sie  schon  merkwürdige  Aufschlüsse; 
Bronn  nimmt  fünf^  Reboul  und  Ad.  Brongniart  drei  verschie- 
dene Schöpfungsperioden  vor  der  gegenwärtigen  an;  wir 
folgen  dem  letzteren:  a)  die  Spuren  der  ältesten  Vegeta^ 
tion  finden  sich  in  dem  Thonschiefer  des  Steinkohlengebir- 
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gcs  (das  Urgebirgc  hat  keine  Versteiuerungen)^  wo  nodi 
keine  Landtliiere^  sondern  nur  Seethiere  oxistirten;  die  zahl- 
reichen^ gesellig  vorkommenden  Arten  von  Urpflanzcu  ge- 
hören wenigen  Familien  an^  die  man  den  heutigen  Farren^ 
Schachtelhalmen^  Lycopodien  und  Coniferen  vergleicht^  sie 
waren  aber  riesenmSssig  gross  ^  und  wollen  nach  dem  Zeug- 
niss  von  Siternberg  und  Brongniart  durchaus  nicht  in  unsere 
jetzige  Schöpfung  passen^  unterscheiden  sich  auch  wesent- 
lich von  den  angeführten  jetzigen  Familien ;  b)  aus  der  zwei- 
ten Schöpfungsperiode  ^  die  durch  die  rieseuartigen  Reptilien 
charakterisirt  ist^  giebt  es  nur  wenige  farrenartige  und 
Schacht elhalmartigC;  dagegen  viele  Coniferen  und  Cycadeen^ 
aber  durchaus  noch  keine  Dicolyledonen ;  c)  dagegen  in  der 
dritten  Schöpfungsperiode  (in  tertiären  Gebirgsformationen^ 
wo  auch  die  Säugethiere  mit  auftreten}  erscheinen  neben  Coni- 
feren y  die  unsern  jetzigen  Fichten^  Tannen^  Thuijen^  Taxus 
schon  ähneln  ^  auch  unsern  jetzigen  Pappeln^  Birken^  Weissbu— 
chen^  Ahorn^  Wallnüssen  ähnliche^doch  nicht  identische^Dico-* 
tyledonen.  Wir  erblicken  in  diesen  drei  Schöpfungsperioden^ 
die  der  unsrigen  vorangingen^  eine  allmählige  Vervollkomm-» 
nung^  die  erste  hat  die  unvollkommensten  Pflanzen^  die  zweite 
voUkommnere^  die  sich  an  unsere  jetzigen  anscliHessen. 
2)  Was  die  Geschichte  der  Vegetation  in  der  historische  n 
Zeit  betrifft^  so  hat  unsere  jetzige  Vegetation  in  den  Jahr- 
tausenden^ die  wir  zu  übersehen  vermögen^  im  Einzelnen 
wohl  viele  Veränderungen  erlitten ;  aber  für  das  Ganze  und 
Allgemeine  sind  diese  ganz  unbedeutend^  und  in  sofern  muss 
man  sagen ^  sie  ist  sich  gleich  geblieben:  In  ersterer  Be— 
Ziehung  nämlich  kann  angeführt  werden^  dass  man  mucbe 
von  früheren  Beobachtern  beschriebene  Pflanzen  überhaupt 
noch  nicht  wieder  hat  aufBnden  können^  so  ist  z«  B.  die 
von  Theophrast  und  Arabern  beschriebene  Persea  in  Aegyp— 
ten  dort  im  fünften  Jahrhundert  verschwunden^  und  bis  jetzt 
ganz  unbekannt   (de  Sacy  zu  Abdallatif  relat.  de  FEgypte. 
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p.  49);  walirscheinlich  war  es  eine  eingeführte  Pflanze^ 
Cultufpflanzen  sind  aber  in  Aegypten  mehrere  versch^vundcn^ 
z.  B.  das  Nelumbium  speeiosum  ^  die  heilige  Padma  der  Hin-« 
dus^  welche  noch  jetzt  in  Ceylon^  China  und  Indien  in  meh- 
reren Varietäten  cultivirt  wird  (Ainslie  Mat.  indie.  p.  410* 
235)  und  zur  Nahrung  dient  ^  wurde  in  Aegypicn  als  der 
heilige  Lotos  (aber  wahrscheinlich  auch  aus  Indien  einge- 
führt) neben  den  Nymp^äen  allgemein  gebaut^  wie  zahlrei- 
che Darstellungen  zeigen^  sie  Avurde  als  xiafiog  utyimtloQ 
in  Kleinasien  und  Euböa  nach  Theophrast  gezogen  (gab 
aber  da  keinen  reifen  Samen  roehr)^  sie  ist  aber  aus  allen 
diesen  Ländern  verschwunden;  eben  so  ist  der  in  den  alcen 
Denkmalen  so  oft  dargestellte  Papyrus  aus  Aegypten 
vcrsch^vunden  (während  er  in  Sicilien^  welches  ihn  aus 
Aegypten  wahrscheinlich  erhielt^  noch  lebt);  bedeutender 
als  das  Untergehen  dieser  Culturpflaiizen  wäre  das  von  wil- 
den; allein  dies  kömmt  wenig  vor  ^  vielleicht' noch  nie  ganz^ 
denn  wenn  manche  Pflanzen  älterer  Beschreiber^  ^vie  Bau- 
hins y  noch  nicht  aufgefunden  sind  y  so  liegt  es  wahrschein- 
lich an  den  Beschreibungen.  Veränderungen  der  Vegetation 
finden  noch  jetzt  statt ^  und  können  früher  allgemeiner  statt- 
gefunden haben  durch  den  Einfluss  des  Windes^  der  Was- 
serströme^  Thiere  und  besonders  der  Menschen  selbst;  a)  oft 
genug  sehen  wir  schon  die  Pflanze  durch  das  Ausbreiten 
ihrer  Wurzeln  und  das  einfache  Ausstreuen  ihrer  Saamen 
von  ihrem  Standorte  weiterräckeu;)  und  oft  in  kurzer  Zeit 
grosse  Strecken  über^vuchcm^  einzelne  Pflanzen  (Kochia 
scoparia^  Euclidium  syriacum  u.  s.  w.)  scheinen  sich  in  der 
That  auf  diese  Art  im  Laufe  bekannter  Zeiten  aus  ihrer 
Heimat  sehr  weit  z.  B.  aus  Asien  bis  nach  Wien  verbreitet 
zu  haben;)  und  Floren  von  Nachbarländern  zeigen  daher 
Uebereinstimmung  und  Uebergänge ;  aber  gewöhnlich  setzen 
die  klimatischen  Einflüsse  der  weiteren  Ausbreitung  Gren- 
zen ^  die  auch  durch  Gewöhnung  nicht  überschritten  werden ; 
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b)  der  Wind  unterstützt  die  Ausbreitung  der  Samen  sehr^ 
er  führt  sie  über  grosse  Strecken  ^  die  ihrer  Entwickelung 
nicht  2Susagen^  bis  auf  solche^  die  sie  v(4eder  begünstigen^ 
vZ.  B.  von  einem  Sumpfe  zum  andern^  von  einem  Gebirge 
zum  andern  u.  s.  w.^  so  kann  nach  Unger  in  Tyrol  die  Ein- 
wanderung von  Pflanzen  sowohl  aus  der  mittelländischen 
als  aus  der  skandinavischen  Flora  nachgewiesen  werden; 
b)  die  Strömungen  des  Wassers  wirken  den  Strömungen 
des  Windes  ähnlich.;»  so  führen  Flüsse  und  Bäche  die  Ve- 
getation der  Gebirge  an  den  Thal  wänden  herab  bis  in  die 
Niederungen^  wofür  Züccarini^  Link  u.  A.  bestimmte  Be- 
weise beibringen ;  noch  viel  auffallendere  VerschWemmung^en 
finden  durch  die  grossen  Meeresströmungen^  z.  B.  durch 
den  grossen  Golfstrom  statt  ^  durch  den  z.  B.  eine  nordame«- 
rikaniscfae  Pflanze  (Eriocaulon  septangulare)  der  kleinen  Insel 
Sky  zugeführt^  in  Europa  allein  auf  dieser  gefunden  wird  ^)^ 
und  die  neuentstehenden  Coralleninseln  werden  vorzüglich 
auf  diesem  Wege  belebt^  der  überhaupt  von  grossem  Ein* 
fluss  auf  alle  Inselfloren  ist^  wie  Lessou  besonders  auch  au 
der  Vegetation  in  ihrer  Verbreitung  von  Indien  über  die 
polynesischen  und  oceanischen  Iiiseln  zeigte;  c}  die  Ver- 
breitung der  Saamen  erfolgt  durch  Thierc;  Insekten  und  be- 
sonders Vögel;  bekanntlich  verlieren  eine  Menge  Saamen 
ihre  Keimkraft  nicht  ^  wenn  sie  durch  die  Verdauungsorgane 
von  Thieren  gegangen  sind^  manche  keimen  sogar  dann  um 
so  leichter^  und  es  ist  allgemein  bekannt;  wie  viele  Pflanzen 
durch  Vögel  ausgesäet  werden  ^  die  aber  zum  Theil  sehr 
weite  und  schnelle  Reisen  machen ;  d)  die  mehrsten  Verän^ 
derungen  bewirkt  aber  ohne  Zweifel  der  Mensch  selbst ;  zum 
Theil  zufällig  und   ohne  Absicht^  indem  mit  ganz  andern 

*')  Nach  Pennnnt  (Voyaore  to  the  Hebrides.  1  772.  p.  83)  snm- 
melte  mim  anr  den  Hebriden  Saamen  von  Cassia  fiatala^  anacardium 
occidonlale,  Mimosa  scandent,  Doliclios  urens,  Guilandina  bondiic,  die 
ans  dem  tropischen  Amerika  dahin  ßfefulirt  wurden.  -^  So  wlichf  Goo— 
dcuia  liloralix  an  der  Oslkiisfe  von  Neiiboliand,  wie  au  der  Westküste 
von  Südamerika^  und  auf  dem  dazwiscbentiegenden  Neustcclaud. 
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Produkten  die  Saamen  v^n  Pflanzen  aus  einem  Lande  in 
das  andere  geführt  werden  ^  so  er^v&hnt  Decandolie^  dass 
sich  in  der  Nähe  von  Montpellier  ein  Feld  befindet^  auf  dem 
die  mit  den  Schiffen  ankommende  fremde  Wolle  getrocknet 
wird^  auf  welchem  fast  jedes  Jahr  ausländische  Pflanzen 
aufgehen  (Dict.  d.  Sc.  nat.  D.  nennt  psoralea  palaestina^ 
hypericum  crispum^  centaiirea  parviflora)  ^  besonders  werden 
aber  wilde  Pflanzen  mit  dem  Saamen  von  Culturpflauzen 
verbreitet^  so  säet  der  Italiener  mit  dem  Weizen  aus  der 
Barbarei  und  aus  Odessa  die  Unkräuter  jener  Länder  aus, 
mit  dem  Reis  aus  Indien  und  aus  Amerika^  der  Moorhirse 
aus  Afrika  die  Pflanzen  dieser  Welttheile;  "wi^  sich  auf 
diese  Art  Erigeron  canadense^  Agrostemma  g^thago,  Oxa- 
lis  stricta  u.  s.  w.  bald  zu  allgemeinen  Unkräutern  verbrei- 
tet haben  ^  ist  allbekannt.  Der  Holländer  hat  eben  so  dic^ 
europäischen  Pflanzen  auf  das  Cap  verbreitet  (Thuuberg); 
vielmehr  hat  aber  die  absichtliche  Verbreitung  gethan,  kaum 
sind  einige  Jahre  her,  dass  Clarkia  pulchella,  Collomia  gran- 
diflora,  coccinea,  Esehholzia  califoniica  und  andere  Pflan- 
zen aus  Nordwestamerika  als  Zierpflanzen  in  unsere  Gär- 
ten gekommen  sind,  und  schon  sind  sie  zum  Theil  recht  lä- 
stige Unkräuter.  Die  absichtliche  Cultur  bringt  in  der  Phy- 
siognomik der  Länder  grosse  Veränderungen  hervor,  vor 
zwanzig  Jahren  waren  noch  ganze  Provinzen  Deutschlands  mit 
Laubwäldern  bedeckt,  die  jetzt  mit  ihren  eingeführten  Fichten  - 
und  Tannen -Wäldern  einen  ganz  andern  Eindruck  machen; 
wer  vor  zwanzig  Jahren  die  oberitalieuischen  Geülde  mit  ihren 
Reiss-,  Mays«-  und  Kürbisfeldern  sah',  ist  jetzt  ganz  er- 
staunt über  den  verschiedenen  Eindruck  der  jetzt  vorherr- 
schenden Moorhirsensaaten,  so  mag  das  Aegypten  der  Pha- 
raonen mit  seineu  Persea-,  Papyrus-,  Xelumbium  -  Gefilden, 
einen  ganz  andern  Eindruck  gemacht  haben,  als  das  heu- 
tige; wer  mag  sich  die  Provence  vor  Ankunft  des  Weinr 
Stocks   und  der  .Olive   (die  in   die    historische  Zeit  fällen} 
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deukeu?  Die  Geschichte  der  Verbreitung  der  Cultarpflanzen 
hat  für  den  Menschen  sehr  viel  Reiz;  allein  während  wir 
die  Verbreitung  von  manchen  (z.  B.  .der  Kartoflel)  sehr  gut 
kennen^  ist  die  Geschichte  vieler  andern^  und  zwar  der 
aUerverbreitetsteu  sehr  dunkel^  und  ihr  Vateriand  gar  nicht 
zu  ermitteln^  unsre  Gctraidearten  sind  in  uralten  acgypti- 
sehen  Gräbern  gefunden  und  zum  Theil  sogar  daraus  wie- 
der angebaut  worden.  (Kunth^  Recherches  sur  Ics  plautes 
trouvees  daas  les  tombeaux  egyptiens  par  Passalacqua.  Ann* 
des  Sc.  nat.  vol.  VIII.  1826.  p.  418.)  7  der  Anbau  des  Mays 
ist  uralt  in  Amerika^  er  findet  sich  in  den  alten  Gräbern 
der  Inkas^*seine  Cultur  war  daselbst  aligemein  bei  der  Ent- 
deckung Amerika^s^  sie  gelangte  von  dort  nach  Europa; 
allein  man  hat  neuerlich  gezeigt^  dass  er  in  Ost -Asien 
lange  vor  der  Entdeckung  Amerika's  gebaut  wurde  (und 
Rifaud  will  ihn  in  einem  altägyptischen  Grabe  sogar  gefun- 
den haben)  ^  also  ist  auch  sogar  hier  das  Vaterland  unsicher. 
(S.  M.  Bonafous  histoire  naturelle  du  Mais.  Paris.  1836. 
fol.)*  Nicht  wenig  verändert  der  Mensch  die  Vegetation 
durch  die  künstliche  Erhaltung  und  Cultur  von  ^ufalligr 
oder  absichtlicli  erzeugten  Monstrositäten  und  Spielarten. . 

Wenn  die  Phytologie  auf  die  angegebene  Art  die  Pflan- 
zen nur  in  Beziehung  auf  sich  und  ihr  Verhältniss  zur  Erde 
betrachtet;  so  nennen  wir  sie  die  reine;  wird  dagegen  die 
Phytologie  in  ihrem  Verhältniss  zu  andern  Wissenschaften^ 
indem  sie  diese  erläutert  und  fördert^  aufgefasst^  so  nennen 
wir  sie  angewandte  Phytologie  oder  Botanik. 

Die  angewandte  Botanik^  welche  speciellerzu  be- 
trachten ^  hier  nicht  unsere  Aufgabe  seyn  kann^  *kann  ia 
viele  Theile  zerfallen:  1)  Wir  könnten  es  die  psycholo- 
gische Botanik  nennen^  wenn  wir  den  Eindruck  unter- 
suchen^ den  die  Pflanzen  und  die  Pflanzenwelt  auf  unsem 
Geist  und  unser  Gemüth  machen^  und  den  Einfluss^  den  sie 
auf  die  Tbatigkeit  unserer  Seele  ^  besonders  der  Phantasie 
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ausüben^    (B.  Lee   oa   (he  Affinities  of  ploats  with  Man 
and  Auimals.    London^   1834  sehr  ansprechend!    Darwin. 
Delile.    Hern  ans.)     Es    lässt    sich    leicht   nachweissen^ 
dass  dieser  Eiufluss  sehr  gross  ist^  besonders  in  Beziehung 
auf  die  Art^  wie  durch  ihn  die  Pliantasie  des  Künstlers  be- 
fruchtet wird   (J.   Metzger^   Gesetze  der  Pflanzen-  und 
Mineralienbildung    angewendet    auf    altdeutschen    Baustiel, 
Stuttgart,   1835,    stellt   aber  den   altdeutschen  Baukänstlcr 
viel  zu  tief,  wenn   er   ihm  eine  Nachbildung  der  einzelnen 
concreteu    Pflanzenbiidungen  zutraut;  seine  Phantasie  gab 
freischaffend  wieder,  womit  ihn  die  Natur  befruchtet  hatte. 
—  Blumensprache.)    2)  Die  philologischr-historische 
Botanik  wendet  die  botanischen  Kenntnisse   an   auf   die 
Erläuterung  der  Geschichte  (Philipp 's  Flora  historica)  oder 
der  Bibel  (Lyngbye  Flora  biblica,  llavniae,  1820.     Har- 
ris   natural  bist,   of  the  bible,    1832)  oder  der  classische» 
Schriftsteller   im  Allgemeinen  (Billerb eck  Flora  classica, 
Lipsiae,  1824.  8.)  oder  einzelner  Schriftsteller,  als  des  Hip- 
pocrates  (Paul et    Flora   hippocratica.  Paris),    des   Virgil 
(Rctzius  Flora  virgiliana.  Lond.  1809.   Fee  flore  de  Vir- 
gile.   Paris:  1822.  und  die  beste:  Tenore  flora  Virgiliana. 
Neapel.  1830.    Faulet  flore  et  faune  de  Virgile.  P.  1834.), 
des  Julius  Cäsar  (Nocca  illustr.  pl.  in  Jul.  Caes.  comni. 
Ticini,  1812),  des  Apicius   (Dierbach  flora  Apiciana  Heid. 
1831),  des  Dioscorides  und  Matthioli  (Sternberg  catalog. 
plant,  ad  commeut.  Matthioli  in  Dioscoridem.  Pragae,  1821, 
fol.)  u.  s.  w.,  oder  zur  Erläuterung  der  Mythologie  (Böh- 
mer plantae  fabulosae.  Wittenb.  1802.  4.),    3)  Die  schöne 
Gartenbotanik.    4)  Die  technischeBotanik.    5)  Die 
Agricuitur-Botanik.    6)  Forstbotanik  u.  s. .w.,  wo- 
hin  denn  auch  die  medicinische  Botanik  gehört  oder 
die  Lehre  von  denjenigen  Pflanzen,  welche  eine  Anwendung 
in  der  Heilkunde  finden,  \\'it  werden  unten  in  der  Pharma- 
kognosie auf  sie  zurückkommen. 


~    96    — 

Die  älteste  Geschichte  der  Phytoiogie  wartet  noch  auf 
die  Eröffnung  ihrer  Quellen  und   auf  ihre  Bearbeiter!    Brst 
seit  kurzer  Zeit  wissen  wir^  dass  alte  chinesischen  Schrif- 
ten über  die  Naturgeschichte  vorhanden  sind^  sie  sind  aber 
bis  jetzt  weder  gedruckt^    noch  sonst    benutzt.     Eben  so 
sind  uns  die  Schriften  der  Inder  noch  unbekannt^  aus  ihrer 
übrigen  Bildung;  aus  dem  Reichtbum  der  Pflanzenwelt ^  die 
sie  umgab;   der    Rolle^    die    die    Pflanzen  in  der  Religion 
spielten;    ferner    aus    der  grossen  Menge    unterschiedener 
Pflanzen;  die  sie  in  der   Mediciu  anwandten;   können  wir 
nur  vermutheu;   dass  sie   wohl  bedeutende  Kenntnisse  ge- 
habt haben  mögen.  —  Die  Darstellungen  der  Pflanzen  auf 
den  ägyptischen  Denkmälern  sind  so  genau;  und  es  ergiebt 
sich  daraus  eine  so  sorgfältige  Cultur  derselben;   dass  man 
wohl  auch  auf  botanische  Kenntnisse  derselben  schliessen 
kann.  —  Von  den  Griechen  wird  zwar  Aristoteles    als 
der  Gründer  der  wissenschaftlichen  Botanik  betrachtet;  seine 
phytologischen  Schriften  sind  aber  verloren  gegangen;  sein 
Schüler  Theophrast  (f  286  v.  Chr.);  von  dem  glücklicher- 
weise gerade   die  phytologispheu  Schriften  noch  vorhanden 
sind;  während  fast  alle  andern  verloren  gingen   (Opera  ed. 
G.  J.  Schneider.   Lipsine.   18!21.   5  voll.   8.);   erscheint   uns 
daher  als  die  älteste  Quelle;  in  der  uns  phytophysiologisohe 
und  selbst  pathologische  Kenntnisse  überraschen;  während 
die  Pflanzenbeschreibungen    dunkel    und  unsicher  sind;  da 
er  wenig  aus  eigener  Ansicht  kennt;  doch  unterliielt  er  ei- 
nen Garten.    Am  berühmtesten  unter  den  älteren  Botanikern 
ist  Pedac.  Dioscorides  aus  CiUcicn  (circa  50  n<  Chr.)^ 
ein  römischer  Militärarzt;  der  ein  Werk  über  Arzneipflanzen 
schrieb;  was  indessen;    da  er  wenig  Griechisch  verstand; 
schwer  verständlich  ist  (Materia  medica  ed.  C.    Sprengel 
Lips.  1829.  2.  voll.  8.  10  Thhr.);  manche  Bemerkung  findet 
sich  noch  in  den  Schriften   von  CatO;  VarrO;  Columella; 
aber  im  Ganzen  leisteten  die  Römer  Nichts  von  Bedeutung; 
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eben  so  wenig  später  die  Araber^  und  erst  im  secbszebnteu 
Jahrhundert  finden  wir  wieder  Männer^  die  durch  Beschreib 
bung  und    Zusammenstelluug   der  von  ihnen  gesammelten 
Pflanzen  (Krauterbücher)  die  wissenschaftliche  Botanik  aus 
ihrem  Schlafe    weckten^    es  gehören   dahin  O.  Brunfels 
(Mainz  f  1534),  L.  Fuchs    (Tübingen  f  1565),  G.  Bock 
(Zweibrücken  f  1554),  die   beiden  letzteren  zeichnen  sich 
besonders  durch  treue  Holzschnitte  aus.     Auf  sie  folgten 
grosse  Männer:  C*  Gesner  (Zürich  f  1565),  der  das  We- 
sen der  Befruchtungstheile  entdeckte,  die  Verwandtschafts- 
gesetze ahnte,  sehr  viele  Pflanzen  gut  abbilden  Hess,  in 
seinem  Garten  die  Pflanzen  selbst  baute;  J,  Bau  hin  (Ba- 
sel f  1613)  und  C.  Bau  hin  (der  Bruder  des  vorigen  f  1624) 
waren  sehr  gelehrt  und  scharfsinnig,    und    erwarben   sich 
grosse    Verdienste    besonders    um   die    kritische    Sichtaug 
und  Anordnung  der  beschriebenen  Pflanzen.    Die  Verdienste 
der   nun  auftretenden  Phytotomen  und  Systematiker  haben 
wir  im  Vorhergehenden  schon  erwähnt.     Mit   ihnen  traten 
zugleich  eine  grosse  Anzahl  Phytographen  und   besonders 
Reisende  in  alle  Weltgegenden  auf,   deren  Aufzählung  hier 
zu  weit   fahren  würde;  die  Vervollkommnung  der  Künste 
trug    nicht    wenig  zur    Förderung    der    Wissenschaft  bei, 
welcher  Unterschied,  wenn  man  die  Holzschnitte  von  Kau- 
del  bei  Bock  mit  den  Kupferstichen  bei  Wallich  vergleicht. 
Auch  durch  die  Anlage  botanischer  Gärten  wurde  die  Wis- 
senschaft gefördert.    Botanische  Gärten  hatten  freilich  schon 
die  Könige  von  Pontus  und  Pergamus,  Gesner  und  Andere 
hatten  sich  auch  schon   Pflanzen  gezogen;   allein  man  fing 
an,  sie  für  nothwendige  Institute   der  Universitäten  zu  hal- 
ten; die  ersten  erschienen  in  Italien,  Padua  1533,  Pisa  1544, 
Pavia  1556,  Bologna  1568,  in  Frankreich  der  erste  zu  Mont- 
pellier 1600,  worauf  die  Gärten  in  England,  die  vorzüglich 
reichen  in  Holland,  und  dann  zunächst  in  Süddeutschlaud 
folgten;   aber  freilich  waren  jene  Gärten  bescheidene  An- 
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fange  gegen'  die  jetzigen^  wo  z.  B.  bei  dem  Londoner  526 
Diener  angestellt  sind  (Med.  Alm.  1838) !  Besondere  be* 
rühmt  sind  jetzt  die  Gärten  zu  Wien^  Berlin^  Göttingen, 
Brüssel;  Petersburg^  für  den  Deutschen  besonders  aber* 
raschcud  die  zu  Padua  und  Montpellier. 

Die  gegebene  Uebersicht  wird    den   Studireuden  schon 
einsehen  lassen ,   dass  zu  einem  ausführlichen  Studium  der 
Botanik  eine  lange  Zeit^  *und   eine  viel  längere  erforderlich 
wäre;  als  der  Medicin  Studirende  aufwenden  kann ;  ein  durch 
2  bis  3  Semester  fortgesetztes  Studium  reicht  aber  hin^  ihm 
die  für  ihn  nothwendigen  Kenntnisse   zu  verschaffen;  nach 
der  jetzt  gewöhnlichsten  Eintheiluqg   hört    der  Studirende : 
1)  allgemeine  Botanik;   unter  welchem  Namen  man  die  all- 
gemeinen Grundsätze  der  Phyto tomie^    Organographie    (mit 
Einschluss  der   sonst  sogenannten   Terminologie);  Physio- 
logie; nebst  praktischen   Anleitungen  versteht.     2)  die  spe- 
cielle  Botanik   umfässt  dann  Einleitung  der   Systemkunde; 
Uebersicht   der   Familien  durch  Demonstration  der  charac- 
teristischen  Arten;  mit  praktischen  Uebungen  im  Analysiren 
und  auf  Excursionen;   die  Zeit  eines  Semesters  reicht  aber 
kaum  zur  Abhandlung  der  phanerogamen  Pflanzenfamilieu 
hiu;  daher  3)  die  Naturgeschichte  der  Kryptogameu;  die   für 
die  Physiologie  gerade  die   wichtigste   ist;    auf  ein  drittes 
Semester  verwiesen  werden  muss.    Durch  fortgesetzte  Be- 
nutzung eines  gut  eingerichteten   botanischen  Gartens  und 
Sammlung    von  Pflanzen    in    den  Musestundeu  muss  sich 
dann  der  Studirende  seine  Kenntnisse  zu  erhalten  suchen. 
Die  Pflanzengeographie  und  Pflanzengeschichte    sind  sehr 
anziehende  Wissenschaften;   und  auch  unter  Laien  beliebt; 
man  muss  aber  sehr  vor  einem  oberflächlichen  Studium  der- 
selben warnen;    nur  der;  welcher  gründliche  Kenntnisse  in 
der  Anorganologie^  in  der  Phytographie  und   Phytophysio- 
logie  besitzt;    kann   sich   auch    in  diesen  Wissenschaften 
Keimtnisse  erwerben.    Literatur: 


—  m  ^ 

Allgemeine  Hand-  und  Lehrbücher:  ,    - 

G.  W.  Bischoff  Lehrbuch  der  Dotunik.  StiiUgart.  1834. 

Bh  jei%i  3  Bde.  (fehlen  noch  1  oder  2  Bde.y  das  voll- 

ständigste  und  zweckmcissigsie). 
C,  S.  KuNTH  HanMuch  der  Botanik.    Berlin.   1831.  S< 

3  Thlr.  12  gGr. 
H.  F.  Link  Elementa  philosophiae  botanicae.   Berolini. 

1824.  8.  1  Thlr.  18  gGr. 
C.  L.  WiLDENow  Griindriss  der  Kräulerkunde.  Heraus^ 

gegeben  von  Link.   Berlin.  1834.  4  Bde.  8-  10  Thlr. 
J.  LiNDLEY  Iniroduction  to  Bolany.  Lond.  1838.  8-  2.  ed. 

ClSlSh.)  Deutsch,  Weimar.  1833. 

J.  E.  Smith  Introduction  to  the  study  of  Botany.  7.  ed. 
by  J.  Hooker.  London.  1838.  (.16  8h.^  (Die  3.  Ausg. 
deutsch  V.  Schuttes.  Wien.  1818. 

A.  Richard  Nouveaux  Elemens  de  Botanique.  6.  ed.  Paris. 
1838.  8.  C9.  fr.} 

Alph.  Decandolle  Introduction  d  Petude  de  la  botanique. 
Gcneve.  183t.  8. 

Terminologie : 

G.  W.  Bischofp  Handbuch  der  botanischen  Terminologie, 
Nürnberg.  1833.  4.  (ä  Thlr.  12  gGr.} 

A.  Dietrich  Terminologie  der  phanerogamen  Pflan%en. 
Berlin.  1829.  il  Thlr.} 

A.  Hayne  Termini  botanici  iconibus  illustrati.   Berolini. 

1817.  ilo  Hfle.  29  Thlr.  8  gGr.} 
I.     1)  Phytotomie: 
P.  J.  F.  Meyen  Phytotomie.  Berlin.  1830.  8»    Mlas  in 

fot.  i3  Thlr.} 

Mit  gn<er  liislorischer  Uebersicht  der  früheren  Leistutigcn. 

H.  MoHii  Erlüutei*wig  und  Vertheidigung  meiner  Ansicht 
von  der  Struktur  der  Pflanzensubstan».  Tübingen. 
1836.  a  Thlr.} 

7* 
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F.  Unger  Aphorismen  i^r  Anatomie  und  Pkymhgie  der 

Pflanzen.  Wien.  1838.  8-  («  gGr.^ 
M.  J.  ScHLBiDBN  Beiträge  %ur  P/iylogenesis.  Müller  Ar- 

c/iiv.  1838.  H,  2,  S.  137. 
H.  F.  Li^K  leone»  dnatomico^botanieae.  Berolim.  1838. 

4,fMc.foL  il2  Thlr.^ 

2)  Organographie : 

A.  P.  Dbcandolle  Orgariographie  vegetale»  Paris.  1827, 
2  voll.  8-  Deutsch  von  Meissner.  Stuttgart  1828. 
mit  60  Stat.  (4  TA/r.) 

C.  A.  Agardh  Organographie  der  Pflanzen.  Kopenhagen. 
1831.  8.  C2  Thlr.  6  gGrO 

J.  RoEPER  de  organis  plantarum.  Basil.  1828.  4.  iß  gGr,) 

3)  Phytochemie : 

Berzelius  Lehrbuch  der  Chemie.  Bd.  6.^  7.  u.  8* 

H.  E.  Herberger  Syslematisch  tabellarische  Uebersichl  der 

cliemischen  Gebilde  organischen  Urspnmgs.  Niirnbci'g. 

1836.  foL  14  Thlr.^ 

4)  Phytonomie: 

Th.  de  Saussurb  Rechei^ches  chimiques  sur  la  Vegetation. 

Paris  1804.  8-    Deutsch.  Leipzig.  1806. 
C.  F.  Brisseau-Mirbel  Elemens  de  Physiologie  vegetale 

et  de  Botanique.  Paris.  1815.  3  voll.  8* 
P.  Keith  A  System  of  physiological  Botany*  Lond.  1S16. 

2  voll.  8.  i1  Pf^  6  Sh.-) 

C.  A.  Agardh  Allgemeine  Biologie  der  Pflan%e%u  Greifs- 

wald.  1832.  8>  («  Thlr.  12  gGr.^ 
A.  P.  De  Candolle  Physiologie  vegetale.   Paris.   1832. 

3  voll.  8-    Deutsch  mit  CwiclUigen)  Anmerkk.  r.  JRo- 
pef\  Stuttgart.  1836.  3  Bde.  8- 

L.  Ch.  Treviranub  Physiologie  der  Gewächse.  Bonn.  lS3ö 
—  38.  8.  2.  Bde. 

In  VerbinduDg;  mit   Phytotomie  ^    UBd  besonders   kritiflch  in  B«- 
EiehiHig  auf  die  Vorgänger. 
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F.  J.  F,  Meyen  Aeties  Sg^m  der  Pflan%enph}imlogie. 
Btrlin.  1838.  2  Bde.  §.  , 

P.  V.  Raspail  Nouveau  SyMeme  de  Physiologie  vegetale. 
Parte.  1837.  2  voll.  8-  et  Atlas  de  60  pL 

Häufige  unzuverlässige, 

5.  Phytopathologie: 

G.  W.  BiscHOFF  Handbuch  der  Botanik.  Th.  3.  Ä  1. 
C.  H.  Schultz  Die  Natur  der  lebendigen  Pflanze.  Th.  IL 

S.  108. 

In  diesen  beiden  Schriften  sind  besonders  bei  der^  für  die  Lehre 
von  der  Metamorphose  so  wiehtig^en^  Lehre  von  den  Missblldnngen  sehr 
fieissig  die  altern  Schriften  benutzt  von  Hill,  Jager  (über  Missbil- 
diingen  der  Gewachse.  Sf.  1814),  Hopkirk  (flora  anomala.  Glasgonr. 
1819),  Ej'senhardt  ( Pflanzen missbildungen»  LinnaaX  Engelmann 
(de  anthoijsi.  Francof.  1832),  Ratzeburg  (animadvers.  ad  peloWa- 
rum  indolem  4efin.  spect.  Berol.  1822),  weniger  die  Schriften  d^r  Gar- 
tenkunst 1er.  Für  den  Uebergang  der  Staubfäden  in  Blumenblätter  kenne 
ich  kein  iustructiveres  Beispiel,  als  eine  Paonienvarietat,  welche  die 
Gärtner  als  P.  a  petales  dorees  verkaufen. 

A.  F.  SpaiNG  lieber  die  Begriffe^  Gattung  u.  s.  w.  S.  120 
—184. 

Hat  mit  grossem  Fleisse  die  Ursachen  der  Abandemngen ,  Miss- 
bildungen u.  s.  w.  zusammengestellt  9  doch  noch  lange  nicht  vollstän- 
dig; was  S.  165  nach  Voigt  über  Ansteckung  im  Pflanzenreiche  ge- 
sagt wird,  ist  gar  wohl  begründet,  und  ausser  den  Biantheinen^  wo 
CS  offenbar  ist,  noch  durch  viele  Beispiele  zu  beweisen:  Wenn  man 
Winterlevkojen,  die  sich  im  Herbste  ganz  rein  weiss  uud  roth  gezeigt 
haften,  im  Frühjahre  dicht  neben  einander  pflanzt^  so  erhalt  man  fast 
nnfehlbar  geschickte  Blumen;  höchst  wahrscheinlich  dnreh  den  Etn- 
fluss  der  Wurzelexcretionen  Die  gefüllten  Varietiten  von  Bellis  pe- 
rennis  habe  ich  zehn  Jahre  lang  rein  roth,  weiss,  fteischfarb,  weil  sie 
auf  verschiedenen  Beeten  stehen;  auf  ein  Beet  gepflanzt  bleiben  sie 
gewohnlich  nicht  ein  Jahr  rein.  Von  dem  Einflüsse  des  Bodens  auf 
die  Farben  der  Blumen  kann  man  sich  an  keiner  Pflanze  leiebter  über- 
sengen,  als  an  der  Aurikel. 

A.  P.  D£CANDOLLK  Physiologie  veget.  voL  HL 

Hat  verzüglich  vollständig  die  eigentlichen  Krankheiten  der  Pflan- 
zen znsammensust  eilen  gesucht,  wozu  allerdings  frühere  Versuche  von 
Adanson,  Tessier  (Maladies  des  graines.  Avignon.  1786),  Lo- 
zana  (Malattie  del  grane.  in  erba.  Caripagnola  1811),  Bayle-Ba« 
rerrc  (Monographie  agronomica  dei  eereali.  Milane«  1809),  Auers- 
perg  (J^rankbeiteq  der  Pflanzen.  Augsjliufg.  ITVft),  Plenk  (pbjiioK 
et  pathoU  plautamm.  Vienn.  1795),  Seetzen  (de  morbis  plantarum 
Gotting.  1790),  W erneck  (Mannheim.  1807),  Scbrcger  (Leipiig. 
1796),  Stand inger  (Hamburg.  1810),  Re,  Bnrdach,  I^riesu.  A. 
gemadit  wareik  6»  Sandri  suliaeapisiv^d«!  carolo  delüiso.  Verona«  1839. 

Th.  Haiiti«  Ueber  die  Verwondfung  der  pdgeotykdtmi" 
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sehen  Pflan%en%eUe  in  Pilz  -  nnd  Schwammgebilde. 

Berlin.  1833.  i12  gGr.-y 
F.  F.  Unger  Die  Exantheme  der  Pflanzen.  Wien.  1833. 

(sehr  tcdchtig^  (.2  Thlr.  12  gGrO 
A.  NuMANN  et  L.  Marchant  Snr  les  proprieles  mdsibles 

qtie  les  fourages  peiivent  acquerir  par  des  productions 

cryptogamiqiie.^.  Groningite.  183^0.  8. 

S.  J.  Galama  Verhandeling  over  het  Moederkoorn.  Gro- 
ningen.  1834. 

Worin  die  frülieren  Arbeiten  von  Lorinser  (Bcrl.  1^24),  Wig- 
gers  CGöttingae.  1831)  und  Diez  (Tübingen  183S),  so  wie  die  von 
Roulin  n.  A.  benutzt  sind. 

Ueberhanpt  hat  >dte  Kenntniss  von  den  Pflanzenkrankheiten  fi»r  die 
menschliche  Pathologie  einen  viel  grösseren  Wert h^  als  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  möchte. 

IL     1)  Systemkuiide  r 

C.  FüHLROTT  Jussieu's  und  Decandolle's  Pflanzensysieme, 
nach  ihren  Gnindsätzen  enlicickeli^  und  mit  den  Pflan-- 
zenfamilien  v.  Agardh^  Batsch  und  Linne  verglichen. 
Bonn.  1829.  8. 

F.  C.  F.  Bartling  Ordines  naturales  plantarum.  Göt-- 
tingae.  1830.  §. 

J.hi^DhEY  a  natural  System  pf  Botang.  2.  ed.  Lond.  1S38. 
S.  (18  SA.) 

j.  LiNDLFY  Nixus  plantarum.  London.  1833,  g.  Deutsch. 
Nürnberg.  1834.  8-  i12  gGr} 

H.  G.  L.  Reichenbach  Handbuch  des  natürlichen  Pflan- 
zensystems.  Leipzig.  1837.  fs.  (3  Thlr.) 

C.  H.  Schultz  natürliches  System  des  Pflanzenreichs. 
Berlin.  1832.  (2Thlr.  20  gGr.} 

y.  Martius  Conspectus  regni  vegetabifis.  Man.  183ö.    S. 

Sammlung  und  Aufbewahrung: 

L.  Bavhard  Anleitung  zum  Einlegen  dei^  Pflanzen.  11-^ 
menau.  1824.  (1  Thlr.  8  ff  Gr.} 
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Lecocq  de  la  preparation  des  herbiers.  Paris.  J829.  8- 
(3  Fr.  60  c.) 

2)  Specielle  Phytpgraphie.  . 

C.  a  LiNNE  Spsiema  vegefabiüum  ed.  C  Sprengel.  Gol^ 
tingae.  1828.  6  voN.  8-  C19  Thlr.  22  gGrO 

C.  a  LiNNE  Sysie^na  vegetabiHum  ed.  J,  J.  RoEMEn.  A.  J. 
et  J.  H.  ScHüLTEs.  StvUgart  1830.  i42  Thlr.  12  gGr.^ 

A.  P.  Decandolle  Prodromus  systematis  nahtralis  regni 
vegeläbiäs.  Paris.  1818  —  iVol.  1  —  4.) 

St.  Endlicher  genera  plantarwn  secundum  ordines  na^ 
Virales  dispasila.  Vindobonae.  1836  —  8-  ibis  jetzt 
7  fase.  ä  1  Thlr.') 

St.  Endlicher  iconographia  genermm  plantarum.  Vindo- 
bonae. 1837  —  ibis  jetzt  6  fasc.  a  1  Thlr.  12  gGrJ 

Te.  P.  L.  Nees  ab  Esenbeck  Genera  plantarinn  florae 
germanicae  iconibus  illustrata.  8-  1833  —  (.bis  zum 
Tode  des  Verf.  1838.  16  fasc.  ä  1  Thlr.^ 

Ks  können  nicht  die  grosse  Anzahl  von  Monographien  von  Arten, 
Gattungen  und  Familien,  die  wir  besitzen,  angefiihrt  werden,  nur  die 
wichtigsten  der  Classen^  mit  Ausnahme  der  Dicotyfedonen,  folgen  noch : 

a)  C.  A.  Agardh  Systcnia  algariim.  Ltindac.  1824.  8- 
(2  Thlr.-) 

—  Icones  algarum  etiropaeaimm.  Lips.  183Ö.  Lief  er. 
1  —  4.  mit  40  T.  (6  Thlr.  16  gGr.^ 

—  Species  algarum.  Vol.  1.  II.  1821.  (i4  Thlr.  12  gGr.^ 
G.;h.  B.  Jüergens  Algae  aquaticae.  Jever.  1826:  (Gfe- 
trockncte  Pf  L.  1—19  ä  12  8t.  19  Thlr.') 

F.  T.  KüTziNG  Synopsis  Diatomearum.  Halle.  1834. 
a  Thlr.) 

—  Algae  germanic.  exsiccat.  Halae.  1833  —  Dec.  1 
—  10.  i6  Thlr.  16  gGr.) 

b)  G.  P.  W.  Meyer  Die  Entwiekelung ,  Metamorpliose 
und  Fortpflanzung  der  Flechten.  Göttingen.  1826. 
(2  Thlr.  20  gGi\) 
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F.W.  Wallroth  Naturgeschichte  da*  Flechten.  Frankf. 

1827.  8.  (7  TA/r.) 

El.  Fries  Lichenographia  etiropaea  reförmcUa.  Lundae. 

1831.  8.  (S  Thtr.  8  ffGr.) 
H.  G.  Flörkb  Deutsche  Lichenen  igetrockn.y  1816.  — 

6  Lief,  ä  20  N.  i12  Thlr.^ 
El. Fries  Lichenessuecic.exiccat*  1819. 608t.  iß  Thtr.') 
Reichenbach  u.  K.  Schubert  Lichenes  exsiccati.  1823* 

L.  J— C  (d  26  8t.  1  Thlr.) 
L.  £.  ScHAERBR  Uchenes  Helvetiae  exsieeat*  Bernae» 

1824,  fasc.  1—10.  08  Thtr.  18  gGr.^ 

c)  El.  Fries  Systema  mycologicum.  Gryphiae.  1821  — > 
5«.  3  volt.  8.  (9  Thtr.  6  gOr.^ 

Th.  f.  L.  Xees  v.  Esenbeck  u«  A.  Hexry  Das  System 

der  Pilze.  Bonn.  1837.  8*  unvollst. 
J.  V.  Krombholz  Abbildung  u.  Beschreibung  d.  Schwäm- 

tne.  Prag.  1831.  H.  1—3.  C20  Thlr.  21  gGr.y 

m 

El.  Fries  Scleromycetes   Sueciae   igetrackn.'y  Läind, 

1831.  CIO  Thlr.y 

T.  F.  Klotzsch  Herbarium  vivum  mycologicum.  Berat. 

1832.  —  Cent.  1.  2.  ä  4  Thlr. 

L.  Secretan  Mycographie  suisse.  Geneve.  1833, 3  voll.  S* 
CoRDA  Icones  fungortim.  Pragae.  1838.  — 

d)  Bruch  il  W.  P.  Schimper  Die  Laubmoose  Europa't. 
Stuttgart.  1837.  Lief.  1.  2.  3.  mit  31  T. 

S.  E.  a  Bridkl  Bryologia  universa.  Lipsiae.   1827. 

2  voll.  8.  HO  Thlr.^ 
C.  Ch.  Funke  Deutschlands  Moose.   Baireuth.   1821. 

(12  Thlr.) 
Zenker  u.  Dietrich  Musci  thuringici.   Jenea.   182Ö. 

100  Exempl.  (3  TA/r.) 
Thiele  Getrockn.  Laubmoose  der  Mittelmark.  Berlin. 

1832.  170  E.  C3  Tklr.) 
W.i.HooKERMuscotogia  brittaniea  Land.  1S30. 2.  ed. 
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(3P/".  38h.')  und  W.  J.  Hookeb  !Husc.  exotie.  Land. 
1820.  2  Bde.  8.  iS  Pf.  8,  SA.) 

e)  C.  Gi  Nebs  V«  EsBNBECK  'Natur geschiekle  der  europ. 
Lebermoose.  Berlin  1836.  2  Bde.  8* 

f)  G.  W.  BiscHOFP  Ckaraceen.  Nürnb.  1828.  4. 

g)  G.  W.  BiscnoFF  Eqniseiaceen^  Rhi%okarpeen  n.  Ly- 
copodiaceen.  Nürnb.  1828.4. 2Hfie.  (4  Thlr.  18gGr.y 

h)  H,  Schott  Genera  filienm.    Vindobonae.  1836.  — 

4  Efie.  4. 
Hooker  and  Greville  Fcones  filicum.  Lond.  1826 — 31. 

Vol.  1  u.  2.  C2Ö  Pf.  4  Sä.) 
])  C;  S.  KuNTH  Agroslographia.  Shdlgarl.  1835.  2  voll. 

«.   (fi  Thlr.  8  gGr.}     EJ.  Cypcrographia.    1837. 

i3  TAlr.y 
k)  C.  Ph.  de  Martius  Genera  et  Species  Palmarum. 

Monacbiu  1831.  i22o  Thlr.  16  gGr.^ 
1)  L.  C.  Richard   Conimentatio  de  Comferis  ei  Cgca^ 

deis.  Paris.  1826.  fol 

Orclüdeen  von  Li n die y  C^V«  P^*  '*^^*)  ""^  fiber  Dicofytcdoncn  zaht- 
reiche  Moiioo^rapluc«  von  DeGundolIe,  Benthani)  Lessioi^,  Jus^ieii, 
R.  Brown,  Lehmann^  Koch  u.  s.  w. 

3}  Pflanzeiigeographic :    Allgemeine  : 

A.  V.  Humboldt  De  dislributione  geographica  planfarnm 
'  secundum   coeti  lemperiem   et  aftitudine$n  montitim. 

Paris.  1817.  8.  (7  />•.) 
J.   F.  ScHOüw  Grimdzüge  einer  allgemeinen  Pflanzen-- 

geographie.   Berlin.  1823.  8-  Atlas  in  fol.  (6  Thlr. 

6  gGr.} 
C.  T.  Beilschmied  P/7an%engeographie  nach  A.  r.  Bum^ 

boldt.  BresUni.  1831.  8-  d  Thlr.  12  gGr.^ 
F.  J.  F.  Meyen  Gnmdriss  der  Pflanzengeographie.  Ber-- 

ün.  1836.  i2  Thlr.  12  gGr.^ 
Standort : 
J.  Hb«xtschweilbb  Beiträge  zu  einer  krii.  AufzäUimg  d. 

Schweizerpflanzen.  Zürich.  1831. 8.  U  Thlr.  16  gGr.^ 
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F.  ÜNGBft  V^ber  den  Kinfluss  des  Bodens  anf  die  Fer- 

theilung  der  Gewächse.  Wien.  1836.  g. 
A,  MüRUAY  The  influenae  of  rokes  vpon  ihe  vegetables. 

Edinb.  neto  phiL  J.  1831.  N.  2U 
W.  Thomson  On  the  relations  beltbeen  Slrafa  and  planis 

etc.    The  Maga%ine  of  Nat.  hist.  1830,  N.  15. 
Sauter  in  d.  Regensb.  botan.  Zeit  1831.  N.  9.  14.  tmd 

1834.  N.  37. 
O.  Heer  Uie  VegelationsverhäUnisse  des  südösll.  Theils  des 

Canfons  Glartis,  MiUheil.  s.  d.  Erdkunde.  1830.  S.  279. 

Statistik : 

A.  V.  Humboldt  8ur  les  lois  qti'on  observe  dans  la  dis-- 

tribulion  des  pianies.    Diclionnaire  des  Sciences  wa- 
Jurel/es.  Vol.  18.  p.  422. 
MfRBEL  Recherches  snr  la  dislribuL  des  plantes  phanevog. 

dans  Vancien  et  dans  le  novvean  monde.  Mem.  du  Mks. 

d'hisL  nat  Vol.  19.  p.  350. 

Physiognomik : 

A.v.  Humboldt  Ansichten  de^^  Natur.  Tübing.  1826. 2B.  S» 

LiEscHEyAVhT  Appendix »u Peron  Voyage  untour  duMoiide. 

Lesson  Tableau  physique  de  la  nouvelle  Hollande. 

V.  Martius  Uie  Physiognomie  des  Pflanzenreichs  in  Bra- 
silien. Münclien.  1824.  4.  (16  gGr.') 

C.  G.  C.  Relnwardt  Ueber  den  Charakter  der  Vegetafion 
auf  den  Inseln  des  Ind.  Archipels.  BerL  1828.  (ö  gGr.^ 

Ferner  Ruppel  über  Habesch,  Rill  er  üb.  St   Domingo  u.  5«.  w, 

Entwickelung  der  Vegetation: 

ScnüBLER  Untersuchung  über  die  Zeit  der  Bliitheneni- 

Wickelung  mehrerei*  Pflanzen  etc.  Regensb.  bot.  iCeii. 

1830.  B.  I.  8.  353. 
lieber  den  Einfluss  des  Klimans  von  Neapel  auf  die  f^er- 

getationsperiöden  im  Vergleich  mit  aridem  OrHn  ISu^ 

ropa's.    Bus.  1836.  B.  l  S.  140. 
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Ungbr  a.  a.  O.  8.  204. 

GöppERT  die  Wärmeenticickehmg  in  den  Pflanzen.  Brei- 

lan.  18S0. 
BiGEiiOw  on  Ihe  cowparative  forwardress  ofJ^he  Spring  in 

different  parls  of  the  tinited  Sfaies.  1817. 
Culturpflanzen: 
V.  Kanstein  Karte  der  Verbreilting  der  nutzbaren  Pflan^ 

%en.  Berlin.  1834. 
Pflanzengeograpliische  Reiche : 
J.  F.  ScHOüAv  Übel'   die  pflanzengeographischen  Reiche. 

Linnäa.  1633.  8.  62ö. 
Pflanzengeographische  Darstellung  einzelner  liänder: 
H.  C.  Watson  geographical  Distribution  of  British  plants. 

London.  1833.  §. 

Eine  vortreffliche  Arbeit ,  und  durch  die  voUstandige  Benuizung; 
der  Arbriten  von  Sabine  über  Grönland^  Parry  über  NordweMaraerika, 
Mackenzie  Ober  Island  bedeutend   für  die  ganze  nordische  Vegetation. 

Trevelyan  on  the  e/imate  and  Vegetation  of  theFaro-» 

isles.  Edinb.  phil.  Journal.  Nr.  35.  October  1834. 

Januar  183ö.  Auch  Rep.  of  the  Br.  Ass.  IV.  p.  ö98. 
Mackay  In  Reports  of  the  Br.  Ass.  V.  p.  2Ö3. 
G.  WAHLENBERG/7ora  lapponica.  Bei^olihi.1812.(ßThlr.') 
G.  Wahlenbbrg  flora  suecica.  Vpsaliae.  1824.  (5  Thtr. 

2  gGr.^ 
A.  Wiest  pflanzengeographische  Verh.  Deutschlands* 

Hertha.  1827.  Juli. 
II.  Lachmann  flora  brunsvicensis.  Braunschtceig,  1831. 

(6  Thtr.  4  gGr.) 
MiQUEL  disq.  geogr.  bot.  plantar,  regni.   Batavi.   1837. 
Schneider  Beiträge  zur  schlesischen  Pflanzenkunde. 

Breslau.  1838.  8. 
G.  Wahlenberg   flora   Carpalorum.   Götting.   1814. 

(«  Thtr.  16  gGr.^ 
J.  G.  ZfjccARiNi   Vegetationsgnippen  in  Bayern.  Mün^ 

chen.  1833.  (8  gGr.^ 
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F.  C.  L.  Spenner  flora  friburgeniii^.  1829»  i3  Thlr. 

18  yGrd 

G.  WAHLENBEnc  de  vegelalione  et  cümate  in  Helvetia 
Turici.  1813.  C3  Thlr.  8  ^GrO 

Schübler  et  Ringibr  de  dislr.  geogr.  planlamni  in  Hei-' 

velia.  Tübingen.  1823.  8- 
ScuüBLER  u.  Marteks  Floru  von  Würtemberg.  Tübin^ 

gen.  1834.  (3  1%// .) 
F.  A.  V.  Braune  Salzburg  und  Berehte^gäden.    Wien. 

1821.  8. 
J.  Zaulbruckner  Pflanzengeogr,  Verhältnisse  Oester^ 

reichs  u.  d.  Ens.   Beit}\  zur  Laudeskunde.  1.  Bd. 
Stepermarksche  Zeilschr.  n.  F.  B.  1.  u.  Mu lg  flora 

styriaca.  Grätz.  1838. 
L.  V.  Welden  Der  Monte  Rosa.  Wien.  1824.  ^. 
C.  PoLLixi  Viaggio  al  lago  di  Gar  da.  Verona.  1816. 
Tenore  sur  la  geograp/iie  physique  et  botanique  duro-- 

yaume  de  Naplcs.  1827. 
R.  A.  Philippi  lieber  die  Vegetation  am  Aetna.    Linnäa. 

B.  VIL  S.  727. 
Kirschleger  Statist ique  de  la  flore  dUilsace  et  des  Vos- 

ges.  Strasburg.  1832.  {2  Thlr.  16  gGr.) 
Decan DOLLE  JFVore  francoise.  P.  1805.  undDict.d.Sc. 

nat.  tom.  18.  1820. 
Ramond  De  la  veget.  sur  les  montagnes.  Annales  du  Mu- 
seum. Vol.  4. 
Engelhart  u.  Parrot  Reise  in  den  Kaukasus.    Berlin. 

181Ö. 
V.  Buch  Beschreibung  det*  Kanarischen  Inseln.  Berlin* 

1826. 

3ARKER-WEBB  et  Berthelot  Les  isles  Canaries.  Paris. 

183Ö. 
C.  PicuRiNG  In  Ti'ansaetiaiu  oftheAmeiic*  phii.  Society. 

Vol.  III.  1828. 
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lieber  alle  femen,  nnil  leider  »Ne  tröpisclieii  Limler  besifsen'iHr  rtür 
Boeh  uiivallsliDdJge  Kennlnisse,  das  beste  von  Humboldt  i'iber  Mexico^ 
Marttus  und  A.  St.  Hilaire  über  Brasilien^  Blume  über  Java^  Rob.  Brown 
über  Neuholland ^  mit  Verlangten  sieht  man  Ramon  de  Fa  Sagra  über 
Cuba  entgegen;  über  Indien  Wallicb^  Rojie,  Wight,  ii,  s.  w. 

Floren^  die  die  Pftansen  ihrer  Gegend  nur  mit  mehr  oder  weniger 
Kritik  aufzählen,  besitzen  wir  in  ausserordentlich  grosser  Menge^  und 
von  sehr  ungleichem  Werf  he;  wir  führen  von  diesen  nur  einige  an^ 
die  von  grossem  Werth  für  den  Stndirenden  sind: 

G.  D,  J.  Koch  Synopsi9  florae  gernianicae  et  helveäcae» 

Francof.  1837.  8.  (3  ThlrO 
F.  C.  Hertens  et  W.  D.  J,  Koch  DetfUchlands  Flora. 

Franhf.  1823.    B.  1.  2.  3.  4. 
Bluff,  Fingerhuth  et  Wallroth  Compendium  florae  gei'^ 

manicae.  Norimb.  1825  —  33.   4  Bde.  12.  HO  TIdr.') 
H.  G.  L.  Reichenbach  Flora  germanica  excursoria.   hip- 

siae.  1833.  Sf  Bde.  8»  iohne  Kryptogamen.')  4  Thlr. 

12  gGr. 
J.  Sturm  (mil  vielen  Mitarbeitern^   Deutschlands  Flora 

in  Abbildungen  nach  der  Natur.  1798.  —  Bis  jetzt 

116  Hefte  ä  18  gGr.  d.  H.  16  Tafeln. 
H.  G.  L.  Reichenbach  Flora  germanica  exsiccatä.  Lipa. 

1830.  —  Bis  jetzt  9  Centurien  ä  6  Thlr. 
N.  Th.  Host  Flora  austriaca.    Viennae.  1831.  2  voll.  8- 

(7  Thlr.  8  gGr.^ 
D*  F.  L*.  DE  Schlechtendal  Flora  Berolinensis.  Berolini. 

1824.  2  voll.  8.  (3  Thlr.  16  gGr.^ 
Gavdis  Flora  helvetiae.  Turic.  1834.  7  voll.  8.  (23Thlr.J 
J.  LiNDLEY  Synopsis  of  english  flora.  2.  ed.  L.  1838.  8» 
J.  E.  Smith  and  Sowerby  English  Flora.  London.  1832. — 

2.  ed.  die  Kryptogamie  von  Hooker. 

Bis  jetzt  5  Bde  (die  4  ersten  kosten- 2  Ff.  8  Scb.)?  es  sollen  9ff 
Hfte.  mit  ungefähr  1300  Abb.  werden.  Die  erste  Ausgabe  führte  den 
Titel  EngUflh  botany.     Sehr  geschätzt. 

Kostbar  und  prachtvoll  sind  eine  Menge  in  neuerer  Zeit  erschie- 
neuer  Floren  und  Reisewerke  mit  Abbildungen  aus  allen  Theilen  der  Erde. 

4)  Geschichte  der  Pflanzen:  vorhistorische  Zeit: 

Anster-den  bereits  früher  aigefObrten  dxssiaeiieii  Werken  von 
Stembcrg,  Ad.  Brongniart^  Hutton  und  Lindley^  Link  (S.  oben  S.  52.) 
fiihreR  wir  noch  an: 


V 
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H  Reboul  Geologie  de  la  periode  giioternaire.  UlnstihU. 
1834.  p.  255. 

Ad.  Brongniart  De  la  nature  des  pUmles  qui  coiivr*  la 

s,  du  globe  dans  les  div.  periodes  de  son  developpe^ 

nienL    Comples  rendus  des  seances  de  Vacad.  d.  Sc. 

1837.  N.  11.    Deulsch  in  der  Sleyermärkschen  Zeil'- 

sehrifl.  1837.  H.  2.  S.  67. 
Ad.  Brongxiart  Prodrome  de  rhisl.  des  veget.  foss.  P. 

1828.  8- 
S.  Parkinson  Organic  remains  of  a  fomier  world,  Land. 

1811.  3  voll.  8. 
E.  Tyrrel-Artis  Anlediluman  phytology.  Lond.  1825.  4. 
H,  F.  GöPPERT  Die  fossilen  Farnkränler  ti.  s.  ir.  Breslau. 

1836.  4.  mit  44.  T.  (8  Thlr.  6  gGr.^ 
Historische  Zeit: 
C.  aLinn^  De  leliuris  habilabilis  incremenlo.  1743.QA7noen. 

acad.  Vol  IL') 
—  .  Coloniae  plantar.  1768.  CAmoen.  acad.  Vol.  VIII.') 
WiLDENOw  Beitr.  %ur  geogr.  Geschichte  des  Pflanzenreichs. 

In  Vste^n  Annalen.  1797,  8.  16. 
K.  A.  RuDOLPHi  lieber  die  Verbreitung  der  Pflanzen.   Dei^ 

träge  zur  Anthropologie.  Bertin.  1812.  S.  113. 
Culturpflanzen  (ausser  Link  und  Meyen  a.  a.  0.)^ 
DuREAu  DE  LA  Malle  fhistoirc^  Porigine  et  la  pati*iedes 

Cereales.  Ann.  d.  8c.  naf.  1826.  8ept. 
Angewandte  Botanik: 

Auch  diese  Liferatiir  ist  sehr  reich,  doch  von  sehr  iing^leichem 
Werth.  Besonders  erscheinen  über  Garten-  uqd  Blumen -Bau  jetzt 
eine  sehr  g;rosse  Anzahl  von  SchriHen^  vorxnglich  in  England  and 
Belgien,  und  darunter  allerdings  manche  von  grosser  Kunst,  zum  Tlieil 
auch  von  wissenschaftlichem  Werth« 

Geschichte  und  Literatur: 

K.  Sprengel  Geschichte  der  Botanik.  Altenburg.  1817. 
2  Thle.  8.  (4  Thlr.  16  gGr.) 

J.  A.  ScHiTLTEs  Grundriss  einei'  Geschichte  und  Litera- 
tur dei*  Botanik.  Wien.  1817.  %. 
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Beide  Sehriff eti  aehliessen  sieb  nicht  ««■;  eine  neue  Beftrbeiliing 
ist  sehr  wünschenswert  h.. 

F.  v.  MiiiTiTz  Hundb.  da*  bot.  Literatur.  Berl.  1829.  8- 

Zeitschriften : 

J.  E,  Wickström  Jahresbericht  der  k,  Schwed.  Akad,  d, 

W.  mit  Antnerk.  übei^setzt  von  C.  1\  BeiUchmicd.  1, 

Breslau.  163$.  §.  —  2.  J838. 
Flora  oder  botan.  Zeitung  der  Regensb.  botan.  Gesell^ 

schüft.  1818  —  8.  iJahrg.  4  Thlr.  20  gGr.^ 
LiNNAEA  Journal  der  Botanik  von  H*  v.  SchlechtendaL 

Bert.  1826.  —  8-  (Jnhrg.  6  Thlr.^ 
Botanisches  Archiv  der  Gartenbaugesellschaft  des  Oesteri*: 

Staats,  von  v.  Hügel.  Wien.  18$7.  —  4.  id Heftel  Thlr. 

20  gGr.^ 
Allgemeine  Gartenzeitung  von  Otto  und  Dietrich.  Berlin. 

183S.  —  CJahrg.  4  Thlr.-) 
Curtis  botanical  Magazine.  Lond.  181Q  —  iJahrg.  2  Pf. 

14  8h.y 

IJndley  botanical  Register.  London.  1831?  —  4.  CJahrg, 

2  Pf.  8  SA.) 
The  british  Flowergarden.    London. 
The  british  fa^*meirs  Magazine  by  Loudon.   Lond.  1830.  — 

CJahrsf.  1  Pf  8  «AO 
Le  CuUivateur.  P.  1830?  —  iJahrg.  3  Thlr.^ 
lyhorticultetir  beige.  Bruxelles.  1834.  —  CJahrg.  21  frcs.^ 

Die  altern  Zeitschriften,  die  Gesellschaftsschrinen  und  die  Men|;:e 
von  vermischten  Schrirtcn  können  nicht  angeHihrt  werden^  von  den 
letzteren  nur  weg;en  ihrer  grpssen  Wichtigkeit: 

R.  Brown  Vermischte  Schriften  a.  d.  Engl,  von  Nees  v. 
Esenbech  Nümb.  1826—34. 6  Bde.  8-  i12  Thlr.  8  Gr,^ 

Von  der  ^oolosle« 

Die  Zoologie^  Thierkunde^  ist  die  wissenschaftliche  Be- 
trachtung alles  dessen;  was  auf  die  Thiere  Bezug  hat^  oder 
die  Lehre  vom  Leben  der  Thiere. 
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Ein  Thier  (aniaial  von  anima^  ^mnt  von  ^(Jßtv*)  ist 
ein  nicht  allein  wachsender  und  zeugender  Organismus^  wie 
die  Pflanzen^  sondern  zugleich  ein  empfindender  und  sich 
willkührlidi  bewegender. 

Wenn  man  von  Uebergängen  zwischen  Tbierreich  und 
Pflanzenreich  spricht^  so  hat  man  Recht^  wenn  man  dadurch 
die  grössere  AehnKchkeit  bezeichnen  will^  welche  die  nie- 
dersten Thiere  mit  den  niedersten  Pflanzen  darbieten^  wäh- 
rend die  entwickelteren^  höher  stehenden  Organismen  beider 
Reiche  einander  viel  weniger  ähnlich  sind;  aber  ein  for- 
meller Uebergang  ist  bis  jetzt  wenigstens  nicht  nachge- 
wiesen^ es  wird  keine  Pflanze  zum  Thier^  kein  Thier  zur 
Pflanze;  die  zuweilen  versudite  Aufstellung  von  Zwischen- 
reichen zwischen  Pflanzen  und  Thieren  beruhte  immer  auf 
falschen  Beobachtungen  oder  oberflächlichen  Ansichten  vom 
Leben  dieser  beiden  Reiche^  wie  sich  bei  der  specielleren 
Betrachtung  der  einzelnen  Theile  der  Zoologie  gleich  er- 
gebpn  wird. 

Die  Zoologie  zerfällt  wie  die  Phytologie  in  I)  Natur- 
geschichte des  Thiers^  und  II}  Naturgeschichte  des  Thier- 
reichs;  die  erstere  wieder  in  1)  Zootomie  und  Organo- 
graphic;  2)  Zoochemie ^  3}  Zoonomie^  4)  Zoopathologie; 
die  letztere  in  1}  Systemkuude  und  Zoographie^  2}  Geo- 
graphische Zoologie  ^  3)  Historische  Zoologie. 

t.    Von  der  Zootomie. 

Die  Zootomie  soll  uns  die  durch  mechanische  Zer- 
gliederung (mit  Hülfe  des  Messers  und  des  Mikroskops) 
nachweisbaren  Theile  des  thierischen  Körpers  nach  ihren 
Eigenschaften   und    nach    ihrer    gegenseitigen   Verbindung 


*)  Das  deutsche  Wort  Tbier  stammt  au«  ahnlicher  Wurzel  ^  -  wie  das 
Lateinische  fera^  Griechisch  g>f!Q  oder  -^^^Q  von  der  Sa nskril würzet 
I^  (bhV)  gebären^  trächtig  seyn.  daher  goth.  baira^  altd.  baere^ 
lisch  baer. 
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SO  wie  nach  den  Verschiedenheiten^  die  sie  in  den  ver- 
schiedenen Thierarten  darbieten  können^  beschreiben. 

a.  Beschäftigt  sich  die  Zootomie  nur  mit  der  Aufsuchung 
der  einfacheren  Elemente^  welche  durch  ihre  Verbindung 
grössere  Organe  zusammensetzen ^  so  nennt  man  sie  Histo- 
logie oder  Gewebsie hre;  betrachtet  sie  dagegen  die 
aus  ihrer  Zusammensetzung  hervorgegangenen  Organe  und 
ihre  endliche  Vereinigung  zum  Ganzen  der  thierischen  Ge- 
stalt ^  so  nennt  man  sie  Anatomie  schlechtweg  oder  auch 
Morphologie,  Die  getrennte  Betrachtung  beider  Theile 
kann  für  die  Wissenschaft  sehr  vortheilhaft  und  zweck- 
mässig seyu;  beide  greifen  aber  so  in  einander^  dass  sie 
bei  dem  gewöhnlichen  Vortrag  mit  einander  verbunden 
werden. 

Die  Materie ;  woraus  thierische  Theilc  entstehen^  ist^ 
wie  im  Pflanzenreich  ein  flüssiger  oder  halbfiüssiger^  Körn- 
chen enthaltender  Bild ungsst off;  diese  Körnchen  sind 
aber  gleich  bedeutend  verschieden  von  den  pflanzlichen^ 
und  unterscheiden  sich  selbst  gleich  unter  einander  bedeu- 
tend, wie  sich  verschiedene  Theile  zu  entwickeln  beginnen*). 
Die  Substanz  des  Eies,  aus  welchem  sich  der  Keim  bildet 
(Blastema)  zeigt  zunächst  nur  Körnchen  durch  eine  Flüs-* 
sigkeit  verbunden;  aber  aucli  im  Körper  des  gebildeten 
Thicrs  findet  sich  noch  ein  Stofl^^  der^  wenn  man  es  genau 
nimmt  ^  vielleicht  den  grössten  Haum  im  Körper  einnimmt, 
der  sogenannte  Zellstoff,  weicher  sich  auf  einer  solchen 
einfachen  Stufe  der  Bildung  zeigt;  ein  grauligtweisser^  ein- 
facher zäher  Stolf,  der  überall  die  Organe  umgicbt  und 
durchdringt,  unter  dem  Mikroskop  sehr  kleine,  unsicher  be- 
grenzte, besonders  weiche   Körnchen  zeigt,  die  sich  wohl 


*)  Die  VersehiedeDlicit  der  Kurncben  ist  sogleidi  selir  anfftUencty  wenn 
man  das  Sä(i|;elhierei  ^  welcl^s  den  £icrMt»ck  verUafI  ^  belraebtet, 
welche  Verscbiedftnheil  der  Molecule  in  der  Kciinscbidil^  dem  JBiireMs, 
dem  Doller  und  Keim!    Kein  Beobacbtcr  bat  sie  noch  darg^estelll. 
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SU  längUchen  Massen  vereiaigen^  die  man  Cylinder^  besser 
Flocken  nennt^  die  aber  selbst  so  weich  ^  unsicher  begrenzt 
sind^  dass  mau  sie  mit  den  Fasern  anderer  Theile  durchaus 
nicht  vergleichen  kann^  und  Wenn  sie  sich  zu  Blattchen  aa 
einander  legen,  so  sind  auch  di^se  wieder  so  weich ^  un* 
sicher  begrenzt  uud  verklebt;  dass  man  sie  mit  Häuten  gar 
nicht  vergleichen  kann.  In  diesem  zähen  Stoffe  sammeln 
sich  Tröpfchen  wässerigter  Flüssigkeit  und  Fett;  die  so  das 
Bild  von  Zellen  geben;  deren  Wände  aber  so  weich;  und 
nach  dem  Verschwindeu  des  Inhalts  so  vergänglich  sind^ 
dass  eine  Vergleichung  mit  vegetabilischem  Zellgewebe 
kaum  irgend  zulässig  ist  ^).  (Das  dem  tlüerischen  älm- 
lichi^te  vegetabilische  Zellgewebe  zeigen  noch  die  niedersten 
Pflanzen;  die  Ulvaceen;  in  denen  auch  feste  Zellwände 
kaum  anfangen  aufzutreten).  —  In  diesem  Zellstoffe  sind 
verschiedene  Substanzen  enthalten;  nämlich:  a}  die  schon 
erwähnten  Tröpfchen  Flüssigkeit;  deren  Menge  aber 
ausserordentlich  schnell;  auch  in  höheren  Thiereu;  wechselt  ^ 
b)  Fettkörnchcu;  ein  Nahrungsdepot;  welches  aucli  einer 
schnellen  Wiederaufnahme  fähig  ist;  besonders  in  manchen 
Thieren  (Vögeln)  uud  in  der  Jugend;  es  aScigt;  wie  ich 
schon  vor  lauger  Zeit  nachwiess;  die  grösste  Analogie   mit 


*}  Wie  der  grosse  C.  F.  Wolff:  ^^triginta  fere  «nui  sunt,  ex  quo 
quaerere  coepi  hfts  cellas^  natura  formatas^  et  textum  vel  textiiram, 
ut  dicunt  cellulosami.  Niioquam  aiit  cellas  ant  lexiom  reperi.  Sub- 
culaneani  inqtiisiyi  subslanliam  ^  qiiae  adipem  continef ,  ant  vacu«  a 
Gute  ad  partes  subjeclas  transtt  -^  ~-  —  ubique  ooBtinnam^  semi 
fluidani;  vel  conglutinantem  vel  eonne/cf etilem  substantiam  reperi^ 
ceHulosain  iiunquam  vidi^^^  so  einer  der  neuesren  Schrifldf eller:  ^yits 
general  appcarance  is  that  of  a  soft  homoganeous;  whilish;  semilrans* 
parent^  extcnsible,.  and  during  lifo  sfightly  contractile  substance'^ 
Manche  neuere  Schriffsteller  über  Zellstoff  und  Fett  haben  den  Feh* 
1er  begangen,  d  e  Thiere  verschiedener  Classen  uicht  mit  einander  su 
vergleichen^  welebe  ihnen  die  IXeberganga  nachgewiesen  haben  wür« 
den.  C Wahrend  die  Mehrsten  Fasern  ^  oder  doch  dichle  Cylinder, 
die  aber  in  einer  Menge  von  Thieren  gar  nicht  xn  finden  sind,  nn- 
nehmen^  halt  sie  Treviranus  fQr  hohle  Cylinder,  und  Berres  12^  sie 
gar  in  Gefissl  uschel  aitf^  Fohmann  und  Arnold  in  Lymphgefaese, 
ivorans  der  Anfinger  die  Schwierigkeit  dieser  Untersuchungen  er- 
kennen kann}. 
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dem  Amylum  der  Vegetabilien ;  c)  formlose^  ausgeschiedene) 
kohbnstoff-  und  Wasserstoff- reiche  Stoffe^  Pigmente; 
welche  in  Fischen  ^  Amphibien  u.  s.  w.  schon  um  die  se- 
rösen Häute  auftreten ;  in  den  liöheren  Thieren  erst  unter 
und  in  dem  Hornstoffe  abgelagert  werden  (eine  Analogie 
mit  den  pflanzlichen  Pigmenten  ist  nicht  zu  verkennen); 
d)  krystallinischc;  zuweilen  vielleicht  organische^  ge- 
wöhnlich anorganische  Bildungen^  im  Innern  des  Körpers 
häufig  in  niedern  Thieren  ^  in  Fischen  und  Amphibien  noch 
um  die  serösen  Häute  ^  in  höheren  seltener^  (Ehrenberg  in 
Poggeudorfs  Annalen  der  Physik  B.  XXVIII.  1833.)  dagegen 
allgemeiner  an  den  äusseren  Bedeckungen  (Schalen)  uud 
in  den  Stelleu ^  welche  feste  Stützen  bilden  sollen^  den 
Knochen.  — •  Wie  bereits  in  dem  Bildungssaßc  der  Pflauzen^ 
wo  er  bestimmter  geformte  Körnchen  enthält^  eine  Bewe- 
gung in  den  Zellen  und  Gefasscn  eintritt  ^  so  zeigt  sich 
auch  in  den  Thieren  ein  Theil  des  Bildungssaftes ^  das 
Blut  ^);  in  Bewegung;  in  langsamerer  uud  unsicherer  in 
den  niederen  Thieren ;  in  lebhafter;  schneller  und  regel- 
mässiger in  den  höhern.  Wie  aus  den  Bildungsflüssigkeiten 
die  verschiedenen  festen  Gewebe  gebildet  werden;  ist  uns 
in  den  Pflanzen  noch  nicht  klar;  viel  weniger  in  den  Thie- 
ren. Das  Blut  selbst  besteht  aus  scharf  begrenzten  sehr 
eigeiithümlichen  Körnchen  in  einer  Flüssigkeit. 

Ein  besonders  einfaches  Gewebe  bildet  sich  an  der 
Oberfläche  des  thierischen  KörperS;  wo  dieser  mit  der  Aus- 
senwelt  in  Berührung  kömmt;  nämlich  das  Horngewebc. 
Dieses  besteht  aus  einem  sehr  einfachen  homogenen;  durch- 
scheinenden und  sehr  unverweslichen;  harten  und  elastischen 
Stoff^    der    aus  kleinen  Zellchen  bestehend;    entweder  als 


*>  Dm  deutsche  Wort  B!iit  (g.  plot  und  blotb;  ad.  bluot  und  blood) 
Ten  der  Santkritwursel  ^  (plu  fliesrten  lit,  plsujti  and  floir  -^  plito^ 
lluo)^  dab^r  plulan  das  Flüssige; , und  fliess^n  aus  gleieber  WurMl 
mit  Blut. 
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dünne  Platte  und  als  dickere  aus  mehreren  über  einander 
liegenden  Blättern  bestehende  Platten^  die  sich  wieder  mehr 
oder  weniger  leicht  in  Fasern  spalten  lassen^  die  Flächen 
von  Körpertheilen  bedecken^  so  das  Epiteliuni;  welches  den 
Anfangstheil  des  Verdauungscanais  bedeckt^  die  Oberhaut^ 
Schwielen,  Nägel,  Hprner;  Klauen,  Hufe,  Schnäbel  u.  s.  w., 
an  manchen  Stellen  treten  die  Fasern  deutlicher  und  selbstän- 
diger begrenzt  hervor,  so  z,  B.  im  Pferdehuf,  im  Rhinoceros^ 
hörn,  die  den  Uebergang  zur  Haarbildung  machen;  in  den 
Borsten  und  Haaren  zeigt  sich  der  Uebergang  von  einer 
dichteren  Hornmasse  bis  ^n  einer  sehr  lockern  Zellenbildung, 
die  unter  allen  Geweben  am  mehrsten  an  das  vegetabilische 
Zellengewebe  erinnert,  auch  ist  seine  Bildungsart  diesem 
ähnlicher,  als  irgend  pine  andere  thierische  Bildung  (am 
auffallendsten  in  den  Haaren  des  Hirsch-  und  Antilopen- 
Geschlechts,  dann  in  manchen  Stacheln),  es  wird  nämlich 
hier  von  dem  sogenannten  Keime  eine  Schicht  weicher, 
rupder,  mit  Flüssigkeit  gefüllter  Zellen  gebildet,  während 
diese  von  einer  neuen  Schicht,  die  gebildet  wird,  vorge- 
trieben werden,  werden  ihre  Wände  trocken  und  dürr,  und 
die  Flüssigkeit  verschwindet,  und  cji?  runden  Zellen  werden 
eckig,  so  geht  das  Waohsthum  fort,  ]l)is  das  Haar  seine 
Länge  erreicht  hat.  Während  das  Horngewebe  an  manchen 
Stellen  und  in  manchen  Thieren  sehr  rein  ist,  nimmt  es  in 
andern  Pigmente,  in  andern  aber  mehr  mid  mehr  Kalkerde 
auf,  so  dass  es  in  das  Knochen-  und  Schalen  -  Gewebe 
übergeht,  diesß  Uebergänge  zeigen  sich  theils  ii^  den  Schup- 
pen, Schalen  un4  Schildern  der  äusseren  Haut,  theils  iq 
den  Zähnen^ 

Das  Gewebe  der  Häute  zeigt  ajfii  Grundlage  eiiiea 
verdichteten  und  verschiedentlich  modificirten  Zellstoff,  der 
auf  seiner  glatten,  Innern  freien  Fläche  einem  mikroskopi- 
sehen  äusserst  feinen,  cellulosen  Ueberzug  hat,  welcher  sich 
in  äusserst  feine    sogenannte    Flimmerhärchen    verlängert. 
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er)  dem  Epitelium  am  nächsten  stehend  zeigt  sieh  der  in-* 
nere  Ueberzug  der  Arterien^  schon  weniger  die  innere  Haut 
der  Venen  und  Lymphgefasse^  im  Allgemeinen  noch  weni- 
ger die  der  Drüsengefässe  oder  sogenannten  Ausfülirung«- 
gänge^  und  noch  weniger  durch  Lockerheit  und  Gefassver*- 
nichtuug  die  serösen  Häute  ^  Synovialhäute  und  Säcke  ^  die 
allmählig  in  ß  übergehen^  indessen  lassen  sich  alle  diese 
Häute  auf  pinen  verdichteten  Zellstoff  zurückführen^  sie 
bilden  Uebcrzüge^  die  bestimmt  siud^  Organe  von  einander 
abzugrenzen^  die  gegenseitigen  Bewegungen  derselben  zu 
erleichtern^  und  zu  diesem  Zwecke  einen  eigenen  Stoff  ab- 
zusonderu;  man  kann  sie  unter  dem  Namen  der  serösen 
Hautgewobe  zusammenfassen;  ß^  nur  allmählige  Ueber- 
gänge  führen  von  dem  vorigen  Gewebe  zu  dem  der  Schleim- 
häute^ wo  aber  das  Schleimhaut gewebe^  me  z.  B. 
im  Darmcanal^  vollkommen  ausgebildet  ist^  da  ist  die  Grund* 
läge  ein  besonders  lockerer  und  zarter  Bildungsstoff^  in 
welchem  sich  theils  vollkommen  geschlossene  Bläschen^ 
thcils  auf  die  freie  Fläche  geöffnete  Bläschen  oder  Säckcheu^ 
oder  solche  mehrfach  gethcilte  Säckchen  (Drüsen)  bilden^ 
während  zu  gleicher  Zeit  die  freie  Fläche  in  eine  Menge 
Verlängerungen,  die  unter  den  Namen  Zotten  und  Papillen 
bekannt  sind;  und  eine  sehr  verschiedene  Dicke  und  Länge 
zeigen^  ausstrahlt;  /)  wieder  nur  durch  allmählige  Modifi- 
cation  geht  die  Schleimhaut  in  das  Lederhautgewebe 
über^  in  welchem  sich  ausser  den  Elementen  der  Schleim- 
liaut  auch  Fasern  bilden. 

Die  Fasergewebe  zeigen  eben  so  allmählige  Ueber- 
gänge.  ä)  Schon  in  dem  Zellstoffe  unter  der  Haut  wird 
derselbe  au  einzelnen  Stellen  zu  länglichen  festen  ^  weiss- 
lichcn  Massen  verdichtet;  die  eine  innigere  Vereinigung 
bewirken^  eben  so  treten  diese  Zellfasern  in  den  Ueber- 
zügen  verschiedener  Organe ;  auf  der  äusseren  Fläche  der 
serösen  Häute  ^  vorzüglich  in  den  Muskelscheiden  auf;   bis 


und  Gefassen  umgeben  (über  das  nähere  Verhältniss  herrscht 
noch  Streit). 

Alle  Gewebe  sind  so  mit  Gefasscanälen  und  Gefassen 
darchzogeu;  dass  es  oft  äusserst  schwer  ist^  eine  Zwischen- 
substanz zu  erkennen^  und  dass.  man  schon  wiederholt^  in 
älteren  und  neueren  Zeiten^  alle  oder  doch  wenigstens  viele 
Gewebe  als  nur  aus  Gefassen  bestehend  annahm^ 

Die  Histologie  hat  nun  die  Aufgabe^  die  einfachsten 
Formenelemente  aufzusuchen^  ihre  Grösse^  [physischen  und 
ch^nischen  Eigenschaften  zu  ergründen^  ihre  Vereinigung 
zu  zusammengesetzteren  Elementen  nachzuweisen^  und  end- 
lich die  Zusammensetzung  der  Organe  aus  diesen  zu  er- 
örtern. Sie  bedient  sich  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
des  Mikroskops,  des  Messers,  chemischer  Reagentien  und 
Auflösungsmittel,  um  die  Elemente  zu  trennen  und  sichtbar 
zu  machen,  der  käust  liehen  AnfuUung  der  Canäle  und  Höh- 
len mit  gefärbten  Massen  u.  s.  w.  Bei  der  Darstellung  der 
Gewebe  geht  man  von  den  einfacheren  zu  den  zusammen- 
gesetzteren über.  Da  aber  dem  einen  die  Aehnlichkeit,  dem 
andern  die  Verschiedenheit  bedeutender  erschien,  der  eine 
nach  den  einfacheren,  der  andere  nach  den  zusammenge- 
setzteren Geweben  ordnete,  so  haben  die  Beobachter,  wie 
auch  bei  andern  wissenschaftlichen  Eintheilungen  eine  sehr 
verschiedene  Anzahl  Hauptgewebe  angenommen.  Die  thie- 
rische  Histologie  ist  noch  wenig  bearbeitet,  und  doch  ver- 
spricht sie  fast  allein  Aufklärung  der  menschlichen. 

b)  Die  Organe,  deren  Hervorgehen  aus  einfachen  Ge- 
weben die  Histologie  nachwies,  ordnet  die  Morphologie, 
nach  der  Zoonomie  entlehnten  Gesetzen  über  ihre  Bedeu- 
tung  und  Verrichtung,  in  Systeme;  sie  beschreibt  die  Or- 
gane im  Einzelnen  und  in  ihrer  Verbindung  zu  Systemen, 
und  weist  endlich  das  Hervorgehen  der  thierischen  Gestalt 
aus  dem  Zusammentreten  der  Systeme  nach.  Wenn  man 
in  früheren  Zeiten   ziemlich  wilikiUirlich  verfuhr,  so  sucht 


-     181     ~ 

man  gegenwärtig  auch  in  der  Aufstellung  dieser  Systeme 
eine  strengere  wissenschaftliche  Ordnung^  um  der  Zoononiie 
ZAVCckmässig  in  die  Hände  zu  arbeiten. 

Das  Nervensystem;  von  welchem  in  der  Pflanze 
noch  keine  Spur  vorhanden  ^  ist  für  den  tbierischen  Körper 
gerade  das  bedeutendste ^  von  dem  die  ganze  Bildung  des- 
selben gewissermasseu  abhängt;  oder  richtiger  in  dessen 
Formen  die  Elgenthümlichkeit  des  tbierischen  Körpers  am 
bestimmtesten  ausgedruckt  ist;  weil  es  dasjenige  System  ist; 
welches  alle  Organe  des  Körpers  auf  das  Innigste  zu  einem 
Ganzen  A'ereinigt;  ohne  dessen  Einfluss  kein  Organ  beste- 
hen kann.  Schon  in  den  niedern  Thieren  erscheint  in  ihm 
ein  Gegensatz  von  centralen  Theilen  (Ganglien)  welche  den 
Vereinigungspunkt  des  Ganzen  bilden;  und  von  pheriphe- 
rischen  (Nerven);  welche  entweder  von  den  Organen  zu 
dem  Centro;  oder  von  dem  Centro  zu  den  Organen  verlau- 
fen; in  den  höhern  Thieren  bilden  Gehirn  und  Rückenmark 
den  Hauptcentraltheil;  die  Sinnorgane  und  Nerven  den  pe- 
ripherischen. Es  tritt;  wie  alle  andern  Systeme;  in  der 
Thierreilie  zuerst  sehr  einfach  auf;  um « bis  zu  den  höchsten 
Thi^en  einen  immer  zusammengesetzteren  Bau  zu  zeigen. 

Das  Knochensystem^)  erscheint  theils  als  Abgren- 
zung; Schutz  und  Decke  für  das  Ner\^ensystem;  als  das 
yerletzbsirste  und  für  das  Leben  unentbehrlichste  System; 
theils  als  fester  Stützpunkt  des  MuskelsystemS;  welches 
daher  auch  die  Ilauptformen  des  Nerven-  und  Muskel-Sys- 
tems in  seiner  Bildungsart  bezeichnet;  und  sie  uns  auch 
noch  lange  nach  dem  Tode  des  Thieres  in  seinen;  starren 
und  unvergänglichen  Formen  erkennen  lässt. 

Das  Muskelsystem;  diejenigen  Organe  umfassend; 
durch  weiche  das  Thier  seine;  besonders  äussern  Bewegun- 


*}  Die  Lehre  von  ilim  Osteologie;  nehr  bpzeiclitiend ^  OÖJEOV  *■>> 
Sanskrit  astbi,  wenn  msn  dieses  von  m  (55[1^J  ^^^^  seyn,  oder 
beTesligciij  ablcitcu  darf. 
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gen  vermittelt;  aocli  von  ihm  ist  in  den  Pflanzen  noch  keine 
Spur  vorhanden. 

Das  Gefäss-  und  das  '(a^  jenem  sich  zunächst  ent- 
wickelnde) Respirations-System.  Das  System^  durch 
welches  die  Nahruugsflüssigkeit  (der  flüssige  Theil  des  Lei- 
bes) im  Körper  bewegt^  zu  den  Organen  hin  und  aus  ihnen 
heraus  bewegt  wird. 

Das  Eingeweidesystem^  die  Organe  umfassend^ 
welche  die  Assimilation  und  die  Fortpflanzung  vermitteln. 

Das  System  der  äussern  Bedeckungen^  der 
Verein  der  Organe ,  welche  das  Thier  gegen  die  äussern 
Einflüsse  begrenzen^  und  die  oft  starke  Schutzmittel  und 
Waffen  abgeben. 

Auch  die  Zootomie  fasst  die  Systeme  zuerst  in  ihrer 
einfachsten  Form^  in  w^elcher  sie  in  der  Thierreihe  auftre- 
ten^ auf^  und  verfolgt  sie  in  ihrer  allmähligen  Entwickelung 
bis  zu  den  vollendetsten  Formen^  welche  sie  erreichen. 

c)  Wenn  Histologie  und  Morphologie  zunächst  die  Or- 
gaue im  ausgebildeten  Thiere  betrachten^  so  können  sie  sich 
aber  auch  die  Aufgabe  stellen^  die  allmählige  Entwickelang 
derselben  im  Keime^  aus  dem  Eie  der  Thiere  zu  verfolgen: 
Man  nennt  dieses  dann  die  genetische  Anatomie  oder 
auch  w^ohl  die  Entwickelungsgeschichte.  Wir  können  hier 
aus  einem  Anfangs  einfachen  und  gleichartigen  Stoffe  all- 
mählig  die  diffcrenten  Gewebe  und  Systeme  sich  bilden  und 
ausbilden  sehen. 

9.   ITon  der  Zoedtemle« 

Die  Zoochemie  soll  uns  die  chemischen  Eigenschaften 
und  die  elementare  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Stoffe  des  thierischeu  Körpers  kennen  lehren.  —  Sie  hat 
nicht  allein  mit  denselben  Schwierigkeiten  zu  kämpfen^  wie 
die  Phytochemie;  sondern  mit  noch  grossem^  da  die  thie* 
rischen  Stoffe  noch  zusammengesetzter  sind^  als  die'vege- 
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tabilischen^  und  weil  wegen  der  rascheren  Lebensbewegung^ 
und  der  daraus  hervorgebenden  grösseren  Weichheit  und 
Flüssigkeit  des  thierischen  Körpers'  die  mikroskopisch-ana- 
tomischen Und  mikroskopisch -chemischen  Untersuchungen 
in  diesem  Viel  schwieriger  sind. 

Die  entfernten  Bestandtheile  oder  Elementarstoffe  im 
thierischen  Körper  sind  ungefähr  dieselben^  wie  die  der 
Pflanze:  1)  Sauerstoff,  2)  Wasserstoff,  3)  Kohlenstoff, 
4)  Stickstoff,  5)  Calcium,  6)  Phosphor,  7)  Schwefel, 
8)  Chlor,  9)  Natronium,  10)  Eisen,  11)  Kalium,  12)  Mag- 
nium,  13)  Fluor,  14)  Silicium,  15)  Manganium,  16)  Jod, 
17)  Brom,  (Alumium  und  Kupfer  sind  bis  jetzt  nur  in  Pflan- 
zen, nicht  in  Thieren  aufgefunden,  sie  können  aber  gar 
wohl  auch  noch,  wie  mancher  andre  Stoff  gefunden  werden.) 
Von  diesen  Stoffen  kommen  manche  sehr  selten  nur  in  ein- 
zelnen Thieren  vor  (Jod,  Brom),  manche  (Silicium,  Man- 
ganium, Fluor),  nur  in  ganz  einzelnen  Organen,  die  für 
das  Ganze  von  keiner  Bedeutung  sind.  Von  den  übrigen 
kommen  Eisen  (besonders  in  dem  Blute),  Phosphor  und 
Schwefel  (besonders  in  der  Nervensubstanz,  der  letztere 
im  Eiweiss)  als  wesentliche  und  sehr  charakterische  Be- 
standtheile mancher  thierischen  Stoffe  vor,  aber  wie  sie  in 
ihnen  enthalten  sind,  ist  dem  Chemiker  noch  ganz  unklar, 
und  Berzelius  hat  noch  ganz  neuerlich  die  Meinung  geäus- 
sert, dass  wohl  ihre  Grundstoffe  auf  eine  der  anorganischen 
Chemie  ganz  unbekannte  und  unerklärliche  Weise  mit  thie- 
rischen Stoffen  verbunden  sein  möchten.  Dagegen  sind  die 
Vier  erstgenannten  Stoffe,  Sauerstoff,  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Stickstoff  die  wesentlichen  Bestandtheile  aller  für 
das  Leben  selbst  wesentlichen  Stoffe  des  thierischen  Körpers. 

Der  Stickstoff  kömmt  im  Pflanzenreiche  sehr  häufig  in 
den  Hysterophyten,  den  Pilzen  vor ;  allein  diese  Organismen, 
^reiche  sich  oft  sogar  aus  thierischen  Bestandtheilen  ent- 
Tvickeln,    zeigen  überhaupt  so  bedeutende  Abweichungen, 


dass  sie  altere  und  neuere  Naturforscher  sogar  (obwohl 
mit  Unrecht)  zu  den  Tlüeren  rechnen  wollten^  sie  machen 
daher  eine  Ausnahme^  die  in  Beziehung  auf  das  ganze 
Pflanzenreich  nicht  in  Anschlag  zu  bringen  ist.  Sonst 
kömmt  der  Stickstoff  ausser  in  den  Aikaloiden^  die  immer 
nur  sehr  einzeln  vorkommen^  besonders  nur  im  Pollen^  und 
in  manchen  Bestandtheilen  der  Samen  (vorzüglich  dem 
Kleber}  vor:  Sein  Vorkommen  ist  daher  für  die  Pfiänzeu- 
physiologie  allerdings  sehr  wichtig  und  bedeutend;  aber 
den  allgemein  im  Pflanzenkörper  verbreiteten  Geweben  und 
Lebensstoffen  fehlt  er^  wie  wir  gesehen  haben.  In  den 
Thieren  dagegen  ist  der  Stickstoff  ein  durchaus  allgemeiner 
und  nothwendiger  Bestandtheil  aller  allgemein  verbreiteten 
und  für  das  Leben  wesentlichen  Stoffe  und  Gewebe  des 
Körpers.  Wenn  wir  die  Fixation  und  Venvendung  des 
Kohlenstoffs  in  der  Ernährung  der  Pflanze  so  wesentlich 
fanden«  dass  wir  den  Kohlenstoff  als  das  Bildungselemcnt 
der  Pflanze  betrachten  mussten^  so  erscheint  uns  der  Stick- 
stoff in  ähnlicher  Beziehung  zum  thierischen  Körper;  der 
Stickstoff  ist  das  Bildungselement  des  thierischen  Körpers. 

Manche  der  oben  erwähnten  Elementarstoffe  kommen 
im  thierischen  Körper  allerdings  als  binäre  Verbindungen^ 
wie  in  der  anorganischen  Natur  vor^  so  der  kohlensaure 
Kalk^  phosphorsaure  Kalk^  phosphorsaure  Magnesia^  Na- 
trum-  und  Kali^  Ammonium-Salze^  überhaupt  mineralische 
Säuren^  (Pkosphorsäure^  Kohlensäure^  Salzsäure)^  vor- 
zugsweise aber  in  Knochen^  im  Horngewebe,  in  ausgeschie«* 
denen  Flüssigkeiten^  also  in  Stoffen^  die  der  Sphäre  des 
Lebens  mehr  entrückt  sind;  wenn  sie  in  wesentlichen  Le- 
bensgeweben A'orkommen^  so  ist  es  noch  sehr  unentschie- 
deu^  ob  sie  reine  Educte  oder  Producte  der  Analyse  sind. 

Ternäre  Verbindungen  aus  Kohlenstoff^  Wasserstoff 
und  Sauerstoff^  welche  für  das  Pflanzenreich  so  selir  cha- 
rakteristisch ^  und  in  ihm  allgemein  verbreitet  sind;  kommen 


im  Thierrelclie  nur  einzeln  vor^  und  besonders  ftls  ausgQ- 
schiedene  Stoffe;  dahin  gehören;  Ameisensäure^  Talgsäure^ 
Essigsäure^  vielleicht  Blausäure;  Harze  (namentlich  in  der 
Galle;  im  Harn^  in  den  Hautpigmenten ^  a}so  allß  ausge-» 
schieden)^  Fette^  flüchtige  Oele^  Milchzucker. 

Dagegen  sind  quaternäre  Verbindungen  aus  Kohli^nstoff^ 
Wasserstoff^  Sauerstoff;  Stickstoff;  die  in  den  Pflanzen  pur 
als  Ausnahmen  vorkoinmen;  in  den  Tliieren  ^ie  gewöhnli- 
chen und  wesentlichen  nähern  Bcstandtheile :  :(}  Eistoff 
(in  verschiedenen  ModificationeU;  und  in  den  Pflanzen  als 
Pflanzei)eiweis  auch  nur  modificirt  vorkommend);  2)  Faser-^* 
Stoff;  3)  Thierleim;  4)  Thierschleim;  5}  Osmazom  (nur  in 
einzelnen  Spuren  im  Pflanzenreich;  in  Hysterophyten);  und 
nur  einzeln  6)  Blutroth;  7)  Augenschwarz ;  8)  Käsestoff; 
9)  Speichelstoff.  10)  Harnstoff  und  Harnsäure;  ynd  cini^p 
zweifelhafte  Stoffe, 

Diese  quaternärcn  Verbindungen  sind  also  charaktc-» 
ristisch  für  den  thierischen  Organismus;  aber  mit  Recht 
macht  Berzplius  daraiif  aufn^erksaiU;  wie  merkwürdig  ynd 
bis  jet:Qt  luierklärlicb  ejs  isey;  dass  oft  ganz  kleine  Abwei- 
chungen in  den  Mischungsgewic^hten  ^er  Elemente  so  grosso 
V^erschiedenheiten  in  den  gebildeten  Stoffen  bewirken. 

Am  weitesten  sind  die  Chemiker  noch  in  d^r  Kennt- 
uiss  der  Zusammensptzung  von  Stoffen  gekommen^  die  be- 
reits ausgeschieden  aus  dem  Organismus  sich  auch  schon 
mel)r  den  anorganischen  Verbindungen  nähern ;  ^.  B.  dem 
Zucker;  ^er  Blausäure;  Ameisensäurp;  Hfirnstoff;  ßfirnsäure 
u.  3,  w.  Aber  freilich  beruhen  diese  Vorstellungsarten  nur 
auf  Hypothesen ;  dass  sie  indessen  unentbehrlich  und  noth- 
wendig  für  die  Wissenschaft  sind;  zeia;t  Berzelius  sehr  sphön ; 
ich  setze  seinp  Wortp;  da  sie  vo[i  einem  so  anprkaunt  nüch- 
ternen und  praktischen  Forscher  von  grossem  Gewicht  sind; 
um  so  lieber  hier  her,  da  sie  uns  vorbereiten  können  auf 
eine  Wissenschaft;  wxlchp  keiner  anderen  Behandlung  fähig 
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ist:  ^^11  Betreff  der  Art^  wie  die  Atome  der  Elemente  in 
^;der  organischen  Natur  verbunden  sind;  wissen  wir  natür- 
^^licher  Weise  noch  nichts  ^  und  sind  von  der  Möglichkeit 
;;hierin  zu  einer  klaren  Einsicht  zu  gelangen  ^  weiter  ent- 
;;fernt;  als  in  der  unorganischen  Natur.  Inzwischen  ist  es 
^^nothwendig  sich  darüber  Vermuthungen  zu  bilden 
;;Und  Vorstellungen  zu  machen  ^  die  man  nach  einiger  Zeit 
,, wieder  zu  verwerfen  bereit  sein  muss^  um  sie  durch  andrC; 
;;durch  vermehrte  Erfahrung  veranlasste^  zu  ersetzen  ^  denn 
^^dies  ist  der  einzige  Weg^  den  wir  zur  Erlangung  von 
^{^Aufklärung  in  diesem  Gegenstande  einschlagen  können. 
^^Gewiss  ist  es  möglich^  dass  eine  iichtbringeude  Entdeckung 
^^gemacht  werden  könne  ^  wenn  man  Untersuchungen  auf 
^^Gerathewohl  anstellt  ^  allein  niemals  kann  man  auf  einen 
^^solchen  Glücksfall  rechnen;  will  man  also  zu  einem  nicht 
;,blos  empirischen  Resultat  gelangen  ^  so  muss  man  sich 
,, Vorstellungen  machen^  deren  Richtigkeit  prüfen,  und  sich 
,;Stets  erinnern,  dass  unter  vorschlagsweise  aufgestellten 
,;Ansichten  sich  oft  Brücken  zur  Wahrheit  finden^^.  (Lehr- 
buch der  Chemie  B.  VI.  S.  10.) 

S«   ITou  der  Z««iiomle« 

Die  Zoonomie  oder  Zoophysiologie  soll  uns  die  Ge- 
setze der  Erscheinungen  des  thierischen  Lebens  nach- 
weisen. Sie  nimmt  mit  Berücksichtigung  der  allgemeinen 
Gesetze  der  Physik  und  Chemie,  so  wie  der  in  der  Phy- 
tonomie  gewonnenen  Resultate,  die  Thatsachen  der  Zoo- 
tomie  und  Zoochemie,  und  sucht  daraus  auf  das  Wesen  der 
sich  unserer  Beobachtung  darbietenden  Lebenserscheinungen 
zu  schliessen,  indem  sie  sich  durch  willkührliche  Abän- 
derung derselben  in  Versuchen,  so  wie  durch  Berücksich- 
tigung der  zufällig  sich  darbietenden  Abweichungen  vom 
normalen  Zustande  zu  helfen  sucht.    Es  ergiebt  sich  daraus. 
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dass  sie  die  KeoDtniss  aller  früher  abgehandelten  Wissen- 
schaften voraussetzt. 

Die  Lebenserscheinungen  des  Thiers  stehen  ^  wie  wir 
finden  werden^  in  einem  viel  innigeren  Zusammenhange^  als 
die  der  Pflanze^  alle  bestimmen  sich  g<egenseitig  und  setzen 
sich  gegenseitig  voraus^  so  dass  es  schwer  fällt ^  in  dem 
Kreise  der  Erscheinungen  den  zweckmässigen  Anfangspunkt 
zur  Betrachtung  zu  gewinnen^  und  dass  daher  auch  Schrift- 
steller und  Lehrer  einen  selir  verschiedenen  Weg  einge- 
schlagen haben;  ich  selbst  habe  meine  Darstellungs weise 
in  häufig  wiederholten  Vorlesungen  vor  Nichtärzten  und 
AerzteU;  von  ganz  unvorbereiteten  und  sehr  weit  vorberei- 
teten Zuhörern  sehr  oft  abgeändert^  finde  aber  doch^  dass 
es  am  zweckmässigsten  sei^  mit  dem^  in  den  Vegetabilien 
bereits  stattfindenden^  Bildungsleben  zu  beginnen  und  dann 
zu  den  eigentlich  thierischen  Verrichtungen  überzugehen. 

I.  Das  Thier  so  gut^  wie  die  Pflanze  bildet  und  erhält 
seinen  Organismus  auf  Kosten  der  Aussenwelt  und  bis  zur  Vol- 
lendung entwickelt^  scheidet  es  einen  Stofi^^  einen  Keim 
oder  ein  Ei  ab;  welcher  fähig  ist^  sich  zu  einem  gleich- 
artigen Organismus  zu  entwickeln^  wie  in  der  Pflanze.  Man 
fasst  diese  Erscheinungen  zusammen  unter  dem  Namen  der 
Erscheinungen  des  organischen  oder  des  vege- 
tativen Lebens  der  Thiere^  imd  theilt  ilire  Betrach- 
tung in  1)  die  Lehre  von  dem  individuellen  orga- 
nischen Leben^  und  2)  die  Lehre  von  dem  organischen 
Leben  der  Art^  oder  von  der  Fortpflanzung. 

1)  Das  thierische  Individuum  nimmt  Stofie  der  Aussen- 
welt auf;  wandelt  sie  in  Stofie  seines  Körpers  um  (Assimi- 
lation} und  giebt  Stoffe^  die  es  nicht  mehr  zur  Bildung  sei- 
nes Körpers  brauchen  kann^  die  von  diesem  abgestossen 
werden^  an  die  Aussenwelt  zurück  (Excretion). 

a.  Der  Assimilationsprozess  setzt  also  zunächst 
äussere  Stoffe  voraus  ^  die  der  Organismus  aufzunehmen  und 
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umzuwandeln   vermag  oder  Nahrung.     Wenn   die  Pflanze 
nur  gelöste^  vorbereitet^  NahrußgsstoflV^;  besonders  Kohlen- 
stoff aufzunehmen  vermag^  so  nehmen  auch  manche  Thierc 
nur  sehr  einfache  Säfte  auf,  die  mehrsten  Thierc  aber  eine 
viel    zusammengesetztere    Nahrung,     doch    nur    organische 
Substanzen^  manche  Pflanzen  und  Thiere,  andre  nur  Pflan- 
zen^ andre  nur  Thiere,  manche  können  vielerlei  Substanzcu 
gcniessen,   manche  wohl  nur    eine   einzige;   es   findet  eine 
Art  Verwandtschaft    des  thierischen  Körpers   zu    gewissen 
Stoffen  statt,   und   andre  Stoffe   wirken  nachtheiiig  auf  ihn. 
Wenn   in  der  Pflanze   ausser   der  Wurzel   doch   auch    der 
grösste   Theil   des  Körpers   Nahrung    aufnehmen  kann,    so 
kann  auch   das  Thier  manche   einfache   und  flussige  Stoffe 
durch  die  Haut  aufnehmen ;  aHein  im  Allgemeinen  ist  in  den 
Thieren  der  Asslmilationsprozess  viel  mehr  auf  ein  einzelnes* 
Organ  oder  Organensystem  beschränkt,  nämlich  den  Ver- 
dauungsapparat, der  im  Innern  des  Körpers  liegt^  durch 
den  Mund  und  sehr  allgemein  auch  durch  einen  After,    der 
nur  manchen   einfacheren  Thieren  zu   fehlen  scheint,   nach 
aussen  geöffnet  ist.    Die  Nahrung  wird   nun   J)  durch  den 
Mund  aufgenpmmen,    2)  wo  es    die  Beschaffenheit    der 
Nahrungsmittel    erfordert,    zerkleinert,    3)  im    Verdau- 
ungskanal  noch  weiter  mechanisch   (und   oft  sehr  kräftig) 
bewegt,    4)   durch  B^speichelung   zum   Zerfallen   ge- 
neigt gemacht,    mehr  oder  weniger  ihrer  Individualität  be- 
raubt,  5)  in  dem  Magen  gesäuert,   gelöst,   wie  man   sagt 
chyrnificirt,    6)  im  dünnen  Darm  durch  Zumischung  von 
Bauchsp^ichel  und  Galle  die  Scheidung  des  zur  Ernährung 
Unbrauchbaren  oder  des  Koths  von   dem  Brauchbaren    be- 
gonnen —  und  während  die  Ausleerung   des  letzteren  oder 
die  Defäcatioi)  ipn  Dickdarm  erfolgt  —  die  Ch^lification 
in  den  Wänden  des  dünnen  Darms  vollbracht,  7)  der  Chy- 
lus   oder    aufgenommene  Nahrungsstoff,    der  bei   manchen 
Eigenschaften  der  aufgenommenen  Nahrungsmittel  doch  bc- 
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reiis  eine  gleiclunässige^  dem  Organismus  gleichgebildcle 
Masse  darstellt^  auf  seiuem  Wege  in  die  Blutgefässe  wei- 
ter durch  Wechselwirkung  mit  dem  Blute  ausgebildet  8)  in 
das  Blut  gelangt^  hierselbst  in  Blut  verwandelt  wird.   Alle 
aufgenommenen  Nahrungsstoffe  sind   bestii.nmt    in  das  Blut 
zu  gelangen.     9)  Aus  dem  Blute  werden  die  vei'schiedenen 
Stoffe  und  Gewebe  des  Körpers  gebildet  oder  genährt  (Nu- 
trition).     Allerdings    gehen    diese    Akte    alle    vollständig 
nur  in   vollkommnercn  Thieren  vor^  in   einfacheren  köi^nen 
mehrere  vereinigt  und.  vereinfacht  seyn.     So  mannichfali'ig 
aber  auch  die  Formen   des  Organs  und   des  in  ihm  vorge- 
henden Prozesses  seyn  mögen ^   die  Mannigfaltigkeit  führt 
uns  gerade  zu  tieferer  Einsicht   des  Wesens^  die   eine  er- 
gänzt^ was  der   andern  fehlt,   die   eine  klärt  auf,   was  die 
andre    im  Dunkel  licss.      Daher    können    auch  Beobachter 
nicht  genug  den  Prozess  in   allen   Formen   des  Thierreichs 
Studiren. 

b.  Der  Excretionsprozess.  Das  Blut  strebt,  eine 
dem  Bedürfniss  des  Organismus  entsprechende  Gleichför- 
migkeit seiner  Bildung  zu  erhalten,  Stoffe,  die  in  dasselbe 
gelangen,  und  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  in  der  Menge 
zur  Ernährung  des  Organismus  verwendet  werden  können, 
scheidet  es  bald  aus  dem  Körper  aus;  sprützt  man  z.  B. 
einem  Thiere  lauwarmes  Wasser  in  die  Blutgefässe,  so 
fängt  es  alsbald  an,  eine  Menge  Wasser  durch  den  Urin 
und  durch  die  Lunge  auszuleeren;  trinkt  ein  Mensch  eine 
grosse  Menge  Wasser,  so  wird  dasselbe  bald  ausgeleert, 
nach  den  beo^leitenden  Verhältnissen  entweder  durch  den 
Urin  oder  durch  den  Schweiss;  Salze  und  manche  Farbe- 
stofie,  die  ein  Mensch  geniesst,  werden  alsbald  von  dem 
Blute  in  den  Nieren  durch  den  Urin  ausgeschieden,  Schwe- 
fel^ Kampfer  und  verschiedene  riechende  Stofl*e,  Terpentin 
eben  so  durch  die  Lunge.  Aber  nicht  allein  solche  gleich- 
sam zufallig  in  das  Blut  gelangte  Stoffe  werden  aus  dem- 
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selben  wieder  ellininirt^  sondern  auch  die  fortwährend  ver- 
brauchten  eigenen   Stoffe    des   Organismus  werden  wieder 
in  das  Blut  und  aus  diesem  in  die  Aussenwelt  ausgestossen; 
natürlicher  Weiso^  wenn  das  Gleichgewicht  des  Organismus 
erhalten  werden  soll,  so  muss   ein,  dem   aus  der  Nahrung 
aufgenom!,nenenj  assimilirten  Stoffe  entsprechendes  Quantum 
Stoffes    wieder   abgeschieden    werden.     Alle  Gewebe   des 
Orga^nismus  sind  von  äusserst  fein  vertheilten  und  verweb- 
ter^ Gefässnetzen  durchzogen,  aus   diesen  wird  der  eigen- 
^hümliche  Bildungsstoff  und  die  festeren  Theilc  fortwährend 
und  in  manchen  Organen   sehr  rasch   neu  gebildet  und  er- 
setzt,  die  gebildeten  Theile   dagegen  alsbald  wieder  ver- 
flüssigt und  in  das  Blut  aufgenommen,  und  das  unbrauchbar 
gewordene  aus  dem  Blute  ausgeschieden;  so  dass  eine  be- 
ständige innere  Bewegung  in   allen  Geweben  und  Organen 
stattfindet.    Diese  Ausscheidung  oder  Excretion  erfolgt  aber 
durch  besondere,  in  bestimmter  Beziehung  und  Wechsel- 
wirkung thcils  untpr  sich,  theils  zu  gewissen  Systemen  des 
Organismus  stehende  Excretionsorgane;  es  sind  deren  vier: 

1)  Das  allgemeinste  Excretionsorgan  ist  die  Haut,  welches 
in  vielen  niedern  Thieren  diese  Verrichtung  fast  allein  aus- 
übt, aber  auch  in  den  höchsten  Thieren  noch  sehr  bedeu- 
tend ist;  die  Ausscheidungen  der  Haut  enthalten  in  ver- 
schiedenen Thieren  in  verschiedener  Menge:  Hornstoff, 
Schleim,  Erden,  besonders  Kalk,  auch  Spuren  von  Eisen, 
harzartige  Pigmente,  kohlenstoffreiche  Fette,  Kohlensäure, 
Kohlenwasserstoff^     Schwefel,     Wasser    und     Essigsäure. 

2)  Die  Kiemen  oder  die  Lungen.  Auf  eine  durch 
ihre  Uebergänge  besonders  merkwürdige  Weise  bilden  sich 
in  niedern  Thieren  auf  oder  in  der  Haut,  in  höhern  in  Höhlen 
am  vorderen  Körperende  sehr  feinhäutige  Organe  aus,  welche 
sehr  fein  vertheilCe  Gefässe  enthalten,  durch  welche  ein 
grosser,  in  den  höhern  Thieren  ein  sehr  grosser  Thei!  des 
Bluts  der  Einwirkung  des  Sauerstoffgases  ausgesetzt  wird^ 
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entweder  der  des  im  Wasser  gebundenen^  oder  der  des  ia 
der  atmosphärischen  Luft  enthaltenen;  im  ersteren  Fall 
nennt  man  sie  Kiemen^  im  letzteren  Lungen^  zwischen  bei* 
den  ist  aber  kein  wesentliclier  Unterschied^  sie  gehen  in 
einander  über.  Durch  die  Lungen  wird  wesentlich  eine 
sehr  grosse  Menge  Kohlenstoff  und  Wasser,  mehr  zufällig  , 
auch  andere  Gase,  riechende  Stoffe  u.  s.  w.  ausgeschieden. 

3)  Die  Leber.  Sehr  früh  bildet  sich  in  den  Thicren  au 
der  äusseren  Seite  des  Darmcanals  ein  Organ,  welches  man 
Leber  nennt,  und  welches  einen  eigenen  Stoff,  die  Galle, 
in  den  Darmcanal  ergiesst,  der  zum  bei  weiten  grössten 
Theil  durch  den  After  ausgeleert  wird,  und  ausser  Salzen 
besonders  sehr  vielen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthält. 

4)  Die  Niere.  Ebenfalls  sehr  frühe  bilden  sich  in  den 
Thieren  Organe,  welche  ausser  vielen  Salzen  besonders 
einen  sehr  stickstoffreichen  Bestandtheil,  entweder  Harn- 
stoff oder  Harnsäure,  in  den  höhern  Thieren  besonders  auch 
Phosphor  und  Wasser  enthält.  Von  den  Uebergängen  und 
den  mannigfaltigen  Formen  dieses  Prozesses  gilt  dasselbe, 
was  von  der  Assimilation  bemerkt  wurde. 

Die  Assimilation  lässt  sich  nicht  wohl  anders  erkläre», 
als  aus  einer  eigenen  Anziehungskraft  oder  Yerwandschaft^ 
die  jede  Thierart  zu  gewissen  Stoffen  der  Aussenwelt  hat, 
während  andre  in  einem  solchen  Verhältniss  zu  ihr  stehen, 
dass  sie  nachtheiKg  und  selbst  tödtlich  auf  sie  wirken. 
Die  Excretion  könnte  auf  keine  Weise  erfolgen,  wenn  nicht 
die  Aussenwelt  wieder  Ver^vandtschaft  zu  den  abzustos- 
senden  Substanzen  hätte. 

Wenn  Physik  und  anorganische  Chemie  schon  naclw 
we^'scn,  dass  bei  einer  jeden  Krystallisation  und  Solution, 
wie  bei  einer  jeden  Verbindung  der  Staffe  elektrische  Span- 
nangen  eintreten,  so  finden  wir  auch  den  lebendigen  Che-* 
mismus  von  bestfindiger  Rlektricität  begleitet.  Wie  bei 
dem  anorgsaischcn  chemischen  Prozess  oft  Lichtentwickelung 
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eintritt^  so  ßndcn  wir  auch  bei  dem  lebendigen  Chemismus 
Licht entwickclung^  die  bei  gesteigerter  Bildung  (Eier 
Lar\'en^  Geschlechtstheile^)  und  bei  rascherer  Zersetzung 
(Athmungsorgane^  Haut)  oft  sehr  lebhaft  hervortritt.  Wie 
während  des  anorganischen  chemischiDu  Prozesses  oft 
^Värmecntwickelung  eintritt^  so  erhält  auch  j«des  Thier 
während  des  Lebens  eine  bestimmte  feste  Temperatur 
seines  Körpers^  die  für  jede  Classe  eine  bestimmte  ist. 

2.  Jedes  Thier  pflanzt  seine  Art  fort.  Wie  in  der 
Pflanze  die  höchst  mögliche  individuelle  Entwickelimg  in 
der  Bildung  von  Keimkörnern  (in  den  niedern)  oder  in. der 
Entwickelung  von  Samen  durch  Zusammenwirküng  des 
männlichen  Staubfaden  und  weiblichen  Pistils  sich  zei^^t, 
so  finden  wir  auch  in  den  Thieren  als  Zeichen  der  vol- 
lendeten individuellen  Entwickelung;  dass  sich  ent^veder 
Kcimkörner^  oder  vollkommener  gebildete  Eier  bilden^  welche 
fähig  sind;  sich  zu  gleichartigen  Individuen  zu  entwickeln. 
Die  Fortpflanzung  durch  Spaltung  des  individuellen  Orga- 
nismus^ welche  in  der  Pflanze^  wegen  der  Einfachheit  und 
Gleichheit  ihrer  Organisation  ^  und  wegen  der  geringeren 
Vereinigung  der  Organe  zu  einem  Ganzen ^  so  allgemein 
vorkam ;  ist  dagegen  in  den  Thieren^  wegen  der  gleich 
nachzuweisenden  innigen  Vereinigung  ihrer  Organe  zu  ei- 
nem einzigen  Ganzen  ^  nur  auf  die  itilerni(pderst«n  Formen 
beschränkt.  Wenn  dann  auch  noch  in  einer  gössen  Anzahl 
niederer  Thiere  die  männlichen^  belebendj^n^  und  die  weib- 
lichen, stoffgebenden^  nährenden  Organe^  wie  in  den  Pflan- 
zen ^  in  einem  und  demselben  Individuo  vereinigt  sind;  so 
tritt  doch  dieser  Gegensatz  bald  50  stark  hervor^  dass  die 
Art  sich  selb;st  in  zwei  getrennte  Individuen  eia  männliches 
und  ein  weibliches  spaltet  ^  welche  aber  nur  in  ihrer  Ver- 
einigung die  Idee  der  Art  vollständig  enthäliea^  und  so 
auch  nur  in  dieser  Vollendung  fähig  werden  den  Keim  eines« 
neuen   Individuums    zu    schaffen.     Unendlieh   mannigfaltig 
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sind  die  Formen  der  Zeugung  in  dem  Tliierreiclie^  aber 
aucli  HUT  dem^  der  diese  AIüBnigfaltigkeit  erfas8t  und  über- 
sieht^ leuchtet  ilue  wahre  Bedeutung^  Einheit  und  Gesetz- 
massigkeit eia*  Die  Geschichte  der  Entwickclung 
des  Keims  zum  voUkommenen  Organismus  führt  uns  wieder 
durch  eine  Reihe  manaigfahiger  Formen  Iiindurch^  die  uns 
von  Neuem  die  Einheit  und  Gesetzmässigkeit  im  Walten 
der  Natur  offenbart. 

IL  Die  ganze  Eigenthümlichkeit  des  thicrischen  Le- 
bens wird  uns  aber  erst  kUr  durch  die  Betrachtung  der 
Acusseruugeu^  von  denen  wir  in  den  Pflanzen  noch  keine 
Spur  seilen^  die  in  dem  Thierreiche  allmählig  auftauchen 
und  nach  ihrer  Vervollkoinnmung  im  Menschen  hinweisen^ 
nämlich  in  der  Empfindung  und  Bewegung^  die  wir  daher 
als  thierischeVerrichtungen  vorzugsweise  bezeichnen. 

Mit  dem  Namen  der  Innervation  hat  man  wohl  in 
den  neuesten  Zeiten  die  Aeusserungen  des  thicrischen  Le- 
hens bezeichnet^  welche  von  dem  Daseyu  und  der  T|iätig* 
keit  des  Nervensystems  abhängig  uns  den  Grund  der  ei- 
genthümlichen  Bildung  sowohl^  als  des  WechselverhäUnisses 
des  thicrischen  Organismus  zur  Natur  enthüllen.  Bei  wei- 
terer Zergliederung  finden  wir  nämlich^  dass  sie  in  drei^ 
aber  innig  mit  einander  verbundenen^  Flichtungen  a)  zur 
Bildung  und  Vereinigung  der  Organe  des  Körpers^  b)  zur 
Möglichkeit  von  den  Reizen  auch  aus  der  Ferne  und  auf 
innigere  Weise  ^  als  in  den  Pflanzen  äfficirt  zu  werden^ 
und  c}  zur  Vermittelung  einer  freieren  Wechselwirkung 
mit  der  Aiissenwek  thätig  sind;  aber  aUe  drei  Ricktungen 
finden  ihre  innigste  Vereinigung  in  dem  letzten  Zwecke 
des  Lebens. 

1)  Die  Ahbängigfceit  des  Seyns  des  thierisclien  Orga*- 
nismus  von  den  CentralorgaüMO.  des  Nervensystems  ist  eiiie 
versohiedene^  je  nachdem  iliese  mehr  oder  wenigeif  ent- 
'Aviekek  sind^  ein  Polyp  ^  in  dessen  einfacher  Masse  aueli 
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die  Nervensubstanz  ungeBchieden  vertheilt  ist^  lebt  fort^  auch 
wenn  wir  ihn  zerschneiden  und  zertheilen^  eine  Wespe^  der 
wir  den  Kopf  und  mit  ihm  das  Gehirn  nehmen^  lebt  noch  Stunden 
lang  fort^  weil  sie  auch  noch  andre  unvoUkommne  Lebens- 
centra  hat^  ein  Säugthier  hat  aufgehört  zu  seyn  in  dem  Mo- 
mente^ wo  wir  die  Verbindung  seines  Gehirns  mit  dem  übri- 
gen Nervensysteme  einfach  durchschneiden.  Im  Allgemeinen 
stehen  alle  Organe  des  Organismus  durch  Ner\'^en  in  unmit- 
telbarer oder  mittelbarer  (durch  Gangliennerven)  Verbin- 
dung mit  dem  Gehirn  oder  Rückenmark  (je  unmittelbarer, 
desto  strenger  ist  die  Abhängigkeit^  je  mittelbarer  durch 
Ganglien,  desto  eher  können  sie  eine  Zeit  lang  ihre  Thä- 
tigkeit  unabhängig  vom  Gehirn  fortsetzen).  Gehirn  und 
Rückenmark  stellen  sich  als  centrale  Theile  im  Verhältniss 
zu  allen  andern  Organen  des  Leibes,  die  als  peripherische 
erscheinen,  dar  (daher  die  Naturphilosophen  das  Gehirn  als 
das  Sonnenhafte  ^  den  übrigen  Leib  als  das  Planetare  be- 
zeichnen). Sinnennerven  laufen  von  den  Organen  zu 
dem  Gehirn  (oder  Ganglion)  und  machen  hier  einen  dem 
Zustande  des  Organs  entsprechenden  Eindruk,  'diesem 
Eindrucke  gemäss  wirkt  das  Gehirn  (oder  Ganglion)  durch 
Bewegungsnerven  auf  das  Organ  zurück^ -und  regulirt 
dessen  Thätigkeit.  So  lange  das  Leben  normal  von  Statten 
geht^  kömmt  aber  jener  Eindruck  und  jene  Rückwirkung 
niemals  zum  Bewusstseyn.  Es  werden  dadurch  alle  Organe 
zur  innigsten  Einheit  verknüpft  und  vom  Ganzen  abhängig. 
2)  Wenn  im  vorigen  Falle  die  Organe  als  Aussenweit 
im  Verhältniss  zum  Innern  des  Gehirns  erscheinen  ^  die 
Organe  die  Reize  des  Gehirns  (s.  früher  S.»  )  abgeben^ 
so  entwickelt  sich  der  Gesammtorganismus  im  Verhältniss 
zu  den  uns  umgebenden  Medien  oder  der  eigentlichen  Aussen- 
weit^ mit  der,  als  seinen  Reizen^  er  nicht  allein  in  materiellem 
Wechselverkehr,  wie  die  Pflanze^  steht^  sondern  seine  Sin- 
nennerven verbreiten  sich  auch  bis  in  die  Organe  der  ausser- 
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steil  Peripherie^  der  Hapl^  und  bringen  Eindrucke  vpn  der 
Art^  wie  die  äussern  Reize  auf  sie  wirken^  zum  Gehirn^  so 
dass  also  im  Gehirn  ein  Abbild  der  Wirkung  der  äussern 
Reize  auf  den  Organismus  entsteht  Da  sich  aber  der  Or- 
ganismus im  Wechselverkehr  mit  den  Reizen  der  Aussen- 
weit  entwickelt;  so  müssen  sich  auch  an  ihm  so  viele  ver- 
schiedene Organe  ausbilden  ^  als  es  verschiedene  auf  den 
Organismus  wirkende  äussere  Reize  giebt^  Die  Aussenwelt 
ivirkt  aber  auf  den  Organismus  ein  1)  überhaupt  als  Aeusse- 
ras^  von  dem  Organismus  Getrenntes  ^  durch  Eigenscliaften 
der  Gestalt^  Dichtigkeit^  Schwere^  Härte^  Temperatur,  Elek- 
tricität  von  ihm  Verschiedenes,  wir  nennen  diese  Eindrücke 
Gefühls-  oder  Tast-Eindrücke,  2)  wirkt  die  Licht- 
action  auf  den  Organismus,  wir  nennen  diese  Eindrücke 
Licht-  oder  Ge^ichts-Eindrücke^  dann  3)  wirkt  die 
innere  Bewegung  der  Moiecule  der  Materie,  die  Regung, 
oder  der  Schall  auf  den  Organismus,  Sc  hall  ein  drücke, 
4)  der  elektrische  Zustand  und  die  chemische  Beschaffen-^ 
heit  des  Gasformigen  wirkt  ein,  Riecheindrücke,  5)  die 
chemische  Beschaffenheit  des  Flüssigen,  Aufgelösten  wirkt 
ein,  Geschmackseindrücke.  Das  Thiec  bekömmt  nicht 
allein  diese  Eindrücke,  sondern  es  wirkt  auf  die  von  den 
Hautorganen  empfangenen  Eindrücke  eben  so  zurück, 
wie  in  1)  auf  die  innern  Organe  des  Leibes,  modi- 
ficirt  und  erhält  sie  in  ihrer  Wechselwirkung  mit  den 
Reizen;  der  ganzen Entwickelung  nach  müssen  die  äussern 
Reize  auf  manche  Organe  und  Systeme  häufiger  und  hef- 
tiger einwirken,  ahs  auf  andere;  da  nun  auch  die  Reaction 
des  Organismus  auf  solche  stärker  gereizte  Stellen  des  Or- 
ganismus stärker  ist,  so  enlwidieln  sich  nothwendig  beson- 
dere den  Reizen  entsprechende  Organe,  die  wir  Sinn- 
organe nennen.  Die  Natur  fährt  uns  in  der  Thierreihe  die 
Etttw^ickelangsstufen  dieser  Organe  vor,  je  einfacher  und 
unentwickelter  der  Thierleifo.  desto  mehr  sind  auch  die  Sinn- 
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Organe  verschmolzen,  je  entwickelter  die  Systeme  des  Thier- 
leibs  überhaupt  auftreten,  desto  geschiedener  und  entwickel- 
ter  erscheinen  auch  die  Sinnorgane:  1)  die  Tasteindrücke 
müssen  immer  auf  unsern  ganzen  Organismus  statt  finden, 
es  bleibt  daher  auch  die  ganze  Haut  Tastorgan,  während 
(loch  dem  Bedürfniss  gemäss  einzelne  Organe,  Zunge,  Lip- 
pen, Fühlfäden,  Schwanzspitze  und  endlich  Fingerspitzen 
die  Ilaupttastorgane  werden,  2)  die  Geschmackseiudrücke 
müssen  vorzugsweise  auf  das  Organ  wirken,  welches  in 
mehr  chemische  Wechselwirkung  mit  der  Ausscnwelt  tritt, 
das  Geschmacksorgan  entwickelt  sich  daher  am  An- 
fange des  Verdauungsorgans,  an  und  in  der  Maulhöhle, 
3)  die  chemische  Wechselwirkung  mit  dem  Gasartigen  muss 
am  lebhaftesten  seyn  an  dem. Organe,  welches  zur  Wech- 
sehvirkung  mit  der  Luft  bestimmt  ist,  der  Anfangstheil  des 
Athmungsorgans,  die  Nase  entwickelt  sich  zum  Geruchs- 
organ,  4)  die  Regung  oder  die  sclnvingendc  Bewe^ng 
der  Molecule,  der  Schall,  kann  nur  Tortgepflanzt  werden 
durch  leicht  erregbare  Orgaue,  das  Gehör  Werkzeug  ent- 
wickelt sich  daher  an  dem  harten  Centralorgane  der  thie- 
rischen  Bewegung,  5)  die  Lichtaction,  das  Sonnenhafte, 
die  vorzugsweise  centrale  Thätigkeit  in  der  Natur,  die  die 
innigste  Beziehung  der  Körper  enthüllt,  muss  auch  in  der 
nächsten  Beziehung  zu  dem  Centralen,  Sounenhaften  in  dem 
Organismus  stehen,  das  Lichtorgan,  das  Seh  Werkzeug 
entwickelt  sich  daher  unmittelbar  am' Gehirn. 

3)  Wie  aber  das  Thier  nun  durch  seine  Shmor- 
gane  Eindrücke  bekömmt,  die  in  der  Pflanze  nicht  exis- 
tiren,  so  reagiK  auch  das  Gehirn  diesen  äussern  Eiii*- 
dt^cken  gemäss,  und  zwar  durch  di^  vom  Gehirn  abgehen- 
den Bewegungsnen-en.  Ursprünglich  bewegend  ist 
nur  die  Kraft,  die  das  Universum  bildet  und  eiiiält,  die  on- 
serm  endlichen  Denken  unzugänglich  und  unerreichbar  ist; 
jede  andere   Bewegung  in  der  Natur  ist  eine  abgeleitete; 
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können  \tir  diese  aus  den  bekannten  Gesetzen  der  Schwere 
und  chemisdien  Venvandschaft  erklären^  so  nennen  wir  sie 
eine  äussere^  und  betrachten  alle  Körper  als  durch  sie 
bewegbar^  und  finden  nur  solche  Bewegungen  ni  der  an« 
organischen  Matur;  gehen  dagegen  Bewegungen  aus  der  in- 
nern  Selbstbestimmung  der  Körper  aus^  ohne  dass  wir  sie 
aus  den  uns  bekannten  Gesetzen  der  Physik  und  Chemie 
erklären  können^  so  nennen  wir  sie  innere,  und  Körper^, 
an  denen  wir  sie  wahrnehmen ,  sich  bewegende;  dieses 
findet  in  aHen  organischen  Körpern  statt,  sind  diese'  inneren 
Bewegungen  aber  nur  auf  die  Bildungen  der  Stoffe,  sowohl 
in  Wechselwirkunof  mit  der  Aussenwelt  in  der  Assimilation 
und  Excretion,  als  in  der  Differenzirung  der  eigenen  Stoffe 
gerichtet,  so  nennen  wir  sie  organische  Bewegungen; 
solche  Bewegungen  kommen  in  den  Pflanzen  bei  der  Bil- 
dung ihrer  Stoffe,  bei  dem  Wachsen  gegen  die  Nahrung 
und  gegen  das  Licht  so  gut,  wie  in  den  Thieren  vor,  nur 
dass  in  der  Pflanze  durch  beständiges  Erstarren  und  Kry- 
stallisiren  des  Gebildeten  der  Bewegung  schnell  Schranken 
gesetzt  sind,  während  in  den  Thieren  durch  die  Einwirkung 
des  Nervensystems  eine  beständig  innere  Bewegung  und 
Weichheit  der  in  beständiger  Bildung  und  Metamorphose 
begriffenen  Thcile  eriialten  wird.  Treten  dagegen  die  Be- 
Aregungen  ein  in  Folge  eines  Reizes,  welcher  durch  die  Sin- 
nesnerven auf  das  Gehirn  (oder  Ganglion)  fortgepflanzt  \Amrde, 
und  durdi  eine  vom  Gehirn  (also  durch  eigene  Selbstbestim- 
mung) ausgegangene  Ruckwirkung,  so  nennen  wir  sie  thie- 
rische;  sind  sie  dann  nothwendige  und  der  Organisation  ge- 
mäss unabänderlidie  Folgen  des  Reizes,  so  nennen  wir  sie 
unwillkuhrlichc  thierische  Bewegungen;  zeigt  aber  das 
Thier  die  Freiheit  zu  reagiren  oder  nicht,  so  oder  ander$  zu  rea- 
giren,  so  nennen  wirsie  will kühr liehe  thierische  Bewegun- 
gen. Bei  den  thierischen  Bewegungen  wirkt  das  Gehirn  durch 
Bewegungsnerven  auf  Mukelii,  die  die  bezweckte  Bcwe- 
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gung  gegen  das  AcQssere  ausüben;  je  nach  dorn  Zwecke 
<ler  Bewegung  werden  einfache  Muskeln  oder  ganze  Grup- 
pen derseltxen  mit  ihren  festen  Stützen^  den  Knachen^  in 
Bewegung  versetzt.  Das  Thier  wird  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt^  den  Reizen^  deren  es  zur  Erhaltung  seines  Lebens 
bedarf;  nachzugdien  und  sie  mit  Freiheit  aufzusuchen. 

Wie  das  Thier  fortwährend  durch  die  inneren  Reize 
eine  Menge  ven  Eindrücken  bekommt^  auf  die  es  hewusst- 
16s  reagirt;  so  bewirken  auch  diese  äusseren  Reize  fort- 
während eine  Men^e  Veränderungen  in  dem  Organismus, 
die  Eindrücke  auf  das  Gehirn  machen^  und  es  folgt  daraus 
keine  oder  nur  unbewusste  Reaction^  ja  wenn  alle  Eindrücke 
zum  Be^yusstseyn  gelangten^  no  müssfe  ihre  Masse  eine 
solche  Verwirrung  und  Störung  verursachen  ^  dass  keine 
Wahrnelunung  möglich  wäre;  das  Thier  besitzt  aber  das 
Vermpgen  auf  Eindrücke  ^  die  zu  seiner  Existenz  in  nähe- 
rer Beziehung  stehen  ^  seine  Thätigkeit  auf  das  betreifende 
Sinnorgan  zu  concentriren  ^  dieses  Vermögen  nennen  wir 
Aufmerksamkeit;  durch  die  Aufmerksamkeit  setzt  das 
Thier  theils  das  betreifende  Simiorgan  (durch  Blutzufluss^ 
Absonderung^  Bewegung  u.  s.  av.)  in  den  angemessensten 
Zustand^  um  durch  innige  Wechselwirkung  mit  dem  äussern 
Reize  eine  Veränderung  zu  erleiden^  die  einen  vollständige- 
ren Eindruck  möglich  macht ^  tlieils  aber  wird  das  Geliiru 
selbst  in  eine  entsprechende  stärkere  Thätigkeit  versetzt, 
dass  es  in  seinem  Innern  den  äussern  Reiz  wieder  findet^ 
es  hat  ihn  sich  gleichsam  angeeignet^  der  Eindruck  ist  durch 
diese  Thätigkeit  zur  Empfindung  gesteigert^  die  als  eine 
endliche  Thätigkeit  durch  Zeit  und  Raum  beschränkt  ist^ 
«s  ist  immer  eine  der  Qualität  des  Reizes  entsprechende 
Zeit  und  Raumausdehnung  erforderlich;  wenn  es  zur  Em- 
pfindung kommen  soll.  Durch  die  Empfindung  fühlt  das 
Tiiier  die  Aussenwelt  als  ausser  ihm  gesetzt^  es  hat  Welt- 
bewnsstseyn.   Je  weniger  geschieden  das  Sinnensysiem 
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Isiy  desto  attvoUkainmeaer  muss  die  Empfiuduag  sc}'!) ;  uns^ 
die  wir  sehr  gleichmasBig  entwickelte  fünf  Siuuorgaue  be« 
«itzen^  wird  es  oft  sehr  schwer^  uns  eiiie  klare  Vorfitelluug 
won  der  Ejupfindungsweise  der  Thiere.zu  inacliea. 

In  unendlich  vielen  Fällen  handelt  das  Thier  so  urplötz- 
lich auf  die  Empfindung^  oder  es  handelt  so  gleichmässig 
unter  verschiedenen  Verhältnissen,  dass  wir  an  eine  Auf- 
hellung des  Verhältnisses  des  Empfundenen  zu  sich  nicht 
glauben  können^  und  das  Streben  sogleich  dem  gehabten 
Eindrucke  gemäss  zu  reagiren  ist  so  mächtig  und  blind 
durch  Naturnothwendigkeit  gegeben^  dass  an  eine  höhere 
Ausbildung  der  Empfindung  nicht  gedacht  werden  kann. 
Wir  sagen  dann^  das  Thier  handle  aus  Instinkt.  Instinkt 
ist  der  Grund  einer  durch  Naturtrieb  auf  die  Empfindung 
folgenden  Handlung^  ohne  dass  eine  Ausbildung  der  Empfin- 
dung zu  Wahrnehmung  u.  s.  w.  angenommen  werden  kann. 
Je  seltener  und  beschränkter  solche  Handlungen  im  Men- 
schen sind^  um  so  häufiger  und  allgemeiner  treten  sie  im 
Thiere  hervor;  sie  setzen  uns  auf  den  ersten  Blick  in  Er- 
staunen^ wenn  wir  ihre  Thätigkeit  bei  den  mannigfaltigen 
Kunsttrieben  der  Thiere  wahrnehmen;  der  Instinkt  ist  aber 
nicht  so  räthselhaft^  wenn  man  ihn  richtig  in  seiner  Quelle 
fasst,  der  Bau  der  Hütte  eines  Bibers  ist  freilich  sehr  kunst- 
voll ^  allein  der  aus  ähnlichem  Triebe  hervorgegangene  Bau 
des  menschlichen  Auges  ist  doch  noch  kunstvoller^  der  Vo- 
gel baut  freilich  ein  sehr  künstliches  Nest  für  seine  Eier, 
der  Mensch  baut  aber  ein  dem  Zwecke  eben  so  entspre- 
chendes im  Innern  seines  Körpers. 

So  allgemein  verbreitet  al>er  aueh  die  InstinktshandJuo- 
^en  in  dem  Thiere  sind^  so  dürfen  sie  uns  doch  nicht  ver- 
leiten, die^  wenn  auch  schwachen  >  Regungen  einer  hohem 
Seelenthätigkett  zu  verkeuiien.  Das  Thier  zeigt  sehr  oft 
«ehr  beslinunt^   dass  es  die  Ersclieiniing,   welche  die  Em-* 
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pfindung  veranlasste^  auch  wirklich  als  die  Ursache  (lersci- 
ben  anerkennt^  es  nimmt  sie  wahr,  und  besitzt  also  Wahr* 
nehniuug;s  vermögen.  Wir  können  uns  eben  so  oft  über* 
zeugen^  dass  das  Thier  einzelne  Merkmale  als  Kennzeichen 
des  Wahrgenommenen  aufiasst^  dass  es  sich  also  Vorstel- 
lungen bildet,  Vorstellungvermögen;  ausserordentlich 
häufig  sind  dici)  Beweise,  dass  das  Thier  früher  gehabte 
Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  zu  wiederholen  vermag, 
es  hat  Erinnerungskraft  und  Gedächtnisse  das  Thier 
zeigt  bestimmte  Aeusseruugen,  die  ohne  ürtheil  und  Schluss 
unbegreiflich  said^  es  muss  ein  Analogen  von  Verstand 
und  Vernunft  besitzen;  es  giebt  ferner  unzweifelhafte  Be- 
weise von  Affccten  und  Leidenschaften.  So  verschieden  von 
den  menschlichen  nun  schon  die  Empfindungsweise  des  Thie- 
res  scyn  muss,  ebenso  verschieden  werden  allerdings  die 
übrigen  Seelenäusserungen  seyn.  So  verschieden  aber  auch 
der  Verstand  und  die  Vernunft  des  Menschen  sein  mögen, 
so  müssen  wir  doch  anerkennen,  dass  wir  diese  Aeusseruu- 
gen der  Thiere,  wenn  sie  in  dem  Menschen  vorkommen, 
seinem  Vei*stande  zuschreiben,  und  das  Auffallende,  was  in 
der  Annahme  eines  Thierverstandcs  liegt,  rührt  nur  von 
der  unrichtigen  Ansicht  eigentlich  getrennter  Seelenvermö- 
gen  im  Menschen  her. 

Jeder  Eindruck  ist,  wie  wir  sahen,  die  Veranlassung 
zu  Reaction;  jede  Empfindung  wird  unmittelbar  zur  Bewe- 
gung. Das  aus  dem  Eindrucke  hervorgehende  Streben  der 
Reaction  nennen  wir  Trieb,  das  Thier  wird  unmittelbar 
durch  den  Eindruck  zur  Reaction  getrieben.  Die  Bewegung 
als  Folge  der  Empfindung  nennen  wir  Aeusserung  oder 
Ausdruck,  eine  jede  Empfindung  strebt  sich  unmittelbar 
zu  äussern  durch  Bewegungen,  die  der  Empfindung  entsprc«- 
chen ;  diese  Aeusserungen  erfolgen  tbeils  durch  Bewcgungcu 
des  gesammten  Körpers,  Geberden,  theils  durch  Bowe- 
gungen  im  Gesichte,  Mienen,  tbeils  durch  Mödiflcatiou  des 
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Atlieins^  Ton.  Da  diese  Aeues^enHigen  Ausdjruek  der  ge- 
habten Eaip-finduiigeu  eiud^  und  die  Thiere  im  Allgemeinen 
gleich  ergauiisirt  sind;  so  bewirkt  die  Wahrnelunung  einer 
solchen  Aeusserung^  Geberde ^  Miene^  Ton  in  andern  Thic- 
ren  auch  gleiche  Empfindungen  ^  sie  verstehen  die  Acusse* 
rung.  Insofern  aber  Aeusscruagen  zur  Mittheilung  von  Em-* 
pfindungen^  Wahrnehmungen^  Vorstellungen  dienmi,  nennen 
wir  sie  Sprache,  das  Thier  besitzt  Geberden- ^  Mienen-^ 
Ton-Sprache  (keine  artikulirte  Sprache).  *)  Wenn  der  Trieb 
aber  nicht  unmittelbar  auf  die  Empfindung  hervortritt  ^  son- 
dern von  den  Thieren  wiilkührlich  zurückgehalten  und  den 
Vorstellungen  und  ürtheilen  untergeordnet  wird^  so  heisst 
er  Wille,  und  auch  diesen  besitzt  das  Thier. 

Es  ist  bereits  früher  eröi-tert  worden ,  dass  durch  wie- 
derholte Einwirkung  der  Reize  die  Reizbarkeit  erschöpft 
werde,  und  nur  durch  Ruhe,  Ausschliessung  der  Reize,  die 
Fähigkeit  zu  reagiren  wieder  gewonnen  werden  könne ;  die- 
ses Bedürfnis»  tritt  in  dem  Thiere  periodisch,  und  zwar 
gleichzeitig  mit  der  allgemeinen  Erdenmhe,  mit  der  Nacht 
«in  und  wird  erfüUt  durch  den  Schlaf. 

Das  Thier,  welches  seine  (nach  den  Arten  eine  ver- 
schiedene Zeit  dauernde)  Entwicklung  durchlaufen  hat,  hat 
«einen  Zweck  erreicht,  es  hört  auf  zu  seyn,  sein  Tod  ist 
für  dasselbe  selbst  ein  uothwendiger,  undiaseiner  übrig 
bleibenden  Materie  treten  bald  iie  atigemeinen  Gesetze  dos 
Chemismus  ein,  die  Steife  werden  der  Atmosphäre,  der  Erde, 
Pflanzen  und  anderen  Thieren  zugeführt^     Eine  unendlich 


*)  fish  li«be  9cbr  viele  lebeirde  Tliiero  «iilcr  ClaMsen  und  Arten  g;ebaUeti, 
und  sie  sehr  oft  iKHibstehtet  j  wenn  ich  einem  Haubvog^el  ein  Sti'ick 
Fleisch  hinlegle^  ^*elches  äl#  malern  enlfernten  diire|i«ii«  nciht  wahr- 
iiabioen ,.  so  reicht!)  die  Wahrnehmung  des  Blicks  des  einen  hin ,-  allen 
fibrigen^den  Voi^fftng:  xu  verralhen;  auf  den  Ruf  iles  Miusebuaards, 
der  seine  3eute  erblickte^  kamen  Tanbenr'alkjen ,  Raben  und  Elstern 
herbei;  die  Geberde  der  Fnrcbt  eines  Ifnndes  versetzte  ■alle  Vßgel  in 
Furcht.  Aber  einFaike,  dem  eiu  paar  mal  seinFulter  gestohlen  war, 
lernte  gar  bald  und  phrfig  seinen  Cameraden  Geberde  und  Mine  zu  ver- 
stecken. 
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grosFe  Anzahl  von  Thieren  stirbt  aber  nicht  des  für  das  In- 
dividuum notbwendigen  Todes^  sondern  sehr  viel  früher  durch 
die  Einwirkung  der  äusseren  Einflüsse^  anderer  Thiere  n.  s.  w.^ 
dieser  für  das  Individuum  zufällige  Tod^  da  es  seinen 
Zweck  noch  nicht  erreicht  hat^  ist  doch  ein  nothwendiger 
für  die  Art  und  für  die  Natur ^  die  ihrem  Zwecke  alle  In- 
dividuen unterordnet. 

Von  der  Zoopatlioloffler 

Der  Zweck  des  individuellen  thierischen  Lebens  wird 
sehr  oft  getrübt  und  unvollkommen  eiTeicht  durch  die  noth- 
wendige  Wechselwirkung^  in  der  es  mit  der  übrigen  Natur 
steht. 

Schon  früher  wurde  erörtert,  dass  die  Stoffe  und  Kör- 
per, mit  welchen  das  Tiiier  in  Wechselwirkung  tritt,  wel- 
che also  nach  dem  ebenfalls  früher  Erörterten  als  Reize 
desselben  erscheinen,  in  Beziehung  auf  dasselbe  äussere 
Einflüsse  genannt  werden.  Es  giebt  nun  gewisse  Einflüsse, 
die  für  das  ganze  Thierreidi  unentbehrlich  sind^  wie  z.  B. 
das  Sauerstoffgas,  also  allgemeine  Einflüsse;  es  giebt  aber 
besondere  Einflüsse,  die  nur  gewissen  Thierklassen  und  nur 
einzelnen  Thierarten  nothwendig  sind.  Dennoch  finden  wir, 
dass  die  aMgcmeineren  Einflüsse  eine  gewisse  Gleichförmig- 
keit der  Einwirkung  auf  die  Thiere  zeigen.  Da  es  varzüg* 
Hell  für  die  Medicin  von  Wichtigkeit  ist,  die  allgemeine 
Wirkungsart  dieser  Eingüsse  zu  kennen,  so  wellen  wir  sie 
einzeln  kurz  betrachten. 

1)  Die  Elektricität.  Sind  die  chemischen  Processc 
des  Tlüerlebeus,  besonders  in  der  Wechselwirkung  mit  der 
Atmospliäre  nothwendig  von  elektrischen  Spannungen  be- 
gleitet, so  muss  wohl  ein  verschiedener  elektrischer  Zustand 
der  Atmofipliäre  begünstigend  oder  Iiemmeud  auf  den  Le- 
beiisprocess  einwirken ;  ein  massiger  Grad  der  Elektricität 
Sfjrfi  uach  Spallanzani  die  Entwickelung  der  Froscheier,  wie 
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das  Keimen'  der  Saamen  befördern.  Abwesenheit  von  elek- 
trischer Spannung  und  negative  Elektricität  der  Atmosphäre 
wie  vor  Gewittern  und  während  des  Scirocco^  versetzen 
anerkannter  Maassen  die  mehrsten  uns  bekannten  Thiere  in 
einen  Zustand  grossen  Uebelbefindens;  anhaltend  einwirkend 
könnten  sie  daher  sehr  wohl  Krankheiten  erzeugen,  die 
Erfahrung  hat  aber  darüber  noch  nichts  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt. 

2)  Das  Licht  begünstigt  im  Allgemeinen  alles  Leben, 
das  thierische,  wie  das  pflanzliche,  doch  zeigen  die  Thiere 
Verschiedenheit,  viele  fliehen  auch  den  grössern  Lichtein- 
fluss;  im  Allgemeinen  befördert  das  Licht  die  Thätigkeit 
der  Haut,  daher  ihre  Färbung.  Thiere  dem  ihnen  ange- 
messenen Lichteinflusse  entzogen  nähren  sich  nicht  mehr 
gut,  sie  bekommen  ein  unvollkommenes  wässerigtes  Blut, 
blasse  Muskeln,  leiden  an  Trägheit,  Anfangs  lagern  sie 
den  Nahrnngsstofl^  als  Fett  ab,  später  aber  tritt  an  dessen 
Stelle  Wasser,  sie  bekommen  Wassersucht,  weil  die  Dif- 
fcrenzirung  der  Bestandt heile  gehindert  ist.  Unter  stärke- 
rem Lichteinftusse  werden  Oberhaut  und  Ilaare  dicker  und 
härter,  die  Haare  fallen  auch  wohl  ganz,  oder  zum  Theii 
aus,  wie  wir  an  Hunden  und  Pferden  sehen. 

3)  Die  Wärme  begünstigt  im  Allgemeinen  ebenfalls 
das  Leben;  aber  eine  jede  Thierart  hat  auch  eine  ihr  zu- 
gemessene  Temperatur  der  Atmosphäre ;  Abnahme  der  Tem- 
peratur hat  oft  bedeutende  Verklein ci-ung  des  Körpers  zu 
Folge,  wie  unr  z.  B.  an  den  Pferden  in  Schottfand  und 
Island  wahrnehmen,  auch  an  andern  Ilausthieren,  selbst 
der  Löwe  in  kälteren  Ländern  scheint  es  zu  beweisen; 
indessen  hat  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Temperatur 
ähnliche  Folge,  wie  die  Pferde  in  Java,  Guinea  u.  s.  w. 
beweisen.  Die  grössere  Hitze  scheint  oft  sogar  auf  das 
Xcrvensystem  der  Thiere  nachtheilig  zu  wirken ;  die  besten 
Jagdhunde  verlieren  naeh  einiger  Zeit  in  West  -  und  be- 
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sonders  in  Ost-Indieii  den  Instinkt  und  hören  9lu(  zu  belleu^ 
so  dass  vofi  England  aus  immer  ein  grosser  Hundehaudel  in 
diese  Lander  statt  findet.  Grössere  Kälte  scheint  den  fei- 
neren und  dichteren  Haarwuclis  zu  befördern.  Den  Wechsel 
der  Climate  vertragen  alle  Thiere  sehr  schwer  und  sie  ster- 
ben oft  in  lieissern  Ländern  an  Durchfällen  und  Faulfiebern^ 
in  kälteren  an  der  Knotensucht  und  Wassersucht.  In  käl- 
teren scheint  unvollkommnere  Blutbildung  einzutreten  ^  in 
wärmeren  Neigung  zur  Zersetzung  im  Blute. 

4)  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  hat  ebenfalls  für  eine 
jede  Thierart  ihr  bestimnites  Maass:  So  gedeihen  Ziegen^ 
Schaafc;  Meerschweinchen  u.  s.  w.  nur  in  trockner^  Sch\veinc, 
Büffel  in  feuchter  Luft^  Rinder^  Pferde  halten  das  Mittel. 
Zunahme  der  Feuchtigkeit  wirkt  immer  besonders  nachthei- 
lig^  die  Blutbildung  erfolgt  unvollkommen^  es  entstehen  An- 
häufungen wässrigter  Stoffe^  Bleichsucht;  Wassersucht, 
Knotensucht;  bedeutende  Abnahme  der  Feuchtigkeit  bewirkt 
Verkleinerung  des  Körpers^  unvollkommene  Bildung  der  Haut, 
Neigung  zu  Entzündungen. 

5)  Der  Druck  der  Luft  wird  auch  von  den  Tliierea 
in  sehr  ungleichem  Grade  vertragen ,  während  Vögel  sich 
in  die  höchsten  Regionen  erheben,  Murmelthiere  am  besten 
an  der  Schneegrenze  gedeihen ^  befinden  sich  Pferde  und 
Esel  in  grösseren  Höhen  sehr  unwohl;  es  leiden  besouderj$ 
ihre  Atlmaungswerkzeuge. 

6}  Die  Bewegung  der  Luft  ist  nicht  ohne  Einfluss, 
heftigere  Winde  fürchten  fast  alle  Thiere  sehr,  sie  wirken 
besonders  nachtheilig  auf  ihre  Athmungswerkzeuge. 

7}  Die  Reinheit  der  Luft,  der  Reicbthum  derselben 
an  Sauerstoffgas  ist  von  Einfluss:  Manche  Thiere,  z.  B. 
Schweine,  können  längere  Zeit  eine  sauerstoffarme  Liuft 
athmen,  andere,  z.  B,  Schafe,  sterben  nicht  allein  schneller, 
$ondern  bekommen  auch  durch  kürzeren  Aufenthalt  in  einer 
solchen  tödtliche  Krankheiten. 
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8)  Fremdartige  Stoffe  in  der  Atmosphäre  werden 
dem  Leben  der  Thiere  oft  sehr  nachtheilig.  Schwefelwas- 
serstoffgas und  Kohlenwasserstoffgas  werden  schon  m  sehr 
kleinen  Mengen  tödtlich^  in  noch  kleineren  erzeugen  sie 
fauligte  Krankheiten.  Eben  so  werden  Kohlenoxydgas  und 
Kohlensäure  nachtheilig.  Ferner  die  Verunreinigung  durch 
Staub. 

9)  Am  gefahrlichsten  werden  aber  wilden,  wie  zahmen 
Thieren  die  Ausdünstungen  von  Wasser,  welches  sich  zer- 
setzende organische  Theile  enthält,  die  S um pfluft,  deren 
Wirkung  wieder  verschieden  ist  nach  den  sich  zersetzenden 
Stoffen;  im  Allgemeineu  entstehen  Krankheiten  mit  Nei- 
gung zur  Zersetzung  des  Blutes  oder  Krankheiten  der  or- 
ganischen Nerven.  Manche  Thiere  vertragen  *  sie  wieder 
leichter,  als  andere;  es  veröden  dadurch  ganze  Gegenden, 
wilde  wie  zahme  Thiere  fliehen  sie. 

10)  Die  physisch -chemische  Beschaffenheit  des 
Bodens  wirkt,  theils  mittelbar  durch  ihre  Vegetation,  theils 
unmittelbar,  wie  z.  B.  Salzboden,  Kalkböden  u.  s.  w.,  auf 
das  Leben  des  Thieres  ein. 

11}  Die  Gestalt  des  Bodens  übt  besonders  einen 
Einfluss  auf  die  Füsse  der  Säugethiere,  aber  auch  auf  die 
ganze  Gestalt  mancher  Thiere,  z.  B.  des  Pferdes  aus. 

12)  Das  Wasser,  welches  das  Thier  trinkt,  wirkt 
durch  abweichende  Temperatur,  oder  durch  seine  chemischen 
Bcstandtheile  sehr  oft  nachtheilig  auf  das  Leben  der  Thiere/ 

13)  Die  Nahrung  übt  den  grössten  Einfluss  auf  dafif 
Leben  der  Thiere  schon  durch  ihre  Quantität,  so  erzählt 
v.  Schrank  (Fauna  boica  B.  I.  S.  407)  dass  er  sich  eine 
Sammlung  von  Zwergfaltern  dadurch  angelegt,  dass  er  die 
Raupen  beständig  fasten  Hess,  ohne  sie  eigentlich  hungern 
zu  lassen;  der  Zebu  oder  Indische  Buckelochse  ist  nach 
de  la  Nux  (Baffpn  bist.  nat.  gen.  T.  IV.  P.  I.  p.  178)  liur 
ein  gewöhnlicher  Ochse,  dessen  Buckel  durch  üeberfütterung 

10 
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^is^fton  ist^  imd  der  daher  in  «ndern  Oegettdeu  auch 
T^ieder  ver;schwiudet.  und  andre Najturforschef  z.B.  LoukarC 
Stii^mep  bei.  So  ist  es  bekannt^  dassHaASiBQ^  Rehe^  Hursche 
in  manchen  Gegenden  und  Ländern^  die  schlechtere  Nah- 
xvmg  darbieteuj  vi^  kleiner  sind^  als  in  andern.  Die  Nah- 
rung wirjiit  aber  besonders  durch  ihre  Qualität:  Das  Thier 
hat  immer  nur  Yerwandschaft  zu  gewissen  Nahrungsstoffen 
ignd  zu  andern  iiicfat  allein  —  keine^  sondern  diese  wirken 
^uch  in  jsehr  kleiner  Menge  schon  nachtheilig  oder  gar  tddt- 
Ucb  4*  h.  sie  sind  Gifte;  ein  absolutes  Gift  giebt  bs^  aber 
laicht;  eine  Pflanze^  die  für  das  eine  Thier  das  heftigste 
Gift  ist  (z.  B«  Wasserschierling  für  den  Menschen  u.  s.  w.) 
wird  vom  andern  (]z.  B.  dieselbe  PKanze  iv^on  der  Ziege) 
ohne  allen  Nachtheil  genossen^  es  glebt  keine  noch  so  gif- 
tige pflanze^  die  nicht  von  qiehreren  Thieren  genossen  würde 
(&  Zusammenstellungen  In  meiner  vergleichenden  Physio- 
logie S«  237).  Die  Gewöhnung  vermag  ^lerdings  auch  da 
viel  ^  in  Island  und  Norwegen  werden  die  Kühe  mit  Fi- 
schen^ bei  uns  die  Katze  mit  Vegetabilien  gefüttert  Aber 
sehr  oft  hat  die  Nahrung  Einfluss  auf  die  Eigenschaften^  die 
Cfpswdheit  und  das  Leben  der  Thiere.  So  werden  Hanf- 
linge  und  Stieglitze  schwarz^  wenn  sie  anhaltend  mit  Hanf 
gefüttert  werden.  Sehr  allgemein  nachtheilig  werden  den 
Thieren  viele  Hysterophyten,  besonders  kleine  Blattsohwäm- 
me  und  Exantheme  der  Pflanzen^  der  sogenannte  Rost;  Brandy 
Flughrand  u.  s.  w.,  wenn  sie  mit  dem  Futter  geflossen  werden« 

14)  Zufällige  Verletzungen  und  Yerwundungen.durcfa 
mechanii^che  Einflüsse  z.  B.  das  Eindringen  der  Siunen  der 
^tip^  pennata  in  das  Fell  und  Fleisch  der  Scbaafe. 

15)  Heftige  Bewegungen  der  Thiere  können  nioht 
allein  mechanische  Fehler  veranlassen^  sondern  anhaltende 
Bewegungen  schwächen  nicht  allein  die  Muskeln,  sondern 
hixidern  auch  die  Blutbilung  immer  mehr,  bis  das  Blut  zur 
Zersetzung  geneigt  wird  und  fauligte  Krankheiten  entstehen. 
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Abnarme  Ruhe  wirkt  aber  mch  nacht  heilig  auf  dh  Wut- 
und  Muskelbilduug. 

16)  Epiphyten.     Eine  merkwfirdige  Entdeckung  der 
neuern  Zeit  ist  es  ^    dass  sich  auch  Hysterophyteu^  kleine 
Pilze  in  lebenden  Thieren  entwickein  können.    Schon  längst 
^vusste  man  dass  sich  auf  Schorfen  und  Geschwiiren  zuwei- 
len Schinunel  bildet  (Horn^  Schweigger^   ich  selbst}^  eben 
so  wusste  man^  dass  manche  Isarien  nur  auf  todten  Insekten 
vorkommen  9   wo  bereits  manche  (Halsey)  in  dem  Pilze  die 
Ursache  des  Todes  des  Insekts  sahen  (Bloch  will  auch  Con- 
verfen  auf  dem  Rücken   kranker  Karpfen   gesehen  haben); 
langst  war  in  Italien   und  in  Frankreich  unter  den  Namen 
Calcino  und  Muscardine  eine  furchtbare^  ansteckende  Krank- 
heit der  Seidenraupen  bekannt^  welche  oft  in  kurzer  Zeit 
ganze  Plantagen  ruinirte ;  der  verdiente  Nysten^  welcher  von 
der  französischen  Regierung  mit  der  Untersuchung  der  Krank- 
heiten der  Seidenraupen  beauftragt  wurde^  kam  bereits  dem 
Wesen  der  Krankheiten   sehr  nahe;   durch  die  Entdeckun- 
gen von  Rassi  und  Baisamo  Crivelli  in  Italien^  welche  von 
Audouin  und  Montagne  in  Frankreich  bestätigt  wurden^  wissen 
wir  aber  jetzt^  dass  die  Ursache  der  Krankheit  und  des  To- 
des in  der  Eutwickeluug  eines  Schimmels  (Botrytis  bassiaua) 
besteht;  welcher  sich  unter  der  Haut  der  Raupe  entwickelt^ 
und  dabei  den  Fettkörper  verzehrt,  durch  die  Ausstreuung 
des  Samens  werden  bald  alle  Thiere  derselben  Plantage  an- 
gesteckt; dass  sich  die  Pflanze  auf  diese  Art  durch  Samen 
fortpflanzt  ist  bekannt,  aber  die  Krankheit   entwickelt  sieh 
auch  von  selbst  in  Plantagen  unter  dem  Einflüsse  von  Feuch- 
tigkeit und  unreiner  Luft,   ob  hier  auch  ein  Same  2sur  Ent^ 
Wickelung  der  ersten  Pflanze  nothwendlg  sey,  oder  niclit,  ist 
noch  unentschieden,  obgleich  die  Entscheidung  für  die  ganze 
Naturwissenschaft,   wie  für  die  Pathologie  höchst  wichtig 
wäre ;  für  die  Meinung,  dass  sie  sich  ohne  Same  entwickeln 
könne,  fuhrt  Turpin  Versuche  an,  nach  denen  sich  in  sdiim- 

10* 
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nieloder  Milch  der  Schimmel  mimittelbar  durch  Umwandlung 
der  Milchbläschen  bilden  soll.*) 

17)  Entozoen.     Thiere  entwickeln  sich  im  Innern  an- 
drer Thiere^  nicht  allein  im  Darmkanal  und  iii  den  Luftwe- 
geu;  in  den  Gallengängeu,  die  den    äussern  Einflüssen   zu- 
gängig sind^  sondern  auch  im  Zellstoff^   im  Parenchym  der 
Muskeln  und  der  Eingeweide^  im  Gehirn^  ja  selbst  im  Blute^ 
in  den  Augenkammern^  selbst  in  der  Kapsel  der  Krystallinse. 
Sie  werden  dem  Leben  der  Organe  und  selbst   des  ganzen 
Thiers  oft   gefährliclL      Diese   Thiere   kommen  ausser  dem 
thierischcn  Körper  nicht  vor^  sehr  viele  sind  auf  ganz  em- 
zelne  Organe  und  auf  eiuzelnc  Thierarten  beschränkt.     Von 
sehr  vielen  bissen  Avir^  dass  sie  sich  fortpflanzen^  von  allen 
finden  wir  es  wahrscheinlich;  aber  wie  sind  die  ersten  ent- 
standen^ oft  im  Innersten  des  Körpers  z.  B.  im  Gehirn  u.  s. 
w.  ?  Durch  die  Untersuchungen  eines  Schweigger^  Bremser^ 
Hudolphi^   V.  Bär  und  Andrer  war  man  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten allgemein  zu  der  Ueberzeugung  gekommen ^  es  scy 
unmöglich  ihre  Entstehung  durch  Fortpflanzung  aus  Samen 
zu  erklären^   sie  müssten  zuerst  immer  sich  aus  Stoff  des 
Organismus  gebildet  haben  ^   abgleich  einige   berühmte  Na- 
turforscher^ namentlich  Nitzsch  dieser  Meinung  immer  nicht 
sehr  zugethan  waren^  in  den  letzten  Jahren  haben  Beobach- 
tungen über  die  Kleinheit  und   grosse  Verbreit barlieit  man- 
cher Keime  bei  vielen  Naturforschern  noch  mehr  Zweifel  er- 
regt; aber  vor  der  Hand  bleibt  doch  die  Erzeugung  der  mchr- 
steu  auf  primäre  Art  und  ohne  Samen  wahrscheinlicli«   Wir 
kennen  übrigens  bereits  mdir  als  2000  Arten  Entozoen,  und 
gewiss  sii>d  die  niehrsteu  noch  uneutdeckt. 

18)  Eigentliche  Epizocu  d.  h.  Thiere,  welche  sich 
nur  auf  dem  Körper  und  in  der  Haut  anderer  Thiere  cnl- 


*)  Uebrigeus  hat  A''alcnlin   soofar   eine   im  Darmcanal   des  iebeuden 
Frosclies  vrg:c(ircndc  Convcffc  g^erundcn.    Ucpertoriiiiu  1836, 
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wickelu  und  leben.  Sehr  gross  ist  auch  die  Anzahl  dieser 
Thiera^  welche  zu  deu  Läusea,  Milbea  und  ähnlichen  In- 
sekten gehören,  und  die  den  Körper  andrer  Thiere  oft  auf 
eine  sehr  lästige  und  quälende  Art  heimsuchen,  erst  seit 
kurzer  Zeit  hat  man  eutdeckt,  dass  manche  Ausschläge  der 
Thiere  (die  Krätze)  nur  durch  solche  Epizoen  verursacht 
werden.  Sie  pflanzen  sich  gewöhlich  sicher  nur  durch  Sa- 
men fort,  indessen  glauben  manche  Naturforscher,  dass  auch 
sie  zuweilen  durch  primäre  Erzeugungen  entstehen  können. 

19)  Zufällige  Epizoen,  Thiere^  welche  nur  eine 
Zeit « kng  und  abwechselnd  die  Körper  andrer  Thiere  be- 
wohnen und  sie  als  ihren  Nahrungsquell  benutzen.  Es  giebt 
darunter  viele,  welche  das  Leben  des  Thieres  in  Gefahr 
bringen  oder  selbst  zerstören,  dahin  gehören  z.  B.  für  die 
hohem  Thiere  die  Bhitegel,  Sandflöhe,  Holzböcke,  Flöhe, 
Wanzen,  Fliegen,  Mucken,  Fledermäuse. 

20)  Eigentliche  Raubthiere.  Einer  sehr  grossen 
Menge  von  Thieren  sind  andre  Thiere  zu  ihrer  Nahrung  an- 
gewiesen, und  es  ist  erstaunlich  welche  ungeheuren  Massen 
von  manchen  Thierarten  auf  solche  Art  eines  gewaltsamen 
Todes  sterben;  die  oberflächlichste  Betrachtung  lehrt  aber^ 
dass  dieses  zur  Erhaltung  des  Ganzen,  ja  schon  der  ein- 
zelnen Thierart  durchaus  nothwendig  w^ar.  Die  Thiere  be- 
mächtigen sich  ihrer  Mitgeschöpfe  theils  durch  Kraft  ^i  theils 
durch  List,  theils  durch  Gift. 

21)  Abänderungen,  der  Arten  entstehen  durch  Ver- 
bastardirung,  d.  h.  durch  Paarung  verschiedener  Arten 
mit  einander:  Es  gelingt  solche  Paarung  überhaupt  nur  zwi* 
sehen  nahe  verwandten  Thierarten^  z.  B.  Pferd  uud  Esel 
Pferd  uud  Zebra,  Esel  und  Zebra  und  Quagga,  die  ver- 
schiedenen Arten  Capra,  uml  Lepus  mit  einander,  Hund, 
Walfund  Fuchs,  doch  auch  Hirsch  mit  Schaaf  und  Ochs 
(s'.  Rudolph!  Beitr.   S.    160.);  die  Thiere,  die  sich  auf  diese 
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Art  paarten^  befanden  sich  aber  nie  im  Natunsustande  ^}y 
sondern  in  einem  erzwungenen;  die  entstandenen  Bastarde 
sind  gewöhnlich  unfruchtbar^  und  wenn  sie  fruchtbar  waren 
so  zeigte  sich  doch  immer  ein  Streben  zur  reinen  Art  zu- 
rückzukehren; allerdings  scheinen  abe^  doch  auf  diese  Art 
z.  B.  unsre  Hunderassen  entstanden  zu  seyn. 

22)  Portpflanzung  zufälliger  Verstümmelun- 
gen und  Missbildungen.  Bei  der  Zeugung  oder  Fort- 
pflanzung der  Art  bilden  die  Eltern  einen  Keim^  welcher 
fabig  ist  sich  zu  einem  gleichartigen  Organismus  zu  ent- 
wickeln; wir  sehen  nuu^  dass  das  entwickelte  Junge  ge- 
vrobnlich  nur  die  Idee  der  Art  enthüllt^  dass  es  nicht  das 
Zufall^  erblindete  Auge  der  Mutter^  nicht  das  abgehauene 
Ohr  des  Vaters  u.  s.  w.  trägt ;  sondern  in  der  Mehrheit  der 
Fälle  werden  solche  die  Idee  der  Art  trübende  Zufällig- 
keiten abgeworfen  und  finden  sich  nicht  in  den  Nachkom« 
men.  Die  Eltern  bewirken  aber  doch  die  Fortpflanzung  der 
Art  durch  ihre  Individualitäten^  und  die  Nachkommen  sehen 
ihren  Eltern  ähnlicher^  als  andern  gleichartigen  Individuen^ 
es  pflanzt  sich  erfahrungsmässig  besonders  gern  die  Bil- 
dung der  Haupt  Organe  des  Kopfes^  der  Haut^  des  Brust- 
kastens^  des  Kreuzes  u.  s.  w.  fort^  und  zuweilen  pflanzen 
sich  dann  auch  ganz  zufällige  Eigenthümlichkeiten  fort, 
z.  B.  das  Füllen  von  englisirten  Pferden  bekömmt  einen 
Stumpfschwanz  mit  weniger  Wirbeln^  ein  Hund  mit  durch 
die  englische  Krankheit  verbildeten  Extremitäten  Junge  mit 
krummen  Beinen  u.  s.  w.  Ist  die  Fortpflanzung  einmal  er- 
folgt^ so  kann  dann^  wenn  zumal  gleichartig  missgebild^e 
Eltern  sich  paaren^  eine  weitere  Fortpflanzung  solcher  Miss- 
bildungen durch  ganze  Generationen  erfolgen. 

23)  Störungen  in  der  Entwickelung  desKeims. 


*)  Begattung  zwischen  gfaiiz  iinjy;;leichar1io:en  Inscfcten  ist  »flerdiili^ 
aucii  im  freien  Natnrziistaiido  beobachtet  worden.  S.  Grcmur  iimi 
Sommer  Magas.  f.  Kntom.  1821.  0.  IV.  S.  404. 
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Die  Organe  baden  sich  wlUirend  der,  besonder^»  frötefetty 
Entwiekelong^  alimählig  tim^  obgleich  iiifff  die  Eter  gse<^ölm-' 
IfCh  aiaf  vielfache  Art  sorgfd^ltig  geschätzt  sind,  so  könfnen 
doch  äiissere  Einflüsse  nicht  aiisges^ehk>sseii  trerdien^  \m^' 
zureiehebder  oder  qualitativ  uhgesimder  Nahrongsstdff  des 
Eies,  mechanische  Veiietzungen  o*  s»  w.  könneii  so  auf  das 
Ei  wirken,  dass  die  normale  Entwickelmig  dei'  Organe  ge-^ 
siwt  wird  und  Missgeburten  entstehen- 

Alle  diese  Einflüsse  können,  wenn  ihnen  £e  Leben«^ 
kraft  des  Organismus  nicht  zu  widerstehen  vermag^  Sto-* 
rangen  verursachen^  welche  die  Idee  der  Art  trüben»  Wir' 
pflegen  aber  diese  Abweichungen  von  den  Lebenserschei-* 
nungen  der  Art  nach  ihrem  Wesen  mit  veri^chiedenen  Na-^ 
nien  zu  bezeichnen,  wenn  gleich  die  GrenzEnien  derselben^ 
nicht  iiberall  scharf  zu  ziehen  sind:   * 

1)  Verletzung  oder  Vefstümmelüng^  nennen  wir  die' 
Abweichung,  wenn  eine  Veränderung  der  Organisation  statt 
findet,  die  aber  nicht  nothwendig  mit  Abweichungen  i'm  in- 
nern  Lebensprozesse  verbunden  isU 

2}  Krankheit  nennen  wir  die  Abweichung,  weim  der 
Lebensprozess  in  einzelnen  Theileu  (die  aber  immer  auf 
das  Ganze  wirken)  öder  im  ganzen  Organismuis  nicht  der 
Idee  der  Art  gemäss  erfolgt.  (Verletzungen  können  Ursa- 
chen  von  Krankheiten  werden}..  —  Krankheiten,  welefae 
von  den  einem  Lande  eigenthümlicben  Einflüssen  abhängen, 
nennen  wir  Euzootien;  diese  smd  oft  vielen  Thierarten 
gemeinschaftlich^  z.  B.  in  Ländern,  wo  der  Mensch  am 
Kropf  leidet,  kömmt  ei^  auch  bei  Hunden,  Pferden,  Ziogen, 
Schafen  vor  (z.B*.  in  manchen  Thälern  des  Himalaja  u.  s.  w.), 
wo  Wecliselfieber  unter  den?  Menschen  hei^rschen,  kommen' 
sie  auch  unter  vielen  Thieren  vor  (besonders  Halbinsel  j(eA- 
seits  des  Ganges)  ,^  in  Abyssinien  sind  nach  v.  HKtte  die 
Bandwürmer  so  häufig  unter  den  Thieren,  wie  unier  den 
Menschen,   und  bei  uns  finden  wir  Aehnlichesf  da  wirken 
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also  die  Einflüsse  gleichartig  auf  viele  Thierc^  es  könnon 
aber  auch  nur  einzelne  Tbierarten  die  Enzootien  treffen^ 
so  dass  in  manchem  Lande  die  Schaftfc^  in  andern  die  Stör- 
che u.  s.  w.  erkranken.  —  Krankheiten  ^  deren  Ur^saehe 
au  gewisse  Zeitperioden  gebunden  ist^  nennen  wir  Epi- 
zootien:  Auch  hier  kömmt  dieselbe  Differenz  vory  dass 
zuweilen  viele  Thierarten  gleichzeitig  leiden^  am  bekann- 
testen ist  CS  von  der. Influenza;  wenn  diese  unter  Mensehen 
herrscht^  leiden  auch  Pferde^  Hunde ^Hinder  u.  s.  w. ;  man 
behauptet  auch  Aehnliches  von  der  Cholera^  der  Pest  u.  s.  w. 
Es  können  aber  auch  Epizootien  ganz  allein  unter  einer 
^nzelnen  Thierart  vorkommen  ^  z.  B.  nur  unter  Pferden^ 
oder  nur  unter  Hunden^  Katzen^  Hühnern^  Hirschen^  Füch- 
sen^ Wölfen^  Blutigeln  u.  s.  w.^  was  Alles  beobachtet  ist. 
Manche  Krankheiten  ^erzeugen  einen  Saamen  oder  An- 
«tecküngsstoff^  durch  den  sie  sich  von  einem  Thiere  auf 
das  andere  fortpflanzen;  man  nennt  diese  contagiöse 
Krankheiten :  Auch  hier  pflanzt  sich  zuweilen  die  Krankheit 
nur  unter  gleichartigen  TMeren  fort  (z.  B.  die  Muscardine 
der  Seidenraupen}  andere  gehen  auf  viele  Thierarten  über 
z.  B.  der  Milzbrand  auf  eine  Menge  von  Säugetliiere  -  ^lilid 
Vögel^   die  Blattern  auf  viele  Säugethiere  u.  s.  w. 

3)  Abänderung  ist  eine  noch  im  gewöhnlichen  Ent- 
wickelungsgange  (Alter ^  Geschlecht^  Klima  u.  s.  w.)  lie- 
gende und  unter  gleichen  Verhältnissen  gleich  wiederkeh- 
rende Verschiedenheit  der  Art. 

4)  Missbildung^    Monstrosität  nennen  wir  die  Ab-. 
weichung  ^  wo  durch  Störung  (Krankheit  während}  der  nor- 
malen Entwickelung^    ein    oder  mehrere  Oi^ane  eine   den 
Artbegriff  beeinträchtigende  Bildung  erhalten  haben;  (dahin 
gehört  auch  was  Gloger  Ausartung  nennt}. 

5}  Abartung  nennen  wir  eine  Bildungsabweiehuu^. 
die  durch  erbliche  Fortpflanzung  zufälliger  Mrssbildungeii 
und  durch  Forterbung  zufälliger  Venstämmelungen  oder  am- 
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fälliger  Ernährungsverschiedenheiten  in  einer  grossen  Reihe 
von  Individuen  herrschend  geworden  ist;  so  dass  besonders 
bei  cultivirten  Thieren  die  urspruiigUche  Art  ganz  unter- 
gehen kann. 

6)  Ausartung  nehmen  wir  an^  wenn  von  dem  Men- 
schen willkährlich  gezogene  Arten  oder  Abarten  ihre  eigen- 
tbümlichen  Eigenschaften  verlieren.  Ausartungen  ursprüng- 
licher Arten  sind  selten^  desto  häufiger  Ausjartungen  der 
Abarten ;  weil  cKe  Natur  immer  ein  Streben  hat  sum  ur- 
bprÜBglichen  Artbegriff  ^urüeksukehren. 

.7)  Rajssen  sind  von  dem  Menschen  absichtlieh  fort- 
gepflanzte upd  erhaltene ;  selbst  künstlich  erzeugte  Abarten 
von  Thieren.  Wenn  zufällig  Abarten  entstanden  sind^  so 
können  diese  dem  Menschen  oft  einen  grössern  Vortheil 
darbieten^  als  die  ursprünglicl^a  Arten^  und  Avenn  er  die 
Gesetze  der  Fortpflanzung  gut .k^tit^  so  ist  er  oft  im 
Stande  sie  erblich  zu  machen  ulid  zu  erhalten;  ja  wenn 
der  Mensch  die  Wirkung  der  Einflüs<^e  kennt  ;^  durch  welche 
Abarten  entstehen ^   so  ist  er  im  Stande  Abarten  willkübr- 

.  lieh  zu  erzeugen  und  diese  dann  als  Rassen  zu  erziehen. 

^  Die  in  diesem  Abschnitte  gegebenen  ^örteruHgen  sol- 
len von  Nutzen,  seih  in  der  Betrachtung  der .  Ges»^hichte 
der  Thiere^  der.^AnthropolQgie  und  der  Pathologie  in  der 
Medicin. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Naturge- 
schichte des  Thierreicbs : 

.  .  ■•■    « 

I  1)  Von  der  Systenikunde  und  Zöosraplile« 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  ist  in  dem  Thierreiche 
noch  viel  grösser  als  in  dem  Pflanzenreich^c^)    Aber  bei 

^)  Wir  «aiilen  fsegefinrartig  ungefähr  fallende  Aiisahl  von  Tili  erat!  cii: 
a&ufftlHere     ....    ],)S00 

VSgeji   .    .    .    .    .    .    d,0QO 

Amphibien      ....     l^öOO 
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der  nähern  Betrachtung  ders^ben  .ergiebt  sich  auch  hier 
Mhr  bald^  dass  eB  nicht  ein  btmtes  Dureheitialider  der  For^ 
men  ist^  sondern  dass  uns  auch  hier  erst  die  GesammtheiH 
derselben  zu  einer  klaren  Anschauung  des  Thiers  überhaupt 
vethilft^  dass  sich  alle  zum  iGranßen  itit^griren^  dass  die  ein- 
zelnen Thierarten  als  die  Organe  des  Thierreichs  erschei«' 
nea^  und  dass  sie  nach  ihrer  Velleivduflg  im  Menschen  hin- 
blicken.  Nichts^  gar  Nichts  würden  wir  von  dem  Ld^n^ 
besonders  dem  organischen  Leben  des  Menschen  wissen^ 
wenn  uns  nicht  die  einzelnen  Thierkiassen  gleichsam  als 
entfalteter  Menschenleib  vorträten^  um  uns  in  klarer  Ein- 
fachheit vorzuhalten^  was  in  dem  Menschen,  unentwirrbar 
verschmolzen  und  vereinigt  erscheint. 

Es  ist  die  Aufgabe  des  ZiOologen  die  erkannte  Mannig- 
faltigkeit der  Thierarten  durch  Aufsuchen  ihrer  Verwand- 
sehoftsgesetze  zur  Einheit  zu  vereinigen.  Beginnend  mit 
den  einfachsten  Arten  erblickt  er  eine  stuf^weise  Vervoll- 
kommnung bis  zu  den  vollkommensten;  aber  diese  Vervoll- 
kommnung schreitet  nicht  in  gleicher  Linie  fort^  sondern 
während  eine  Gruppe  in  einer  Hichtung  vervollkommnet  er- 
scheint^ bietet  eine  andere  Gruppe  zwar  nicht  die  ^rt  der 
VervollkommHung  dar^  die  wir  an  der  ersteren  bemerkten; 
daför  aber  Vervolikommndngen  in  einer  andern  Hichtung^  die 
der  ersteren  fehlten.    Der  Zoologe  wie  der  Phytolog  ordnet 


Fische 7,000 

Mollusken      ....  6^600 

Insekten 60^000 

Crustaecen     ....  1^500 

Aracbniden     ....  3,000 

Anneliden      ....  300 

Strahlthiefe   ....  t,99(^ 

Polypen 600 

Infusorien 400 

687700 
Die   Zahl  ist  jedoch^   wenn  man  netfere  specidle  Werfte  betmelilet^ 
noch   zu  klein  ^  die  Saugtbiere  betraj^en  schon  1240^   und  nan  kann  ohne 
Ueberlreibun^  wohl  gegen  120^000  annehmen^  in  manchen  Chissen  ist  noch 
der  grösste  Theil  zu  entdecken. 
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die  Arten  nach  ihrer  Venvftndsehftft  io  GattongeO;  die  G9A^ 
tangen  in  FamUien,  die  Familien  in  OrdnimgeB^  vereim|ft 
die  Ordnungen  2U  Klassen^  dieKlassien  su  Haupttypen.  IHfi 
Raum  verbietet  uns  weiter  in  die  DarsteUnng  dieser  Syate* 
matik  einzugehen^  zur  Vergleiehmg  mag  hier  nur  eine  Ve^ 
bersicht  dreier  der  neuesten  zoologischen  Systeme  folgen: 

A.    Cuwler.  B*    carant.         C*  Burmelster« 

7.  Ttfptts:  A,  verte-  I,   Typ.:  Cycloneu-  /.  Typ.:  Gasiroxoä. 

I.  Cl  Alaminifer«».  I.  CI.  Poly  gAstric«.  *•  "  Poiyp«»«. 

f.  -Oi«e«ux.  f.  -Horifer«.  8.  —  »«diät«. 

3.-Beplile».  9.  ^  Ifiypitmtm.  4. -M.Uu.c«. 

4.  —  {»oiMsouK.  4.  -  Acaiephac.  IJ.  Typ,:  Art hro ' 

IL  Typ, :  A,mollttS'  %oa. 

5.CI.  Ceph.Up.de..  ra.  f.  -  Cru.l.ce«. 

6.  ~  PUropode..  ^.  Cl.  Eatontt,  ^  -  Af*cfc»oi4«^ 

7.  -  6«..  I«r»p«d««.  7.  -  Roiif^r«.  «-  ~  Iniecl«. 

8.  -  Aciplial'e«,  8.  -  Cir  rhi  pod«.  ///,   Tj//?.:    Ker^ÄT- 

9.  —  Brachiopodat.             9.  —  ABoelida.  krattt 
10.-  Cirropod...  10.  -.  A^o^neUda.  ».  ci.  Vi  ac'... 

/ J/.  T////. ;  Articulea,  j ,'  _  //.Vj, **|  j ,  .  lo.  —  A m p h i b i a, 

II.Cl.  A.y.Iid-.  Isi-Ctt.C.c.i.  ü'^;^'*"-    ,. 

1«.   -  Crii8iac*p'.  „,    «.  ^        .  If  -  Mammalia. 

».- Ar.chdide..  '^^'  Typ,:  Cyclo  ff  an^ 

u.  •'  luBoctt».  ff  lia, 

W.Typ.:  Zoophytt».  *'■  "•  J""'"''' 

iR  fi  »    I  •        >  i5.  —  Cottchifera. 

10.  LI.  Seil  I  tt  Ode  rill  aa.  ...  „  . 

,-         „     .  Ib.  —  Oasleropoda. 

.,  W.  -*  PI  er  ap  od». 

4a        _,  18,  —  Ccpbalopoda. 

I».  —  Pol  ype».  "^  ' 

w. -- iDfuioire«.  IV,  Typ,:  Spini-ce^ 

rebrata, 

19.  Cl.  Piacaa. 
90.  —  A  m  phibia^ 
M.  —Baptilift. 
tt.  —  Avea. 
tS.  —  Mammalia. 

Allen  neuern  Eintheiluugeu  liegt  die  Cu\'ier'sche  mehr 
oder  weniger  zu  Grunde;  die  neuern  Deutschen  baben^  be- 
sonders unter  dem  Einflösse  Okens^  den  Vorzug  mehr  die 
Gcsammtorganisätion^  weniger  nur  einzelne  Momente  zu  be- 
rücksichtigen. Die  Entozoen^  die  keine  andere  allgemeine 
Ucbereinkunft  darbieten  als  die^  dass  sie  den  Rörper  andrer 
Thiere  bewohnen^  bilden  bei  Cüvier  und  Grant  noch  eigene 
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Ctftssen^  wähirQiid  sie  bei  Burmei$ter  in  die  Kla^sse  Vermes 
aufgenommen  siud^  Leukart  bat  iudesseu  wobl  mit  Recbt 
auf  eine  weitere  Vertbeilung  derselben  aufmerksam  gemacbt. 
Die  Infusorien  dürften  ein  gleiches  Schickes al  erfahren^  da 
sie  nur  darin  übereinkommen^  dass  sie  sebr  klein  sind^  und 
d^LSS  deswegen  iiire  Organisation  erst  spät   entdeckt  wurde. 

Gesetzmäsigkeit  und  Regelmäsigkeit  zeigt  i^icb  allge- 
mein in  der  Organisation  der  Tlüere^  wie  in  der  gesammten 
Natur^  was  man  zuweilen  sogar  durch  bestimmte  Zahlen- 
Verhältnisse  nachzuweisen  versucht  hat  (Ratzeburg  über 
Formen-  und  Zahlen -Verhältnisse  der  Naturkörper.  Berlin. 
1829^ -r  Eaton  the  number  five,  the  most  favourite  in  na- 
ture.  Silliman  Anieric.  Journal  vol.  XVI.  1829.  p.  172.  — 
A.  Sonneuburg  Arithmoomiannat.  Lips.  1838.  8.)^  aber 
freiUch  muss  man  sich  in  dieser  Beziehung  vor  einsei- 
tiger Uebertreibung  hüten. 

Wenn  sich  die  Systemkunde  oder  allgemeine  Zoo- 
graphie  mit  der  Anordnung  der  Thierarten  beschäftigt^  und 
dieselbe  durch  Hervorheben  einzelner  charakteristischer  Ar- 
ten erläutert;  so  hat  dagegen  die  specielle  Zoographic 
die  Aufgabe  alle  bekannten  einzelnen  Arten  nach  ihren  Ei- 
genschaften ausführlich  zu  beschreiben^  was  aber  die  Kräfte 
eines  einzigen  Menschen  weit  übersteigt^  und  nur  durch  die 
Vereinigung  vieler  möglich  wird  (Latreille  melnt^  wenn  Je- 
mand nur  alle  bis  jetzt  bekannten  Insekten  beschreiben  wollte^ 
so  würde  er  daran  dreissig  Jahre  zu  arbeiten  haben). 

19.    Von  der  ffeoffraplilschcii  Zoologie 

Die  geographische  Zoologie  hat  die  Aufgabe  uns  das 
Verhältniss  des  Thierreichs  zur  übrigen  Erdrinde  darzustellen. 
Da  sich  das  Thier  durch  grössere  Freiheit  und  Unabhängig- 
keit von  den  äussern  Einflüssen  von  der  Pflanze  unterschei- 
det, so  ist  auch  diese  Darstellung  viel  schwieriger,  und 
wenn  die  Pflanzengeographie  noch  eine  unvollkommne  Wis- 
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senschaft  i8t^  so  haben  wir  über  die'  geographische  Ver-* 
breihiog  der  Thiere  eigeiitlich  noch  nicht  einmal  den  An- 
fang einer  Darstellung^  denn  die  für  ihre  Zeit  verdienstli- . 
chen  Arbeiten  eines  Zimmermann  und  Treviranus  sind  ver- 
altet^ und  die  Bruchstücke^  die  wir  in  neuern  Zeiten  über 
Säugethiere  von  Minding^  über  Vögel  von  Lesson^  Faber^ 
Bonaparte  u.  A.^  über  Insekten  von  Latreille^  Infusorien  von 
Ehrenberg  u.  s.  w.  besitzen^,  sind  noch  nicht  einmal  zusam- 
mengestellt (Swainson  s.  unten  konnte  ich  noch  nicht  er- 
halten}. 

Wir  unterscheiden^  wie  bei  den  Pflanzen^  1)  das  Vor- 
kommen oder  den  Wohnort  2)  die  Vertbeilung  nach  Höhen- 
regionen 3)  die  Verbreitung  nach  Flachenzonen  ^  4)  die  Phy- 
siognomik der  animalischen  Natur  5}  die  Statistik  der  Thier- 
vertbeilung. 

1)  Das  Vorkommen  der  Thiere  lässt  uns  unterscheiden: 
1}  Wassert hiere  (Auimalia  aquatica)^  alle  niedersten 
Thiere  sind  reine  Wasserthiere^  so  die  sämmtlichen  Infuso- 
rien^ Polypen  und  Strahlthiere^  auch  die  grosse  Mehrzahl 
der  Mollusken  sind  noch  Wasserthiere^  und  diejenigen^  welche 
auf  der  Erde  wohnen^  erheben  sich  doch  nie  in  die  Luft^ 
und  sie  können  im  Allgemeinen  nur  unter  dem  Einflüsse  vou 
vieler  Feuchtigkeit  leben;  die  Würmer  und  die  Crustaceen 
verhalten  sich  ähnlich^  die  Arachniden  verlassen  allgemeiner 
das  Wasser^  und  von  den  Insekten  bewohnen  allerdings  nodi 
viele  das  Wasser^  aber  die  grössere  Zahl  erhebt  sich  auf 
das  Land^  und  isehr  viele  erheben  sich  hoch  in  die  Lüfte 
und  werden  reine  Luftthierc.  Von  den  Fischen  verlassen  nur 
wenige  auf  kurze  Zeit  das  Wasser^  wie  der  Aal,  die  Exo- 
cöten,  manche  Siluroiden,  doch  klettert  einer  (perca  scan*» 
dens)  durch  reine  Organe  unterstützt  auf  die  Stämme  der 
Fächerpalme  und  jagt  dort  Crustaceen  nach.  Von  den  Säu- 
gethieren  leben  die  Cetaceen,  und  unter  ihnen  die  grössten 
Colosse  der  Schöpfung  immer  im  Wasser,  aber  imAUgmiiei- 
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neu  sind  die  Säugetiiiere  Landthiwe.  Unter  den  Vögeln  gidbt 
es  kein  Wasserthier.    Die  Wasserthiere  sind  wieder  a}  Ani- 
,malia  marina^  die  im  Meere  leben^  und  viele  derselben  ster- 
ben augenblicklich  wenn  sie  in  Fflusswasser  gelangen^  an- 
dre E.  B.  die  Muränen^  der  weit  verbreitete  Aal^  viele  Karp- 
fen u.  s.  w.  können  aber  in  beiden  sehr  gut  leben ,   b)   A. 
fhtviatilia^  die  in  Fflusswasser  leben,   viele  ausschliesslich, 
so  dass  sie  in  Sumpf-  besonders  aber  in  Seewasser  augen- 
blicklich sterben  c)  A.  Laoustria,  die  im  stehenden  Wasser 
leben^  besonders  viele  niedern  Thiere.   Uebrigens  leben  viele 
Thiero;  ganz  besonders  Insekten  in  ihrer  früheren  Lebenspe- 
riode im  Wasser^   während  sie  im  ausgebildeten  Zustande 
Land -«oder  Luft-Thiere  werden.    —   2)  Unterirdishe 
Thiere  (Animalia  hypogaea).  Reine  unterirdische  kommen 
zwar  unter  den  Würmern^  Arachniden^  Insekten  und  selbst 
unter  den  Saugethieren  vor;  doch  verhältnissmässig  nicht  zahl- 
Feich ;  viele  andre  bringen  nur  die  frühere  Periode  ihres  Le- 
beAS;  oder  einen  Theil  des  Jahres  unter   der  Erde  zu,  be- 
sonders Insekten.  —'3)  A.  amphibia,  welche  im  Wasser. 
unter  und  auf  der  Erde  abwechselnd  leben.     Vorzugsweise 
gehören  dahin  die  mehrsten  Thiere  der  Classe  der  Amphi- 
bien, aber  auch  Crustaceen^  Insekten^  und  Säugethiere  (Bi- 
ber ^  Wasserratten ;  Phoca^   Trichecus);  unter  den  Vögeln 
kann  man  höchstens  die  Pinguine  hier  her  rechnen  ^  da  an- 
dre nur  kurze  Zeit  im  Wasser  verweilen.  —  4)  A.  terres- 
iria^  Landthiere^  vorzugsweise  die  Säugthiere^  eine  kleinere 
Anzahl  Vögel^  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  Insekten^  Aradi- 
niden^  Mollusken  und  Crustaceen  unter  den  früher  bemerk- 
ten Rücksichten.   —  5)  Luft  thiere   (A.    aerea)^   Thiere. 
welche  sich  in  die  Luft  erheben  und  oft  eiucn  grossen  Theil 
ihres   Lebens  in  der  Luft  zubringen;    unter  den  wirbellosen 
Thieren  vermag  dieses   nur  ein  Theil   der  Arachniden  und 
ein  grosser  Theil  der  Insekten^  die  indessen  Burmeister  mit 
Recht  ihrer  Organisation   nach    als  wesentliche   Luftthiere 
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bezekiluiet;  uaiar  de^  WirheHbic^ep  bMen  (}ie  Amphil^iea 
kauoi  eitt^  AadeAitoog  fii^r^  wter  (Jen  ^üugtbierM  («msaei 
Ao^eiitungeii  an  Eichhörncbea  u,  s.  w.)  erscheiaen  die  Fle- 
dermäuse^  die  Vögel  $iiid  aber  eigenUiphe  Luftthier^^  die 
sich  sum  Theil  in  die  liöcb^tep  RegiQoen  erheben,  mm 
Theil  selten  aas  dem  Fluge  kommen,  —  6)  Eine  grosse 
Anzjahl  Thiere^  besonders  Insekten^  lebt  auf  t)der  in  Pflan- 
zen; oft  auf  ganz  einzelnen  Pflan^n^  sogar  in  ganz  ein- 
zelnen ^  oft  kleinen  Pflanzentheilen  z.  B.  in  Früchten  ^  (Sa- 
men; wid  sie  richten  oft  eiiie  uj^^eheure  Verwüstung  der 
Vegetation  an.  -r-  7)  Eine  ebenfalls  sehr  grosse  Anzahl  lebt 
entweder  in  den  Organen  andrer  Thiere  (Entozoen)  oder 
auf  anderen  Thieren  (Epizoen)  und  auch. hier  wird  oft  eine 
grosse  Anzahl  Thiere  durch  andre  Thiere  vernichtet.  •— 
8)  Endlich  gehört  hierher  noch  das  gesellige^  oder  nicht 
gesellige  Vorkommen  der  Thiere :  Manche  Thiere  leben  gpiz 
einsam ;  andere  paarweise  ^  andere  in  Gesellschaften  und 
selbst  in  grossen  s^hr  geordneten  Gesellschaftep;  alleöa  wer 
hier^  wie  überhaupt  in  den  Kunst  trieben  der  Thiere^  Aeusse- 
rungen  eines  höhern  Seelenlebens  suchen  wollte^  würde 
i^ich  irreu;  hier  ist  gerade  nur  blinder  Naturtrieb;  der  Ge- 
selligkeitstrieb ist  Folge  des  Nfiihrungstriebes  oder  des  Fort- 
pflanzungstriebes ^  uMd  Faber  hat  schon  gezeigt^  wie  sieh 
diese  Triebe  gegenseitig  ersetzen;  auch  die  Geselligkeit 
verschiedenartiger  Thiere  unter  einander  ist  so  zu  erklären, 
wovon  die  Naturgeschichte  nicht  aHein  manche  auffallende 
Beispiele  aufgezeidinet  hat;  sondern  die  tägliche  Beobach- 
tung unklarer  Raubvögel  kann  uns  Beweise  lieferp.  Thiere, 
die  in  einem  CUma  gesellig  leben  müssen,  geben  daher  in 
einem  andern  die  Geselligkeit  auf,  und  umgekehrt. 

Manche  Thiere  sind  an  ihre  Wohnorte  und  die  mit  ih- 
nen vcMrbiuidenen  Einflüsse  streng  gebunden,  und  können 
sie  ohne  Verlust  ihres -Lebens  nicht  verlassen;  andere  ertra- 
gen einen  ziemlich  grossen  Wechsel;  diemehrsten  erleiden 
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unter  solehem  Wechsel  AbäHderangen  (periodische  oder  zu- 
fällige) und  oft  sind  diese  ziemlich  gross  ^  in  den  neuern 
Zeiten  sind  diese  besonders  an  den  Vögeln  von  Gloger  und 
Faber;  an  den  Insekten  von  Heer^  an  den  Fischen  von 
Risso  und  Eckström  u.  s.  w.  nachgewiesen  worden.  Es  ist 
eine  zur  Zeit  noch  schwer  zu  beantwortende  ^  aber  für  die 
Geschichte  der  Thiere  höchst  wichtige  Frage,  wie  weit 
diese  Abänderungen  gehen  können ,  ob  nicht  im  Laufe  der 
Zeiten  daraus  cons'tante  Abarten ,  und  endlich  selbst  ver- 
schiedene Arten  entstehen  können. 

2)  Die  Vertheilung  d«r  Thiere  nach  Höhenre- 
gionen kann  nicht  die  bestimmten  Gesetze  darbieten,  wie 
die  ähnliche  Vertheilung  der  Pflanzen,  da  das  Thier  sich 
frei  zti  bewegen  im  Stande  ist.  Hauptsächlich  hängt  sie 
von.  der  Verbreitung  der  Pflanzen  und  der  davon  abhängi- 
gen Nahrungsweise  der  Thiere,  doch  auch  von  andern  Ein- 
güssen ab:  So  lebt  der  Adler,  der  Condor,  die  Gemse  im- 
mer auf  den  höchsten  Gebirgen,  das  Murmelthier  an  der 
Schneegrenze,  aber  die  dem  Murmelthier  ähnlichen  Thiere 
steigen  im  Norden  bedeutend  herab ;  der  Apolloschmetterling, 
welcher  in  Frankreieh  immer  mehrere  tausend  Fuss  hoch, 
besonders  in  den  Pyrenäen  vorkömmt,  lebt  in  Upsala  in  den 
Gärten;  die  Viper,  welche  bei  uns  in  der  Tiefe  vorkömmt, 
erscheint  in  Süditalien  nur  in  subalpinen  Regionen.  Heer 
zeigte,  dass  an  den  Insekten  die  Farben  immer  weniger 
lebhaft  werden,  je  höher  sie  steigen,  so  gut,  wie  bei  ihrer 
Verbreitung  gegen  die  Pole,  und  dass  so  bedeutende  Abän- 
derungen entstehen;  dasselbe  weist  Gloger  an  den  Vögeln 
.nach.  Auffallend  ist  die  Vertheilung  der  Meerthiere  in  den 
verscliiedcHcu   Tiefen  des  Occans,  manche  kommen  nur  in 
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den  grösten  Tiefen,  andere  höher,  und  noch  andere  wieder 
höher,  manche  nur  im  flachen  Wasser  vor;  jeder  der  die 
See  besucht  hat,  weiss,  dass  er  bei  grossen  Ebben  die 
Thiere  zonenweis  zu  suchen  hat. 


3)  Ke  Verbreitung  der  ^T hier e  aber  die  Kimen 
der  Erde  bietet  ähnliche  Erscheinungen^  wie  die  der  Pflan-^ 
acn  dar:  Manche  Tbierarten  besitzen  eine- /Sehr  geringe  Ver- 
bfpitoBgsfähigkeit^  und  sind  auf  kleine  Bistrikte  besebr&idct; 
auf  einsekie:läsehi)  während  andre  eme  sehr  grosse  Ver- 
breitüngsiahigkeit  besitzen^  Aber-  einen  grossen  Tfaeil  der. 
Enie  reichen^  Iin  AUgoneinen  sind  die  niedem  Thiere^  wie 
niedere  Pflanzen^  viel  weiter  veiibreitet^  als  höhere^  so  die 
Infusorienartem  wohl  über  die  ganze  Erde^  so  vidte  Pdiypen^ 
Mollusken  und  so  weit^.  Wasserthiere  zeigen  im  AIlg«-% 
meinen  eine  viel  grössere  Verbreitung^  als  Landthiere^  viele 
Bewohner  des  Oceans  reichen  von  Pol  zu  Pol.  TMere  von 
grossem  Verbreitwigsboait<k- erleiden  aber  durch  die  klima- 
tischen Einflüsse  80  bedeutende  Abänderungen^  dass  man 
sie  kaum  noek  als  dieselben  Arten  anerkennen  mag^  so  ist 
der  frankösisdie  Sj^erling  schon  verschieden  vom  deuti^cheny 
der  spanisdie  wieder  vom  ih^nzösischen  u.  s.  w.^  wie  Gioger 
andft  von  mehreren  Vögeln  und  6»igethieren  zeigte';  'der  li- 
ger geht  VW»  Bengalen  bis  nach  Sibirien^  aber  der  kleine 
hell  gefärbte  Tiger  Nordasiens  ist*  so  verschieden  vonsdmem 
Brttder  in  den  Tropen^  dass  nur  (fie  Uebergänge  die  Gleich- 
artigkeit nachweisen;  der  kleine'  helle Lö\Ve  Kleinasiens  (und 
frfiherOriechealands}  ist  schon  von  mehreren  Naturforschem 
für  eine  vom  tropischi^n  verschiedene  Art  gehalten  worden. 
Im  AHgemeincoi  kommen  die  grössten  Landthiere  unter  den 
Tropen  vor^  die  Grösse  nimmt  gegen  die  Pole  ab;  diegrösste 
Mannigfaltigkeit  herrscht  unter  den  Tropen ,  sie  nimmt  ge- 
gen-die  Pole  ab^  so  wohl  dieArten^  als  Gattungen  und  Fa- 
milienzahl ^  als  auch  die  der  Individuen.  Im  Allgemeinen 
kommen'  die  am  höchsten  entwii^kelteu  Thierformen  z.  B«  die 
Papagejiien  unter  den  Vögeln^  die  Affen  unter  den  Säuge- 
tbieren  nur  in  ^n  Tropenländem  vor.  Wenn  in  verschie- 
denen- Läddem  der  allgemeinen  Organisation  noch  gleiche^ 
doehf  der  Art  oder  Gattung  nach  verschiedene  Thiere  vor- 
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koiumen^  so  pflegt  miui  solche  Arten  und  Oatlungen  stell- 
vertretende 2^u  nennen. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  Verbreitung  sind  die  Wan- 
der\ip£en  der  Thiere;  vielleicht  unter  allen  Ciassen^  wenig- 
stens sicher  uiiter  den  Cmstttceen^  Fischen^  Amphibien^  Vö- 
g^ln^  Säugethieren  giebt  es  Arten^  welche  ihren  W<rfuiort 
verändern^  entweder  regdteässig  und  periodisch  jedes'  Jalu> 
wie  vorzüglich  die  j&ugv&gel^  der  Bison^  Moschnsoohse^  meh- 
rere Antilopen;  die  Qtuagga's^  vide  Fiac^e^  Orustaceen ;  andre 
^agqgen  .|iur  im  Verlaufe  von  Jahren  ^  wie  vide  Insekten^ 
Lenoining;  Arvicola  u.  s.  w.^  Hancock  hat  neuerlich  einen 
Indischen  Fisch  ai^  der  Familie  derSiluroiden;  den  Hassar^ 
beschrieben;  wejjpher  Ißeen  bewohnt;  wenn  ein  solcher  See 
auszutrocknen  begint^;  so  setzen  sich  seine  Bewohner;  durch 
ihre  Organisation  dazu  begünstigt  in  Bewegung  und  treten 
ei^e  Landrefse  nach  einem  andern  See  #b.  Nachdem  man 
mancherlei  sonderbare  Hs^pothesen  »her  diese  WauderungeD 
aufgestellt  hattC;  bemerkte  besonders  Jenner  amerst  ia  Hin- 
si^jbit  der  Zugyqgel;  dass  m^n  darin  mos  die  Stimme  der  Na- 
tur ;;Iocrease  and  muItipLy^'  vernehme;  und  Fiiber  bat  spe- 
cleller  auf  sinnige  Weise  dicken  Wmderungstoeb  sierlegt 
in  ^[estl^ieb;  Nabrungstri^b;  Si^edieitstrieb;  Mimütia^eB 
Trieb  u.  s.  w.;  er  hat  daraus  auf  eine  ursprufl|^icbe  üeimath 
und  allmähliche  Verbreitung  der  Thiere  geacblQaaen;  V^gpi) 
die  in  kältern  Gegenden  wandern;  fiind  im/Pif^  .it>  tiig^n^  ei- 
nem wanderen  Lande  Standvogel.  Dieseiben  QßHfiae  j$ettea 
aber  von  allen  waAdemden  ThiereU;  ihm!  Mk9len  4ies0a 
Wanderungen  ihr  Räthselbaftes  (m*  s.  4alo^er;  Fab«; 
lUrby  u.  s.  w.) 

Burdach  hat ;  wenn  ich  nicht  irrie ;  zuerst*  j(aber  auch 
Kirby)  auf  einen  nicht  zu  verkennenden  Z^sanuneobaifig  der 
Wanderungen  mit  den  pefiodisqheji  StsttMl^PSu^«  mancher 
Thiere  aufmerksam  gemacht:  Thiere;  wel^^  picht  Wimder% 
also  die  Einflüsse  nicht  fliehe^  und  A9£l9ohAP  blMe»^  brin- 
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gen  :iiBiDlieh  Perioden  des  dälice^^  wo  jh&en  :did  Eiuflfisw 
fieindlieb  entgi^^treten^  ia  Exstartttng^  in  eineih  Sfiostande 
des  Minimums  von  Leben  zu^  so  viele  Molinsken  (^vm  4rä 
Purpunschneoken  wnssten  es  xiie  filrie^henreoht  >gat)^  In- 
sekten^ Ampluimn  nnd  Sangtfaiere^  in  .unseiB  kaltem  läat^ 
dem  tritt  dieser  Winteraohkif  der  Mollufiken^  Insekten^  masH 
ober  «iugtliieie  im  Herbste  ^ndioh  gleiclBeitig  «it  £iem 
Bortzieken  der  Zugvögel  irin ;  Jn  heissen  liändem  versdiwin« 
det  dagegen  die  lasektenwek  eben  so  mit  dem  iBeginn  jdev 
heissesten  JUiresaeit^  und  mehrere  ISlUigthiere  ihalten  »dert 
einen  'Sinnmeradilaf. 

8d  Mngt  die  Verbreitung  des  Xiehens  von  d^r  Vedirei« 
tnng  der  allgemeinen  Einflüsse  ab.  . 

4}  Die  Art  der  thierisetien  Beleb^eit  eines  Xiandea 
giebt  demsdben  nothwendig  einen  eigenlhümiiehen.  HaM^ii^ 
Noriiolland  mit  seinen  ManMiemea^  ides  tscqiisciie  Asien 
ndt  iseinen  Etefkhant^^  .HJiinaeerbsfien^  des  tropiiK^  Arne-* 
rikft  mit  seiner  Papageyen^  und  Afoni^ek  hi^ien  eine  an^ 
dmie  .PkyiflMi^emie^  als.  Lappla^id  mit  seinen  RennthieRBB 
u.  &  w.  Mta  kann  also  voi^  .einer  Pkysio^jipinLik  des 
SSnerreiobs^  wie  des  £lenzenrei(Jh8i&qpjM)dien.'. Die  Annahme 
vereohiedener  thierisefaen  Provitinen  und  Aeiehe  hat  iades^ 
acB  noiaii  ihxe  SdkmctrigkeiteiL 

5)  Auf  lAoilieha  Art^  \\i^  bei^l^  JRflauken  -kilnn  onam 
attsh  dfaie  ßift;t.L8it:ik  dejr  vThiere  jannehmiGm^.sie  iet  in^ 
dess  nefib  aebr  wenig. iboftolieitet 

Eine  möglichst  vollständige  Aufiäihhmg  ider  Thiere  cu^ 
aer.Aege^dy  ;ein0s  Lftndes^  aber  .¥do  ntoglksh  mitigeegra- 
pliilbc)ieB  Vi^rgleißbungeii  ..der  BsAdiÜieit ^mki^ret  LSuaifmf 
und  der  V erijffltongaitft^  rder  .Thipry  ^  .nem>t inaa  eiae  Fajami 
dee  Len^^e« 

8.    IToii  der  Geseliielite  #ev  VMpve« 

SU»  G^müfkMfSi  4w  TUete   eder  ^dse  Lehre  vofi  den 

11* 
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«ri^ön  hat^  zerfallt  wie  die  der  Pflanzen  in  1)  Belraefatun- 
gen  über  die  vorhistorLsebe  Zeit^  2)  die  Ciesehichte  in  der 
huslorisehen  Zeit. 

Ans  einer  Zei€^  aiii^  welcher  nur  Ahnungen  in  die 
unselige  herüberdämmem^  beisitzen  wir  imrsteiiieite  Reste 
von  mehr  als  10^000  verschiedMen  Thieren^  theäs'voU« 
ständiger;  theüs  nnr  ihre  Knochen  und  Schaleii;  oder  nur 
ihre  Abdrücke;  selbst  Abdrücke  ihrer  Füsse^  aadi  Verstei- 
nerungen ihrer  Eier  und  ihres  Koths^  mid  zwar  in 'allen 
Theilen  der  Erde  bis  nach  Neuhfdand  und  auf  die  Höhen 
des  Himalaja;  allein  andere  ferne  Länder  sind  nodi  wea% 
dorchsucht;  und  wenn  man  bedenkt  ^  dass  die  Umgebung 
von  Paris  allein  1200  lieferte^  so 'darf  man  wohl  annehmen^ 
dass  feren  noeh  Viel  mehre  zu  entdecken- M^ind^  als  wir 
bisjetzt  kennen;  doch  dürfte  man  wohl  berechtigt  sein  zu 
schliössm^  dass  der  Thierarten  der  Vorweit  sEdier  sehr 
viele  weniger  waren  ^  als  in  der  jetzigen  Schöpfung.  Audi 
hier  sind  uns^  wie  bei  den  Pflanzen  verschiedene  Bipochen 
bezeichnet.  Die  Urgebirge  (Granit  ^  Gneis  ^  Glimmerschiefer, 
Grünstein)  enthalten  so  wenig  Thierreste^  als- Pflanzenreste. 

1.  Die  Grauwftckeund  das  Kohlengebirge,  welche,  wie 
wir  sahen,  die  ersten  niedern  Pflmizenfbrmen  enthielten, 
enthalten  auch  die  ersten  Thierreste,  und  zwar  vonsüglidi 
nur  niedere  Thiere',  eigenthümliche- Polypen  und  StraUthiere 
(Crinoidea),  eben  so  eigenthümliche  Mollusken  (Ortiiekera- 
tiden,  Lituiten,  Goniatiten  u.  s.  w.)  und  Krustenthiere  (Tri- 
lobiten),  sehen  nur  Fische.  i'  i 

2.  Der  zweiten  Periode  gehören  Hellui^en  (besonders 
ungeheuer  grosse  Ammonshömer),  viele  Fische  (Hai«- 
flsche  von  90  Fuss  Länge),  die  merkwürdigen  colossalen 
Amphibien  (Eidechsen  von  30  ja  70  Fuss  Länge),  so  wie 
ihr  Koth  (KoproMthen)  an. 

3)  In  der  dritten  Periode  kommen  neben  SeemoHusken 
auch  SüsswassermoUusken,  Fische  und  Säugetbi^f^;  die  IMig 
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colonrtit'^iad  >.i?or^  die  in  «den  jungem  Sohichten  sieh  daim 
aber  nurer  jetsogeu  Sihofiang  nähern  ^  namehtiich  sind  auch 
itt  Jksiea  «nd  Europa  Affenknöehen  gefunden,  worden^  aiidi 
wKehtedene  Vögel  ^  im  Oehlunger  Schiefer  und  im  Bem- 
slein  finsekten. 

Von  den  ftHern  Thteren  gleichen  nur  wenige  den  ThieN- 
fefti der  jetzigen 'Schöpfung;  vonden  jougemmelirere.  Was 
z*  '&  die  Versteiherongen*  der  tertiäven  Gebirgsarten  betriflli^ 
so  fand  Besharp^s  in  den  altem  Schichten  derselben  13G0^ 
von  denen  nur  38  also  Vmo  jetat  lebenden  Arten  analeg 
sind;  in  den  mittlem  Sehicblen  unter  900  nur  161  also  'Vioo 
jetzigen  Arten  analog^  in  den  jungem  Schiehten  unter  700 
Arten  ungefähr  die  üälfte  jelat  lebenden  Arten  analog. 

Im  AMgemeinen  wollen  die  altern  langet  untergegange»* 
nen  Formen  durchaus  nicht  in  unsere  jetsrige  *  Sdiopfimg 
passen. 

Wie  bei  den  Pflanssen  sehen  wir  audi  bei  den  Thieren 
eine*  aHmifalige  Verv^eUkemmnung^  in  den  altern  Perioden 
mwchefaen  unrellkenmiHere;  in  den  jungern  erst  vollkbnim* 
nere  Thiere;  zuerst  treten  nur  WasserAiere^  dann  Amphi-* 
bimi;  zuletzt  Landthiere^  und  nurspät  und  selten  Luft  thiere  auf. 
•  Uebrigens  bildet  auch  jetzt  üae  Thierweltnoch  Verstei- 
iieiKiiigen;  und  uamentKcli  nach  Ehrenberg's  Entdeckungen 
grosse  Massen. Infusorien. 

In  Beziehung  auf  unsre  jetzige- Schöfifung  kennen  wir 
uns^  folgende  Fragen  aufwerfen :  -  • 

1)  SindThierarten  untergegangen?  Hit-Sicher« 
heÜ  kann  man  es.  nur  von  wenigen  behaupten:  a)  am  be* 
sdmmiesten  von-  dem  Dudu  {Didus}^  einem  Vogel;  der  vor 
mehr  als  Hundert  Jahren  in  Isle  de  France  lebte  ^  seitdem 
aber  verschwunden  ist ;  man  besass  bisjetzt  nur  einen  Kopf 
ven  ihm  im  AcAimoleschen;  und  einen  Fuss  im  brittischen 
Museum^'  vor  einigen  Jiditen  sind  fossile  Knochen  dessei- 
bDtt' nariiPalfs' gelangt  (Shaw  natur.  Mise.    pl.  148  mid 
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aiMUo^^l  JMrhat  1808,);  b)  der  Ure  der  altto  Deutochen 
(Urod^  aber  niisfat  der  jetsige  Auerotinto)  ist  wahrsdieinli^h 
das  Thier^  welches  die  fossilen  Knochen  d^s  Bos  primfige* 
ams  liefert^  und  welches  jetot  ausgerottet  ist;  c)  die  fosst^ 
len  Knochen  des  ungeheuren  grossen  Cervus  euryoems^  die 
man  in  Deutsddand  und  England  findet^  sollen  nach  der 
Meinung  mehrerer  Naturforscher  vom  Schelk  der  akea 
Deutschen  abstammen,  man  fuhrt  für  diese  beiden  Thiere 
die  Verse  aus  dem  SQfoelungenUede  (Abentheuer  16«  V. 
3761)  an: 

Darnach  schlug  er  schiere  einen  Wisent  und  einen 
Elk, 

Starker  Ure  viete  und  einen  grinfmen  Schelk« 
d)  auch  von  dem  Mastodon  vetmuthet  Link  nach  der  Art 
des  Vorkommens  wohl  mit  Recht ,  dass  ea  nodi  nicht  so  sehr 
lange  verschwunden  sein  könne.  — Andere  Thiere,  die  sonst 
giansse  Lander  bevölkerten,  sind  aus  diesen  gUnz  oder  fast 
gacnz  verschwunden,  und  existiren  zum  Theil  nur  iti  gerin- 
ger Zahl  z<  B.  das  Elenn,  der  Elk  der  alten  Deülselien 
war  1746  noch  in  Sachsen,  zn  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
noch  in  Preussen,  jetzt  nur  noch  in  einem  kleinen  Theile 
von  Litthauen;  der  Auerochs,  Bos  urus  (bison  der  Rdmer, 
Wisent  der  alten  Deutschen)  hat  sieh  aus  Deutsohland 
ganz  nach  Litthauen  zurückgezogen,  und  gar  vieto  Thiere 
konnten  auf  ähnliche  Art  angeführt  werden. 

2)  Haben  die  Thierarten  in  der  historischen 
Zeit  Veränderungen  erlitten?  Abftndßrungen  sind 
genug  entstanden  und  entstehen  noch  jetzt,  und  pflanaen 
sieh  2sufallig  und  absichtlich  fort  (m.  s.  nur  Gloger),  nanehe 
sind  freilich  gering,  aber  andere  bedeutend  genug;  Abaiten 
und  Ra^h  sind  besonders  unter  uifsern  Hausthieren  in 
grosser  Menge  entstanden,  theils  wohl  dmroh  Verba$tardi* 
rang,  wie  unsre.  vielen  Hundera^en  (doch  ist  es  merkwür- 
dig, dass  schon  die  Griechen  vieler    unserer    Hufideraoen 
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erwiksen^  uml  eine  grosse  Menge  werden  von  RoscHiiii 
Ten  Qfalten  «^gyptisoiien  Denkmalen  abgebildet)^  theits  diftrch 
FcTtfflakiBiiikg  •  BudMiger  Misshildungen  ^  so  ein  g^z  neues 
Beispiel  aus  dfasetn  Jahrhundert:  Einem  Pachtet  iä  Massa- 
ehuselts  fiel  eihe  Lamnsnilssgebttrt  mit  gane  karten  B^inen^ 
er  floid  es  gaaz  zweekmifiisag^  dass  das  Thier  ni^ht  €iber 
Spinae  sptiogon"  keffme,  venirvehte  es  fortzupflanzen^  es  ge« 
lang  uild  es  enliBtaud  eine  Sehaafrafe^  wetehe  man  di^ 
Oitenschaafe  uanule ;  dlass  der  Zebu  oder  kleine  indiseh^ 
Buckeieehse^  der  in  vielen  Gegenden  Indiens  allein  gezock- 
te! wird^  eine  solche  Abart  sei ^  wurde  schon  früher  erwähnt; 
auch  das  ein-*  imd  asweibuckeligte  Kameel  «loll  nach  d^r 
Meinung  mehrerer  Naturforscher  seinen  Buckel  auf  ähnliche 
Art  erhalten  hnAen.  Wem»  dagegen  Koulin  meint,  das 
Pferd  der  Griechen  und*  Römer  gleiche  den  jetzt  verwllder«- 
ten  Pforden  in  Asien  und  Sädismerika  mit  liegenden  Ohren; 
so  ist  das  wohl  nicht  riclitig^  dass  jene  Pferde  eine*  eijfl^e 
schwere  Ra^  badeten  hat  schon  Seiler  (Muthäi  Pferdö^ 
moddie.  Dresden  1823)  gezeigt  ^  die  aegyptiseheh  waren 
offenbar  eine  andere^  leichtere.  Ueberhaopt  aber'  können 
die  3000  Jahre  alten  aegjrptisdien  DarsteUnngeki  eher  be- 
weisen^ dass  die  Arten  in-  dieser  Zeit  keine  wesentlichen 
Veränderungen  etlitten  haben. 

Wir  werden  so  «nf  die  grosse  SlreUfrage  der  Natur* 
forscher  geführt:  Sind  die  Arten  ur&^unglfjdh  erae«q§^;  oder 
hab^n  sie  stich  aus  einander  gebildet?  Der  efsteren  Ansicht 
sind  die^  wefohe  die  grosse  V^iBchiedenheit  und  das  Con^ 
stantUeäben  der  Arten  in  das  Auge  fassen;  für  die  aweite 
sprechen  sich  die  aus^  weiche  die  entstandenen  und  immer 
nodi  entst^enden  Abänderungen  und  Abarten  in  dos  Auge 
fassen.  Die  Antwort  ist  so  sdiwer^  wie  die  auf  eine  da* 
ntt  in  Verbindung  stdiende  Frage  ^  nintUch: 

*    Sind'  did  Dhierarten  urf^rniqj^lich  an  Einem  Orte  entsta»» 
dea^  und  haben  sidi  von  da  allmählig  über  die  Brde  ver- 


breitet^  oder  «iad  sie  gleich. in  verscUedeneii  Läncbfll  als 
Autachthonen  entstanden?  Die  erstere  Meiming;  ab  nut 
der  Mosaischen  Urkunde  äbereiiistimmend^  vertheidigen  be- 
sonders viele  Engländer^  Kidd^  Kirby^  Priehard^  sie  beru- 
fen sieh  auf  die  Ausbreituagsfahigkeit  der  Thiere  (Olog^ 
glaubt  z.  B.^  dass  der  Hausspeiriing  das  alte  Deutschland 
noch  nicht  bewohnte,  und  weist  historish  seine  Einwände- 
rung  im  nördlichen  Asien  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts 
nach;  die  Einwanderung  des  Cormorans  in  Sdiweden  und 
Dänemark  seit  ein  Paar  Jahrzdinten  ist  bekannt^  und  wird 
besondes  von  Faber  nachgewiesen);  man  beruft  sich  ferner 
darauf^  dass  Inseln  oft  fast  kein  Säugethier  des  nahen  Con- 
tinents  besitzen^  als  solche^  die  der  Mensch  eingeführt  haben 
konnte^  die  Urwälder  von  Domingo  und  Jamaika  beherber- 
gen z.  B.  keins  der  reissenden  Thiere  Ammka's.  Dagegen 
fuhrt  man  für  die  zweite  Ansicht  vorzüglich'  an :  die  sehr  ge- 
ringe Verbreitung  mancher  Thierarten^  und  die  ganz  eigen- 
thündiche  Physiognomik  der  thienschen  Bevelkmning  mau- 
^er  Länder  z.  B.  Neuhollands  ^  vorzüglich  vertheidigt  Ra- 
dalphi  die  letztere  Ansicht. 

Von  den  zoologischen  Kenntnissen  der  Chinesen^  Inder^ 
Araber  wissen  wir  leider  noch  sehr  wenige  wir  sind  durch 
einige  bekannt  gemachte  Bruchstücke  ihrer  Schriften  nur 
neugierig  gemadit«  (Die  herrschenden  Urtheil^  über  die  Arit- 
ber  kofimen  leicht  zu  ungerecht  seyh.} 

Die  älteste  wissenschaftliche  '  Bearbeitung  der  Zoologie 
henned  wir  daherbei  den  Griechen^  namentlich  von  Aristo- 
teles Cs^b.  384  V.  Ch.)^  der  geweckt  durch  seinen  L^- 
rer  Plalo^  vielfach  unterstüzt  durch  die  zahlreichen  Thier- 
sendungen  seines  Schülers  Alexander  M.^  uns  Schriften  hin- 
terlassen hat^  die  uns  durch  die  Richtigkeit  der  allgemei- 
nen Ansichten  über  das  Leben  der  Thiere  ebenso  in  Erstaii- 
nen  setzen^  als  durch  die  minutiöse.  Kenntnis  desBau's  und 
der  Lebensart  mehrerer^  so  dass  z.  B.  bis  aufCuTier  keine 
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■feesserrAnatoniie  der  Cephtlopoden  und  der-MoIlusken'über- 
iHtapit  exisürte^  manehe  Organe  des  Löwen/  die  er  beschreibt^ 
erst  neuerlich  wieder  aufgefunden  wordeii  sind.   Allein  ohne 
d^m  Geiiste^  der  Beobachtungskunst  und  dem  Fleisse    des 
grossen  Mafnnes  zu  nähe  treten  zu  wollen^  muss  ich  geste- 
hen ^  dass  mir  bei  dem  Lesen  seiner  Schriften  immör  die 
Uebenseugung  entgegengetreten  ist  ^  er  müsse  schon  einrei^ 
ches  wissenschaft^hes  Material   vorgefunden  .  haben  ^   uttd 
ifie^eB  jetzt  um  so  mehr ^  wenn  man  als  erwiesen  betrachten 
muss^  dass  zu  seiner  Zeit  die  Könige  und  Priester  Egyptens 
sidi  s<^n  längst  mit  Anatomie  beschäftigten^  und  dass^  wie 
wir  sehen  werden^  die  Haussthierarten  ihre  besonderen  Aerzte 
hatten^  wenn  man  femer  bedenkt^  dass  die  Indis<^en  Aemte 
als  die  gelehrtesten  im  Heere  Alexanders  galten.    Nach  ihm 
jiabeil  ifie  Compilatoren  Plinius  IL  und  Aelian'  nur  däil 
Verdienst  uns  einige  Kenntnisse  des  Alterthums  erhalten  '^U 
haben«     Galen  (131  n.  Ch.)  tritt^  auch  durch  ägyptische 
Weisheit  gehoben^  noch  als  Selbstdenker  und  Zootom  Auf^ 
afli  dann  «hier  tiefen  Nacht  in  der  Wisseüsehaft  Flatus-  zu 
mUfshen^  wo  sich  nur  wenige  Kenntnisse  unter  den  Geistli-^ 
Ghön  und  in  den  Klöstern  erhielten^  so  dass  uns  auch  nur 
von  ein  Patir<Bischdffe»  Isrdörlis  von  Sevilla  und  Alber- 
tus M.  von" Regensburg  (st.  1280)  einigeKeuntntsse  leuch-* 
ton.  —  Die  vott  Aristoteles-  und  Praicagoras  (350  v.  Ch.) 
uud  früher  von  Anaxagoras  (500  v.  Ch.)  undDemokri«^ 
tos  (494v.Ch;)  gesichaffene^  von  Galen  geförderte  Zoo t^o»- 
mie  wurde  besonders  durch  den  grossen  Kaiser  Friedrich  fl 
(Bt.  1250l)  Wieder  geweckt  und  vortrefRich  durch  eigne  Un- 
tersuchungen'gafördert  (dessen  Ars  venandif  eum  avibüs.  AV 
V.  1596.  ed.  Schneider.  Lips.  1788.  4.)>  die  Fortschritte^  did 
sie  mächte^  waren  aber  nicht  bedeutend  bisSeve^rinus^Ct 
Neapel  1656)  das  erste  Handbuch  (Zootomia  Democritaea. 
Norimbergae,  1645. 4.)  herausgab.  Das  siebenzehnte  Jahrhun- 
dert brachte  totehfere  ZaotOmen  und  die  widitigsten  Ent- 
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deckungen  m  der  Anatoinie  wuhkii  zumtet  an  Thieren 
macht  ^  vorzüglich  zseiohnete  sich  J;  Vesling  aus  MkMiett 
(t  Padua  1649)  aus;  danu  M.  Malpighi  (f  1694)  und  J. 
Swammerdam  (Leiden  f  1686)^  so  wie  Blaes  (f  1682)^ 
Willis^  Hooke^  Tyson^  Perrault  (Paris  f  1688)^  ]>u- 
verney  (Paris  t  1671),  so  wie  der  vortreffliiche  Volcher 
KoyCer  (f  1600).  Das  achtoehnte  Jahrhundert  bringt  eine 
grosse  Anzahl  Bearbeiter^  unter  denen  hervorragen:  Peter 
Lyonnet  (f  1789),  Peter  Camper  (f  1789),  J.  Hanter 
(t  1793),  P.S.  Pallas  (f  Berlin  1811).  Immer  mehr  fäUte 
man  nun  die  eigentliche  Bedeutung  der  Zootomie  luid 
ihre  umfassi»ndere  B^rbeitung  wurde  besoodei»  eing^itet 
durch' Daubenton  (t  1800)  Vicq  d'Azyr  (t  1794)  bis 
EU  den  Zeiten  Bhunenbachs,  Cuviers,  Meckels  u.  s.  w.  — 
Die  Zoographie  begann  mit  den  freilich  rohen  Anfangen  des 
umfassejB(den,  edlenConrad  Gesner  (f  1562)  und  des  un- 
eimüdlichen  Ulysses  Aldrovandi  (Bologna  f  1605,  der 
Lehrer  grosser  Männer),  dtor  11  Bände,  über  Zoologie,  aber 
darunter  fieeilich  wunderliche  Dinge  schrieb  (seine  Samnt- 
lung-  steht  noch  in  Boh>gna).  C.  von  Linn<^  brach  aber  auch 
in  der  Zoologie  wie  in  der  Botanik  die  Bahn  zu-  einer  an- 
gemesseaen  Syatematik,  und  werni  sein  System  auch  hier 
ein^  künstliches  war,  so  maeMe  es  doch  eine  Uebersicht  und 
Ordnung  der  Thiere  mö^ieh,  Buffon  lieferte  reichliches 
Matertri.  Kant  hob  vorzüglich  die  Bedeutung  der  Zoologie 
fiir  jedes  wissenschaftlitshe  Studiom  hervor,  Okea,  Ru* 
dolpbi,  ^chweigger  erfassten  neben  dem  grössten  Zoo- 
logen der  neuesten  Zeit  6.  von  Cuvier  (geh«  im  damals 
Würtembergischen  Mömpelgard-  1769,  ensogen  unter  Kiel- 
meyer in  Stuttgart,  gest.  Paris  1832),  vocwglich  die  Be- 
deutung des  natüriichen  Systemf»,^^)  und  leiteten  dieumfae- 
sendl»  Bearbeitungen  der  nettem  Zeit  ein. 

*}  f,en  un  mot^  la  methodc   naturelle  seroit   toiife  la  Science^  et  clia- 
que  pMrei'on*  Ini  fait  fairo  «pproolw  la  Sci^nov  dv'wrartiit/'  Oninerr.«. 
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Dle-Zooibg^  aerfiUk^  wie  üe  Bötmik  iii>die  reine  «od 
in  die  an^ewande.  Die-  «ngewändeii  T&eüe  snnd  Vbtr^  «b 
om&sdeiid  und  so  zahlröicA^  wie  io  der  Botanik^  wirkdiiiieti 
besondei»  auefa  hier  unterseheiden: 

1)  Sine  pjsyoliologisch'e  Zoologie^  indeni  wir  miii 
bemühen  naehzuweusen  in  weichem  Verhältniss  die*  Thier^ 
weit  zur  Seele  d^s  Mensehen  «Hl)erhanpt  st^t  (Allgemeine 
imdeutongen  suehte  ich  in^  meiner  Sefarift  über  OraBgotang  zu 
geben  ^  in  andern  Beziehungen  Kidd^  Spratt^)  u.  s«  w«} 

2).  Mythologiische  Zöalogie  umfiisst  die  UntersroH 
ehungen  über  den  Einifaiss^  den  die  Thierwiek  auf  die  Voiw 
steilangen  der  ViUker  in  ReKgimi  und  Wissenscdiafb  ausübte. 
(S  ]>es.brosses  über,  den  Dienst  der  Veiischengßtfer- *<- 
CK  Richter  über  die  fabelhaften  Thiere.  Gotha.  1797.  •-*• 
J.  Borger  de  Xivrey  TracBtions  teratelogiqaes.  Paiiisi 
1886.  —  Die  Scbiiften  Dupuis's  und  Creusers  überlly- 
tbologie  u.  s.  w.} 

3)  Die  ästhetische  Zoologie^  welche  den  Binflnss 
der  Thierwelt  auf  die  Kunstdarstelhingen  des  Menschen  un- 
tensacht (S.die  ardiäolegiscIien'S^riften  von  Winkelmaiu^ 
Bettigrer,  O,  Müller). 

4)  Die  historisch-philalqgiscbe  Zoologie^  wdt*^ 
che  die  Thiere  zu  bestimmen  sucht  ^  welche  in  den  Schrift 
ten  der  Aiten  erwähnt  werden.  (Bochart  Hierozoicon  -^ 
Harris  natural  history  of  tHe  Bible.  —  Gilibert  OpttBCuhi 
philolögico^^-zaelogica.  —  Bltimenbach  Specimen  hist.  naU 
antiquae  Qott.  1808.  —  Blumenbach  hist«  nai.  ex  auetot* 
ribns  classiois.  Gott.  13160 

5)  Die  allgenene  technische  Zoologie^  die  For«ti- 
Zoologie^  ökonomische  Zoologie  u.  s.  w.  Die  letatere^ 
die  Natnigesehichte  der  Haussthiere;  und  die  Viehzucht  bie« 


*")  G.   Spratt   The  Language   of   birds.  London.  1837.  8.  Analog  der 
mneaqeidie  gsmomurntt.    UHtaflMiUend. 


(ett  für  den  NjatorfoBseher  besenderA  latvesse^dait^  indem 
Wirkungen  der  äussern'  Einfluase^  und  die  Entstehung  van 
Abändeningen  und  Kavent  durch  sie  besonders  eriaiitert  wird^ 
auch  die  Geschichte  ihrer  Ausbreitung  bietet  besonderes  Iiv- 
leresse  dar  (J,  S  e  b  r  i  g  h  t « the  art  of :  improving  the  breeds 
of  doxnesticated  animals.  Londoai  18G9.  *^  Situcmiäber 
die  Ra^en  der  landw.  HausstU^e.  Elberfeld.l6^;  -r-  Krey  s  -^ 
Big  Erfafarungstheorie  der  Pflanasen-  und  Thierproductionen 
Königsberg.  1828.  —  F.  S  o  hm  alsi  Thienreredlungskunde.  Kö- 
nigsberg. 1882. — V.  Weckherlin  Abbiidungeader  Rindvieh- 
u.  a«  Haussthiearra^en  des  Kenigr.  Würtemberg.  Staitg.  1834.  — 
E«d'Alt  OttAbbUdungensimitttUcberPferdera^n.  Siaüg*  1837. 
Youatt  das  Rindvieh  a.  d.  Engi.  v.  Haring.  Stuttg.  1638.  -~^ 
Desselben  das  Pferd,  daselbst.  1837.  —  Walt  her  Der  Hund. 
Giessen  1817.  —  Reichenbach  Hundera^en.  Leipai^^  tö35. 
—  Götz  Hundegallerie.  Weimar.  1828.  1.  Heftu.  s.  w.) 

6)  Die  medicinische   Zoologie*  vergL.  unten  die 
Pharmakologie^       . 

'  JP&e  Zoologie  stndirt  der  Arsst  voreüglich  w^  er  nur 
dinrch  Kenntnis  der  gesamnlten  Lebenserscheinun^en  m  der 
Natur  zu  einer  Erkenntnis  des  menschlichen  licbens  geUut^ 
gieo / kann ;  dann  auch  weil  von^ibnt  eine  ailg<miaine  diag-> 
nostische  Kenntnis  der  Thieiformen  gefordert  werden  kioss. 
Das  Studium  der  Zoologie .  folgt  auf  das  der*  Botanik^  kann 
indessen  auch  ohne  Nachtheil  gleichzeitig  beginnen  y  gewihn-» 
lieh  wirdtdie.  Zootomie  nach  der  menschliche  Anatomie  ge-* 
hört  ^  und  bei  der  gewöhnlichen  kurzen  ^Studienzeit  ist  die- 
ses auch  nicht  anders  möglich^  sonit  kann.  sie.  mit  igroasem 
Vortheil  vor  derselben  gehört  werden^  mehreren. ausgeeeich-^ 
neteren  Schülern^  die  jetzt  selbst  geachtete  Lehrer  slnd^ 
habe  ich  sie  auf  diese  Art  koren  lassen.  Die  beste. und 
sicherste  Kenntniss  der  Zootomie  erwirbt  sich  der  Stndi- 
rende^  wenn-  er  sich  wenigstens  die  Hauptformen  selbst  dar- 
stellt;  ich  habe  meine  Schäler  immer  zu    ihrem  gvossen 
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Nutzen  dasü  aligriialten.  Ueb«riiänpt  erfmrdert  ab^r  der 
zoologisdie  Unterricht  zweckmäiasige  Anstalten  und  Samm- 
langen)  die  nicht- zu  beschränkt  sind;  doch. mos«  die:De^' 
monstration  auf  die  Hauptibergangsfermeh  beschränkt  wer- 
den^ das  ViKTzeigenzu  vieler  Objekte  zerstreat  und  erschwert 
die  AuffiMssung.  Unt^r  drei  Semestern  kann  der  Unterricht 
nicht  vollendet  werden^  das  Iste  zur  allgemeiuen^Binleitang 
und*  Nralnigeschichte  det  wirbellosfmi  Thiefe^  das  2te  zur  Na- 
turgeschichte der  Wirbeldiiere^  daii  3tb  zur  Zootomie  und 
Zoonomie  in  zweckmässiger  Verbindung;  diejenigen^  wel- 
ohe^mehr  Zeit  haben,  werden  dann  die  ^öotomisdieQUebun- 

m 

gen  zwedunässig  wenigstens  noch  ein  Semester  fortsetzen. 

'  •        Literatur.*) 

1.  Zootomie^  Einleitung: 

J.  DöLLiNGER  über  den   Werth  und  die  BedeiHung  der 

'    vergleichenden  Anatomie.  Würftbitrg.  lSf4.  8.     -  • 

W. 'Lawrence  An  iniroduction  to  camparative  Analamg 

and  phynology*  London  1816  8.  (ff  8hJy   ' 
L.  H:  BoJANvs  introductio  in  anatomen  compatatam.  Vil^ 

nae  1818. 
Allgemeine  Hand-  und  Lehrbücher:  '' 

Blcdienbach    Handbuch    der  vergleichenden   Anatomie. 

Qäitingen  1806.  8.  Aufl.  1824.  ii'Thlr.  8  gCh^.^ 
G.  CüviER  Lecons  d^ Anatomie  comparee.  Paris  1790  — 

1806.  6  voll.  8.  —  Neue  Ausg.  nach  dem  Tode  des 

Verf.  par  F.  G.  Cuvier^   hauriUard  et  Duvemog. 

Pari*  i83S.  Vol,  1  —  8. 
E.  HoHK   Lecture»  on  comparaiive  Analomg.    hondotu 

1814  —  28.  6  voll.  4. 
C.  6.  Carus  Lehrbuch  der  Zootomie.  2.  Aufl.  Leip%ig 

1834.  2  Bde.  8.  (,6  Thlr.  16  gGr.^ 


•)  Ich  werde  nur  die  die  Tbiere^orsiig«weUe*l»«MU9elit%eo4eiiMirif^ 
ten  anfubceii;  man  muss  daber  unten  die  Literatur  der  Antliropologie 
▼ergleicfaeik.     •     *     • ' 
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J.  F.  11  icKEL  System  äenpmyleiehendeti  Jnaimabs*  Mulk. 

*  8t.  helle  Cbiajb  istitmaom  di  Anafamia  e'ftMJöhgUt  cam^ 

parata.  Napoli.  iSSg.  Vol.  I. 
R.  Wagner  Lebrlmch/lertkmfgleichendenAtmtmnie.  3>q>* 

fäff  tSM.  8.  i»  Tkbr.  i»  gGr.y    Dm  ^sipeekmäMÜgsle 

Mmndbuch* 
R.  E.  jGraht  OutiineM  ftfcamparatwe  Anatom]/»  Lond&m. 

1986  ^  38.  8.  Auah  deu^h.  Leiptfip.  t»»».  jSkhr 

empfeklexmwerth» 
C.  6.  -Cabos  Erläfut^%mg9tafeln  vur  ver^kJehenden  Ana^ 

ttmie.  Leipfäg.  1996  ~  96,  Heft  1  —  4  i4S  TAirO 

A.  G.  Volkmann  anatomia  animßlium  tabuiis  illuslrata. 
Lip9.  1833.  2  voll.  («  Thlr.  6  gGr.) 

Histologie: 

G.  R.  TuEviRANus  Neue  Untersuchungen  über  4ie  orga^ 

nUchen  Eleniente  der  thieriscäen  Kötyker.  J$refnen. 

1836.  8  (^6  gOr.^ 
BIavdl  Anatomie  microscopUme.  L  tinus.  Upi\  /•  9.  3. 
P.  1838.  fol.  iDankenswerthe  historisch  »tffaßnfnen^e^ 
stellte  Abbildungen^. 
J«  Bwues  Afmlomie  der  jpuknosc^ischen  Gemde  des  m. 

fLorpers.  Wien.  1836.  8  Hefte. /oj^  i91  Thlr.  Sfiflr.^ 

iOefdssj/ewebeO 
Ct  F.  Ueusin6|:b  Sj/istem  der  Histologie.  Eisenach.  1983. 

4.  (3  Thlr.  18  jgGrO  COmiffewebe). 

B.  Eble  die  Lehre  von  den  paaren.  Wien.  1838. 8  Bde. 
&  (ß  Thlr.  8  gGrO 

Pallucci  Vntersuchungenüber  di^  Z^Ug^töebe.  Wien.t936. 
^f.  WA9NEB  9Mr  vergteicht^ndcu  Phffmlqgie  dfs  Bf^te. 

Leipzig  1834.  4.  il  ThlrO 
F.  MiEscHBR  de  inflammatione  ossium  eorumgue  Mnalame 

gene9H»U.  BeroHni.  1996.  4. 
Deutsch  de  ossium  structura.  Wratislav.  189i$f 
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M.  MccKAiwft  de  petUtimri  uartäagitum  »tmetura.  Wra- 

tuL  tsae.  4. 

RxMACK  ^wre&time^  emaiandcae  de  sytemMis  netivoH 
'    Hmeiura.  Berolmi.  1838,  4. 
fi.  BoROAc«  BeÜruff  9Ur  mikroskopischen  AfMtomie  der 

Nerven.  Königsberg  1838.  4. 
G.  Valemtin  Mri.  evoluHonie  egsfem.  rntteeularis  pt^oltisio. . 

Wraiislav.  1832.  4. 
J.  MÜX.LBB  de  gldnduiarum  secernenüian  Hrudura.  Lips. 

leao.  fol.  08  Tkb\) 

Die  wichtigsten  Abhandlnngeo  finden  sich  aber  b^ouders  ifi  den 
Zeitichriflen  von   Gurlt,    Müller^  Valentin,  Poggendorf.    Wegen  der  * 
grossen  VervoUkoranimii^eii   der  Mikroskope  «nd  der  MikrotoiMi«  he- 
djirren  fast   alle  Schriften  über  Histologie,  die  vor  langer  aU  10  Jah- 
ren erschienen  siqd^  bedeutender  Beriofffgiingen. 

Morphologie: 

A.  DvGi^s  sur  la  Conformile  oi^ganique.  MontpeUier.  1692*  4. 

GKOFf^oi  St.    Hilaire   Philosophie  analomique.   Paris. 

Met8.  4. 
J.  Anderson  Sketch  of  the  Coniparitfive  Anatomy  of  the 

Nervotu  Systeiin.  London.  1837.  4.  (ß  Sh.") 
J.  SwAN  lUM^ations  of  Ihe  Comparative  Anatomy  of  the 

Nervous  System.  London.  1836  —  88.  Heft  1  —  3. 

Sehr  empfehletMoerth. 

Aellere  Schriften  Ober  vergleichende   Anatomie  des>GelikrD9  von 
Serres,  Desmoulins^  Laurencet  bedürfen  vieler  Berichtignngen. 

C.  G.  Caru«  Votji,  den  Urlheiten  des  Knooh&ß  ^  und  f^cha^ 
len- Gerüstes.  Leipaig.  1828rfoL  ifö  TAfrO 

$T.  L£R£Bovj.ET  Anotfmiie  compßree  d^sl'4ßPQf^ßf  fPßlärßf 
toiredgns  tes  aninmuxi>ertebres.Str4^sho$irf .  1 838*4. 

f.  B.  RobineautDcsvoydi  «w  Vm^gmi^tiofi  pßv^sbrftlß  df!^ 
CrustaceSy  des  Arachnides  etdes^nsecle^  Pßr.  ^828'  S. 

Die   einzelne   Thierclassen   b^treUCenfli^n  ScbriftQQ   habe  ich  in  d^ 
LÜeraittr  aar  Zoogmj^bie  anjjgefQbrt. 

Genetische  Anatomie: 

R,  Waignsr  Prodnsmsis  historkfo  yeiMrattonts  hominis. 
Lipsiae  1836.  fol. 


R.  WitiGma  Beitrag»  t^uf^GemhicbtederZeugmnß  undEnl- 

Wickelung.    München.  1837.  4. 
C«  S*  V. .  Bapsü  über  Enhmkehtng^g^Mckickte.  der  Thkre. 

Bd^  1.  Königsberg  182».   Bd.  2.  Kömgsb.  1838.  4. 
M..RWCONI  Descriz.  delle  Imice  deUe  SaimnatKUbre  a^Pa" 

via.  1817.  fol. 

—  he%  Amours  des  Salmnandres  atßuUifues*  Milan. 
1820.  fol. 

—  Develappemenl  de  tagrewnülle.  Mit.  1826d.4^. 

H.  Rathke  Abhandlungen  zur  BiUungt^  uHdEnbcieke^ 
htngsgeschicMe  des  Menschen  und  der  Vhiere.  Leip^ 
»ig.  1883^  4.  (4  Thlr.  8  gGr.^ 

—  Untersuchungen  über  die  Bildung  und  EnüDieke-- 
hing  des  Flusskrebses.  Leipzig  1829.  fol.  (12  Thtr.") 

y  -^    zur  Morphologie.  Leipzig  1838. 

]^.. Herold  Entwickelungsgeschichie  der  Sckme/teNinge. 
Marburg.  1815.  4.  (8  Thlr.  —  Dessen  Bildungsge-- 
schichte  der  loirbeUosen  Thitre  im  Ei.  Marburg  und 
Fiankfurl.  1824.  —  3  Hefte,  fol.  i24  TÄfrO 

CosTE  Cours  d^ Embryologie.  1er  Vol.  Faris,4838.'S*' 

Flouri^ns  Qours  sur  la  generation.  Paris  1836.  4. 

Grimaud  de  Caux  et  Martin  St  Av^b  'Pbffriokgie  de 
tespece^  Paris  1837.  4. 

Diese  drei  Sclirifteii  bedürfen  vieler  Bericbtigungen. 

J.  E.  Purkinje  Symbolae  ad  ovi  aitium  historiam  ante 

incubationem.  Lips.  1830.  4.  (1  Thlr.  16  gGr.') 
A.  Bernhard  Symbolae   ad  ovi  mammalium  historiam 

ante  impraegnationem.    Wratislav.  1834.  4. 
C.  E.  a.  Baer  Epistola  de  ovi   mafnmaäüm  et  homtnii 

genesi.  Lipsiae.  1827.  4. 
P.  Lyokket  Traite  de  la  Chenille  gui  ränge  le  bois  de 

Saute  ä  la  Hage.  1760.  •   - 

*  —  Bech.  mr  l'anatomie  elJes  mefailMrphoses  de 
ferentes  Insectes  ed.  de  Haen.  Pari»:lS84.  4. 
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2.  Zoochemie: 

J.  Berzelius  Thietxhemie  a.  d.  Schwedischen  von  Wöh-- 
ler.  Leipzig.  1831.  Ä.  iEs  ist  zu  etno arten  ^  dass  der 
Verf.  in  der  neuen  Ausg.  des  Lehrbuchs  auch  noch 
die  Zoochemie  liefern  teer  de'). 

P.  S.  Denis  Essai  sur  Papplication  de  la  Chimie  d  Pehide 
physiolqgique  du  sang  de  Phomme.  Paris.  1838.  8. 

3.  Zoonomie. 

E.  Darwin  Zoonomia  or  the  latos  of  organic  life.  Lon-* 
don.  1794.  3  voll.  4.  deutsch  v.  Brandis.  Hannover. 
179Ö. 

Kiüseiiig  und  veraltet^  aber  geistreich. 

G.  R.  Treviranüs  Biologie  oder  Philosophie  der  lebenden 
Natw\  Göttingen  1802  —  22.  €  Bde.  8.  (/4  Thlr.^ 
tSehr  verdienstlich  und  ausgezeichnet  j  aber  veratlef* 
Der  Anfang  einer  neuen  Bearbeitung :  G.  R.  Ttevi" 
ranus  die  Erscheinungen  und  Gesetze  des  organi^ 
scheu  Lebens.      Bremen    1831  —  33.    2  Bde.    Ä. 

(5  Thlr.S  gGrO 
Fr.  V.  P.  Grüithüisen  Anthropologie.  München.  1810.  8. 

—  Dessen  Organozoonomie.  München.  1811.  8. 

J.  B.  WiLBRAND  Altgefueiney  insbesondere  vergleichende 
Physiologie.  Heidelberg.  1833.  8.  («  Thlr.  12  gGr.) 
Dessen  Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie. 
Darmstadt.  1838.  8.  {Nicht  dem  IHtel^  aber  dem  In^ 
halte  nach  hier  her). 

J.  BouRDON  Principes  de   Physiologie  comparee.   Paris. 

1830.  8. 
J.  Fletcher  Rudiments  of  Physiology.  Edinburgh.  1836 

—  38.  3  voll.  8.  Ein  treffliches  Buch. 

A.  l}vGis  Memoire  sur  la  Confoimiite  organique.  Mont^ 
pellier.  1832.  4. 
—    Traite  de  Physiologie  comparee.  Montpellier.  1838* 
8.  Tom.  1  et  2  (.verdienstlich). 

12 
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P.  M.  RoGET  Animal  and  vegeiable  Pkysiohgy.  London. 
11834.  2  voll.  8. 

Ueber  Hausthiere  s.  den  Anhang  zur  Medicin. 

C.  F.  Flemming  Beiträge  zur  Philosophie  der  Seele.  Ber~ 

lin.  1830.  8.  Th.  2.  Die  Thierseele. 
S*  M.  Jacobi  Sammlungen  für  die  Heilkunde  der  Ge~ 

müthskrankheiten.  2r.  TheiU  S.  70.  Elberfeld.  1825. 8. 
CG.  JjEnoY  Leltres  philosophiques   sur   Pintelligence  et 

la  perfectibilife  des  animaux.  Paris.  1802.  8. 
G.  F.  Jäger  Beiträge  smr  vergleichenden  Naturgeschichte, 
J.  S.  BusHNAN  The  philosophy  of  Instinct  and  reason. 

Edinburgh.  1837.  8. 
H.  S.  Reimarus  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Triebe 

der  Thiere.  4.  Aufl.  Hamburg.  1798.  8. 
W.  KiRBY  History^    Habits   and   Instincts  of  Animalst 

London.  1836.  2  voll.  8. 
J»  J.  Flörke  Die  Leidenschaften  der  Thiere  u.  Menschen. 

Berlin.  1806.  8. 
Th.  Brown  Biographical  Sketches  ofHorses.  Edinb.  1830. 

8.  Deutsch.  Weimar.  183L  8. 

Aeltere  Schriften  von  Smith^  Lingley,  Orphal^  Virejr;  speciellere 
von  Hiiber  n.  s.^w. 

4.  Allgemeine  Zoopathologie: 

F.  S.  Leuckart  Einleitung  in  die  Organiatrik.  Heidel- 
berg. 1832.  8.  aO  gGr.^  Gute  ällei^e  Geschichte. 

C.  L.  Gloger  Das  Abändern  der  Vögel  durch  Einfiuss 
des  Clima's.  Breslau.  1833.  8.  US  gGr.) 

F.  Faber  Ueber  das  Leben  der  hochnordischen  VS^L 
Leipzig  1826.  8.  (,2  Thh\  3  gGr.^ 

J.  F.  Blumenbach  De  anomalis  et  vitiosis  fuibusdam,  m« 
sus  formativi  aberrationibus.  Goüingae.  1813.  4. 
iß  gGr.^ 

J.  D.  Hofacker  u.  Notter  Ueber  die  Eigenschaf ten  ^  wel^ 
che  sich  bei  Menschen  und  Thieren  vererben.  Tübin- 
gen. 1828.  8. 
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Camper  Abk.  von  d.  Krankheiten ,   welche  sotaohl  den 

Menschen  y    als   den   Thieren    eigen    sind.     Litten. 

1794.  8. 
C.  C.  Müller  Pathologiae  convparatae  Specimen.  Regiam. 

1792.  4. 
B.  L.  W.  NsBEL  Noseiogia  bmterwn  c.  homin,  marbis 

can^paräta.  Giessae.  179S*  8.  ' 
T.  H.  Bergmann  Wss.  sistens  primär  üneas  paihol.  cem,'* 

paraL  Götting.  1804.  4. 
J*  HuNDiGL  Comparaliv  physiologische  u.  nosol  Ansicht 

ien.  WSnchen.  1818.  8. 

B.  A.  Greve  Erfahrungen  und  Beobachtungen  über  die 
Krankheiten  der  HaustMere  n.  d.  Menschen.  Oldenb. 
1821.  2  Bde.  8. 

J.  W.  Rebier  Pathologiae  comparatac  Specimen.  Vratis-^ 

lav.  1826.  8. 
G.  Gandolfi  Cenni  di  Confronto  tra  ie  malältie  deltuwno 

e  dei  bruti.   Opusc.  scientif.  Tom.  h  fasc,  6.  p.  397. 
L.  Bossi  Traltato  delle  MalätHe  degU  Uccelli.  Milano. 

1622.  8. 

C.  F.  Hecsinger  Bemerkungen  über  4ie  Entstehung  nie- 
'     derer  vegetabilischer  Organismen  auf  lebenden  thieri'' 

sehefi"  Körpern.    Bet^lite  von  der  stsoot  Anstatt  fiu 

Würfsburg.  p.  29. 
P.  S.  HoRN  De  situ  correptis  partibus  eorp.  hum.  viven- 

Hs.  Rostock.  1739.  4.  ' 

Valentin  Byglrocosis  intestinalis'  eine  auf  der  Schleim- 
haut des  Frosches  vegetirende  Confen)e*  Repertorium 

B.  h  S.  IIB. 
P.  H.  Ntsten  Recherches  »ur    les  Maladies  des   Vers  a 

soie.  Paris.  1808.  8. 
A.  Bassi  Del  mal  del  segno  o  nuoscaräino  dei  bacht  da 

seta.  Lodi.  1836.  2  Hfle.  8. 
V.  AimouiN  Recherche»  tttr  la  maladie  eontagieute  qui 

12* 
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attague  le*  vei'9  a  soie.  Ann.  des  8c.  nat.  Vol  S,  1887* 

p.  229. 
TiTBPiN  Recherches  8ur  faiyanhation  et  la  mtalite  des 
.    globules  du  lail^  et  leur  transforniatim  en  un  vegetal 

rumeux.  Ibid.  p.  368. 

F.  S.  Leuckart  Versuch  einer  7iatttrgemässen .  Einthei^ 
lung  der  Helminthen.  Heidelberg.  1827.  S.  il2  gGr.) 

J.  H.  Schmidt  De  corporutn  heterogeneornm  in  plmüis 

animalibusque  genest.  Beralini.  182ö.  4. 
NiTzscH  Die  Familien  und  Gattungen  der  Thievinsekten, 

Germar  und  Sommer  Maga%in  d.  Entomologie.  B.  HL 

S.  261. 
A.  Keferstein  Naturgesehic/ite  der  schädlichen  Insekten. 

Erfurt.  1837.  8. 
3.  E.  Pohl  u.  Kollar  Brasiliens  lästige  Insekten.  Wien. 

1832.  4. 
l.  Zoograpbie: 
SwAiNsoN  Prelimina}*y  discourse  on  tlie  Study  pf  natural 

history.  London.  1836.  8. 

G.  CüViER  IjC  regne  animal  distribue  d'apres  st^n  orga^ 
nisation.  2de  ed.  Paris.  1830.  6  voll.  8.  C36  Fr.) 
Nach  dem  Tode  des  Verf.  erscheint  eine  neue  Aus- 
gäbe  mit  Abbildungen  von  Audouin^  DeshayeSy  d^Or- 
bigny^  Üoyere^  DugeSy  Duvernoy^  haurillard^  Milne 
Edwards^  Rmilin  et  Valenciennes.  F.  1837. 

F.  E.  GuiRiN  Jconographie  du  regne  animal  de  Cuvier. 

Paris  1837,  (676  oder  900  F.)  Sehr  fstoeckmäsige 

Abbildungen. 

Van  der  Hoeven  Handboek  der  Dierkunde.  Delft,  183S. 
2  Bde.  8.  m.  Atlas. 

J.  A.  Wagner  Handbuch  d.  Naturgeschichte.  Kempten.  1831. 

A.  F.  A.  Wiegmann  u.  J.  F.  Ruthe  Handbuch  der  Zoo^ 
logie.  Berlin.  1832.  i2  Thlr.  6  gGr.^ 

Vorgenannte   Hand-  und  Lebrbücber  sind  dem  Anfänger  beson- 
defs  SU  eiApfeMen        ' 
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Latreilus    Natürliche  Familien  de»   Thierreiehs  a,  d. 

Fran».  Weimar.  1897.  8.  («  7%/r.  2igGr.^ 
M .  H.  MiLNE-EowARDs  Element  de  Zoologie.  Paris.  iQ34, 

4  Hfte.  8. 
3.  3.  Kavp  Allgemeine  Zoologie.  Barmatadt.- 1627 .  iH.  1 

—  18.  8  Thlr.  6  gGr.y 
Jardinü^  Jenyns^  Selby  In  Eng/and^  auch  deu/sch. 
Infusorien  r 
CG.  Ehbesbzb,q Die  In fimomthierchetietc. Leipzig.  1838. 

fol  (90  Thlr.} 

Polypen : 

A.  J.  CoRDA  Anattynie  hydrae  ftiscae,  Ada  Acdd.  Nat. 

Curios.  Vol.  XVliL 
Cavolini  Memorie  pet*  set^vire  alla  Storia  dei  poHpi  ma- 

rini.  Napofi.  178ö.  Deutsch  von  W.  Sprengel  Nibm^ 

berg.  1813.  4. 
W.  Rapp   lieber  Pelgpen*  im  Alfgemeineti  und  Aciinien 

insbesondere.  Weimar.  1829.  i2  Thb\} 
C.  G.  Ehrenberg  Die  Corallenihiei^e  des  rolhen  Meeres. 

Berlin.  1834,  4.  (,22  gCh\^  Folgende  Abbildungen 

sind  eigenilieh  sämmtlich  vera(let\ 
J.  Ef  J.IS  a.  SoLANOBR  Natural  historp  of  zoophytes.  Lon-- 

don  1786.  4. 
Ebpkr  Die  Pfian%enihiere.  1788—1830. 4.  (fiOThL  20  Gr.) 
J.  Lamouroux  Esrposilion  methodique  des  genres  de  Por-^ 

dre  des    polypiers.  84.  T.  Paris.  1821.  4. 
BitAiNVJLLE  Manuel  de  Zoophytologie.  m.  100  T.  Paris. 

1834.  8.  (ÖO  /res.} 
Strahltbiere: 
F.  EscHHOLTz  System  der  Acalephen.  Detulin.  1829.  4\ 

(«  Thlr.  16  gGr.^ 
F.  Tibobmann  Anatomie  der  Röhrensolothurie ,  des  pome-- 

rawsenfarbenenSeesternsnnddes  Steinseeigels.  Lands- 
kut.  1816.  fol. 
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Vhoxpbös  Memoir  on  thß  Penfmrinm  eurap.  Cm^k.  i827. 

(Deutsch  in  Heu^inger  Zeitscbr*  IL  63,^ 
Hbusinger  Anatomie  der  Comatiila  meditermneu.  SHeit^ 

sehr.  f.  d.  0.  Physik.  B.  Ilh  366. 
Dblle  Chiaje   Memorie  per  servire  alla  star.  natia\  de^ 

gli  animali  sen%a  vertebre^^  Napolu  1826.  3  volt.  4, 
Miller  Natural  history  of  the  Crinoidea.  BristoL  1821. 
H.Cr.  Bronn  Urweltliche  Pfian%enthiere.  Heidelb.,1826.foL 

(lieber  EcbinoderiQcn  und  Polypen  neuerlich  viele  einzelne  Ab- 
IiaodlaDg«n  in  Zeitstliriffen^  leider  noch  nichts  VöKstindigies). 

Mollusken: 

Blainville  Manuel  de  Malacologie,  Paris.  182Ö.  8  volt 

€.  ilOO  frcsO 
Rang  Manuel  de  fhisfoire  naturelle  des  MoUusques  et  de 

leurs  coquilles  P.  1829*  S. 
PE3HAYES  Traite  elem*  de  Conshyliologfie.  P.  1837^  (126 

Lieff.  ä  7  oder  16  fr.')  Vorzüglich. . 
K.  Th.  MENKE.^ifitctpm  moUuseoru^'  Pyr^nont.  1830^  S. 
Kiener  Species  general   et  Icgnographie  des  Coquilles 

Vivantes,  Paris.  18I3Ö.  —  (Beste  ÄbbiUbungend^  ^eha^ 

len,  die, Schrift  soUatis  ISOIAeff.  bestehen  a  12frcs.  4.) 
FiRussAC  Histoire  naturelle  des  MoUusi^ues  ferrestres  et 

fluviaUtes.  Paris^  1819.     —     Bis  jetzt  hieff^  d  30 

frcs.  mit  ill.  Abb.) 
FiRussAC  et  Rang  Histoire  naturelle  des  Aplysiens.  Pm^- 

ris.  1828.  (4  Lief  mit  26  T.  4.  60  frcs:) 
FiRvssAC  et  ufOfLBVGiSY  Myographie  des  Cephalopoäes  cryp^ 

todibranehes.  Paris.  1834,  — Bis jet%ill  Lieff.  a  30 frcs.) 
G*  CuviER  Memoires  pour  servir  d  FhisMre  tt  d  füna-- 

tomie  des  Mollusques.  Paris.  1817.  4. 
Savign  Y  Memoires  sur  les  animawp  sans  vert^hres.  Tom.  I. 

Paris.  1816.  8. 
PoLi  Testacea  utriusgite  SiciUae*  Parma.  1791%  S  volt, 

foi.  (900  frcs.).    Vol.  IlL  ed  dtlU  Chiaje^  Nap. 

1836.  (200  fscs.?) 
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Owen  Memoir  on  the  pearly  Nautilus.  London.  t838.  4. 
BuRMEi8T£R  Beiträge  »UV  Naturgesckichte  der  Ranken füsser.^ 

Berlin.  1834.  4.  (/  Thlr.  16  gGr.^ 
O.  J.  Martin  St.  Ange  Memoire  sur  f  Organisation  des 

CHrripedes.  Paris»  1830.  4. 
C.  Pfmitfer ISgstemat*  Beschreibung  deutscher  Land-  und 

Wasserschnecken.  Weimar.  1828. 3  Thle.  4.  (»OTA/r.) 
RossMAESLBR  Ikonographtc  der  Land--  und  SüsstoasseT" 

Mollusken.  Leipzig  1836.  —  H.  1  —  ö. 
Bronn  System  der  vnceltlichen   Conchylien.  Heidelberg. 

182Ö.  fol. 
Deshayes  Description  des  Coquilles  fossiles  des  environs 

de  Paris.  1830.  —  CBi^fetzt  40  Lieff.  ä  6  frcs.^ 
V.  Buch  lieber  Ammoniten  und  Goniatiten.  Berlin.  1832. 

(22  gGr.^ 
1>£  Haan  Monographia  Ammoniteorum  et  goniafiteorum. 

hugd.  Bat.  182ö. 
jf.  SowERBY  The  mineral  Conchohgy  of  Greai  Britain, 

Vol.  1  -r^  6.  1812  —  29. 

(Und  über  urweKT.    C.  noch  eine  Menj2;e  Scbriffen  von  Defrance, 
Goldfuss^  Brocchi,  Qfttullo^  Nibson^  Rdmejr,.  Zieten  u.  b.  w.) 

Würmer : 

V.  Ai7i>ouiN.  et  MiLNE  Edwards  Classification  des  Anne-- 

Hdes  et  description  de  eeUes  qui  habitent  le  HUoral 

de  la  France.  Annales  des  Senat  Vol.27.28.  99.  30. 
SlöRREN  Lumbiici  lerrestt^is  anatamia  et  historia  natura^ 
,     Us.  Brüssel.  1829^  4.  i40  frcs.^ 
Anatomie  des  Blutegels  Brand  u,  Rat%eburg  medic. 

Zoologie.  B*  IL 
a.  A.  RuDOLPHi  Entozoorum  l^storia  naturalis.  Amsielod. 

1809.  3  voll.  6.  Ej.  Entozoorum  Synopsis.  Berolin. 

1819.  8. 
Bremseri  Icones  helminthum  Viennae.  1824.  fol. 
E.  Schmalz  Tabulae  Anatomiam  entozoorum  ilhistranies. 

Upsiae.  18(31.  4. 
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V.  NoBOHANN  Mikrographische  Beiträge  su>'  Nalurge- 
»ehichle  der  mrbellosen  Tfüere.  Berlin.  i832.  4. 
(tf  ThlrO 

(Mehrere  wichtige  neuere  Abbandlungen   über  einzelne   Entozoen 
besonders  von  Mehlis,  Westmmb^  Owen,  v.  Bir,  ▼.  Siebold  lus.  w* 

Cnistaceen : 

A*  C.  Desmarest  Consideration^  generale^  «?ir  la  Ctasse 

des  Crustacees.  Paris.  1828.  8. 
V,  AuDouiN   et   MiLNE   Edwards  Histoire  natureUe  des 

Crustacees.  Paris.  1836.  2  voll.  8. 
Leach  MalacQstraca  podophthalma  Britanniae.  London. 

1816. 
J.  V.  Thompson  Zoological  Researches.  Cork.  1828  — 

30,  4.  Hfte.  8. 
JuRiNE  Histoire  des  Monocles.  Geneve.  1820.  4. 

(Aeltere  Schriften  von  Suckow,  Ramdobr  u.  A.) 

Al.  Brogniart  et  A.  G.  Desmarest  Histoire  naturelle  des 

Crustacees  fossiles.  Paris.  1822.  8. 
W.  Dalmann  Ueber  die  Paläaden  oder  Trilobiten.  Nüm- 

berg.  1828.  8. 
J.  Green  A  Monograph  of  the  Trilobites  of  Noi^th-Ame-- 

rica.  Silliman  Journal.  1832.  Vol.  XXI.  p.  396. 
Arachniden: 
C.  W.  Hahn^  dann  Koch  u.  Schaefer  Die  Arachniden 

abgeb.  u.  beschr.  Nürnberg.  1831   —   QDie  6  ersien 

Bände  24  Thlr.  8  gGr.J 
Walkenaer  Tableau  des  Araneides.  Paris.  1816.  —  Elf. 

et  de  Blainville  Araneides  de  la  France.  Paris* 

1834. 
Q.  R.  Treviranus    Ueber  den  innem  Bau  der  Arackni^ 

den.  Nürnberg.  1812.  4. 

KvTORGA  Miscell.  zoolomica-physiologica.  fasc.  1.  Petrop. 
1834.  4. 

Raspail  Naturgeschichte  des  Insekts  der  Kräfte.  A*  d. 
Fr.  r.  O.  K.  I^ipz.  1836.  8.  C48  Fr.y 
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Insekteu : 

BuRsiEisTBB  Handbuch  der  Entomologie.  Berlin.  t83S. — 
1.  und  2.  Band.  (7  Thh\  4  gÖrO 

Mit  vollsländiger  Geschichte  und  Literatur,   die  man  dort»D»chse- 
hen  kann,  da  sie  ausserordentlich  reich  ist. 

J.  O.  Westwood   Classification  of  Insects.  Land.  11837. 

P.  1  —  6  Csoll  13  parts  ä  3  8h.  geben"). 
V.  AüDOuiN  et  A.  Brcll^  histoire  naturelle  des  Inseetes 

avec  pL  1»  voll.  S.  P.  1838.  060  frcs.^ 
H.  Straus-Durkheim  Considerations  gener ales  sftr  Vana^ 

tamie  comparee  des  animanx  artictdes.  Paris.  1828. 

4.  Anatomisches  Meisterwerk. 

Die  übrige  anatomische  Literatur  ist  auch  bei  Burmeister  nachsusehen. 

De  Lamark  Histoire  naturelle  des  animaux  sans  vei^te^ 

bres.  Paris.  t822.  8  voll.  8.     Umfassl  die  sämmtli^. 

chen  wirbellosen  Thiere^    ist  indessen  grösstentheib^ 

veraltet  y  und  die  neue  Ausgabe  ^  welche  jet%l  erscheint^ 

hat  es  nicht  fortgeführt. 
Fische : 
6.  CuviER  et  Valenciennes  Histoire' naturelle  des  poissons. 

Par.  1628.T^  Vol.  I—Xll.  f  Die  Hälfte  fehlt  leider  noch). 
H.  R.  ScHiNz   Naturgeschichte  und  Abbildungen  der  Fi^^ 

sehe.  Zürich.  1836.  16  Hfte.  fol. 
Agassiz  Recherches  sur  les  poissons  fossiles.  Neufchatel 

183Ö.  —  C12  Lieff.  ä  36  frcs.J 
J.  Müller  u.  Henle  Systematische  Beschreibung  der  Pia" 

giostomen.  Berlin.  1838.  fol.  1.  Lief. 
J.  Müller  Anatomie  der  Myxinoiden.  Berlin.  1836.  fol. 
F.  Rosenthal  Ichthgotomisc/ie   Tafeln.  Berlin.  1812  — 

86.  6  Hfte. 
Bakiuer  Osteographia  piscium.  Groningae  1822.  4. 
Zagobski  De  sgstemate  nerveo  piscium.  Dorp.  1833.  4. 
Amphibien: 
BiBRON  et  DuBOERiL  Erpetologic  generale.   Paris.  1884. 

2  voll.  8.  (24  fres.} 
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H.  R.  ScHiNZ  Naturgeschichte  und  Abbildungen  der  Hep- 

iilien.  Ijeijnig.  1824.  12  Hfte.  fol.  C32  TMrJ 
A.  F.  A.«  WiEGMAN  Hcrpetologiu  Mexicana.  Berolini  1834. 

fol.  P.  L  Ci2  ThfvJ 
J.  Wagleb  Descriptiones  ei  icones  AmphibUmim.  Monach. 

1833.  fol.  (3  fasc.  11  Thlr.  S  gGr.J 
M.  RuscoNi  e  CoNFiGLiACHi  l)el  Proteo  angnino.  Pap.  1819. 4. 
H.  Schlegel  Physiognomie  des  serpens.  ä  la  Haye.  183S. 
H.  Schlegel  Abbildungen  neuer  Amphibien.  Düsseldorf 

1835.  ~  (Die  Decade  3  T/ilr.J 
Th.  Bell  Characters  of  the  Orders^  famiües  and  genera 

4>f  the  Testudinata.  L»  1828. 
'  —    Monograph  of  the  Testudinala.  L.  1833.  fol.  fttsc.  1. 
BxjGts  Osteologie  et  Myologie  des  Batrachns.  P.  1834.  4. 
BoJAKvs  Anat&me  testudinis  europaeäe.  Vilnae.  1819.  fol. 

C40  Thlr.J 
Panizza  //  Sislemo  linfatico  dei  rettili.  Pavia.  1833.  fol. 

Vögel : 

C.  J.Temmink  Manueld'Ornithologie.  Paris.  1835.  3  voll.  S. 

C.  L.  Gloger  Handbuch  der  Naturgeschichte  der  Vögel 

Europa's.  Breslau.  1834.  (1.  Band  5  Thlr.  S  gGr.') 

R.  P.  Lesson  Traite  d' Otmithologie.  Paris.  1831.  2  voll.  8. 

P.  A.  u.  J.  F.  Naumann  Naturgeschichte  der  deutschen 
Land"  und  Wasser^  Vögel  (mit  Anatomie  von 
NitzschJ.  Leipzig.  1820  —  35.  9  Bde.  8. 

BoBKHAU£iSN,   LiCHTHAMMER  Und  BECKER  Dcutsche  Orui^ 

•  •  • 

thologie.  jS.  Aasg*  Darmstadt.  1837.  fol. 

BiTFFON  et  Daubenton  Planc/ies  enluminees  des  Oiseaux. 
Paris.  17m  —  88.  1008  Bl.  fol 

C.  J.  TsMBiiNK  et  Laugier  Nouveau  Reeueil  des  ptamches 
coloriees  d* oiseaux.  Paris.  1820  —  {Fortseivmig  des 
vorigen'^  hi^'et^i  100  IJkiff.  ä  15  fres.J 

C.  J.  Temmink  Atlas  des  Oiseaux  iPEftr&pe.  Pains.  1835. 
Q55  Lieft,  ä  6  frcsj 


ScmKz  Nniurffeschichte  und  Abbildung  dei'  Vögel.  Leip-- 

»ig.  i833.  fol.  (f.  ill.  64  ThlrJ 
—    Die  Eiet'  und  künHlichen  Nester  der   Vögel  der 
Schweiz^  Deutschlands  etc.  Zürich.  1S30.  (^32  Thlr.J 
J.  Rbnnie  Die  Buukuns}  der  Vögel.  Leipzig.  1833.  8. 
A.  Wilson  American  OrnUhohgg.  Philadelphia,  1808^ 

24.  9.  voll.  fol.  Fortgesetzt  ton  Ch.  L.  Bonaparte. 

2  voll. 
AuDVBON  American  omithological  Biographg.    L.  1833. 

C1  Pf.  6  8h.J 

Ausserdem  vieb  ScJiriften  lUdereiitBetne  rsmiHM^  Linder  %.  B« 
von  Lesson',  Swainsou^  Gould  (aus  dem  HimsUj«.  14. Pf,  14  Sh.  I) 
und  sehr  viele  ältere  Schriften. 

E.  d'ALTON  Skekte  der  straussärttgen  Vögel.  Bonn.  1827: 
fol.  f 7  Thlr.  12  gGr.J 

Säugthier^: 

J.  B.  Fischer  Synopsis  Mammalium.   Stuttg.  1829.   8. 

CiGfrcsJ 
ti.  R.  Lesson  Manuel  de  Mammologie.  Paris.  1827.  8. 
C.    J.    Temminr    Monographies   de  Mammologie.   Paris. 

1824.  4. 
It.  A.  G.  Desmarest  Mamwjologie  ou  desc.  d.  Mammife^ 

res  avec  des  figures  originales.  Paris.  1819  —  28. 

\?,  CuYiER  et  Geofproi  St.  Hilaire  Histoire  naturelle  des 
Mammifere*.  Pari».  1820  —  2ö.  3  voll.  fol. 

ScBiNz  KahirgetchiciUe  und  Abbildung  der  SäuglAiere» 
Zürich.  18S3.fol. 

O*  SflAw  General  Zoologsf.  London.  1800.  14  vöH.  6. 

H.  Lichtenstein  Darstellung   neuer  Säugthiere*    Berlin. 
1827  —  34.  CIO  Bfte.  18  TMr.  8  gGrJ 

Ck  H.  PAHDEft  und  d'Alton  Die  Skelete  der  Sängthiere. 

Bonn.    1821  —  31.  fol.  (100  Thlr.J 
Vti.  Ttst>KBiA3«N  Jfcones  tereiri  Bimiarum.    Heidel6ei*g. 

1821.  4. 
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G.  CuviKR  Recherches  sur  les  Osseniens  fostilei.  Paris. 

1823.  6  voll.  4. 
Eine  grosse  Anzahl  Monographien^  von  denen  hier  nur  ge- 
nannt sein  mögen: 
W.  Rapp  Die  Cetaceen.  ShiUg.  183Ö.  (1  Thlr^WgGr.^ 
J.  F.  Meckel  (hmiiharhynchi  parudoxi  desa^iptio.  IJpsiae. 

1826.  foL  {20  ThlrJ 

2.  Geographische  Zoologie: 

W.  SwAiNsoN  Geography  aiid  Clataificaäon  6f  Animalä. 

London.  1835.  8. 
J.  RicHAnDsoN  On  North  ^  American  Zoology.  Reports  of 

the  british  Association.  VoU  V.  p.  121. 
J.  M iNDiKG  lieber  die  geographische  Vertheilnng  der  Säug^ 

thiere.  Berlin.  1829.  4. 
P.  A.  Latreille  Considerations  sur  la  Geographie  des 

Insectes.  Mem.  du  Museum  d^hist.  nat.  A.  181a. 
W.  S.  Mac-Leay  Horae  entomologicae.  VoL  I.  P.  /. 
Osw.  Heer  Geographische  Verbreitung  der  Käfer  in  den 

Schweizer  Alpen.  Mittheilungen  a.  d.  tfwor.  Erdkunde. 

H.  1.  1834.  8.  36.  ff. 

Von  den  zahlreichen  vorhandenen  Faunen  führen  wir 
als  besonders  wichtig^  oder  uns  zunächst  interessirend  an: 
Fauna  boreali  ~  americana.  London.  1835.  —    Vol.  1.  2* 

3.  4.  CAuf  Kosten  der  britischen  Regierung  bearbei^ 

tet  von  Stoainsony  Vigors,  Kirby  u.  s.  w, 
V.  AuDouiN  et  MiLNE  Edwards  Histoire  naturelle  du  14- 

toral  de  la  France.  P.  1836.  Vol.  1.  2. 
Risso  Histoire  natm*elfe  du  Midi  de  PBhtrope.  P.  1826. 

ö  Voll.  8. 

3.  Sturm  Deutschlands  Fauna.  Nürnberg.  1797.  —  Bis 

1835  waren  27  Hefte  mit  393  Kupfern  erschienen. 
i32  Thlr.^ 
Faune  frattcaise  par  Vieilloty  Desmarest^  Blainville  etCs 
Paris.  1833.  ~ 
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3.  Geschidite  der  TUefe: 

Ausser  den  früher  augefuhrteii  und  in  der  Anthropolo- 
gie noch  anzuführenden  Sehriilen: 
J.  F.  Blumenbach    De  qiionmdam  animantium  coloniis 

sive  sponte  migrati^^  sive  casu,  aut  studio  ab  homi-- 

fiibtis  aliorsum  Iranslatts*  GoUingae.  1824,  4. 
Von  Zeit-  und  Gemischten -Schriften  mögen  folgende 
wichtigeren  hier  einen  Platz  finden: 
S.  P.  Pallas   Miscellanea   %oologtca    Haag,    1766.  4. 

Spieilegia  %ool.  Ber.  1774.  4. 
G.  R.  u.  C.  Ch.  TnEVinANus    Vermischte  Schriften.  Bre~ 

wen  1816  —  21.  4.  4  Bde. 
Shaw  The  Naturalists  Miscellany.  London.  1789  —  1813. 

C24  J.  33  Pn 
W.  E.  Leach  The  %oological  Miscellany.  L.  1814  —  17* 

(3  Bde.  4  Pf.  4  8h.') 
The  %ootogical  Journal  by  VigorSy  Yarrel^  Steain-- 

son  etc.  L.  182ö. 
R.  SwAiNsoN  Zoological  lUustrations. 
Transactions  of  the  zoological  Society.  L.  1830.  ^ 

Proceedings  of  the  zoological  Society.  London.  1831  — 

37  i6  Bde.  ä  4  Sh.) 
Transactions  of  the  entonuflogical  Society.    L.  1834  — 

Cbisjetzt  2  Voll,  in  4  p.  P.  16  SA.) 
Isis  oder  encycl.  Zeitung  von  Öken.  1817  —  1837.  4. 
E.  F.  Germar  u.  Sommer  Magazin  der  Entomologie.  Halle. 

1814  —  20. 

—    Magazin  für  Entomologie.  Halle.  1837. 
Th.  Thon  Entomologisches  Archiv.  Jena.  1827. 
Magasin  de   Zoologie  par  E.  GuiSrin.    P.  1831  —  8. 

CBitjelzt  7  Bde.  ä  18  frcs^ 
E.  GuBRiN  Bulletin  de  Zoologie.  Paris.  183Ö.  (J.  22  Fr.) 
Annales  de  la  Soeiete  entomologique  de  France.  P.  1833. 

CJ.  26  JV.) 
Kntomological  Magazine.  L.  1833.  (J.  1Ö  8h.) 
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Annab  ofnaturalhMorybyJardiney  Selbys  Ho9per^  'Vaghr. 
hi$eiti8B8.  iSMe  aokon  früher  vur  aU§em.  Naturg. 
angeführt  seyri). 

Eine  grosse  Anzahl  Reisen. 

Für  Literatur  und  Geschichte  führen  wir  an: 
J.  Spix  Geschichte  und  BeurtheUung  aller  Systeme  m  der 

Zoologie.  Nürtiberg^  1811.  8, 
C.  F.  Ludwig  Historiae  anotom.  et  phg^itflogi^e  cotupa^r 

rantis  brevis  eorpositio.  Ups.  1787.  4. 
G.  R.  Böhmer  Systematisch  literarische^  HaruUnteh  ^er 

Naturgeschichte*  Leip%.  1789.  6  Thlr. 
Bailliere  Catahgue  des  livres  d'histoire  naturelle  frqn^ 

cais  et  etrangers.  P.  1833.  8. 

So  wie  allgeraeine^  fheils  früher^  theils  spater  angefülirte  Werke. 

Schriftsteller  des  Alterthums: 

Aristotelis  De  animalibus  historiae  ed.  J.  G.  Schfieider. 

Ups.  1812.  4  voll.  8.  aß  Thlr.^ 
F.  N.  TiTZE  Aristoteles  über  die  wissenschaftl.  Behand-^ 

lung  der  Naturkunde.  Prag.  1819.  (.16  gGr.') 
Plinii  //.  Historia  naturalis  ed.  Ajasson  de  Grandsagne 
.     c.  nott.  Cuvierietc.  Paris.  1820.  C20  Bde.  8.  (140frcsd 

Ein  wohlfeiler  Nachdruck.  Lipsiae.  1836.  8. 
—    ed.  Sillig  Ups.  1831.  4  voll.  8. 
Aeliani  De  natura  animälium  libr.  ed.  Fr.  Jacobs.  Je- 

nae.  1832.  2  voll.  8. 

Ton  der  Antliropolosle« 

Die  Anthropologie  ^)  ist  die  Lehre  von  dem  Leben  des 
Menschen. 


*)  Vom  Griechischen    avd'QiaTtOSX  man  folgt  gewöhnlich  dem  Etym«l. 
M.,  welches  sagt:  ^^TCaQa  %o  avo}  d-qetvj  r/^ovv  (avoi)  flle-^ 

ftBiV  7]  OQCCV  ^  und  das  ist  ganz  ansprechend  su  iibersetsen:  Der 
Aufschauende;  allein .  gezwungen  genug  ist  die  Ableitung^  und 
die  von  CCV7JQ  und  (Olp  eben  so  nahe  liegend;  CtVJJQ  entspricht  aber 
wohl  dem  Sanskrit  ^  (nara)  hemo^  dux  (lat.  nero^  agjiit.  JP^ttT) 

von  der  Wnrzol  ^  (nr)   ducerc^  wovon  wieder  '^14^   CmaM,9Q0S)* 


Betraditen  wir  den  Mmischeii  zunächst  okne  BerMc«* 
sichtigang  seines  Seelenlebens^  so  finden  wir  an  ihm  «He 
uns  schon  bekannten  Erscheinungen  des  thierischen  Lebens^ 
der  Zoolog  zieht  ihn  daher  in  das  Thierreich^  und  bei  wei- 
terer Vergleichung  findet  er^  dass  er  alle  wesentHcben  Ei- 
genschaften eines  Säugethiers^  und  zwar  in  dem  vollendet» 
sten  drade  darbietet,  er  recdinet  ihn  daher  als  höchste 
Ordnung^  Bimana^  in  die  Classe  der  Säugethiere^  und  han-* 
dek  darin  zunächst  vollkommen  consequent. 

Sobald  man  aber  das  Seelen«*  und  Geistesleben*)  des 
Menschcfn  in  das  Auge  fasst^  so  erscheint^  trotz  aller  Ana- 
logie^ doch  die  Khift .  zwischen  Mensch  und  Thier  selar 
gross  9  und  ei^ebt  sidi  dann^  dass  die  körperlichen  Formen 
in  dar  innigsten  Harmonie  mit  den  Aensserungen  der  Seeley 
des  Geistes^  stehen^  sehen  wir  ein^  dass  in  dem  menscb-^ 
hdien  Körper  nur  eine  menschliche  Seele  wohnen  kömiey 
dass  er  der  Ausdruck  der  Seele  sey^  so  kann  man  die  we^- 
Bigsrtens  entschuldigen^  welche  ihn  aus  dem  Thierrexdi  net^ 
men^  und  als  eigenes  Reich  an  die  Spitze  der  Schoffuni^ 
stellen. 

Die  Anthropologie  zerßillt  ib  dieselben  Theile^  wie  die 
Zoologie :  L  Katurgesdiidite  des  Menschen^  wie  die  Zoa^ 
legie  in  1}  Anthropotomie^  2}  Anthrof>ochemie^  3)  Anthro*« 
poBomie  oder  Physiologie,  (die  Pathologie  wird  in  die  Me«^ 
didn  verwiesen).   —   11.  Bfaturgeschiohte   der 


Vnser  deii^che»  Mensch  igqib,  mmk)  Ipitet  man  vom  Si 
.^T*^  (man)  denken  (daher  auch  J^^y    manas^  mens)  ab , 
.  (maniis)  der  Mensch  y  der  TIenkende. 

*^  Seele,  Geist  im  Dänischen  und  Schwedischen  neefa  Aand,  wir  h«* 
ben  im  Neudeutschen  leider  nur  noch  das  abgeleitete  Wort  ahne 9 
(im  Geiste  fühlen)  und  haben   uns  das   bedeutungsvolle  alt  deutsche 

and  entgehen  lassen^  von  der  Sanskritwiinel  ^^^^     (iu>/  attmiin)y 

w»her  anlma,  aniautl^  auch  wohl  cruBfiOS,  —  Soalo.  WiU  Qr|pva| 
vom  altdeutschen  saivala,  saiva  (mare  fluctus^  See);  Klopstock  vom 
Gf thlKhea  aaivin  sehen  ableiten ! 
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wieder  in:  1)  Anthropographie ^  S)  geographische  Anthro- 
pologie^ 3)  historische  Anthropologie. 

I.    Von  der  Anthropotomie. 

Die  Anthropotomie,  oder  die  Lehre  von  den  physischen 
Eigenschaften  der  den  menschlichen  Körpei*  zusammen- 
setzenden  Theile^  so  wie  von  ihrer  relativen  Lage  und  ge- 
genseitigen Verbindung;  zerfallt  a)  in  1)  die  theoretische 
und  2)  die  praktische ;  b)  nach  dem  Zwecke  ihres  Vortrags 
in  \)  die  reine  und  S)  die  angewandte. 

.1)  Die  theoretische  Anthropotomie  kaun^  wie  die  Zoo- 
tomie^  zunächst  eingetheilt  werden  in  a)  Histologie  und 
b)  Morphologie  (Anatomie  descriptive  der  Franzosen).  Ueber 
die  Histologie  wurde  das  Nothwendigste  in  der  Zöotomie 
erwähnt;  wir  verweilen  daher  nicht  bei^ihr;  die  Morphologie 
oder  Strukturlehre  zerfällt  iaber  wieder  A.  in  die  Anatomie 
des  ausgebildeten  Körpers^  und  B.  die  genetische  Anatomie 
oder  die  Anatomie  in  den  verschiedenen  Lebensperiöden 
des  menschlichen  Körpers. 

A.  Die  Anatomie  des  ausgebildeten  Körpers  wird  in 
Theile  getheilt  nach  gewissen  Hauptsystemen  ^  in  die  wir 
die  Organe;  nach  ihrer  physiologischen  Bedeutung;  ordnen. 
Diese  Theile  sind:  1)  die  Neurologie;  welche  die  Ana- 
tomie des  NervensystemeS;  d.  h.  des  GehirnS;  des  Rücken- 
marks; der  Sinnorgane  und  der  Nerven  umfasst;  S)  die 
Osteologic;  welche  die  Anatomie  der  Knochen  oder  des 
Skelets  begreift;  3)  die  Syndesmologie;  welche  die 
gegenseitige  Verbindung  der  Knochen  durch  verschieden- 
artige Bänder  beschreibt;  4)  die  Myologie;  welche  sich 
mit  der  Beschreibung  der  Muskeln  des  Körpers  beschäftigt ; 
5}  die  Splanchnologic;  welche  die  Assimilationsorgane 
und  Geschlechtsorgane  (nebst  den  mit  ihnen  verbundenen 
Dräsen)  darstellt;  6)  die  Augiologic;  welche  die  Aufgabe 
hat;  das  Gefassystem;  nebst  den  damit  verbundenen  Lun- 
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gen^  zu  beschreiben.  Bei  der  Beschreibung  der  Organe  soll 
immer  einige  Rücksicht  auf  den  ZAveck  und  die  Bestim- 
mung der  beschriebenen  Orgaue  genommen  werden^  und 
die  letzte  Aufgabe  der  Morphologie  bleibt  immer  das  Her- 
vorgehen der  menschlichen  Gestalt  im  Gegensätze  der  thie- 
riscben  hervorzuheben. 

B.  Die  genetische  Anatomie  giebt  in  Beziehung  auf  den 
aasgebildeten  Zustand  eine  Beschreibung  des  Baues  des 
menschliehen  Körpers  in  seinen  verschiedenen  EutvVicke- 
hiugsperioden ;  sie  beginnt  also  mit  der  Darstellung  der  Bil- 
dung des  Ei's  in  dem  weiblichen  Eierstock^  weist  die  Ver- 
änderungen nach^  die  es  nach  der  Befruchtung  erleidet^  ver- 
folgt die  Ausbildung  desselben  und  des  werdenden  Menschen^ 
oder  des  Fötus  bis  zur  Geburt^  und  fugt  die  weiteren  Ver- 
änderungen hinzu  ^  die  er  in  den  folgenden  Lebensperioden 
bis  in  das  Greiseüalter  erleidet.  Die  merkwürdigste  Er- 
scheinung^ welche  sich  uns  hier  d^rbietet^  ist  die^  dass  der 
Mensch  in  seiner  Entwickelung  die  Organisationsstufen  der 
Haupttypen  des  Thierreichs  von  den  niederen  bis  zu  den 
höchsten  durchläuft:  da  es  Harvey ^^ar ,  welcher  zuerst  auf 
diese  Erscheinung  aufmerksam  wurde  ^  so  pflegt  man  dieses 
das  Harvey'sche  Entwickelungsgesetz  zu  nennen. 

2)  Die  praktische  Anatomie  oder  Zergliederungskunst 
ist  die  Lehre  von  den  technischen  Handgriffen  ^  durch 
welche  wir  im  Stande  sind^  die  verschiedenen  Struktur-  und 
Textur-Theile  in  ihrer  relativen  Lage  zu  erkennen^  darzu- 
stellen und  zu  untersuchen;  durch  Anwendung  des  Messers^ 
AnfüUung  von  Canälen  und  hohlen  Räumen  mit  Luft  oder 
verschiedenen  gefärbten  Massen,  Gfebrauch  von  Vergrösse- 
rungsgläisern  und  chemischen  Reagentien.  Nur  durch  eigene 
Zerlegung  und  Darstellung  ist  der  Anfänger  im  Stande^ 
sich  eine,  besonders  für  seine  praktischen  Zwecke  genugende 
KenDtoiss  der  Anatomie  zu  erwerben. 

13 
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Die  angewandten  Theile  der  Anatomie  sind  beson- 
ders die  chirurgische  und  die  Anatomie  für  Künstler. 

1}  Die  chirurgische  Anatomie^  welche  man  in  neueren 
Zeiten  auch  zweckmässiger  die  Anatomie  der  Regionen 
nennt;  kann  nur  nach  der  reinen  Anatomie  verstanden  wer- 
den: Für  den  praktischen  Arzt  und  Wundarzt  ist  es  näm- 
lich von  der  grössten  Wichtigkeit  ^  dass  er  die  relativen 
Lagen  der  Organe  in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Kör- 
pers auf  das  Genaueste  kenne;  man  theilt  daher  den  Körper 
nicht  aHein  in  die  Hauptabschnitte:  Kopf;  Brust;  Baoch; 
obere;  untere  Gliedmasen;  sondern  unterscheidet  an  den- 
selben wieder  durch  von  aussen  gezogenen  Linien  eine  An- 
zahl von  Regionen;  und  weist  nun  die  gegenseitige  Lage 
der  inneren  Orgaue  in  ihnen  bei  verschiedenem  Alter;  in 
verschiedenem  Geschlecht  und  in  verschiedenen  Stellungen 
nach;  mit  Berücksichtigung  möglicher  Anomalien;  und  macht 
auf  mögliche  Verletzungen;  Operationen  u.  s.  w.  aufmerk- 
sam; lässt  auch  die  Theile  nach  diesem  Princip  darstellen 
und  auspräpariren. 

2)  Die  Anatomie  für  Künstler.  Die  Kunst  hat  die  Auf- 
gabe; den  Ausdruck;  den  verkörperten  Gedanken  des  Men- 
schen wieder  zu  geben;  darzustellen;  der  Künstler  muss 
daher  eine  genaue  Kenntuiss  derjenigen  Organe  besitzen; 
durch  welche  dieser  Ausdruck  irgend  vermittelt  wird.  Die 
Anatomie  für  Künstler  soll  dies^en  die  Kenntniss  der  Ana- 
tomie beizubringen  suchen;  welche  sie  für  ihre  Kunstdar- 
stellungen bedürfen;  also  Kenntniss  der  äussern  Formen;  der 
Kuocheu;  Muskelii  vorzugsweise. 

Die  älteste  Geschichte  der  Anthropotomie  ist  dunkel. 
Was  sich  in  den  Schriften  der  Chinesen  findet;  ist  noch  un- 
bekannt.  Die  indische  Literatur  besitzt  zwar  mehrere  noch 
ungedruckte  Abhandlungen  über  Anatomie;  sie  sollen  aber 
dem  Sushruta  folgen;  dem  ältesten  Canon  der  Sanskritme- 
diciu;  der  jetzt  gedruckt  ist;  und  in  welchem  sich  ein  Ab- 
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sdinitt  ober  Anatoinre  befindet^  den  ich  indessen  bis  jetat 
noch  nicht  verglichen  habe;  die  englischen  Schriftsteller 
stimnien  indessen  überein^  dass  die  anatomischen  Kenntnisse 
der  Hindus  sehr  gering  wären  ^  weil  ihnen  ihre  Religion 
verbietet^  sich  mit  Zergliederung  zu  beschäftigen^  daher  sich 
denn  neuerlich^  nach  der  £rzahlung  Ainslie's  (Materia  Indioa^ 
vol.  II.  pag.  VII)^  ein  sehr  wissbegieriger  RajavonTanjore  ein 
ans  Elfenbein  verfertigtes  Skelett  aus  England  kommen  Hess. 
Dagegen  führte  bereits  Hirt^)  Stellen  der  Alten  an^ 
aus  dem  sich  zu  ergeben  scheint^  dass  die  Anatomie  i» 
Egypten  schon  im  grauesten  Alterthume  und  zwar  von 
Königen  geübt  worden  sey^  und  Rosellini  ^^}  findet  die  An- 
gabe des  Haneto  und  Eusebius  wahrscheinlich^  dassAthotb^ 
ein  Sohn  des  Königs  Menes^  der  Arzt  war,  länger  als  200O 
Jahre  v.  Chr.  ein  Buch  über  die  Zergliederungskuust  ge- 
schrieben habe. 

.  Im  alten  Griecheulaud  ist  die  Anthropotomie  wohl  noch 
niemals  geübt  worden^  keine  Stelle  der  ächten  Hippocra- 
tisdien  Schriften  liefert  einen  Beweis  davon;  Aristoteles 
klagt  ^  dass  man  so  selten  Gelegenheit  habe^  einmal  die 
inneren  Theile  des  Menseheu  zu  sehen.  Erst  nachdem  die 
Ptolemäer  die  Schule  zu  AlexMidrien  gegründet  hatten, 
Avissen  wir^  dass  daselbst  (wahrsdieinlich  auf  dem  Grund 
alter  egyptiseher  Wissenschaft)  die  menschliche  Anatomie 
blühte^  vor  Allen  werden  uns  Herophilus  (300  v.  Ch.)  und 
Erasistratus  (3^7  v.  Ch.)  als  sehr  eifrige  Anatomen  und 
Urheber  der  wichtigsten  Entdeckungen  genannt.  Man  be- 
wahrte in  Alexandrieu  Skelete  auf ,  die  sonst  nirgends  vor- 
handen gewesen  seyn  müssen^  da  Galen  den  Aeniten  den 
Hath  giebt^  dort  hin  zu  reisen  inn  sie  zu  studiren. —  Galen 


*3  üeber  die  Bildiuig  des  Naekleo  bei  den  Alten.  Abhandl.  der  Akad. 
der  W.  zu  Berlin.  1820  —  ZU 

*J  Montitnenti  del  Bgitto  M.  ator.  f.  p.  20.  21  ii.  M  eiv.  Ilf.  (Pisa.  iSiüf.' 
p.  371.  (Uebrigens  ist  ja  das  Altes  auoll  seli^o  bei  Lauth  Cp<  7.)  zu  lesen. 

13* 
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(geb.  131  n.  Christ.)   aus  Pergamius.  der  Ncbcnbuklcriii   in 
den   Wissenschaften   von   Alexandrien^   studirtc    die  Anfr«» 
tomie  in  Alcxandrien^   hatte  dann   aber  keine   Gelegeuheit 
mehr  sie  zu  üben^   sondern  schrieb  seine  Anatomie    nach 
Affen.    Ihm  wurde  nun   1000  Jahre  lang  in  ganz  Europa 
nachgebetet^  bis  endlich  zuerst  wieder^  wahrscheinlich  ver- 
stohlen^  in  Italien  Leichenöffnungen  gemacht  Avurden,    da 
die  Mönche^  welche  bis  dahin  die  Aerztc  waren  ^  keine  zu 
machen  wagten^  Papst  Bonifacius  VIII.  sie  13U0  ausdrück- 
lich verbot;  und  SixtusIV.  noch  1^182  erklärte ;'  dass  dieses 
ohne  specielle  Erlaubuiss  des  Papstes  nirgends   geschehen 
dürfe ;  Mondini  auch  ausdrücklich  erklärt  ^  er  habe  es  nicht 
gewagt;   den  Kopf  zu  öffnen ^  um   keine  Todsünde   zu  be- 
gehen; indessen  war  es  Mondini,  der  im  Jahre  1315  in  Bo- 
logna zuerst  wieder  die  Anatomie  öffentlich  an  einer  Leiche 
deraonslrirte  *) ;   zugleich  versuchte  um  diese  Zeit  Bernard 
zum  erstenmal  die  Anatomie    durch  3  Abbildungen   zu  er- 
läutern (auf  derBibl.  zu  Leiden  befindlich)  ^  auch  erläuterten 
H.  de  Hermondavilla  und  Bertucius  am  Ende  des  vierzelutcn 
Jahrhunderts  zu  Montpellier   die  Anatomie   nach;  nach  der 
Natur  gezeichneten;  Figuren;  worauf  die  ersten  rohen  Holz« 
schnitte  von  Ketham  1495  und  von  Magnus  Hundt  (-{-  Leip- 
zig 1519)  im  Jahre  1501  folgten.   Die  von  Mondini  heraus* 
gegebene  Anatomie  wurde  nun  das  allgemeine  Corapendium. 
Im  Jalue  1376  erhielt  Montpellier  vom  Papst  und  vom  Her- 
zoge von  Anjou  die  Erlaubuiss ;  jedes  Jahr  einen    hingen 
richteten  Verbrecher  zu  zergliedern;  1488  erhielt  Tübingen 
dieselbe  Erlaubuiss  für  alle  3  Jahre.  Die  Statuten  von  Pa- 
dua  verordneten  nun  schon  jährliche  öffentliche  Demonstra«* 
tioneu;  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhimderts  gab  es 


*)  Unter  der  Hand  wtr  es  doch  wohl  sehon  mehr  geschehen,  dafür 
sprechen  thefln  die   heftigen   Verbote  der  Papste ,  theils  die  Verord- 

*  niing  Kaiser  Friedrich  Ih,  dasa  cm  jeder,  der  Wuudarst  werdcii 
woUo;  fich  im  Zergliedern  geübt  haben  aoUe. 
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8<5hon  anatomische  Theater  zu  Rimi^  Verona^  Padaa  (er^ 
baut  von  Benedetti);  allein  diese  Zerj^liederungen  erstreckten 
sich  nur  auf  das  Oberflächlichste^  ein  Barbier  (die  damals  kaum 
für  ehrlich  galten)  schnitt  den  Leib  mitaeinem  Scheermesser 
auf^  und  der  Professor  demonstrirte  dabei.  Indessen  der 
gegebene  Impuls  führte  zu  raschen  Fortschritten^  die  Scc- 
tionen  wurden  häufiger^  Benedetti  (f  1452)^  Berengar  (be- 
sonders ausgezeichnet  9  f  Ferrara  1550)^  Massa  in  Italien^ 
J.  Dubois  (SylviuS;  f  Paris  1555)^  J.  Winter  von  Ander- 
nach (Guintherus  Antemac.^  f  Strasburg  1374)^  Etienne^ 
J.  Eichmann  aus  Wetter  (Dryander^,  f  Marburg  1560)  *) 
in  Frankreich  und  Deutschland  förderten  die  Wissenschaft. 
Bis  dahin  galt  aber  doch  Galen  als  die  höchste  Auto- 
rität in  der  Anatomie,  dem  man  auf  keine  Weise  zu  wider- 
sprechen wagte,  bis  Vesal  die  Reform  der  Anatomie  be- 
gann. Andreas  Vesal,  aus  einer  berühmten  ärztlichen  Fa- 
milie, in  Brüssel  1514  geboren,  sehr  grundlich  vorge- 
bildet, erwarb  er  sich  in  Löwen  unter  Winter  von  Ander- 
nach ausgezeichnete  Kenntnisse  in  der  griechischen,  arabi- 
schen und  lateinischen  Sprache,  und  eine  grosse  Vorliebe 
für  die  Anatomie,  er  studirte  die  Medicin  in  Paris  unter 
Dubois  (Sylvius)  und  Femel,  stahl  sich  Missethäterleichen 
vom  Richtplatz  mid  madite  Sectionen,  wo  er  konnte;  schon 
in  seinem  adilzehnten  Jahre  machte  er  die  wichtigsten  Eut- 
deekungeu,  in  seinem  dreiundzwanzigsten  war  er  Professor 
in  Padna^  lehrte  zugleich  aber  auch  die  Anatomie  in  Bo- 
logna und  Pisa,  in  seinem  dreissigsten  Jahre  wurde  er  der 
Anatomie  durch  die  Ernennung  zum  Leibarzt  Carls  V.  von 
Spanien  entzogen.  Voll  Geist  und  Kraft  sah  er  bald  die 
Unrichtigkeiten  in  Galens  Anatomie,   trat  mit  jugendlichem 


*)  Er  haue  in  Frankreich  sfudirt  nnd  ivurde  zn  einer  Zeit  mit  dem 
berubmteu  Eun€.  Cordtis  an  die  neu  gcs<irteU  Unlversilit  sa  Mar* 
foiirg;  berufen  nnd  daselbst  zergliederte  er  1ö37  die  erste  menschliche 
Leiche.    Er  war  «itt  eifersöeMiger  Gegner  dea  groisea  Veaal. 
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Feuer  gegen  sie  auF^  und  erbitterte  dadurch  die  alten  Ga- 
lenisten^  kesoaders  seiDen  Lehrer  Dubois^  der  ihn  nur  Ve- 
sanus  naimte^  er  starb  1564  wahrscheinlich  auf  der  Ru<^kehr 
von  einer  Pilgenros^  aus  Jerusalem^  nachdem  er  mehrere 
Jahre  an  Melancholie  gelitten  hatte.  Seine  Epitome  gab 
er  1542,  sein  grosses  Werk  ,,de  corp.  hum.  fabriea^^  1543 
heraus,  und  in  einer  vermehrten,  schöneren  Ausgabe  Basel 
1555.  Mit  Hecht  bewundert  man  die  schönen  Holzschnitte^ 
welche  Calcari,  ein  Schüler  Titians,  gezeichnet  haben  soll. 
Zwar  hatte  Vesal  eigentlich  einen  Vorgänger  an  A.  de  la 
Torre,  Professor  der  Anatomie  zu  Padua,  der  aber  früh 
(1512)  starb,  und  seine  von  Leonardo  da  Vincis  Meister- 
hand gezeichnete  Tafeln  sind  erst  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderte  in  London  wieder  aufgefunden  worden.  Trotz  hef- 
tiger Gegner,  die  seine  etwas  rücksichtslose  Sprache  be- 
sonders vermehrte,  hatte  Vesal  doch  zahlreiche  Freunde, 
Schüler  und  Nachfolger,  die  das  begonnene  Werk  vollenden 
halfen,  dahin  gehörten  in  Italien:  sein  Gehülfe  Reald  Co- 
lumbus,  sein  Zeitgenosse  G.  Faloppia  (f  Padua  1562) ,  sein 
eifersüchtiger  Gegner  Barth.  Eustachi  (f  Rom  1574),  dessen 
erst  hundert  Jahre  später  erschienene  Kupfertafeln  noch  2Ü0 
Jahre  später  der  grosse  Aibin  für  die  besten  erklärte  u.  m. 
Andere,  in-  Deutschland  besonders  sein  Freund  L.  Fuchs 
(fTübingen  1566),  der  Schüler  Faloppias  und  Eustachis 
V.  Coyter  (f  1576)  u«  A.,  in  Frankreich  Rondelet  (f  Mont- 
pellier 1566),  Cabrol  (Montp),  in  Dänemark  Th.  Bartholin 
(f  1629).  Diesen  grossen  Entdeckern  des  sediszehnten 
Jahrhunderts  reihen  sich  besonders  im  achtzehnten  an:  B. 
S.  Albin  (eigentlich  Weiss,  f  Lcyden  177D),  dessen  sorg- 
faltige Beschreibungen  und  von  dem  ausgezeichneten  Maler 
Wandelaer  gezeichnete  Tafeln  noch  unübertroffene  Muster 
sind,  S.  Th.  von  Sömmering  (f  1880),  Vicq.  d'Azyr  (f  17M); 
der  geniale  Anatom  und  Künstler  P.  Camper  if  1789),  A. 
Scarpa  <t  1881),  der  geistreiche  J.  Hunter  (f  1983),  X. 
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ftichat  (f  i80S);   Ch.  Reil  (f  Halle  1819)^  Ae  Meckel 

CGrossvater^  Sohn  und  Enkel)^  durch  welche  die  neueste 

Zeit  eingeleitet  wurde. 
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Die  Anatomie  bildet^  wie  wir  sehen  werden,  die  Basis 
alles  ärztlichen  Wissens^  und  es  zweifelt  heut  zu  Tage 
kein  vernünftiger  und  gehörig  gebildeter  Arzt  mehr^  dass 
die  Kenntniss  derselben  gar  nicht  umfassend  genüge  gar 
nicht  genug  in  das  Einzelne  und  Feinste  eingehend  seyn 
kann.  Der  Studirende  muss  daher  auch  eine  lange  Zeit  auf 
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die  Einübung  derselben  verwenden^  denn  eine  U#s  theore* 
tische  Kenntniss  nützt  ibm  nichts,  er  muss  sie  duri^h  eigene 
praktische  Aosarbei^ung  kennen  lernen;  darauf  mtiss  der  An- 
fänger früh  hingewiesen  werden;  ich  habe  datier  meinen 
Schülern  auch  immer  sogleich  im  ersten  Vierteljahre  die 
Theile,  die  ich  ihnen  demonstrirte ,  auch  prakti^ich  ausar* 
beiten  lassen;  deim  nur  wenn  sie  früh  anfangen/ haben  sie 
Zeit  genug  zur  Einübung,  und  gewöhnen  sich  die  Organe 
in  der  Einbildungskraft,  und  ja  nicht,  wie  es  früher  so  ge* 
wohnlich  geschah,  im  Gedachtniss  als  Namen  fest  zu  halten. 
Ausgezeiclmeten  Schülern ,  die  länger  studiren  konnten  und 
wollten,  habe  ich  wohl,  und  sicher  zu  ihrem  Vortheile,  wie 
auch  der  franzpsische  Studieuplan  vor;schreibt,  die  Anthro- 
potomie  nach  der  Zootomie  hören  lassen,  bekannt  mit  der  Be- 
deu  tung  und  Entwickelung  der  Organe  im  Thierreichefaisston 
sie  sie  immer  mit  viel  mßhr  Geist  und  Interesse  auf,  und  machten 
raschere  Fortschritte;  aber  bei  einer  kürzeren  Studienzeit 
und  bei  geringerem  Fleisse,  also  bei  der  grossen  Mehrzahl, 
wird  es  vor  der  Hand  (denn  e;s  wird  anders  werden) 
wohl  noch  zweckmiussiger  bleiben,  dass  das  Studium  der 
Aijtatoniie  gleich  in  den  ersten  Semestern  neben  den  übrigen 
Naturwissenschaften  beginne ;  der  theoretische  Vortrag 
kann  in  zwei  Semestern  vollendet  w^erden,  dann  oder  da- 
neben muss  aber  der  Studirende  w^enigstens  ein  ganzes 
Jahr  lang  wenigstens  tÄgUch  3  bis  4  Stunden  nuf  die  Aus- 
arbeitung der  reinen  Anatomie  verwenden  ^  mu$<s  sich  eine 
gehörige  Anzahl  Präparate  anfertigen  und  si^  sich  aufbe- 
wi^hren,  um  sie  sich  immer  wieder  vor  die  Augtio  xu  brin«* 
gen,  dann  muss  er  wenigstens  ein,  wo  möglich  zwei  Se- 
mester auf  die  Ausarbeitung  der  Regionen  verwenden,  wenn 
er  sich  für  seine  folgenden  pruktischen  Zwecke  gehörig 
ausbilden  will.  Man  kann  in  diesen  Anforderungen  gar 
nicht  streng  genug  seyn,  um  so  mehr,  da  dieser  Zweig 
gar  keine  besonderen  geistigen  Talente  voraussetzt,  sondern 
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ein  jeder  durch  Fleuss^  auch  bei  ganz  mittelmissigen  Ta« 
lenten^  sich  die  uöthigen  Kenntnisse  erwerben  kann.  Dass 
es  den  anatomischen  Anstalten  nicht  an  der  Menge,  guter 
Leichen  fehle^  muss  die  erste  Sorge  des  Staats  seyn;  der 
Studirende  muss  gleich  an  grosse  Ordnung  und  eigensinnige 
Genauigkeit  im  Arbeiten  gewöhnt  werden.  Ich  bin  immer 
sehr  streng  in  dieser  Beziehung  gewesen^  aber  eine  grosse 
Anzahl  von  Schülern  weisis  es  mir  auch  noch  Dank;  so  wie 

0 

man  in  solchen  Anstalten  Unordnung  und  Unreinlichkeit 
einreisseu  lässt^  ist  aller  Nutzen  derselben  verloren.  Ich 
muss  es  noch  einmal  wiederholen:  die  Anatomie  ist  die 
sichere  Basis  der  Medicin^  ohne  vollständige  Kenntniss  der- 
selben soll  der  Studirende  von  Rechts  wegen  ^  wie  auch 
der  französische  und  österreichische  Studieuplan  vorschreiben^ 
gar  nicht  zu  den  mediciuischen  Vorlesungen  zugelassen 
werden^  er  hört  sie  ohne  Nutzen.  Es  ist  in  der  Medicin 
ganz  anders^  als  in  der  Theologie  oder  Rechtswissenschaft^ 
wo  gar  Manches  früher  Versäumte  später  nachgeholt  wer- 
.  den  kann^  der  Mediciner  dagegen  holt  nichts  nach^  wenn 
er  den  Grundstein  nicht  gelegt  hat^  gar  nichts;  wenn  er 
die  ersten  Jahre  faul  war^  so  mag  er  nur  geduldig  von 
vorn  anfangen^  wenn  er  wirklich  etwas  lernen  will. 

II.    \oxi  der  Anthropochemie. 

Die  Anthropochemie  ist  noch  so  unvollkommen^  wie  die 
ganze  Zoochemie.  Wir  besitzen  in  dieser  Wissenschaft 
kaum  ein  paar  Anhaltspunkte^  Alles  ist  schwankend  und 
unsicher;  um  so  mehr  ist  es  zu  beklagen^  dass  sich  so  vieles 
Unwahre ;  oder  doch  nur  Halbwahre^  den  Weg  in  die  Phy- 
siologie und  in  die  Pathologie^  und  voKends  gar  in  die 
Pharmakodynamik  gebahnt  hat!  Möge  wenigstens  bald  ein 
siehtender  Geist  das  viele  Unkraut  amnrotten.  Was  dem 
l^udirenden  davon  zu  wissen  uöthig  ist^  wird  ihm  in  der 
allgemeinen  organischen  Chemie  mttgetheilt. 
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III.    Von  der  Anthroponomie. 

Die  Anthroponomie^  menschliche  Physiologie^  auch 
Physiologie  schlechthin  genannt  (weil  man  die  Zoonomie 
nicht  besonders  vorträgt)^  ist  die  Lehre  von  den  Erschei- 
nungen und  Gesetzen  des  Menschenlebens. 

Der  Mensch  ist  aber  das  zusammengesetzteste  organi- 
sche Wesen  ^  und  steht  als  höchste  Entwickelung  an  der 
Spitze  der  irdischen  Schöpfung:  Es  leuchtet  daher  eiu^ 
worauf  schon  im  Vorigen  wiederholt  aufmerksam  gemacht 
wurde^  dass  das  menschliche  Leben  nur  von  dem  richtig  auf- 
gcfasst  werden  könne;  welcher  sich  eine  genügende  Kenntniss 
des  pflanzlichen  und  thierischen  Lebens  verschafft  hat;  die 
Physiologie  ist  der  Schlus^steiu  der  naturwissenschaftlichen 
Studien  des  Arztes;  sie  betrachtet  die  Lebenserscheinun- 
gen des  Menschen ;  und  sucht;  gestützt  auf  die  allgemeinen 
Gesetze  der  Physik  und  Chemie^  mit  Benutzung  aller  That- 
sacheu;  welche  ihr  die  Phytologie^  Zoologie  und  Anthro- 
potomie  bieten  ^  auf  den  Grund  und  das  Wesen  der  Er- 
scheinungen zu  schliesseU;  wo  denn  freilich  die  Entwicke- 
lungsperiode  der  Wissenschaft^  und  der  endliche  Verstand 
dem  sehnenden  Geiste  Grenzen  setzen ^  jenseits  welcher 
ihm  nur  Ahnungen  dämmern.  Wenn  die  Physiologen  vor  ein 
paar  •Jahrzehnten  auf  den  Abweg  geriethen,  eine  Wissen- 
schaft ,  welche  nur  auf  der  Basis  der  Beobachtung  und  Er- 
fahrung construirt  werden  kann^  auf  speculative  Weise 
schaffen  zu  wollen ^  so  trifft  man  jetzt  häufig  genug  auf 
Lehrbücher,  welche  gar  keine  Physiologie  enthalten^  son- 
dern nur  mit  jenen  Lehrsätzen  aus  der  Phytologie,  Zoolo- 
gie,  Anthropotomie  und  genetischen  Anatomie,  oft  sogar  aus 
der  Physik  und  Chemie  angefüllt  sind,  welche  nur  ihre 
Basis  bilden,  und  nur  als  BoAveise  vorausgesetzt  werden 
sollen,  deren  Abhandlung  aber  gar  nicht  in  die  Physiologie 
gehört.  Doch  wir  wollen  später  einen  Blick  auf  diese  ver- 


schiedenen  Bearbeitungen  der  Physiologie  werfen   und  uns 
jßtsst  zu  0in^r  DarstcHung  ihres  Inhaltes  wenden, 

Ist  der  Mensch  nach  seinen  allgemeinen  Lebe^enschei- 
lymgen  Thier^  so  müssen  wir  ^uch  bei  ihm  die  in  derZoo- 
nomie  erwähnten  thierischen  LebßQserscheinu^gen  wieder 
finden ;  die  Physiologie  hat  nur  nachzuweisen^  wie  sie  in 
ihm  modificirt  sind;  und  wie  ihre  harmonische  Entwickc- 
hing  eben  das  n^enschliche  Lebßn  bildet. 

In  Beziehung  auf  die  Assimilation  bemerken  wir 
zuerst;  dass  der  Mensch  sich  im  Allgemeinen  von  viel  ver« 
schiedenartigeren  Nahrungsmitteln^  vegetabilischen  und  ani- 
malischen ^  nälirt;  als  das  Thier^  und  da;ss  er  in  dieser  Be- 
ziehung ein  grösseres  Gewölinungsvermögen  besitzt;  als 
irgend  ein  Thier;  dieses  Vermögen;  die  verschiedenartigsten 
Stoffe  mit  Leichtigkeit  in  seinen  Körper  umzuwandeln;  ist 
allerdings  als  ein  Vorzug  vor  TlüereU;  und  als  eine  Stei-^ 
gerung  des  Assimilatipnsvermögens  ^u  betrachten;  sonst 
zeigt  sich  in  diesem  Prozesse  kein  wesentlicher  Un- 
terschied vor  dem  der  ThierC;  besonders  beachtenswerth 
ist  nur  die  strengere  Abhängigkeit  desselben  von  den  Cen- 
tren des  Nervensystems;  das  Sensiblerw^rden  desselben; 
dieses  ?eigt  sich  schon  in  der  Entwickelung  der  Zunge 
zuin  feinen  Sinnorgan ;  was  in  kein^m  andern  Thiere  der 
Fall  ist;  diese  prüfen  ihre  Nahrung  durph  andere  Sinne^ 
und  oft  durch  Organe;  die  andere  Nerven  erhalten;  es 
z^igt  sich  in  dem  grossen  Einflüsse;  welchen  die  Verrieb- 
lungen  des  Magens  auf  den  Geist  übeu;  so  wie  auf  das 
ganze  Leben;  bei  Versuchen  ertragen  Thiere  grosse  Ver- 
letzungen desselben;  von  denen  jeder  Arzt  einsieht;  dass 
es  in  dem  JUenschen  nie  der  Fall  seyn  konnt^. 

Auch  in  Beziehung  auf  den Excr et ionsprocess  unter- 
scheidet sich  der  Mensch;  wenn  gleich  im  Einzelnen  seine 
höhere  Entwickelun|^  nachgewieseo  werden  kann;  doch 
nicht  wesentlich  von  den  Thieren;  die  Haut  bietet  hier  die 
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auffallimdsten  Differenzen  dar^  sie  hört  in  ihm  fast  ganz 
auf^  dem  Bewegungssysteme  anzugehören ,  der  in  den  Sau- 
gethieren  noch,  starke  Hautmuskel  verschwindet  bis  auf 
Spuren^  di^  Waffen  und  natürlichen  Bekleidungen  verschwin- 
«len  auf  ihr^  sie  wird  zum  feinen  Gefühlsorgan ^  und  der 
Mensch  auf  künstliche  Bekleidung  und  Bewaffnung  hingp- 
wiesen. 

Nicht  melu  wesentlich  ist  die  Differenz  in  der  Fort- 
pflanzung; auch  hier  findet  nur  eine  grössere  Unterord- 
nung unter  das  höhere  Nervensystem  und  eine  Veredlung 
des  Triebes  statt.  Die  Entwickeluuo:  des  Menschen  ist 
die  langsamste  unter  allen  Thieren^  und  wesentlicher ^  als 
in  irgend  einej*  Thierart  von  der  Geselligkeit  abhängig. 

Desto  grösser  sind  die  Verschiedenheiten  in  den  thieri- 
schen  Verrichtungen. 

Die  liöhere  Entwickelung  der  Innervation  ist  hier 
schon  im  Materiellen  klar  genug  bezeichnet:  Das  Gehirn^ 
welches  die  Werkstätte  ist;  in  w^elcher  die  höhern  geisti- 
gen Verrichtungen  vorgehen,  ist  in  dem  Menschen  ausser^ 
ordentlich  viel  grösser ,  als  in  allen  Thieren,  auch  den  men- 
schenähnlichsten,  und  zwar  nicht  allein  im  Verhältniss  zum 
Körper,  sondern  auch  besonders  im  Verhältniss  zum  Rücken- 
mark un4  zu  den  Nerven,  die  als  niedere  Organe  im  Thiere 
so  dick^  wie  in  dem  Menschen  sind ;  die  menschlichen  Sinn- 
ojgai^e  sind  in  ihrem  relativen  Verhältnisse  gleichmässiger, 
und  die  einzelnen  sind  zu  mannigfaltigeren  Actionen  ent- 
wickelt, als  die  thierischen.  —  Das,  was  früher  über  die 
Innervation  im  Allgemeinen  in  den  Thieren  schon  gesagt 
w^rde  (oben  S.  133)  vorausgesetzt,  können  wir  folgende 
allgemeine  Ansicht  von  dem  Siimen-  und  Geistesleben  des 
Menschjpn  geben:  ^) 


*)  Wörllich   aus    meinen-  Annierknngen  zur  Ufftg^endiescben  Physiologie. 
Ciaenach.  ISU. 
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Dem  Organismus^  in  sofern  er  empfindet;  schreiben 
wir  Sinn  zu^  und  die  äusseren  Einflüsse ^  insofern  sieden 
Sinn  in  Thätigkeit  setzen  ^  nennen  wir  Sinnenreize. 

Bei  der  Einwirkung  des  Sinnenreizes  ^  z.  B.  des  Lichts^ 
des  Schalls  u.  s.  w.  auf  unsern  Organismus  ^  wird  nicht 
etwa  dieser  Reiz  unmittelbar  empfunden  ^  sondern  die  Em- 
pfindung entsteht  aus  der  Wecliselwirkung  des  Reizes  mit 
unserm  Organismus  oder  dem  betreffenden  Sinnorgan.  Die 
Empfindung  ist  also  ein  wesentlich  subjectiver  Lebeus- 
process;  wir  schliessen  aus  ihm  auf  die  ihn  her\^ornifen- 
den  Einflüsse ;  und  erlangen  so  objective  Kenntnisse. 

Das  Sinnensystem  ist  ein  Ganzes,  welches  sich  ge- 
wissermassen  nach  verschiedenen  Richtungen  entfaltet  ^  aus- 
gebreitet hat.  Die  Zahl  dieser  Richtungen  ^  die  Zahl  der 
Sinne  ist  aber  eine  nothwendig  bestimmte.  Der  Mensch^ 
wie  jeder  thierische  Organismus ^  hat  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Weltganzen  entwickelt;  in  so  vielen  Richtun- 
gen dieses  auf  den  Menschen  einwirkte  ^  in  eben  so  vielen 
musste  dieser  reagiren.  Sinne  und  Sinuengegenstände  ent- 
wickeln sich  im  relativen  Gegensatze;  daher  finden  wir  in 
den  Sinnenfunctionen  die  Weltfunktionen  nieder. 

Die  Sinnenobjecte^  z.  B.  Licht ^  Schall  ^  wirken  auf  un- 
sern ganzen  Organismus  gleich  ^  aber  nur  einzelne  Organe 
des  Sinns  sind  ihnen  analog  gebildet  und  koimen  so  reagi- 
ren ^  dass  wir  die  Qualität  d©r  Objecte  erkennen:  aber  ih- 
rer Eigenthümlichkeit  gemäss  reagiren  sie^  es  mag  ein  Ob« 
ject  einwirken ;  welches  da  wolle.  Das  Licht  mag  immer- 
hin auf  alle  Nervenausbreitungen  wirken  und  immerhin  Bil- 
der bilden^  es  wird  doch  keine  Wahrnehmung  des  Lichtes 
erfolgen ;  als  nur  im  Auge.  Der  Schall  mag  auf  Retina, 
Nase,  Zunge  wirken,  er  wird  nicht  wahrgenommen.  Das 
Auge  aber  leuchtet,  wenn  es  auch  anstatt  des  Lichtes  von 
Blut,  Druck,  Elektricität  gereizt  wird.  Das  Ohr  tönt,  wenn 
es  auch   anstatt  des  Schalls  von  Blut,  Stoss  u.  s.  w.  ge^ 
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reizt  wird*  Allerdings  sind  aber  die  den  Objecten  enige- 
gengebildeten  Sinnorgane  sa  gebaut  und  gestellt;  dass  sie 
fast  alldn  von  dem  Urnen  homologen  Reize  getroffen  wer- 
den. Auch  innere  Reize  rufen  daher  Bilder  hervor;  auch 
die  Bilder  der  Einbildungskraft  wurzeln  in  ihrem  Sinnorgaue; 
daher  sdmierzt  uns  das  Auge  nach  Träumen  von  stark 
leuchtenden  (Gegenständen  ^  und  das  Ohr  ist  ermattet  ^  wenn 
der  Traum  seine  Objecto  betraf. 

Als  die  niederste  Form  der  Empfindung  kömieu  wir 
uns  eine,  subjeetive  Veränderung  unsres  Organismus  den- 
ken y  mit  welcher  aber  keine  Erkenntniss  der  Qualität  (ja 
anfangs  nicht  einmal  der  Aeusserliehkeit)  des  einwirkenden 
Objects  gegeben  ist ;  eine  solche  beziehungslose  Empfindung 
kann  mis  nur  das  Gefühl  von  Lust  und  Unlust  verschafien. 
Dass  der  Mensch  vor  der  Geburt  nur  solche  Empfindungen 
habe,  ist  wahrscheinlich;  dass  wir  aber  auch  im  späteren 
Alter  noch  ähnliche  Empfindungen  haben^  und  zwar  fast 
immer^  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Wir  nennen  diese  Form 
der  Empfindung  Gemeiugefühl^  und  glauben  wohl  mit 
Recht^  dass  es  die  eigentliche  Grundlage  aller  unsrer  Shi- 
Benempfindungen  ist^  gleichsam  der  Indifiereuzpunkt  dersel- 
ben^ aus  dem  sich  durch  Scheidung  alle  entwickelt  haben. 
Im  gewöhnlielien  vollkommen  gesunden  Zustande  erhalten 
wir  von  der  Thätigkeit  der  Organe  unsers  Organismus 
keine  andre  Empfindung;  als  solche  gegenstandlose  Rüh- 
rungen des  G^meingefühls ;  sobald  aber  Verstimmungen  in 
der  Lebensthätigkeit  eintreten  ^  ist  es  kein  so  rein  subjecti- 
ves  Gefühl  mehr^  sondern  unser  Vorstellungsvermögen  ver- 
gleicht dann  die  gehabten  Rülirungen  mit  denen  der  .äixssem 
Sinne ;  und  besonders  des  Tastsinns  ^  was  bei  den  verschie- 
denen Arten  des  Schmerzes  sehr  deutlich  ist.  —  Wenn  mit 
dem  Gemeiugefuhl  nicht  allein  eine  Umstimmung  der  Snb- 
jectivität  (Lust^  Unlust  u.  s.  w.)  eintritt  ^  sondern  erkannt 
w4rd;  dass  es  ein  Ffemdes^  Aeussefes  ist^  was  uns  afftcirt^ 

14* 
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so  Mfioen  wir  das  Gemeingerähl.  auch  Gefühl^  Fixhlsiaff, 
allgeineiaQii  Haatsioo^  der  also  eine  ^Steigerung  des 
Gemeiugeföbls  ist^  indem  ans  der  sahjeotirea  Umfitimmniig 
die  Gegenwart  eines  äusseren  Objects^  ii-emi  gleich  nur  iu 
seiuen  allgemeinsten  Etgenschafteii  (Schwere^  donsistetu^ 
Wärme}  erkannt  wird.  Er  ist  über  die  gaio»  äussere  Fla* 
che  des  Köqpers^  die  v»a  äussern  Objecte»  gerührt  werden 
kann^  verbreitet. 

Dem  Gefühl  zunächst  verwandt  und  nur  eine  Steige- 
rung desselben  (durch  willkürritche^  active  Anwendung  des.- 
selben)  ist  der  Tastsinn.  Durch  iltn  erkennen  wir  nun 
nicht  mehr  bloss  eine  vage  Objectivität^  seodem  wir  erken«» 
neu  die  Materie  als  RaumerfüUendes^  Festes,  Begrenztes^ 
ihrer  Quantität  nach.  Indem  wir  durdi  ihn  die  räumlichen 
VerhälUttisse^  die  mechanischen  Eigenschaften  der  Objecte 
erkennen  4  giefot  er  uns  die  sicherste  Ueberzeugung  von  un- 
serem getrennten  Seyn  im  Räume.  Wie  wir  mechanische 
Eigensdiafiten  durch  ihn  erkennen^  so  ist  er  audi  meeha-? 
nisch  thätig^  indem  wir  mechaniseli  auf  die  Körper  durch 
das  Tastwerkzeug  einwirken.  —  Es  müssen  die  Objecte 
lange  Zeit  auf  ihn  einwirken^  wenn  Wahrnehmungen  er- 
folgen sollen ;  und  nur  durch  unmittelbare  materielle-  Beruh-* 
rung  ist  er  thätig;  er  ist  also  durdi  Hanm  tmd  Zeit  sehr 
beschränkt. 

Wieder  als  eine  Steigerung  des  Tastsinns  erscheint 
uns  der  Geschmack.  Seine  Yem^andsdiaftmit  dem  Tast- 
sinn bekunden  noch :  ausser  der  ^  bereits  von  Alb  in  erkann- 
ten^ Aehnlichkeit  des  Baues  seines  Organs^  die  aotiven 
meckamischen  Einwirkungen  desselbein  auf  seine  Objecte; 
doch  fasst  er  nicht  soiiwhl  die  äussere  Gestall  der  Materie 
auf  (obgleich  auch  dieses  nächst  der  Hand  kein  Organ  bes- 
ser vermag^  als  die  Zunge)  ^  als  das  chemisdie  Wesen 
derselben^  die  Mischung^  das  VerhäUiilss  ihrer  Elemente; 
er  ist  aber  nMrhr  Bubjectiv^  als  der  TiKStsimi;   und  schliesst 
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mebr  dorn  Gefuiii  moy  indem  er  didlfischiing  derNah^ 
mag  efkeimt^  in  sofern  sie  zur  Mischung  nnsres  Körpers 
passt.  Aus  der  AehnHchkeit  des  Baues  der  Zungenpapil- 
len mit  den  DämzoUen  hat  bereits  Treviranns  auf  eine 
Aehnlichkeit  der  Thätigkeit  beider  geschlossen.  Indem  er 
nur  auf  das  ^Gelöste  ^  mit  (qualitativ  nach  den  Substanzen 
verschieden^?  Speidiel  gemischte  wirkt ^  scheint  er  selbst 
chemisch  einzuwirken  ^  wie  er  das  Chemische  erkannt.  Auch 
er  bedarf  einer  langen  Zeit  der  Einwirkung  der  Objecto^ 
doch  keiner  so  langen  ^  als  der  Tastsinn ;  und  da  er  auf  das 
Flüssige^  leichter  Bewegliche  wirkt ^  so  ist  auch  seine  Wir- 
kungsspliäre  im  Raiune  grösser. 

Der  Geruch  unterscheidet  sich  von  dem  Geschmack 
zwar  sehr  dadurch^  dass  er  durchaus  passiv  ist  und  nur 
wenig  frei  thätig  auf  seine  Objecte  einzuilirken  im  Staude 
ist;  aber  wie  der  Gesoluinaek  ist  er  mehr  sufojectlv^  als 
objeotiv.  Dor^h  ihn  erkemien  wir  das  chemusche  Verhält- 
niss  des  GMartigen^  welches  wir  athmen.  Aus  der  Aehn- 
lichkeit des  Baues  (besonders  in  manöhen  Thierclassen) 
mit  dem  Bau  der  Respirationsorgane  hat  schon  Trevira- 
nns auf  eine  Aehnlichkeit  der  Verrichtung  geschlossen. 
•Da  er  durch  das  leiditer  bewe^iche  Gasartige  wirkt  ^  so 
bedarf  er  einer  kürzeren  Einwirkung  der  Objecte^  und  er 
hat  eine  viel  ausgedehntere  Wirkungssphäre;  er  ist  also 
weniger^  als  die  vorigen  Sinne  beschränkt  durch  Zeit  und 
Raum. 

Das    Gehör    verräth    seine    Ver>vandschaft  mit    dem 

•  Tastsinn    weniger   auf  den  häieren^  als   auf  den  niederen 

.Stufen  des   Thierreicfas^    wo    sie  nicht  zu  verkennen   ist. 

.Das  Gehör  mnmit  passiv  die  Eindrücke  auf  und  wirkt  dem 

Gefühl  gleich  subjcctive  Umstimmung^  und  verschafft  uns 

sehr  wenig  objective  Kenntniss.    Durch  das  Geliör  nehmen 

wir  die  zeitliohe  Veränderung  der  Materie  wahr.'    Wie  wir 

uns    durch  dasselbe  den  Schall ^    die  Regung  oder  innere 
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Bewegung  der  Körper  aaeigiieü  ^  so  ist  sein  in  und  mit  den 
Centralorgauen  des  Bewegungssystems  sich  entwickelndes 
Organ  selbst  auch  durch  Bewegung  thätig.  Durch  Zeit 
und  Raum  ist  dieser  Sinn  viel  weniger  beschränkt^  als  die 
vorerwähnten. 

Das  Auge  ist  thätig  durch  Lichtaction;  das  Licht  ist 
aber  die  innigste  gegenseitige  Beziehung  der  Materie.  Das 
Gesicht  ist  activ^  und  durch  das  Sehen  erlangen  wir  die 
ausgebreitetste  objective  Erkenntniss.  Es  wirkt  durch  den 
weitesten  Raum  in  der  kürzesten  Zeit. 

Während  sich  in  dem  Menschen  eine  grosse  Gleich- 
mässigkeit  in  der  Entwickelung  aller  Sinne  zeigt ^  finden 
wir  in  den  Thieren  gewöhnlich  nur  Einen  Sinn  Vorzugs  weis 
ausgebildet  und  diesen  oft  wieder  nur  in  Einer  Beziehung. 
Solche  einzelne  geschärfte  Sinne  sowohl^  als  der  allgemeine 
Sinn^  werden  aber  nie  einen  vollkommenen  Ersatz  für  we- 
niger entwickelte  Sinne  geben  können.  Diese  einzelnen^ 
einseitigen  Schärfungen  des  Thiersinns  führen  schneller^ 
bestimmter  und  nfoth wendig  gewisse  den  gehabten  Em- 
pfindungen entsprechende  Handlungen  herbei^  während  die- 
ses bei  dem  freien  Menschen  viel  weniger  der  Fall  ist.  Bei 
den  Thieren  stehen  ihre  Empfindungen  fast  nur  in  Bezie- 
hung zu  ihrem  organischen  Leben. 

Die  Sinne  zerfallen  in  passive  und  aktive.  Ein 
ganz  passives  Aufnehmen  findet  freilich^  wie  wir  gesehen 
haben ^  bei  keiner  Sinnenaction  Statt;  sondern  alle  reagiren 
selbstthätig;  aber  bei  den  Sinnen  ^  die  wir  active  nennen^ 
erkennen  wir  doch  mehr  die  Selbstbestimmung  des  Orga- 
nismus ^  sich  freithätig  den  Objecten  entgegenzuwenden. 
Active  Sinne  sind:  Tastsinn^  Geschmack  und  Gesicht. 
Die  activen  Sinne  sind  die  Verräther  uusrer  Seelenthätig- 
keit;  das  Auge  lässt  uns  ini  Innern  des  Menschen  lesen, 
die  Hand  verräth  uns  seinen  Willen,  die  Zunge  verkündet 
ihn  in  Worten.    Ihrer  Bestimmung  gemäss  sind  alle  activen 
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Sianoi^ane  leicbt  beweglich  und  aus  dem  Körper  gleichsam 
voi^estrcckt^  den  Obj>cleii zugewendet.  Passive  Sinne  sind: 
Geruch  und  Geliör.  Durch  sie  dringt  sich  uns  die  Na- 
tur^ oft  ganz  gegen  unsern  Willen^  auf.  Ihre  Organe  sind 
unbeweglich  und  in  das  Innere  des  Organismus  zurückge* 
zogen. 

Die    aetiven    Sinne   sind  Raumsinn e^    die   passiven 
Zeitsinne,     Nur  durch  Bewegung  gelangen   wir  zu  den 
Begriffen  von  Raum  und  Zeit.    Bei  den  aetiven  Sinnen  wird 
uusre   Thätigkeit  gehemmt  durch   die   raumerfüUcnden  Ob- 
jecto;  wir  erkennen  sie   auf  diese  Art  als  neben  einander 
existirend.     Durch  Getast^  Geschmack  und  Gesicht  erken- 
nen wir  das  Bestehende^   Räumliche^  Leibliche;  durch  den 
Tastsinn   erkennen  wir  unmittelbar  die  mathematische  Ge- 
stalt der  Körper;    durch  den  Geschmack  die  innere  Anord- 
nung  der  Molecule    oder  das  chemische  Wesen;  im  Auge 
ist  gleichsam  Vereinigung  von  Zeit-  und  Raum-Sinn^  in- 
dem Gestalt   und  Farbe   durch  die  selbstthätig  aufgefasste 
Bewegung  des  Lichts  erkannt  wird.  —  Die  passiven  Sinne 
dagegen   erkennen  nicht  das  Leibliche  selbst^  sondern  die 
Veränderungen    desselben^  durch  sie  dringen   sich   uns  die 
nach  einander  erfolgenden  Zustände  oder  Thätigkeiten  auf. 
Durch  den  Geruch  erkennen  wir  die  Gegenwart  eines  Thä- 
tigeU;   Ausdünstenden;   durch  das  Gehör  erkennen  wir  eine 
gewesene  Thätigkeit^  denn  der  Schall  ist  Folge  derselben. 

Die  Sinneuempfindung  ist  zwar  durchaus  subjectiv; 
allein  bei  den  passiven  Sinnen  überwiegt  diese  subjective 
Umstimmung  sehr  bedeutend^  während  die  aetiven  uns  mehr 
objective  Kenntniss  verschaffen;  wir  pflegen  daher  wohl 
auch  die  letzteren  objective^  die  ersteren  subjective 
Sinne  zu  nennen.  Einige  Aufmerksamkeit  auf  unsre  Em- 
pfindungen lässt  uns  über  diese  Differenz  der  Sinne  nicht 
im  Zweifel  Der  subjective  Geruchsinn  lässt  uns  oft 
ganz  bewustlos;  oder  giebt  uns  sehr  unvollkommene  Vor-* 
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Stellungen  der  Objecte;  aber  mächtig  wirkt  er  auf  die  all- 
gemeine Stimmmig  unsrer  Seele;  Gerüche  wecken  die  Ner- 
Venthätigkeit  im  plastischen  Leben  ^  bewirken  Beschleuni- 
gung des  Kreislaufes^  regen  den  Geschlechtstrieb  auf,  füh- 
ren Gongest ionen  herbei^  die  gefährlich  werden,  sie  besei- 
tigen Krämpfe,  Ohnmächten  u.  s.  w.  Der  Schnupftabak 
erheitert,  erregt  die  Phantasie  und  macht  zum  Denken  auf-^ 
gelegt;  daher  suchen  ihn  Geisteskranke  so  gierig,  daher 
missbrauchen  ihn  Gelehrte  so  oft;  athmet  man  frisch  durch 
die  Nase,  so  fühlt  man  sich  heiter  und  zum  Denken  auf- 
gelegt; bei  verstopfter  Nase  und  Athmen  durch  den  Mund 
wird  man  trag  und  stumpf.  JBine  ähnliche  Wirkung  auf  die 
Seclenstimmung  hat  das  Gehör,  die  Stimme  hat  eine  assi- 
milirende  Kraft,  die  schönste  Rede  gelesen,  lässt  kalt,  ge- 
sprochen, reisst  sie  die  Zuhörer  zum  Enthusiasmus  fort; 
die  Musik  führt  nicht  zu  Vorstellungen,  im  Gegeuth^U  sie 
macht  sie  dunkler;  aber  nichts  mächtiger,  als  sie,  stimmt 
die  Seele  in  ihrer  Art.  —  Ganz  anders  verhalten  sich  die 
objectiven  Sinne:  beim  Tasten  spannt  sich  unsere  Auf- 
merksamkeit, es  fordert  zur  Thätigkeit  auf,  die  Vorstellun- 
gen erhellen  sich,  wir  ketten  uns  an  die  Objecte.  Das 
Schmecken  ist  ein  Prüfen  und  Vergleichen  der  Objecte, 
hei  deren  Erkennen  sich  unser  Urtheil  übt.  Der  Gesichts- 
sinn aber  fässt  die  Objecte  in  ihrem  innersten  Wesen  auf 
und  giebt  uns  die  tiefste  und  ausgebreitetsto  Keuntniss. 

Jeder  Sinn  ist  zwar  für  ein  vollkommneres  Seelenleben 
unentbehrlich;  jedoch  stehen  Tastsinn,  Geschmack  und  Ge- 
ruch mehr  in  Beziehung  zu  unsrem  niedem  organischem 
Leben,  und  ihre  Organe  zeigen  sich  weniger  aus  der  Ma- 
terie des  Körpers  hervorgehoben,  sie  sind  relativ  unvell- 
kommner  gebildet;  man  nennt  sie  daher  auch  niedere 
Sinne  im  Gegensatz  zu  Gehör  und  Gesicht,  die  man  als 
höhere  bezeichnet,  weil  sie  in  der  nächsten  Beziehung  za 
unsrem  Seelenleben  stehen. 
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Das  durch  die  Sinnenthäligkeit  aufgenonmuHie  wird  in 
dem  Gehirn  weiter  aücigebfldet;  wir  unterscheiden  eihe  do{H' 
pelte  Richtung  der  Thätigkeit  der  Seele;  eine  aufnebncnde; 
die  wir  mit  dem  Namen  Erkennt niss vermögen  oder 
Geist  belegen^  eine  rückwirkende;  welche  wir  Trieb 
und  Wille  nennen. 

Von  de  m  Geiste:  Der  Anfang  der  Erkcnutniss  liegt  iu 
der  Empfindung;  die  Seele  vermag  sie  höher  auszubilden 
ohne  dftss  sie  dazu  etwa  besonderer  Kräfte  oder  soge- 
naimte  Geistes  vermögen  bedürfte.  Wenn  man  aber  mit 
dem  Worte  Vermögen  die  Ursache  einer  Thätigkeitsäusse- 
rung  bezeichnet;  so  glaube  ich;  ist  es  auch  erlaubt;  die 
Seele;  wenn  sie  auf  verschiedene  Art  thätig  ist;  mit  dem 
Xamen  eines  verschiedenen  Vermögens  zu  bezeichnen;  wir 
werden  desswegen  die  Einheit  und  Untheiibarkeit  derselbe» 
nicht  verkennen;  indem  die  Seele  empfindet;  nennen  wir 
sie  Empfindungsvermögen;  indem  sie  Empfindungen  repro- 
ducirt;  Einbildungskraft;  indem  sie  denkt;  Verstand  u.  s.  w. 

1}  Als  Empfindungsvermögen  assimilirt  sich  die 
Seele  die  Aussen  weit;  sie  nimmt  diesen  Nahrungsstoff  als 
ein  nicht  von  ihr  Ausgehendes  wahr;  erkennt  zuerst  nur 
vag  und  im  Allgemeinen  die  Objectivität  der  Welt.  So  in 
den  ersten  Monaten  des  Lebens. 

2)  Durch  die  Thätigkeit  der  verschiedenen  Siitne  wird 
euch  die  auf  uns  einwirkende  Auss^iwelt  «Is  ein  Verschic-^ 
denartigeS;  Hannigfakiges  erkannt;  indem  sodann  von  der 
Seele  die  von  ein  und  demselben  Objekte  ausgehenden  ver- 
schiedenartigen Wirkungen  verknüpft  werden  zu  ihrer  Innern 
ISinheit;  entsteht  in  uns  und  durch  unsre  Thätigkeit  geschaf* 
feo;  ein  wahres  Nachbild  des  auf  uns  \\irkenden  ObjektS; 
eine  Vorstellung.  Die  Vorstellungskraft  ist  An- 
fangs lin voUkonunen ;  und  kann  mehr  und  mehr  verveU- 
kommnet  werden. 

3)  Die  VoiBteilang  ist;   als  ein  uns  Eingebildetes;  von 
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uns  selbslsländig  Geschaffenes^  soEigenthum  unsrer  Seelc^ 
dass  diese;  vorzüglich  wenn  sie  von  verwandten  Reizen 
gerührt  wird^  die  gehabten  VorstelUingen .  zu  reproduciren 
vermag  (Einbildungskraft^  Gedächtnisse  Erinne- 
rungiskraft;  Phantasie^  s.  meine  Anthropologie  S.  147). 

4)  Die  Masiie  der  aufgenommenen  ^  assimilirten  Vor- 
stellungen ordnet  sich  durch  Sondern  und  Vergleichen;  so 
treten  die  Beziehungen  der  Theile  zum  Ganzen  ^  der  Be- 
stimmungen zum  Bestimmbaren^  des  Zeichens  zum  Bezeich- 
neten ^  der  Wirkung  zur  Ursache  u.  s.  w.  hervor.  Wir 
nennen  diese  Thäfigkeit  Denken  und  die  Seele ^  indem  sie 
auf  diese  Art  thätig  ist,  Verstand  (Scharfsinn •  Tiefsinn, 
Witz). 

5)  Indem  sich  das  Denken  von  niedern  zu  immer  hö- 
heren ^  allumfassenden  Begriffen  (Ideen)  erhebt  ^  erkennt  es 
endlich  eine  höchste  allgemeine  Kraft,  die  über  alle 
Erscheinungswelt  hinausreicht,  von  der  auch  wir  unsre  ganze 
geistige  Thätigkeit  abhängig  fühlen.  Indem  die  Seele  zu 
dieser  umfassendsten  Erkenntniss  gelangt,  nennen  wu*  sie 
Vernunft.  Mit  ihr  ist  erst  das  eigentliche  Selbstbewussl- 
seyn  gegeben. 

Diese  höchste  allgemeine  Kraft  ist  durch  Analyse  nicht 
weiter  zu  bestimmen^  sie  dringt  sich  uns  auf,  wir  glau- 
ben an  sie.  Wer  sich  herausnimmt,  sie  näher  erkenoeo 
zu  wollen,  der  läuft  Gefahr,  entweder  Mystiker  und  Götzen- 
diener, oder  aber  Materialist  und  Pantheist  zu  werden* 
Hat  der  Metaphysiker  die  Aufgabe,  sie  weiter  zu  analysi- 
ren,  so  wollen  wir  ihm  die  Lösung  gern  überlassen,  l'ox 
uns  ist  das  Bedürfniss  nicht  vorhanden. 

Von  dem  Trieb  und  Willen:  Auf  jeden  Reiz  folgt 
Reaction.  Auch  die  Seele  muss^  so  oft  sie  vom  Aeussern 
berührt  wird,  reagiren.  Die  Reaction  kann  mehr  oder  we- 
niger unbewusst ,   oder  mit  verständigem  und  vemunfligem 
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Bewusstseyo  crfotgcu.     Im  Allgemeinen  neuueu  wir  dieses 
Reactionsvermögen  Trreb. 

1)  Dem  allgemeinen  Lebensgefiihle  entspricht  der  Le- 
bens trieb^  der  mit  dem  Beginn  des  Lebens  eintritt^  sich 
zuerst  als  Trieb  nach  Wohlseyn  äussert^  und  uns  während 
des  Lebens  als  Bildungs-^  Selbsterhaltnngs-  und  Fortpflan- 
zungstrieb nie  verlässt. 

2)  Der  allgemeine  Lebenstrieb  wird  zum  Instinkt^ 
indem  jener  sich  nicht  allein  im  Allgemeinen  äussert^  son- 
dern als  zweckmässige  Reactiou  auf  specifische  Heize.  Auch 
der  Mensch  besitzt  Instinkt  und  reagirt  den  empfangeneu 
Reizen  gemäss ;  da  sich  in  ihm  aber  die  Seele  zu  Verstand 
und  Vernunft  entwickelt^  so  reagirt  er  dem  erkannten 
Causalzusammenhange  der  Erscheinungen  gemäss  ^  während 
dagegen  im  Tliier  unmittelbar  die  dem  Naturreize  entspre- 
chende ins tinkt artige  Handlung  erfolgt^'  die  uns  oft  sehr  in 
Erstaunen  setzt^  weil  wir  als  ganz  andre  Organismen  jene 
A^aturreize  nicht  ebenso  empfinden. 

Die  Triebe  und  Instinkte  des  Menschen  sind  selten 
gafiz  unbewusst;  mehr  oder  weniger  regt  sich  die  Thätig- 
keit  des  V^crstandes. 

3)  Heagiren  wir  nicht  unbewusst^  sondern  wählen  wir 
frei^  nach  der  Entscheidung  des  Verstandes,  die  Art  nns- 
rer  Thätigkeit,  so  nennen  wir  den  so  modificirten  Trieb 
Willen  oder  verständigen  Willen,  und  in  sofern  er 
den  Ideen  der  Vernunft  entspricht ,  vernünftigen  Willen. 

Aber  freilich  sind  wir  als  endliche  Organismen  \^n  dem 
höchsten  Allwillen  bestimmt,  und  unsre  Selbstbestimmung 
hat  ihre  oft  schwer  zu  erkennenden  Grenzen. 

Wenn  wir  erkennen,  dass  ein  Aeosseres,  in  der 
£mpfindang  oder  Vorstellung,  fördernd  oder  verletzend  auf 
uns  einwiriLt,  und  sich  der  instinktartige  Trieb  regt, 
das  Wohlseyn  unsres  Individuums  oder  unsrcr  Gattung  zu 
fördern,  so  nennen  wir  das  Gefühl,    In  subjectiver  Be« 
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Ziehung  üst  bei  den  Gefühlen  da^  Bewudatseya  heller  oder 
dunkler;  wir  können  sie  daher  eiutheileu  ia:  instinktar- 
tige^  verständige  und  vernüufUge  Gefühle. 

Werden  Gefühle  so  gesteigert^  dass  wir  uiBre  Selbst- 
beherrschung zu  verlieren  anfangen  ^  und  daiss  die  (über- 
haupt nie  fehlenden)  Veränderungen  im  leiblichen  Organis- 
mus stärker  hervortreten^  so  nennen  wir  sie.  Affekte.  In 
ihnen  bleibt  die  Erkeuntuiss  dunkler  und  der  Trieb  tritt 
stärker  hervor. 

Wird  der  Affekt  durch  Gewohnheit  oder  öftere  Befrie- 
diguug  gesteigert^  so  verliert  der  Blensch  die  Selbstbe- 
stimmung und  Selbstbeherrschung  immer  mehr,  der  Trieb 
tritt  ungezügelt  und  körperlich^  wie  im  Thiere,  herVor. 
Dann  nennen  wir  ihn  Leidenschaft. 

Fast  alle  Gefühle  können  zu  Affekten  und  Leideu- 
Schäften  werden. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Bewegung  setzen  wir 
voraus,  was  darüber  in  der  Zoologie  bemerkt  wurde  (S. 
136).  Wir  sagten  dort:  Eine  jede  Bewegung  in  den  Orga- 
nismen ist  nur  Heaction  auf  einen  Reiz,  und  jeder  Reiz. 
auch  der  reinste  dynamische,  den  das  Nervensystem  assi- 
milirt,  wirkt  auf  den  Organismus  bewegend  und  Bewegung 
erregend.  Die  Abhängigkeit  der  Bewegungen  der  Organis- 
men von  den  äussern  Reizen  ist  nun  offenbar  in  den  ^'e- 
getabilien  viel  grösser,  als  in  den  Thieren;  aber  auch  in 
diesen  erweist  sich  die  anscheinend  willkührlichste  Bewe- 
gung nur  zu  oft  als  noth wendige  Folge  der  gehabteo 
Empfindung,  also  einer  Einwirkung  eines  Reizes.  Im  we« 
uiger  strengen  Sinne  bleibt  aber  allerdings  das  VermögeOi 
auf  solche  Reize  sich  nicht  allein  zu  bewegen,  sondern 
auch  die  Bewegungen  mit  einer  gewissen  Freiheit  modi- 
ficureu  zu  können,  Eigenthumlichkeit  der  organisdieD  Kör- 
per, und  die  willkührliche  Bewegung  für  uns  das  »lAersie 
Zeichen  des  thierischen  Lebens.      Des  Folgenden  wegen 
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müssen  wir' uns  aber  das  oben  über  die  ESmpQndung  Blitge* 
(heilte  in  das  Gedächtniss  surüefcnifen^  und  die  erkannte 
Notlnr^ndigkeit  der  B«wegiing^  als  Folge  der  Empfindung 
festhalten. 

Je  weniger  das  erwähnte  Modifteationsvermögen  ent» 
wickelt  ist^  nm  so  unmittelbarer  wird  jede  Empfindung  darch 
Bc%vegang  ausgedrückt;  der  Mensch^  weleher  ailerdings 
jenes  Bfodifioationsvermogen  im  höheren  Grade  besitzt^  hat 
auch  die  Kraft ^  jenen  Ausdruck  etwas  mehr  Kurücksuhalten ; 
aber  oft  genug  versagt  sie  ihm  den  Pienst^  und  der  Aus- 
druck erfolgt  gegen  seinen  Willen.  Im  Thier  erfolgt  der 
unverfaaltene  Ausdruck  durch  Bewegung  des  ganzen  Kör-» 
pers^  im  Menschen  gewöhnlicher  nur  durch  das  Gesicht. 

Aber  ni<^  aliein  das  Empfundene^  auch  die  höhere 
Ausbildung  des  Empfunde^ien^  der  Gedanke^  findet  seinen 
Ausdruck  durch  die  Bewegung^  die  Gestaltsveranderung 
des  Körpers. 

Bei  gleicher  oder  ähtilicher  Organisation  wird  aber  ein 
jeder  Ausdruck  vom  Nebengeschöpf  nach  dem  Gesetze  der 
sjrmpathet Ischen  Reizbarkeit  uiiwillkührlich  nachgeahmt  und 
ruft  dadurch  unmittelbar  dieselbe  Empfindung  und  Vorstel* 
lung  hervor.  Es  wird  also  durch  diesen  räumlichen  Aus- 
druck der  Empfindungen  und  Gredanken^  oder  die  Geber«*- 
den  ein  Mittel  zur  Mittheilung  gegeben^  und  zufn  Verkehr 
zwischen  den  Imli^idoen  derselben  Art^  ja  oft  vieler.  Wir 
nennen  dieses  Mittel  zur  Mittheilung  die  Geberdenspra-*» 
che;  oder  die  Sprache  im  weiteren  Siiine  des 
Worts. 

Die  Geberde  wird  vom  Raumsinne  ^  de»m  Gösicblssiniie 
aufjgefasst;  der  wieder  als  höchster  objective  Sinn  durch 
sein  Organ  9  das  Auge^  den  feinsten  Ausdruck  zu  geben  im 
Stande  ist;  der  Blick  ist  der  Verräther  des  Innern  des 
Menschen. 

Wie  sich  tm  Organismus  Aneignung  und  Ausscheidung 
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gegenseitig  [bedingten;  so  sind  auch  Aneignungsbewegungen 
und  Ausscheidungsbewegungen  gleich  urspnutglich.  Die 
feinste  Wiederaufiösung  (eine  langsame  Verbrennung]^  unsres 
Körpers  in  das  All  erfolgt  durch  die  atmosphärisdie  Luft 
bei  dem  Athmen.  Durch  die  ausgeathmete  Luft  theilen  wir 
also  unser  Innerstes  materiell  der  Natur  wieder  mit;  mit 
ihm  hauchen  wir  auch  die  innersten  Regungen  der  Seele  aus! 

Schon  oben  wurde  erwähnt,  wie  früh  und  allgemein 
sich  in  der  Natur  das  Streben  regt^  durch  hodist  sensible 
Bewegungswerkzeuge  den  Athem  zum  Tönen  zu  bringen. 
Die  Stimme  ist  ein  nicht  minder  feines  Mittel  des  Aus- 
drucks^ als  die  Miene  des  Gesichts.;  es  entzieht  sieh  der 
Willkühr  eben  so  oft^  und  findet  im  Sinne  des  Nächsten 
dieselbe  unerlernte  Anerkennung!  Ja^  da  es  das  Gehör^ 
der  vorzugsweise  subjective  Sinn  ist^  der  diese  innere  Re« 
gung  der  Moleküle  wahrnimmt  ^  so  dringt  sich  uns  der  Aus- 
druck der  Stimme  noch  viel  unabweislicher  auf. 

In  der  That  auf  den  höhern  Stufen  des  Thierreichs^  im 
neugebornen  Menschen^  also  schon  im  noch  unbewusstea 
Leben  ^  strebt  jede  Empfindung  zu  tönen ^  unfrei  und  unwill- 
kürlich; als  uothwendige  Aeusserung^  gleich  der  geschla-* 
genen  Saite;  der  Ton  muss  der  Empfindung  entsprechen. 
Modificatjonen  in  Klangt  Ton^  Stärke^  Hemmung  der  Stimme 
drücken  unsre  Empfindungen^  Gefühle  und  Leidenschaften 
aus ;  und  zwar  ist  der  Mensch  unendlich  viel  reicher  an  sol- 
chen Ausdrucksarten^  als  jedes  Thier^  weil  seine  Empfin- 
dungen zahlreicher  und  höher  ausgebildet  sind^  und  damit 
eine  höhere  Entwickelung  der  Stimmorgane  nothwendig  ver- 
bunden seyn  muss. 

Mit  der  höheren  Entwickelung  des  menschliehen  Gei- 
stes sind  auch  seiäe  Organe  höher  ausgebildet!  Mit  der 
höheren  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  tritt  das 
Bedürfniss  einer  noch  feineren  Mittheilung  ein^  die  dem 
Bedürfhiss  entsprechend  entwickelten  Organe  treten  in  Thä- 
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tigkeit  und  bewirken  au  der  Stimme  Modiflcatioueu  (Arti- 
cntetionen)  ^  deren  das  Thier  nicht  melir  fabig  Ist.  Die  so 
modificirte  und  articulirte  Stimme  l^isst  nun  eigen  tue  he 
Sprache^  oderSprache  im  engern  Sinn  des  Worts. 

Bedingungen  zur  Sprache  sind:  1)  Eine  vollständige 
und  volikommnere  Empfindung^  besonders  Gehör ^  2}  eine 
vollkommene  Eutwickelung  der  Sprachorgane  ^  3}  Bedürf- 
niss  geistiger  Mittheilung^  also  vollkommen  entwickelter 
Geist. 

1)  Wenn^  wie  wir  sahen  ^  jede  Empfindung  zu  tönen 
strebt  und  nur  durch  Empfindung  der  Ton  hervorgerufen 
wird^  so  wird  auch  einleuchten^  dass  eine  höher  entwickelte 
und  manniclifaltiger  ausgebildete  Empfindung  ein  voUkomm- 
ueres  und  mannichfaitigeres  Tönen  bewirken  müsse;  daher 
denn  auch  schon  einfache  Modificattonen  des  Athemho- 
lens^  in  denen  die  Stimme  noch  kaum  articulirt  ist^  dem 
Menschen  einen  Ausdruck  verstatten  ^  der  jedem  Thiere 
versagt  ist^  wie  das  Seufzen^  Lachen ,  Gähnen^  was  im 
Nächsten  so  schnell  dieselben  Empfindungen  weckt  ^  die  im 
Lachenden^  Gähnenden^  Seufzenden  zugegen  sind^  und  uus 
unwillkührlich  zur  Nachahmung  zwingen.  Daher  erklärt 
sich  die  grosse  Aehnlichkeit  der  Interjectioneu  bei  so  ver- 
schiedenen und  von  einander  entfernten  Nationen  leicht; 
denn  der  Ton  der  Verwunderung^  des  Schrecks^  der  Liebe 
wird  eben  so  unwillkührlich  und  bewusstlQs  ausgestossen^ 
wie  der  Seufzer^  wie  die  Mi^ne  des  Gesichts  gezogen  wird. 
In  diesen  Fällen  folgt  der  Ursache  die  Wirkung  so  unmit- 
telbar, dass  wir  nie  zweifeln,  dass  die  ausgestossene  Stimme 
die  Folge  der  gehabten  Empfindung  sey.  Allein  eine  jede 
Sinnenempfiudung  wirkt  in  der  That  so  auf  uns,  dass  wir 
sie  durch  eine  eigenthümliche  Articulation  un^rer  Stimme 
auszudrucken,  eben  so  geneigt  sind,  wie  durcfh  die  Phy- 
siognomie, und  dieses  ausgestossene  Wort  giebt  also  die 
gehabte  Vorstellung  wieder;   das  Wort  ist  also  der  Leib 


des  Gedanken^  der  verköiperte  Gedanke  selbst ,  uiolit  etwa 
ein  willkährlieh  gewähltes  Symbol  dessßlben,  —  Wemi  nun 
gleich  eine  jede  Empfindung  zu  tfoen  strebt^  daher  auch 
der  Taube  noch  Töne^,  iselbsl  zuweilen  einen  Anfang  der 
Sprache  hat^  so  wird  doch  ein  Mensch^  der  Tone  nicht 
vernehmen  kaun^  d^m  der  eigentliche  sub|ect]ve  Sinn  f^t, 
nicht  allein  in  seinem  Innern  weniger  gerührt^  bat  also 
überhaupt  weniger  Sprachbediirfixiss^  sood^rn  er  kani^  auch 
die  Töne  nicht  nachbilden;  der  Taube  ist  daher  sprachlos. 
Daher  bildet  die  Stimme  am  gewöhnlichsten  den- Eindruck 
nach^  den  ein  Gegenstand  ajuf  unser  Gehör  gemacht  hat. 
Daher  sind  denn  auch  alle  Sprachen  so  sehr  reich  an  Wor* 
ten  zur  Bezeichnung  der  verschied^en  jllodifieatieoen  des 
Schalls.  Daher  sind  in  allen  Sprachen  die  Worte  von  Ge- 
genständen^ die  stark  auf  unser  Gehör  wirken,  einander 
so  ähnlich.  Mit  Recht  nennt  daher  auch  Herder^  der 
überhaupt  Alles  hierher  gehörige  mit  unubertroAenen  tiefem 
und  richtigem  Gefühle  dargestellt  hat^  das  Gehör  den  er- 
sten Lehrmeister  der  Sprache.  Aber  nicht  aliein  Gehörs- 
empfiudungen^  sondern  auch  die  Empfindungen  andrer  Sinne 
werden  durch  Worte  bezei^net^  o£t  nach  dem  physiogao'^ 
mischen  Ausdruck  metaphwisoh  (darin  zeichnen  sich  vor- 
züglich die  semitischen  Sprachen  aüs)^  und  übersinnliche 
Gegenstände  oft  durch  Bezeichnung  der  eigenthümlichen 
Seelenthatigkeit. 

Die  Ausbildung  der  Empfindung  und  Vorstellung  bei 
dem  Menschen  bleibt  daher  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Spra- 
che desselben^  ein  fein  fühlender  Mensch  hat  einen  leben- 
digen^ blühenden^  leichten  Vortrag;  eine  unharmonische 
Sprache^  ein  rauher  Vortrag  ist  oft  rohen  Mensdieii  eigen. 

t)  Da  im  Allgemeinen  das  Em^^ndongsvermögen  des 
Menschen  gleich  ist  ^  so  würde  auch  die  Sprache  des  Men- 
schen Aehnlichkeit  dargeboten  haben  ^  wenn  Mensobenge- 
sellschaften   ganz   getrennt  von  einander  in  sehr  entfemteD 


Exdgogotk4iMi  tot«ftaadM  w&ren.  W^an  über  ein  gfosgerec. 
Heichthatn  an«  Empflaidotgeil  niKtlxweadigx  eine  gressrere 
Menge  enteprechedder  Ausdrucke  zur  Folge  haben  mussiy 
so  sieht  nian  wohl  ein^  das3  der  Spraobscbatz  eines  Vol~. 
kes  unter  der  LebeusfoUe  der  Tropen-  sehr  viel  reicher  sefn 
müsse  ^  als  der  eines  Volkes  unter  dem  lebensannen  Pole* 

2)  Der  einfaohen  rohen  Empfindungsweise  des  Thiers 
entsprich  seine  unvoUkotftinene  Sprachweise..  Die  feinere^ 
mannichfaltigere  ^  voUkominnere  Empfindung  des  Menschen 
ist,  wie  froher  gezseigt  wurde^  nothwendig  mit  höherer^  / 
geistiger  £ot Wickelung  verbunden  ^  woraus  das  Bedürfniss 
der  Mittheilung  im  nothwendigen  geselligen  Zustande^  dem 
GattuDgslebeu  des  Menschen  hervorgeht,  welches  :sur  ei- 
gentlichen Sprache  fuhrt;  ein  ganz  einsam  aufgewachsener 
Mensch  wird  daher  ziemlich  sprachlos  seyn,  und  Blödsinn 
fuhrt  zur  Stummheit. 

Haben  ^vir  uns  fr&her  überzeugt,  dass  der  Laut  mir 
die  tönende  Empfindung,  das  Wort  der  Leib  des  Gedanken 
ist,  sosdien  wir  dann  auch  wohl  leicht  ein,  dass  die  Sprache 
nur  Ausdruck  der  potenzirten  Empfindung,  des  Verstandes 
seyu  kann;  sie  muss  also  das  Bild  des  menschlichen  Ver- 
standes seyn,  sie  kann  nicht  etwa  allmählich  aus  einzelnen 
Worten  zusanmiengesetzt  worden  seyn,  sondern  so  wie  die 
auszudruckenden  Beziehungen  schön  in  dem  menschlichen 
Verstände  liegen,  so  muss  auch  die  menschliche  Sprache 
ursprünglich  schon  grannnatische  Form  besitzen,  wie  W. 
von  Humboldt  so  klar  nachgewiesen  hat:  ,^Damit  der 
Mensch  nur  ein  einziges  Wort  wahriiaft,  nicht  als  bloss 
sinnlieheu  Amiitpss,  sondern  als  articulirten,  einen  Begriff 
bezm^hnenden  Laut  verstehe,  muss  schon  die  Sprache  ganai 
und  im  Zusammenhange  in  ihm  liegen.  Es  giebt  nichts 
Einzelnes  in  der  Sprache,  jedes  ihrer  Elemente  kundigt  sich 
nur  als  Theil  des  Ganzen  an.^^  Die  Sprache  ist  daher  eine 
walure  Gattungsverrichtung  des  Menschen,  und  der  Mensch 
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ädblst  ÜBt^  Wi^  W.  voh  Hvnifroldit  eN»  ^richtig  bemerkt; 
tfüir  Mensch  dürdi  Spriieh^;  4«r  Gedanke  an  «ich  ist;  nach 
Becker'^  richtigem  Ausdruck;  schmnkenlos  und  erlangt 
seine  volle  Aiisbiläung  erst  dadurch^  dass  er  gesprochen 
trird.  Sprechen  lernt  der  Mensch  fificht;  woM  aber  Schwei- 
gen. Däss  der  Grad  der  geMigen  Entwickelong  eines  Volks 
den  grössten  fihifhiss  auf  die  grammatische  Form  der  Spra- 
che haben  müstsc;  möchte  nicht  zu  verkennen  sey»;  sie  ist 
daher  auch  einer  grossen  allmähligen  Vervollkommnung  fä- 
hig. Die  Sprache  hat  zwar  ursprünglich  Gegenstände  durch 
Worte;  aber  diese  gleich  in  bestimmten  Beziehungen;  in 
Sätzen  bezeichnet. 

3)  Die  dritte  Bedingung  der  Sprache  ist  normale  Bil- 
dung der  Sprachwerkzeuge.  Kraft  und  Materie  bedingen 
sich  in  der  Natur  überall  gegenseitig;  wenn  sich  in  einem 
Organismus  Organe  finden;  so  ist  auch  die  Kraft  vorhan- 
den; ^tc  sie  in  Thätigkeit  setzt;  und  umgekehrt;  weil  keine 
Bildung  ohne  Thätigkeit;  keine  Thätigkeit  ohne  Bildung  ist. 
Der  Thätigkeit  dcfr  Sprachwerkzeuge  sind  wir  uns  so  we- 
nig bewusst;  als  der  zweckmässigen  Thätigkeit  irgend  ei- 
nes andern  Muskels  bei  Bewegungen;  die  wir  vornelimen. 
Taubstummen  müssen  wir  die  zweckmässigen  Bewegungen 
lehren;  weil  kein  Toh  sife  sympathetisch  in  Bewegung  setzt; 
beim  hörenden  Kinde  tönt  der  gehörte  Laut  unmittelbar 
durch  bewusstlose^  zweckmässige  Bewegung  wieder. 

Die  Sprache  hat  ursprünglich  Worte  gebildet;  diese 
abfer  nicht  etwa  wie  die  geschriebenen  Worte  aus  Buchsta- 
ben kcfsammengesetzt;  sondern  der  forschende  Verstand  hat 
erst  entdeckt;  dass  das  Wort  aus  einer  Reihe  einzelner; 
aber  organisch  mit  einander  verbundener  Laute  bestehe, 
lieber  die  ursprüngliche  ^Verschiedenheit  der  Sprachen 
lassen  sich  folgende  Sätze  auiPsfellen; 

1)  Dib  vbllkommenste  Bildung  der  Laute  wird  hur  mog- 
K^  durch  die  vollkoiiimeii^te  Örgaftüsälion  der  Stimm-  und 


SphichMT^rkzenge;  da  niiD  niedere  Menschenr^Cen  {Niegfer^ 
Mongolen)  auch  schlechter  gebildete  Organe  haben^  so  mäs-*- 
sen  isidi  auch  ihre  Sprachen  in  Beziehmg  a«f  Wohlklang 
und  WoUlaat  vdn  andern  unterscheiden. 

2)  Wenn  die  Basis  der  Sprache  von  den  sinnlichen 
Eindrücken  abhängt^  welche  der  Mensch  empßlngt^  so  leuch- 
tet von  selbst  ein,  dass  die  Bewohner  von  Ländern /in  de- 
nen die  Natur  ärmer  ist,  eine  ärmere  Sprachbasis  haben 
müssen,'  als  die  Bewohner  von  Ländern,  deren  Natur  rei- 
cher ist.  Die  Anwohner  des  Pols  werden  wortärmer  seyn, 
als  die  Bewohner  der  Tropen  u.  s.  w. 

3)  Nicht  allein  die  Quantität.,  auch  die  Qualität  der 
Naturerscheinungen  muss,  als  die  Basis  der  Sprache,  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Worte  und  auf  die 
Bestimmung  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  ausüben;  es 
muss  sich  die  Sprache  des  Steppenbewohners  von  der  dps 
Waldbewohners,  des  Gebirgsbewohners,  des  Anwohners 
der  See  bedeutend  unterscheiden ;  eine  jede  wird  mehr  oder 
weniger  einen  Ausdruck  der  Natur  darstellen,  unter  deren 
Einfluss  sie  entstand. 

4)  Von  dem  grössteu  Einfluss  muss  die  Art  der  Geistes- 
fahigkeiten  der  Menschen  gewesen  seyn;  denn  da  di^  Spra- 
che der  Ausdruck  des  Geistes  ist,  so  muss  sie  auch  nach 
dem  Grade,  seiner  Entwickelung  einen  verschiedenen  Grad 
der  VoUkQn^menheit  zeigen;  besonders  muss  dieses  einen 
grossen  Einfluss  auf  ihre  grf^mmatische  Form  gehabt  haben, 

im  Lanfb  der  Zeiten  wierden  die  Sfimehen  Veräaderun- 
gen  erieideil: 

1)  nach  den  Veränderungen  des  Wohftflirtes  des  sie' 
sprecltenden  Volkes, 

2)  nach  dem  Gvade  geistiger  und.  stttligli^  >Eotwick^ 
knjg,  .den  e»  ei^reieht, 

-  8)  nadv  dem  Vorkehr,  iß  den  es  miiC  «Bdetti  Völkeca 
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und  ihren  Sprachen  tritt;  und  der  daimus  i»rvorg«heiideii 
Sprachvermischung. 

Die  Bewegungen  des  Menschen  sind  ferner  auf  seine 
Fortbewegung  im  Haiime  und  auf  die  Axisäöung  von  Kniust- 
fertigkeiteu  gerichtet.  Die  Säugthiere  laufen  auf  vier  Füs- 
sen ^  hüpfen ;  springen  oder  klettern  ^  und  wenn  auch  die 
höher  stehenden  unter  ihnen  anfangen  ihren  Körper  aufzu- 
richten ^  so  ist  doch  der  Mensch  das  einzige  zweifüssige, 
aufrecht  gehende  Geschöpf;  wenn  auch  die  höheren  Säug- 
thiere anfangen  ihre  vordem  Extremitäten  mannigfaltig  zu 
gebrauchen ;  so  sind  sie  doch  weit  entfernt  von  der  kunst- 
vollen; fein  tastenden  menschlichen  Hand;  er  ist  das  ein- 
zige zweihändige  Geschöpf;  die  Schönheit  und  Vollkom- 
menheit seiner  Gestalt  zeigt  den  Herrn  und  Gebieter  der 
Schöpfung. 

Der  Vortrag  der  Physiologie  ist  der  schwierigste  vou 
allen  Naturwissenschaften ;  die  beiden  Klippen  zu  vermei- 
den; auf  der  einen  Seite  nicht  unterzugehen  in  der  blasse 
sich  andrängender  Vorbe'reitungs  -  und  Hülfs  -  Wissenschaf- 
ten; und  auf  der  andern  sich  nicht  zu  verlieren  in  boden- 
losen SpeculationeU;  hält  schwer.  Die  Auffassung  und  der 
Gang  der  Betrachtung  können  verschieden  seyn;  auf  einige 
Abwege  w^oUen  wir  nur  aufmerksam  machen: 

Unter  dem  Namen  der  Experiment alphysiologic 
hat  man  in  den  neuern  Zeiten  hin  und  wieder  eine  Phvsio- 
logie  vortragen  wollen;  in  der  man  durch  Versuche  und 
Vivisectionen  die  Lebenserscheinungen  erläutern  wollte! 
Im  Allgemeinen  unterschreibe  ich  gern  das  Urtheil  von  Cla- 
rus  ;; Vivisectionen ;  qualvolle  Operationen  und  Verstomme* 
;;luugen  an  lebenden  Tliierep  geben  für  die  natorwissen- 
,;Schaftliche  Erforschung  der  Wahrheit  grösstentheils  eben 
;;SO  zweideutige  Resultate;  als  die  Tortur  für  die  gericht- 
;;licbe.  Jedenfalls  ist  es  wieder  nöthig;  noohTathsam;  der- 
;;gleichen  Versuche  in  einem  eigenen  Cursus  t«&  Voriesongen, 
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^,vor  einer  Mehra^ahl  von  Zahörern  zu  wiederholen^  eiuer- 
^^seitS;  weil  es  hierbei  an  der  nöthigen  Ruhe  fehlt  ^  um  vriH»- 
^ysenächAftltche  Bestätigungen  und  neue  Ansichten  zu  ge- 
^^winnen^  andrerseits  aber  auch^  weil  die  tägliche  Gewöh- 
^^hung  an  das  Angstgeschrei .  und  die  Zuckungen  gemarter- 
^^ter  Tfaiere  mehr  geeignet  scheint  um  Scharfrichter^  als 
^^um  Aerzte  zu  bilden^^!  Mir  dünkt  auch  dergleichen  Lehrer 
mussten  immer  sehr  wenig  Geist  habea^  denn  ich  begreife 
nicht^  wo  sie  neben  solchem  Tande  die  Zeit  zu  den  Vor- 
trägen hernehmen.  Alle  solche  Versuche  sind  nothwendig 
und  unentbehrlich  für  den  weiter  forschenden  Physiologen^ 
aber  sie  sind  zweckwidrig  in  Vorlesungen ;  gewöhnlich  wird 
bei  solchen  Vorträgen  vor  lauter  ^''ersuchen  gar  keine  Phy- 
siologie gelehrt;  etwas  Anderes  ist  es^  wenn  man  durch 
einige  Versuche  und  Demonstrationen  Gegenstände  zu 
erläutern  sucht^  von  denen  der  Zuhörer  ohne  eigene  An- 
schauung nicht  wohl  eine  richtige  Vorstellung  erlangen 
kann^  ich  rechne  dahin  die  Erscheinungen  des  Blutlaufes^ 
der  Thätigkeit  des  Herzens^  des  Darmcanals  u.  s.  w.^  dazu 
reichen  aber  einige  Stunden  hin. 

Man  liat  eine  empirische  und  eine  philosophische 
oder  speculative  Physiologie  unterscheiden  wollen !  allein 
ein  solcher  Unterschied  kann  nicht  zugegeben  werden :  Rein 
speculative  oder  metaphysische  Bearbeitungen  sind^  wie 
früher  gezeigt  wurde^  in  den  Naturwissenschaften  gänzlich 
unzulässig;  die  rein  empirisch  aufgefassten  Thatsachen  bil- 
den keine  Physiologie  ^  gehören  ohnehin  grossentheils  in  die 
Anatomie^  Chemie ^  Physik  u.  s.  w.  Die  Physiologie  soll 
bemüht  seyn  die  mannichfaltigen  Erscheinungen  zur  Einheit 
zu  verknüpfen^  und  so  die  Idee  des  Lebens  und  seiner 
Formen  eu  finden. 

Unter  dem  Namen  der  allgemeinen  Physiologie 
hat  man  wohl  allerhand  Sätze  aus  der  Zoochemie  ^  Zopto- 
mie^  Histologie^  selbst  Anthropographie  u.  s.w.  zusaimmen- 
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gestellt;  die  gehören^  besonders  auf  diese  Art  gar  nicfat  ia 
die  Piijsiologie:  Oder  miEih  hat  sich  bemobi  in  der  «llgemei* 
neu  Physiologie' allgemeine  Begriffe  zu  erläutern^  besonders 
gerade  diejenigen^  welche  sich  mit  rechter  Emphase  Empi- 
riker nennen^  mühen  sich  ab  nach  einer  hingen  Reihe  auf- 
gezahlter   Definitionen    Begriffe    von   Leben  ^     Organismus^ 
Iritabilität^    Sensibilität     n.    s.    w.    voraus    festzustellen; 
das  ist  eiiie  ganz  unzulässige^   unfruchtbare^  und  ganzlicii 
unnütze  Muhe;   die   Physiologie   lässt  keine   Postulate    zv^ 
bei   dem  einzig  zweckmässigen  ^  genetischen  Vortrage   er- 
läutern sich  und  entstehen  bei  dem  Aufsteigen  von  dem  Kin- 
facheren   und  Einzelnen    zu    dem   Allgemeineren^   Begriffe 
und    nothwendig    werdende     KunstansdrüCke    von    selbst^ 
und   ohne  solche   unnütze  und  verderbiiche  Mühe.  —  Jüan 
hat  aber  wohl  das^  was   wir  früher  als  Biologie  oder  Koo- 
Romie  bezeichneten^  allgemeine  Physiologie   genannt ^    und 
dagegen  ist  weniger  einzuwenden^  obgleich  die  Physiologie 
nothwendig  und  unabweislich   den  Menschen  als  Sdüoss- 
stein   der  Schöpfung  im  Auge  behahen  muss.    Am  richtig- 
sten wird  die  allgemeine  oder  höhere  Physiologie  so  aufge- 
fasst^  dass  man  in  ihr  eine  grosse  Menge  specieller  Data 
als  bekannt  voraussetzt^   um   mit  gröster   Schärfe  mir    die 
letzten  Endresultate  der  physiologischen  Forschung  hervor- 
zuheben.     Eine    solche    allgemeine   Physiologie  kann  aber 
dann  natürlicher  Weise  der  speciellen    nicht  vorausgeben^ 
sondern  muss   ihr  folgen^  und  kann   vielleicht  am  zweck- 
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massigsten  als  allgemeine  Anthropologie  bezeichnet  werden, 
oder  wenigstens  einen  Theil  derselben  bilden. 

Die  specielle  Physiologie  etwa  als  menschliche  der 
allgemeinen  gegenüberzustellen^  ist  unzulässige  weil  die 
Erscheinungen  des  menschlichen  Lebens  nur  ans  den  Kr- 
<^cheiuuugen  des  Lebens  der  Natur  im  Allgemeinen  erläu- 
tert und  begriffen  werden  können.  Die  specielle  Physiolo- 
gie im  Gegensatz  der  allgemeUiieD'e  kann^  sicli  ako  von  tBi 


Bor  nur  d^Au^lt  iwtf^racibeidef  ^  ^s  siß,  eb«u  alle  besoa* 
dern  Kwdiebittogeri  b«fföokiri«htig^ 

K6  ist  bei  4^im  g^eamaxiigeü  StUAde  dar  Wissenschaft 
wkklk  weJil  mägKob  die  Physioie^e  ia  eiuefli  eioaigeo  Se* 
meAter  vorautragen^  sie  fofdert  eigentUf^h  zwei. 

la  dea  iltesleii  Zeiten  bei  dea  Inderu  und  allen  Grie^ 
ehett  bildete  die  PIrfaiologie  ats  l4ehre  vea  dea»  Werden 
und  Seya  det  Natur  einen  TJbetl  der  PbUesopbie  oder  di^ 
ganne  Pbiloeo|Kbie^  und  wir  finden  die  auaf^krlichaten  Dar^* 
atellaagen  im  Timllua  dea  Plato  und  in  der  Metaphysik  dea 
Ariatotefea;  dbar  die  Lebenaeraeheinuagen  der  Tbiere  die 
mehrslen  Pemerkungen  in  den  Ariatelelusx;l>en  Sebriften  über 
Zoologie.  Hippoerales  selbst  kennt  die  Physiologie  dea 
Menscdben  nur  ate  Tlieil  der  NaturpbikMSopbie.  Die  Schrift 
ten  über  Geschidite  der  Philoaeplue  sind  In  dieaer  Beaie« 
huag  za  ver^etefaen.*)  Galea^  bezeiehneie  wohl  ssuemt 
die  Lehre  von  item  Leben  des  Hensehen  flftit  dem  Nameii 
Physiologie.  Galen  (181  v,  Chr.  G.)  wich  ve»  jenen  rei^ 
nen  Naturanaichten  ab^  schöpfend  ans  dem  Born  l^gyptischer 
Weisheit  nnd  die  alte  Empedokleiaehe  Elementenlehre  be<* 
nutzend^  schuf  er  ein  zwar  scharfsinniges ,  aber  nur  alla^a 
bypothetiachea  Systea»^  wa«  bia  anf  Paraoelsna  niebt  alle^ 
der  nanmaCosahehe  Canon  btteb^  sondern  noch  bia  zum  gß^ 
gemw&rCigen  Jalirbnndert  naehwirkle.  Daa  Kraftgenie  dea 
Paracelsus  (g.  1493)  erschien  ein  Paar  Jahrhunderte  fruber^i 
als  ihn  die  Zeit  zu  würdigen  verstand^  und  trat  derselben 
zu  schroff  und  zu  roh  entgegen  um  mit  Glück  einer  reine* 
ren  Naturanschanung  wieder  Platz  zu  gewinnen^  und  die 
^^Galenussche  Erdiehterei^^  wie  er  sie  nennt^  zu  bekämpfen ; 
auch  besaaseu  weder  er,  noch  van  Helmont  die  zur  Aua- 
fühning    einer    ayatematiaobea    Pl^aiologie    erforderlichen 


♦)  H.  Ritter  Geschichte  der  Philosophie,  fiambtirg.  —  Ch.  A.  •'••^** 
Geschichte  der  Griechisch-römischen  Philosophie.  Berlin.  ISW* 
In  Zaaa, 
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KeimtnifiMse.    Fr.  de  le  Boe  Sylvius  '  (am  itanau  f  Leyden 
1672^  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  bei  der  Anatamie  er- 
wähnten Jac.  Sylvius  oder  Dubois)  schuf  sich  aus  übel  au- 
gewendeten Paracelsus-Vanhelmimtschen  Sätzen  ein  neues 
chemisch  physiologisches  System^  welches  lange  Zeit  viele 
Anhänger  zählte.    Zu  gleicher  Zeit  wurden  aber  vom  sechs- 
zehnten Jahrhundert  an   die  sich   folgenden    anatomischea 
Entdeckungen  fast  nothwendig  die  Velranlassung  zu  media- 
nischen Erklärungsversuchen^  die  immer  allgemeiner  wer- 
dend sich  zu  der  sogenannten  iatromathematsschen  Schule 
(im  Gegensatz  der  Sylviusschen  iatrochemischen)  ausbilde- 
ten^ welche  ihre  Coryphäen  im   S^ctorius  (f  1636),  Bo- 
relli  (t  1680),  Bellini  (f  1713),  Keill   (f  1719),  Hamber- 
ger  (f  1755),  Haies  (f  1761),    und  zum   Theil  selbst  in 
Boerha&ve  fand,     Zwar  fehlte  es  nicht  an  Männern,  wel- 
che diesen  einseitigen  Ansichten  entgegentraten,  wie  beson- 
ders die  grossen  Männer  G.  E.  Stahl  (f  1734,  Halle),  frü- 
her G.  Harvey  (f  1757),  später  C.  F.  Wolff  (f  1794)  doch  ohne 
Erfolg.  H.  Boerhaave  (f  1738)  u.  sein  Schüler  A.  v.  Haller  (f 
1777)erwarben  sich  unsterbliche  Verdienste  durch  Sammlnhgu. 
kritische  Sichtung  des  vorhandenen  Materials.  Den  Grund  zur 
Physiologie  derneuern  Zeit  legten  neben  der  Anerkennung  der 
altern  besisern  Leistungen  besonders  die  gvosssen  Entdeckun- 
gen und  ausgedehnten  Bearbeitungen  der  Chemie  und  ver- 
gleichenden Anatomie. 

Die  Literatur  ordnen  wir  in  folgende  Uebersicht: 
1.  Geschichte: 

B.  OsA>fN  Ideen  fsu  einet*  Bearbeihing  der  Geschichte 
der  Physiologie.  Berlin.  181S.  8.  (8  gGr.-) 

3.  DöLLiNGER  Von  den  Forischritteti,  Ufeklue  die  Phgsio^ 
hgie  seit  Baller  gemacht  hat.  München.  1824,  4. 

L.  Martini  Sloria  della  fisiologia.  Torino.  1836.  8volL  8. 

2.  Methodik  und  Einleitung: 

G.  R.  Treviranus  De  emendanda  physiologia  com.  Gof- 
iing.  1796.  8. 


—    «33    — 

Ijordav  Cornea  ttir  la  mOmere  d'Muiier  la  phy^iotogi^* 
Montp.  1813.  —  Idem  kfonä  de  pk^rnJogie.  Ibid. 

F.  Nassk  Uebet*  den  Begriff  vnd  die  Methode  de$'  Phgr 

oiohgie*  Leipzig.  1826.  8.  i12  gGr.'i 
C.  H.  Schultz  Grundriss  der  Physiologie.  BeiMn.  1833. 

A  C16  gGr.} 
M.  E.  A.  Naumann  Die  Probleme  der  Physiologie.  Bonn. 

1830.  8.  Cl  TMrO 

F.  Magendie  8ur  les  phenomenes  phgsigues  de  tu  vie. 
Paris.  1838.  4  voll.  8.  i22  frO  Anwendung  rfer 
Gesetze  der  Physik  und  Chemie  auf  die  physiologi- 
schen und  pathologischen  Lebenserscheinungen. 

3.  Encyclopädie,  Wörterbücher: 

J.  F.  PiERER  u.  L.  Choulant  Wörlerbitdi  der  Anatomie 
und  Physiologie.  Altenburg.  1816  —  29.  '8  Bde.  8. 
(ßO  Thb\^ 

The  Cyclopaedia  of  Anatomy  and  physiology  ed.  by  Rob. 
B.  Todd.  London.  1836.  —  C^is  Jetzt  14  Lie/f. 
3  Pf.  10  8h.')  mit  vielen  Abb.  Anatomie ^  vergleichende 
und  pathoL  Anat.^  PhysioL  und  allgem.  Zoologie  um-- 
fassend.  Vorzüglich. 

4.  Allgemei&e  Physiologie: 

C.  Ch.  E.  Schmid  Physiologie  phihsapkisch  beaitbeilet. 
Jena.  1798.  3  Bde.  8.  (d  Thb\'i  nach  Kant. 

G.  PaocHASKA  Uisguisifio  corp.  hum.  physiotogica.  Vien^ 
nae.  1812.4.  i2  TA/r.  16  gGr.)  —  Idem  Physiologie 
des  Menschen.  3.  Auß.  Wien.  1820.  C3Thl.l2gGJ 

J«   CMsAKs   Aphorismen  über  die   Organonamie^   Hobt. 

1803.  8.  -^   Dessen  Erposilion  der  Physiologie. 

K.  1806.  8.  Cl  Thlr.  20  yGr.J 
E.  Bartbls  Physiologie  der  mensebücben  Lebensthälig-- 

keil.  Freiberg.  1809,  8.  O  ^^»  '^  ffG^O 
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J.  R.  BiscBi^FF  Gnmdfüüffe  der  allgem,  Nulurlehre  4e% 

3leng€htn.  Wien.  18S8.  8. 
A,  A.  Sebastian  Physiologia  generafis.  Gronin^gae*  1836. 
Pletcher  s.  oben. 
St.  Gallim  Nuovi  ettmefiü  della  fö^ica  del  €arpa  tmuno. 

Padora.  3  ed.  182Ö.  2  voll.  8. 
A.FoüRCAULT  Lois  de  Porganisme  vivant.  P.1S99*  2veU.S. 
Ph.  DuFotTR  Egsai  siir  Petude  de  thoTwme ,  mii«  le  dau^ 

ble  point  de  vue ,  de  la  vie  animale  et  de  Id  vie  in- 

telkctuelle.  P.  18S3.  2  voft.  8. 

5.  Specielle  Physiologie,  kurze  Handbücher: 
A,  DE  Haller  Primae  lineae  physiotogiae.  1747.  8. 
Lange  das  beüeblesle  Lehrbuch  j  daher  sehr  oft  auf- 
gelegt^ in  alle  cult.  Sprachen  übersetzt  und  beurhci* 
tetj  %ul€t%t  deutsch  nach  Sommerring  und  Sieckel. 
Erlangen.  182t.  8. 

J.  F.  Blumenbach  Inslitutiones  physiologieae.  ed.  4la. 
1821.  8.    In  alte  Sprachen  übersetzt.. 

J.  H.  F.  AüTENRiETH  Handbuch  der  empirischen  mensch^ 
liehen  Physiologie.  Tübingen.  1801.  3  Bde.  8.  f^  Thl.) 
—  Derselbe  über  Natur-  und  Seelen^ Leben.  Stutt- 
gart.  1836.  8.  (,2  Thlr.  12  gGr.} 

Igx.  Doellinger  Grundriss  der  Naturlefire  des  mcnsehr 

liehen  Organismus.  Bamberg.  1805.  8. 
—    Grundzüge  der  Physiologie.  Larulshut.  1886  —  S. 

Ir.  Band. 
Pu.  Fr.  Walther  Physiologie  des  Menschen.  Landshut. 

1807.  2  Bde.  8.  i3  Thlr.  8  gGrJ 
K.  A.  RuDOLPHi  Grundriss  der  Physiologie.  Berlin.  1821. 

3  Bde.  8.  f  «  Thlr.  4  gGr.)  Gute  Literatur. 
Bakker  üe  natura  hominis.  Groning.  1827.  8. 
J.   Müller   Handhtich  dei*  Physiologie  des  Msnsehen. 

Koblen».  1898.  8.  Or.  Bd.  3  Tfib\  16  gGr.} 


A.  A.  BEnTKOLO  Lehrbtieh  der  Pi^oloffi^'-  OStüttge», 
i8S7.2  Bde.  8.  (S  1%A>.  1»  gGr.} 

Fn.  Arnold  Lehrbuch  ■  der  Physiologie  des  Menschen. 
Zürich.  1836.  2  Bde.  8.  (3  Thlr.  8  gGr.) 

B.  EbiiE  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  2.  Aufl. 
Wien.  1837.  8.  («  Thlr.  12  gGr.^ 

A.  L.  jBitTBiiKs  Eimenle  der  AfUkropophy$iaiogie.  Wien. 

P.  J.  Barthez  Nbuveaüx  etemens  de  te  Scienee  de  Vhomme. 

Paris.  1806.  8. 
Cn.  L.  DüMAS  Prineipes  de  phyMiologie*  P.  1SW.  4  toU.  6. 

A.  RicHERAND  Nouveaux  elemens  de  physiolaffte.  Patis. 
180L  2  volL  Ä  Werne.  M.  iavec  B^ard).  P.  tSaS. 
3  voll.  8. 

F.  Magendie   Pr€ci$  elemenlaire  de  physiotagie.  Pari». 

1816.  4eme  ed.  P.  1836.  2  voU.  8.  üetitsch  v.  neu- 
Minger.  Eisenach.  1837.  (3  TA/r.) 

Adblon  Physiologie  de  Phomme.  P.  1823.  4  voll.  8. 

J.  BouBDON  Prirwipes  de  phgsiohgie  medieule.  P.  1828. 

2  voll.  8, 

P.  Blaud  Tratte  eünientaire  de  pRgsiologie*  P.  1830. 

3  voll.  8. 

P.  H.  Hutin  Manuel  de  Ja  pbysialogie  de  ffumune.  Paris. 

1826.  12. 
J.  Gordon  Oulünes  of  leeftn^es  an  ihe  physielogy.  Edinb. 

1817.  8. 

J.  HooD  Analyäc  physiotogy.  Liverpool.  1S22*  8. 

J.  BosTocK  An  elementary  System  of  physiotogy.  London. 

1824.  8. 
Herbert  Mayo  Outlines  of  human  pfiysiology.  4  ed.  Lon-^ 

don.  1838.  8. 
Elliotsok  Human,  physiotogy.  Ijond.  1898.  8. 

B.  WLojw 'Leggi'fisiologiseke*  Oenota.  1810.8. 
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6>  Ausfolirliche  Lehrbficher. 

a)  A.  Halleri  ElemetUa  phyHöiogiae  corparh  htm.  Lau- 
sannae.  1767  —  66.  8  voU.  4.  Nap.  1763.  Venet. 
1766.  —  h)  Idem  de  partium  corp*  hum.  fabrica  et 
functtonibus.  Bernae.  1777.  8.  ( Umarbeitung  von  a . 

unvollendeO' 
K.  F.  Burdach   Die  Physiologie  als  Evfahrungstoissen^ 
Schaft^  mit  ßeUrägen  von  Baer  j  Meyer ^  Ruthkey  Va- 
lentifiy  R.  Wagner.  Leipzig.  1826.  1r.  bis  &r.  Band. 
8.  i19  Thlr.')  Anef*kannt  elassisehe  Arbeit. 

F.  TiEDKMAMN  Physiologic  des  Mensclum.  Darmstadi, 
1830.  1r.  und  3r.  Band.  Viele  Literatur. 

7.  Zeitschriften. 

J.  Ch.  Reil  u.  J.  II.  F.  AoTENRiETB  ArcMv  für  die  Phy^ 

siologic  Halle.  1796  —  1816.  13  Bde.  8.  (J16  Thtr.y 
J.  F.  Meckel  Archiv  für  Physiologie.  Halle.  1816  —  39. 

14  Bde.  8.   CVom  9.  Bd.  an  als  Archiv  für  Anat.  u. 

Phys.) 
J.  Müller  Archiv  für  Anatomie  ^  Physiologie  und  wis-- 

senschaflUche  Medicin.  Berlin.  1834.  Bis  jetzt  6  Bde.' 

8.  £40  Thlr.J 

G.  Valektin  Reperioritmi  für  Anatomie  und  Physiologie. 
1836.  Bis  Jetzt  3  Bde.  8.  ( J.  2  Thlr.  12  gGr.) 

F.  TiEOEMAiiJf  ^  G.  R.  uud  L.  C.  Taeviranus  Zeiischrifi 
für  die  Physiologie.  1829  —  36.  6  Bde.  4.  i27  Thl.y 

C.  F.  Heusingbr  Zeitschrift  fiu*  die  organisc/te  Physik. 
Eisenach.  1827  —  30.  3  Bde.  8.  (12  Thb\) 

F.  Magendie  Journal  de  Physiologie  eorperimetUale.  Par. 
1821  —  31.  11  Bde.  8. 

G.  Brescubt  Repertoire  gen.  d' Anatomie  et  de  Physiolo^ 
gi^.  p.  P.  1827  —  33.  8  Bde. 

Annales  francaises  et  etrangeres  d* Anatomie  ei  de  Phy^ 

siologiepar  Laurencet  etBazin.P.t897.(J.14fr.') 

Annales  d'Atmtomie  et  de  P/iysiologie.  P.  1838.  (J,14fr.} 


Tffdschriß  roor  naium*like  GettckiedeniB  tn  Pkjßrioloffie, 
äoor  van  der  Iloeven  en  Viyiwc.  1834,  — 

C Viele  veriuisclile  Scbrifleii^   die  nicht  ai^cführt  werden  können.) 

Man  hat  in  den  neuesten  Zeiten  eingefireben  y  wie  wich- 
tig Ulkt  einflnssreieh  der  Besitz  physiologischer  Kenntnisse 
für  eilte  Menge  von  Wissenschaften  ist^  daher  .sind  aucii 
in  den  letzten  Jahren  viele  populäre  Darstellungen  der  Phy^ 
siologie  erschienen  \n  Frankreicli^  England  und  Deutsch- 
land ^  in  Deutschland  namentlich  von  v.  Baer^  Burdach^ 
Volkmann.  Diese  Bearbeitungen  der  populären  Phy- 
siologie weiter  zu  beachten  gehört  gerade  niclit  zu  An- 
serm  nächsten  Zweck. 

Gar  manche  Theiie  der  Phvsiolo£:ie  können  als  selbst- 
ständige  Wissenschaften  bearbeitet  werden^  und  wenn  sie 
för  den  Mensdien  ein  besoiuleres  Interesse  liaben^  so  ist 
dieses  auch  häufig  geschehen  ^  so  z.  B.  in  der  Lehre  vom 
organischen  Leben  die  Nahrungsmittelkunde  oder  Bromato«^ 
logie^  so  in  der  Lehre  vom  thierischen  Leben  die  Betrach- 
tung des  mkniischen  Ausdrucks^  die  Physiognomik^  Mimik 
und  Phrenologie^  die  weitere  Ausführung  der  Lehre  von 
der  menschliehen  Seele ^  die  Psychologie;  ihre  Grundlage 
finden  nur  in  der  Physiologie  die  Sprachlehre^  und  die 
Kunstwifiuseuschaft.  Auf  die  wichtigeren  dieser  abgeleiteten 
Wissenschaften  müssen  wir  noch  einen  Bliek  iverfeu: 

1)  Bromatoiegie.  Der  Organismus  muss  sich^  wie 
udr  fi'öher  sahen  ^  fortwährend  auf  Kosten  der  lungebeadea 
Natur ^  «hirch  Stoffe ^  die  er  ans  ilir  aufnimmt^  Nahrungsmit- 
tel^ erzeuge«  und  erhalten;  tritt  nun  dieses  Bedurfniss  em^ 
so  wirken  die  Organe^  denen  der  Nasrungsstoff  fehlt;  all» 
innere  Reize  auf-  das  Ner^^ensystem^  es  entsteht  eins  veA 
den  oben  erwähnten  innem  Gefühlen  der  Uiilust  oder  des 
Unwohlseyns^  der  Hunger  ^  und  auf  diesen  Eindruck  erwacht 
segleiefa  der  entsprechende  Trieb  Nahrung  außsunehmen; 
so  wie  das  Gefühl  sich  steigert^  wird  auch  der  Trieb  hef- 
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tiger^  iiod  Wenn  der  Hoager  ßebr  gro^s  wird^  so  luKim  .der 
Mensch^  wie  ein  Raubtliier  tum  bhildün^ligeA  Mörder  wer— 
deii^  der  Trieb  ist  dann  stärker^  als  die  Vernunft^  wie  häu- 
fige Beispiele  beweisen ;  der  Trieb  entspriolit  aber  dem  Ge- 
fühle 80^  dass  wir  oft  zur  Aufnahme  einer  bestimmten  Qua— 
Ulät  der  Nahrung  bestimmt  werden;  das  Wasser  ist  aucli 
ein  Nahrungsmittel^  und  der  Durst  nur  eia^  Form*  des  Hun- 
gers^ so  werden  wir  im  Sommer  getrieben  Säuren  zu  suchen^ 
im  Winter  Fleisch  u.  s.  w.  Beim  Thier  wirkt  der  iastinkt- 
artige  Trieb  sehr  bestimmt  und  sieher  ^  es  wird  in  der  Frei- 
heit nicht  leicht  eine  Nahrung  aufnehmen^  die  ihm- schadet^ 
CS  flieht  das  Gift;  im  Menschen  tritt  mit  dem  Uervortretcii 
der  Vernunft  der  Instinkt  zurück^  er  leitet  ihn  nicht  melir 
so  siciuer^  und  er  würde  sich  oft  vergiften^  wenn  ihn  nicht 
die  Erkenntuiss  des  Verstandes  in  der  Waiil  der  Nahrung;' 
leitete.  Kein  Thier  hat  eine  so  manuiehfaltige  Nabruug;^ 
wie  der  Mensch;  und  unter  verschiedenen  Veriiältnissen 
wirken  die  verseliiedenen  Nahrungsmittel  sehr  versehiedea 
auf  ihn.  Gewisse  Hauptnahrungsmittel  sind  dem  Menschen 
über  die  Erde  gefolgt^  aber  nur  dadurch  ^  dass  er  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  von  Nahrungsmitteln  geniessen.  kann^  ist 
er  auch  föfaig  die  ganze  Erde  zu  bewohnen.  Naturlicher 
Weise  muss  es  für  den  Menschen  das  grdsste  Interesse 
haben. die  grosse  Masse  sesner  verschiedenen  Nahrungsmit^ 
tel  zu  kennen^  zu  wissen,  weldie  Eigeascbaflben  sie  besit- 
zen,  und  wie  sie  auf  seinen  Organismus  ^^irkea.  Daher 
ist  denn  auch  die  Nahrungsmittelkunde  oder  Bromatolog^e 
eine  eben  so  ansprechende ,  als  nützliche  Wisaensdiaft,  ob 
sie  gieieh  grosstentfaeiis^  wie  wir  sehen  werden^  auch  in 
ier  allgemeinen  Pathologie  beaohtet  werden  muss.  Die 
Bromatologie  betrachtet  besonders  nur.  die  physischen  und 
ehemisohen  Eigenschaften^  so  wie  die  Verhi^itmig  und€re^ 
seKMtto,  Zubereitung  der  Nahmngsmittel.  Die  besten  von 
den  \'orliandenen  vielen  Schriften-  sind  .noch : 


dal.  1S10  —  »i^  6  Bde.  8. 
J.  J.  Vift£Y  Hhiaire  natureUe  dcM  Medieamem^  de^  (dir 

menta  et  de*  poiaoM.  Paris,  1S20.  ,S. 
KoLB  Bromatidojfie.  Hadamar.  i82ff.  2  Bde.  S, 
FoBsYTu  Dit^iim&r^  af  Dief.  London.  1833^  8. 
C.  G.  Paris  DicÜonuaire  des  atiments.  Paris.  tS2S.  8. 
A.  F.  AuLAGM£R  Dietionnaire  des  Subslemces  alimentai" 

res.  Paris.  1880.  2  Bde.  8. 
Indessen  erwartet  die  Wissenschaft  noeh  eine  voUstäii- 
digere  und  bessere  Bearbeitung^  w<k&ii  viele  Materialien^ 
die  zum  Theil  von  Tiedemann  benutzet  sind?  verbände«  sind. 
2)  Psyehologie..  Jede  Aeusserung  des  Lebens  ge- 
hört  in  des  Gebiet  der  Physiologie^  von  der  erslen  Regung 
im  Ojiganisohen  des  Lebens  bis  zu  den  umfassendsten  Thä* 
tigkeiten  cter  Vernunft  sind  nur  Uebergänge^  keine  festen  Greu«^ 
zen  ;  alle  diese  Thätigkeites  eigänzen  und  ei4äuteru«ich  gegen- 
seifigy  die  Pbysicdogie  kann^  soll  und  darf  keine  vemachlässi- 
geu^  wenn  sie  isn  einer  vollständigen  und  gtundlichenEinsiclit 
des  Wesens  des  Lebens  gelangen  will ;  das  war  die  Ansicht 
d^  atten  grieehisöben  Naturphiloso^e?  das  ist  die  Ansicht 
aHer  bessern  Physiologen  der  neuei^en  Zeit  in  Ffankreiclv 
England. und  Deutschland^  die  daher  mit  vollem  Rechte  die 
Aeusserungen  des  Seelenlebens  in  den  Kreis*  ihrer  Unter- 
sttdiungißn  gclKogiea  haben  ^  und  nur  dadurch  zur  höchsten 
mto^liohea  fiiAsieht  des  Lebens  gelangen^  obgleich  sie  an 
eine  Grenze  gelangen^  au  der  sie  nicht  ohne  Stfamerz,  abet 
mit  der  festesten  und  innigsten  UeberzeUgung  ihre  endliehe 
Scdiwäche  und  ihre  Abhingi|^;fceii;  von  einenk  heehsten  Ur- 
quell alles  Lebens  fühlen.  <^)     Wie  ein  jeder  andre   Theil 


*y  Ble  gr9^(to  titid  sehirfsten  Denker  sind  dalior  «asr  Vthenengnttg  die 
besten  Theisten,  und  bessere,  als  die  kunrsichtige  Mengte  des  Vo!ks, 
•le  koanrien  ancb  Oberhaupt  mit  kataer  ponliven  ndlgion  In  CtinOict; 
aber  das  Gefabriiehste  Was  ein  Philosoph  (httn  kawi^  ist,  W)tnn  er  die 
Menge  farcbiet,  und  aus  FurclU  gegen  berrsdieQ^e  Ansieitlen  zu 
reratussen  y  die  seinij^en  zu  verzuckern ,  mit  den  Farben  der  Zeit  oder 
des   Slaat«  zn   bemalen  sucht;  da   schwarz  und  weiss  in  der  Ferne 
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der  Physiologie  kaim  freilidi  auch  die  Se^knrielire^^r  Piiy- 
chologie  für  sich  bearbeitet  werden/  aber  dtirchaii8  iiur'von 
Seichen^  die  eiue  umfassende  Kenntniss  der  gesanunten 
Physiologie^  also  auch  der  ganzen  Naittrvrisirenschaft  besit— 
zen;  dieses  ist  oft  zum  grossen  Nachtbeii  dieser  Wissen«- 
»Schaft  verkannt  worden.  So  lange  die  Philosophen  nur  da- 
mit zufrieden  waren  ^  dass  sie  die  Seelenäusserungen  ein- 
fach^ und  ohne  weitere  Deutungen^  aufisofassen  )»acKtea^  in 
ihren  empirischen  Psychologien^  stifteten  sie  wenigstens  kei- 
nen Nachtheil  ^  und  man  ist  denen  ^  die  mit  guten  Beobaclv- 
tungstalenten  ausgerüstet  waren^  noch  für  die  Aufbewab— 
rung  mancher  Thatsache  Dank  schuldig.  *)  Sie  förderten 
die  Wissenschaft  wenigstens  nidit^  wenn  sie  nach  dem 
Vorgange  von  Locke  ^  besonders  aberCondillac^  die  Seele  mit 
allerhand  Vermögen  ausstaffirCen^  und  so  Romaile  schrie* 
ben^  die  keine  Naturwahrheit  hatten^  dieser  Schule  gehören 
anch^  wenn  gleich  mit  unverkennbar  günstigem  ffiiaflnss 
der  Physiologie^  noch  die  englisehen  und  französisdien 
Schriften  von  Cabanis^  Laromiguiere^  Destutt  Tmcy  (die 
Ideologen)^  Dugald  Stewart  u.  A.  an;  vollkommen  vernich- 
tet wurde  die  Wissenschaft  in  den  vermeinten  speculativen 
deutschen  Bearbeitungen  aus  der  Fichteschen  und  Schdlia^ 
sehen  Schule^  als  deren  Akme  man  die  Eschenmayersche 
Psychologie  betrachten  kann ;  hier  hatte  man  gar  nicht  melir 
die  Sache  7  die  Natur  vor  Augen  ^  sondern  die  Condiliaosdien 
an  sich  sdion  unwahren  Schemata  wurden  bearbeitet  and 
zugestutzt.  ^)  Eben  so  wenig  gewinnt  die  Wissensdiaft 
durch  die  mysticirende^  und  popularisirende  Viel-  und  Schön— 
Heduerei  mancher  neuem  Bearbeitungen  dieser  Wissensehaft. 

I^rau  erscbeinen^  so  bt  nichts  leichter ,  als  der  Mengte  Gespenster- 
furcht  einziij«j;en  I  Die  lieblose  Kunsichtiji^keit  bat  noch  alte  Piiileso« 
plien  des  Athoisniiis  beaüchtigt,  ab  sie  gleich  weiier  davon  ealCerut 
waren,  als  ihre  Ankiaiger. 

*)  Die   IJteratur  in  dieaer  Beriehung  in  der  sehr  gatea  Geaobiclile  der 
Psychologie  von  F.  A*  Ca  ms,  Leipaig.  1S08*  8. 

**)  Literatur  in  S  c  h  e  i  d  I  e  rV  Psychologie.  Darmstadt.  1933.  8. 
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Einen  besiserti  Weg  d*r'  Porscfiling  bezciehnete  schon  Kant, 
und  der  'ihm  folgende^  und  die  Naturwissenschaft  beach- 
tende  und  kennende  Herbart  hat  nur  durch  eine  etwas  ab- 
litossende  äussere  Form  der  Bearbeitung  weniger  eingreifend, 
als  zu  %vfinschett  gewesen  wäre,  gewirkt;  auch  Hegel  hat 
in  späteren  Zeiten,  besonders  in  seiner  Phänomenologfie  des 
Geistes,  die  richtige  Bahn  betreten,  es  fehlte  ihm  zur  Aus- 
fahrung nur  alle  natunvi&senschaftliche  Bildung;  die  neuern 
Arbeiten  von  Jacobi,  Fletcher,  Treviranus,  Burdach,  beson- 
ders Flemming  bezeichnen  den  den  besten  Erfolg  verspre- 
chenden Weg  der  Bearbeitung.  Da  die  Psychologie  sowohl 
im  Allgemeinen,  als  in  Beziehung  auf  ein  specielles  prak-, 
tisches  Fach  der  Medicin  vou  grosser  Wichtigkeit  ist,  so 
soll  auch  dieselbe  entweder  in  der  Physiologie  mit  abge- 
handelt, oder  doch  von  einem  Physiologen  gelesen  werden.  *)" 
Sie  kann  nur  den  Schlussstein  der  physiologischen  Studien 
bilden,  und  muss  den  allgemeinen  genetischen  Weg  gehen, 
mit  den  einfachsten  Thätigkeiten  des  Nervensystems  begin- 
nen und  allraählig  zu  den  zusammengesetzteren  übergehen, 
die  Aeusscrungen  des  Seelenlebens  der  Thiere,  so  wie  die 
allmähliire  Entwickelunor  des  Seelenlebens  des  Kindes  zur 
Erläuterung  benutzen ;  und  sich  nie  erlauben  eine  Erklärung 
geben  zu  wollen,  wo  sie  durch  Induction  und  Analogie  nicht 
vou  selbst  herbeigeführt  wird.  Die  Vorlesungen  über  Psy-^ 
chologie  vou  Philosophen  nützen  dem  Medicin  Studirendeu 
nicht  allein  nicht,  sondern  sie  werdem  ihm  sogar  oft  ver- 
deH[>lich,  indem  sie  ihn  zu  einem  ganz  falschen  Weg  der 
Untersuchung  verleiten* 


*")  Welche  sonderbare  Produkte  den  Namen  Physiologie  lui  der  Sfime 
fragten  können^  *kann  man  z.  B.  an  einem  merkwürdigen  neuen  Buche 
aehen  »C.  Chardel  Essai  de  Psychologie  physiologique.  Paris.  18d8. 
9.  —  Ich  führe  übrigens  keine  Literatur  «1er  Psychologie  an;  da  jähr- 
lich mehrere  Schriften  über  Psychologie  ersoheineni  so  mag  ich  die 
sehr  wenigen  nicht  heraussuchen,  von  denen  ich  glaube,  dass  sie  dem 
Anfanger  ohne  Nachthell  in  die  Hand  gegeben  werden  können. 

16 
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Die  Psychologie  muss  erst  die  Basis  alles  philosophi- 
schen Studiums  bilden!  Ich  habe  dieses  für  den  Arzt  im 
Allgemeinen  für  entbehrlich  erklärt  (s.  Einleitung)^  und  habe 
darin  wenigstens  schon  die  Gesammtheit  der  französischen 
und  englischen  Aerzte  für  mich^  die  unsre  transeendental 
reveries  nur  zu  bespötteln  pflegen ;  ich  habe  aber  auch  junge 
Männer  von  ausgezeichneteren  Talenten  gewarnt  vor  dem 
propädeutischen  Studium  der  Philosophie^  weil  der  von  ihr 
eingeschlagene  Weg  der  speculativeu  Construction  ^}  ver-^ 
führerisch ^  und  leicht  verderblich  wird}  nach  Beendigung 
der  physiologischen  Studien  muss  aber  der  Studirende  so 
viel  selbstständige  Ueberzeugung^  und  eine  so  sichere  em— 
pirische  Basis  gewonnen  haben  ^  dass  dieses  nicht  mehr  der 
Fall  ist^  er  mag^  wenn  er  Neigung  dazu  fühlt^  nun  zu  phi- 
losophischen Vorlesungen  übergehen;  vorzüglich  ist  ihm 
die  Geschichte  der  Philosophie  zu  empfehlen^  da  die  Philo— 
Sophie  lange  Zeit  einen  grossen  (und  sehr  gewöhnlich  nach— 
theiligen)  Einfluss  auf  die  Physiologie  und  Medicin  geübt 
hat.  Wenn  er  Neigung  und  Zeit  hat;  mag  er  auch  die 
höhere  Logik  und  Metaphysik  u.  s/w.  hören ^  bei  einem 
nur  vier-  und  selbst  fünQährigen  Cursus  wird  es  aber  so 
gut;  wie  unmöglich  sein.  Ueberhaupt  hat  bei  dem  Studio 
der  Philosophie ;  wenigstens  für  den  Arzt;  das  Formale  ei- 


*")  Ich  habe  in  der  Einleitung^  diesen  Weg:  ^^  Forschong;'  manehen  Wis- 
senschaften zugestanden,  Iheils  um  kein  Urtheil  jenseits  unsrer  Wis- 
senschaft 7M  wagen y  Iheits  um  nnsre  Wissenschaft^  fQr  welche  jener 
Weg  als  absolut  fehlerhaft  beseiehnet  werden  musste,  äbKugrensen^ 
allein  nach  meinem  Gefühle^  und  bei  Betrachtung  des  neuem  Gati|^ 
der  Wissenschaften  gilt  wohl  am  Ende  dasselbe  von  allen  Wissen- 
schaften, und  es  besftafigt  sich  Baco's  Ausspruch:  ^^aturalis  philo- 
,,sophia'^  Cd.  h.  die  allgemeine  Naturkunde)  ,,pro  magn«  scientianun 
,,matre  haberi  debet.  Omnes  enim  artes  et  scientiae  ab  hac  sfirpe 
^^revnUae  poliuntur  fortasse,  et  in  nsum  eflingnntur,  sed  nfl  adno- 
,,dum  crescunt.  Nemo  exspectet  magnum  progressnm  in  scientiis,  nisi 
^^phifosophia  naturalis  (die  Naturkunde),  ad  scientias  particulares  pro- 
,,dncta  fiierii  et  scientiae  particulares  rursus  ad  naturalen  pbilosophism 
,,reductae.  Hinc  enim  ftt^  ut  astronomia,  optica,  musica  et  ipsm  one» 
„dlcina,  afque  qnod  quis  magis  miretur,  philosophia  moralis  et  tirSis 
,;et  scientiae  logicae  nil  fere  habeant  altitudinis  in  profnndo.'^ 
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nen  boberen  Werth^  als  das  Reale;  und  es  hängt  hier  viel 
mehf;  als  in  irgend  einer  andern  Wissenschaft;  von  der 
Individualität  und  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab. 

3)  Physiognomik  (Cranioscopie; Phrenologie  u. s. \yO 
Seyn  und  Thätigkeit;  Materie  und  Kraft  bedingen  sich 
gegenseitig ;  die  Formen  des  Thiers  sind  der  Ausdruck  sei- 
ner ThätigkeitsarteU;  nicht  allein  der  organischen;  sondern 
ganz  besonders  der  höhern  animalischen;  da  verschiedene 
Menschen  nicht  alle  gleichartig  thätig  sind;  so  müssen  sich 
auch  in  ihren  verschiedenen  Körperformen  ihre  verschiedenen 
Thätigkeitsarten  wiedergeben;  denn  jede  Empfindung;  Vor- 
stellung; jeder  Gedanke;  sagten  wir  oben;  strebe  sich  aus- 
zudrücken; ein  oft  wiederholter  Ausdruck  macht;  dass  die 
bei  demselben  thätigen  Organe  eine  eigenthümliche;  ihm 
entsprechende  Bildung  bekommen.  Aus  diesen  Sätzen  er- 
giebt  sich:  a)  liegt  die  Quelle  aller  l^eelenthätigkeit  im. 
Gehirn ;  und  ist  das  Gehirn  der  Seelenthätigkeit  gemäs  ge- 
bildet; und  ist  der  Schädel;  als  Decke  des  Gehirns  diesem 
entsprechend  gebildet;  so  müssen  die  allgemeinsten 
Formen  des  Schädels  auch  den  allgemeinsten  Formen, 
des  Gehirns  (keineswegs  aber  seinen  einzelnen  innern  Or-, 
ganen)  entsprechen ;  b)  liegt  die,  Ursache  und  Quelle  alles 
Ausdrucks  im  GehirU;  und  müssen  die  Organe  des  Aus- 
drucks; Muskeln  und  Knochen;  den  den  Impuls  gebenden 
Hirnorganen  entsprechend  gebildet  werden;  so  müssen  wir 
auch  aus  der  Gestalt  der  äussern  Bewegungsorgane  auf 
die  Eigenthümlichkeit  der  Hirn-  oder  Seelenorgane  schlies- 
sen  können;  allein  c)  Bewegungsorgane;  die  mehr  nur  dem, 
plastischen  Leben  dienen  (Brust;  Bauch};  oder  nur  der 
Ortsbewegung  (untere  Extremitäten;  weniger  schon  die 
oberen;  die  in  dem  Menschen  sensible  Tast-  und  Ausdrucks- 
organe werden)  können  die  Seelenart  weniger  verratheU; 
als  dio;  welche  in  dem  Menschen  geradezu  zum  Ausdruck 
der  Gedanken  gebildet  sind;  das  Gesicht.    Wir  werden  also 

16* 
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aus   der  ganzen  Constilution  des  Körpers^  aus  der  Haltung 
desselben^    dem    Gange ^    der   Stellung^    der    Geberde   der 
Hände^  der  Form  des  Schädels  auf  die  Seelenart  des  Men- 
schen   schliessen    können.      Das  ist  denn  auch  von  allen 
Männern  von  tiefem  Gefühl^  ohne  Bcwusstseyn  des  Grun- 
des, anerkannt  worden,   wie  die  Werke  der  grösten  Dich- 
ter aller  Zeiten  in  reichet  Fülle  beweisen,  wie  die  grossen 
Dichter,  ein  Välmiki  in  Indien,  Homer  in  Griechenland,  vor 
Allen   Shakspear,   unter   den    Deutschen  besonders  Herder 
(Plastik,  aber  auch  sonst  in  seinen  Schriften),  Jean  Paul, 
grosse   Kunstkenner,  vor  Allen    Winkelmann   u.  s,  w.  *) ; 
es  ist  ja  der  einzige  Born,  aus  dem  alle  grossen  Künstler 
schöpften!  Schon  früh  hat  sich  aber  auch  der  reilektireiide 
Verstand    schon    der  Sache  bemächtigt,    und  eine  eigene 
Wissenschaft  unter  dem  Namen  der  Physiognomik  geschaf- 
fen^  schon  unter  dem  Namen  des  Aristoteles  geht  eine  Schrift 
über  Physiognomik  und  ihr  folgten  zahlreiche  nach  bis  in  die 
neuesten  Zeiten ;  aber  erst  in  den  allerneuesten  Zeiten,  nach- 
dem Anatomie  und  Physiologie  sorgfältiger  bearbeitet  waren, 
konnte  sie  eine  eigentlich  wissenschafthche  Bearbeitung  erfah- 
ren, und  unendlich  viel  zahlreicher  sind  die  Abwege  aufweiche 
Ungründlichkeit,  zügellose  Phantasie  und  Aberglaube  geführt 
haben,   so  die  Chiromantie,   die  doch  nicht  ganz  einer  ge- 
wissen wahren  Grundlage    entbehrt,    so  das  Unternehmen 
Porta's  (und  später  Tischbeins)  fille  Menschenphysiognomien 
auf  Thierphysiognomien  zurückzuführen,  worin  doch  auch 
einige  Wahrheit   liegt;    die    Uebertreibungen  des  übrigens 
oft  fein  und  richtig  fühlenden  Lavater,  wenn  er  sich  her-- 
ausnahm  ohne  alle  KenQtniss  der  Anatomie  und  Physiolog^ie 
allgemeine  Hegeln  zur  Deutung  der  Cres}chts;!(uge  aufzustel- 
len ;  so  endlich  die  Schädellehre  GaU'^  und  der  Phrenologen^ 
die  nach   einigen  wahren  Ahnungen  ihres  Urhebers  auf  die 

_   _ _  _  • 

*>  Unter  den  AUen  auch  Pliniiis  in  d.  historia  mit.,  und  QiiiatUiB 
Inst.  orat. 
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allerungruüdliciiste  und  heilloseste  Päychologie  ein  System 
voll  Täuschungen  und  Trugschlüssen  bauten. 
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4  Bde.  4* 
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F.  J.  Gall  Anatomie  et  Physiologie  du  Systeme  ner- 
veux.  Paris.  1819.  4  voll.  4.  —  F.  J.  Gall  sur  les 
fonclions  du  cervean  etc.  P.  1825.  6  voll.  8. 

G.  CoMBE  An  essay  on  phrenology  or  an  inqniry  into  the 
principle  and  Utility  of  the  System  of  Dr.  Gall  a. 
Spuntheim.  4  ed.  Land.  1836.  8.  Deutsch.  Braunsehw. 
1833.  8. 
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Napoli.  1836.  8. 
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Theodor  Poüpin  Esquisses  phrenologiques.  Paris.  1836. 
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Diese  Zeitschriften  enthalten  indessen  auch  sonst  verth volle  Ab- 
handlungen. 

4)  Die  Sprachwissenschaft.  Die  Sprache  als 
eine  nothwendige  Erscheinung  tles  menschlichen  Lebens 
ist  oben  nachgewiesen  worden^  und  es  ist  dadurch  die 
Sprachwissenschaft  in  der  Physiologie  begrün^et^  die  wei- 
tere Untersuchung  ihres  innern  Organismus  (allgemeine 
Grammatik}  und  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  beste- 
henden   Sprachen^    ihrer    Stammverwandschaft  bildet  eine 


*)  Das  ist  eine  kleine  Auswahl  des  Bessern  von  einer  grossen  Masse 
von  Schriften.  Uebrigens  befinden  sich  in  Pnris,  tesondem  aber  In 
London  und  Edinbuig  mehrere  grosse  Sammlungen  von  Schädeln  nnd 
Oypsabgussen. 
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eigene  Wissensohaft^  in  welcher  jetzt  sebr  ausgezeichnete 
Manaer  thätig  siud;  sie  hat  aber  wieder  einen  grossren  Ein- 
fluss  auf  die  Anthropologie. 

J.  C.  pHtcHAftD  Abstraci  of  a  eomparative  review  of  phi^ 
Mofficat  and  ph^sical  RcfearcAes  as  applied  to  the 
hiHary  o/  the  htiman  ^edes.  Rep.  of  the  Brie.  A$so^ 
eiaüon.  Vol.  L  p.  629. 

5)  Kunstwissenschaft.  Wenn  sich  die  beiden  vor- 
genannten Wissenschaften  mit  der  Untersuchung  der  Ge- 
setze des  Ausdrucks  beschäftigten;  so  ist  die  Untersu- 
vhnng  der  Gesetze  der  Darstellung  Aufgabe  der  KunstH- 
wissenschaft. 

Der  Mensch  kann  den  wahrgenommenen  Ausdruck 
zur  Klarheit  der  Vorstellung  bringen  ^  und  kaiin  ihn  durdi 
willkuhrliche  innere  Stimmung  wiederholen:  Dieses  nennen 
wir  aber  Darstellen. 

Die  Darstellung  erfolgt  entweder  durch  unsern  ganzen 
Körper  (mimische  Darstellung)  oder  durch  die  Hand  (plasti- 
sche Darstellung)  oder  durch  den  Mund  (rednerische  Darstel- 
lung); das  Material;  welches  wir  zur  Verkörperung  uusrer 
Gedanken  verwenden  ^  ist  im  ersten  Fall  unser  Körper  selbst^ 
im  sEweiten  ein  bildsamer  ^  sichtbarer  Stoff;  im  dritten  die 
atmosphärische  Luft;  dass  zwischen  den  plastischen  und  red- 
nerischen Darstellungen  eine  so  grosse  Kluft  liege;  wie  die 
ScimftsteDer  wohl  angeben;  ist  nicht  wahr;  der  Küi^stlei*; 
der  dem  Marmor  wahrhaft 'Leben  einhaucht;  steht  so  hoch; 
als  der;  welcher  die  Luft  in  Dithyramben  bildet.  Auch  dasB 
beide  Darsteilongsaiten  so  ganz  verschieden  auf  uns  wirk- 
ten; kann  nioht .  zugegeben  werden;  (ein  Gredicht;  eine 
Rede;  die  wir  lesen;  wirkt  natürlicher  Weise  auf  uns  nur; 
indem  wir  sie  in  Gedaaken  hören)  wenn  die  Redekünste 
durch  onsem  vorzugsweise  subjectiven  Sinu;  das  Gehör;  uns 
mit  Allgewalt 'stimmen;  und  sich  uns  aufdringen;  so  heftet 
sieb  uns  «nser  objectiver  Sinn;   das  AugO;  fast  ein  utfr 
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liiittelbarer  Theil  un^reB  Seeleußrgßn^j  mU  gleicher  Allge;- 
walt  au  die  plastisclie  Parstd^uag. 

Der  Wissenschaft  bleibt  es  nat^rlieher  Weise  friei  ge- 
stellt^ ihr  Gebiet  verschiedeji  zu  begrenzen^  und  4i^  Be- 
trachtung der  Redekünste  zu  trennen  von  der  der  plasti- 
schen Künste^  wenn  man  nur  ihre .ursprängUche  Binhe^t  und 
Verbindung  nicht  aus  dem  Auge  verliert.  Der  jKunatWJS^en- 
sebaft  weist  mau  nun  gew.öbnllch  nur  die  BetrajChtung  der 
pliMstischen  Künste  zu. 

Die  KuQst^  das  heisst  die  Au3fibung  d»r  DarateiI:UBg; 
besteht  immer  in  einem  Wiedergebea  des  gebabtjen  Ein- 
drucks^ sie  ist  also  immer :  Nachahmung  Cfiltifi^is)  i  der 
Mensch  vermag  sie  aber  naqh  der  Idee  des  JSchpA^n  zu 
veredeln.  Die  Kunstwissenschaft  Iiat  nun  diie  Aufgabe:  Die 
subjective  Begründung  der  Kun^t  im  Menschen  pby3iolo- 
gisch  nachzuweisen^  und  durch  historische  Betrtphitung  der 
abjectiven  Entfaltung  ihrer  einzelnen  Theile  (PaiM^omime^ 
Tektonik;  Sculptur^  Malerei;  Zeich<enkuQ$t  und  S<^ri(t) 
ihre  allmählige  Ausbildung  von  der  ikaniscben  DcjcsteUung 
zur  symboluscheu;  metaphorischen  und  Ml^gorisfcben  zu  eütr 

wickeln. 

(S.    die   Literatur   in   meiner  Anthropoloigie;    diereo 

neue  Bearbeitung  idi  bald  folgen  lassen  zu  Jionnmi; 

hoffe). 

So  stände  uns  denn  die  Physiolngie  da  als  der  ünq^MÜ 

alier  einzelnen  Wissenschaften;  «als  die.  Basis  auf  der  schon 

Baco  von  Verulam  alle  einzelnen  aufbauen  welke. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  U.  Hauptttieile  der  Anthrnr 
pologic;  nämlich  ^ur  Naturgeschichte  d.ejMenscfa?- 
heit. 

Wenn  wir  die  Geselligkeit  dev  Tlüere.aus  niedeni  Trie<- 
ben  ableiten  mussten^  so  wird  dodi  ai:^  der  einen  Beite  so 
w^uig  Jemand  verkennen  können^  dass  diuin  schon  die 
Ahnung  eines  Qohera  üegt^   wie  auf  ißt  andern  Seite  zu*- 
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IS?g9i|en  yVfiT4w  mass^  dass  die  Wurzel  der  meBSchlichen 
^seJUig|[;eit  au^h  in  jiie<itern  Trie[ben^  in  allgeiaeiner  Natur- 
l>e$liimiiiu|ig  liegß ;  do4di  in  ihrnT  Entfaltuiig  liegt  eme  grosse 
Veirsi^biedeiibeit :  Die  laa^^aiuß  Eotwickeluug  und  lange 
JHölfiriosigHeit  des  M^nsqhep^  die  HülMosigkeit  des  Einzel« 
i)cn  übelrjifi^pt^  die  geistige  und  sprachliche  Sonderoog  in 
Stamme  und  Ni^tiQuen^  ei^dlich  aber  besond<}rs  die  in  dpr 
l(<sßtipm^ng  di^  Mensehen  wesentlich  Uc^gende  u^d  daeb 
nur  durdi  die  Verbindung  Aller  3u  £iner  Me^fiEcb^f^t  m^T 
liehe  Perfeetibilität  bürgen  uns  dafür  ^  dass  der  Mensch 
wesQlitlieli  zum  geselligen  Verein  gesdiaffen  ist^  und  dass 
kej^e  anidife  Tbier^j't  eine  almliolie  innige  Yereiuigwg  ihrer 
ladivictu^u.wie  der  Men$(ch  darbi^et.  Aber  auch  bicr  wird  sich 
die  J^^ieit  i^ir  .durc^  mannigfaltige  innere  Gegei^ät^e  oSe»~ 
hßTßn)  ^o(i  zwftr  sind  diese  imiern  Differen^sen  mßbi>  Me\»  nmßr- 
nigfaltiger^  sondern  sie  integriren  sich  auch  auf  eine  so  noth- 
wendige  Art  zu  Eümean  CUnzen^  wi^  wir  daiS  in  Heiner  Tluerr 
art  üßiimi  weipn  wir  nyor  z.  B.  die  Temperai»jeut^  Uehirien^ 
so  spi^lit  mw  leicht  ein^  diMSs  die  Cultur  der  Measchbeit 
iotoe  ikfß  Djffef $aiz  und  gegenseitige  Krgäiizung  mcht  »>dg« 
lieb  wäre?  dl^i(S!elbe  kmn  man  von  den  versc^edenen  Na* 
tioiii4cb^x«kterQU  sagfta^;  A«boUches  kömiBt  in  keiner  Thier-^ 
axt  yor. 

Wu  theiltea  die  Natiirgescluehte  des  Meuiichen^  wie 
Üiß  i08  Tluei^ei&liß  in  drei  Tlii^i^e  1)  AntbropogrftpAie? 
2)  Ge)Qg>»phiscli0  Antbrofioleeie^  3)  Historische  Ataitbropo«- 
Wg^e^  mo  alj^nUsigs  .die  Ueoeicbnuog  des  ersten  Tlieils  aei- 
ufim  Iidi«3te  nicht  voUkommfin  entspricbt. 

Der  Anthropographie  geben  wir  die  Aufgabe:  Die  fikir 
Itßtt  in  den  mannigfaltigen  Fdstn^n  des  Meiii«lie»geschfaichts, 
uud  d&e  Einheit  des  Verlaufes  seines  Lffcelis  mitier  soheuirr 
iNaffiDi' Wechsel  lind  KufaU  vMkNxw^m* 
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1)  Mannigfaltigkeit  der  Gestalten  des  Men- 
schengeschlechts. Der  Leib  ist  der  Ausdruck  der 
Seele  ^  seine  Gestalt  verständig  betrachtet  ^  lässt  uns^  nadi 
Früherem^  die  Seelenart  erkennen.  Die  höchste  Bluthe^ 
^'elche  die  Kunst  überhaupt  erreichen  zu  können  scheint, 
schuf  uns  in  Griechenland  Gestalten^  welche  in  der  endli- 
chen Wirklichkeit  nie  auftreten  ^  aber  der  Idee  als  das 
Höchste  erscheinen ;  die  griechischen  Ideale^  als  deren  Er- 
-finder  man  Phidias^  den  Schöpfer  des  olympischen  Jupiter, 
bezeichnet ;  indessen  kann  es  doch  in  der  nothwendig  man- 
nigfaltigen Leiblichkeit  kein  ganzes  Ideal  geben  ^  dieses 
kann  nur  dem  unbildbaren  Unendlichen  zukommen^  und  der 
olympische  Jupiter^  der  nur  Einen  Ausdruck  haben  konnte, 
musste  durch  andere  Ideale  ergänzt  werden.  Indessen  tritt 
-uns  in  diesen  Idealen  die  vollendetste  Menschlieit  im  Ge- 
gensatz der  Thierhdlt  entgegen^  und  die  Bedeutungen  der 
edelsten  Foimen  des  Mensehenleibes  werden  uns  durch  sie 
vorzuglich  klar;  wir  benutzen  sie  daher  auch  als  Ausgangs- 
und Vergleichungspunkt  bei  der  Betrachtung  der  wiikliehes 
Formen  der  Menschen;  diejenigen^  welche  sich  ihnen  am 
mehrsten  nähern^  erseheinen  uns  als  die  edelsten^  vollen- 
detsten; die^  welche  sich  von  ihnen  mehr  entfernen^  erken- 
nen wir  als  unedlere  und  den  thierischen  mehr  sich  nä- 
hernde. Gewisse^  durch  Messung  zu  bestinunende  Ver- 
hältnisse der  Organe  (AnthrOp<»netrie)  lassen  uns  bei  der 
Vergleichung  der  menschlichen  Gestalt  mit  der  thierischen, 
imd  der  menschlichen  Gestalten  unter  einander^  ihre  Un- 
terschiede mit  grösserer  Schärfe  bestimmen  ^  ihren  Zusam- 
menhang und  ihre  Ursachen  einsehen;  in  dieser  Beziehung 
haben  sich  Camper^  Daubenton ^  Cuvier  u.  A.  besonders 
Verdienste  erworben. 

Bei  einer  solchen  Vergleichung  der  über  die  Erde  ver- 
bretteten Mensehen  treten  uns  unter  diesen  drei  Hanptver- 
schiedenheiten  entgegen^  naeb  denen  ^vir  das  Menschen« 
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geschlecht  in    drei  Hauptra^en    eintheilen^    nämlich  1)  die 
ovalgesichtige  oder    kaukasische    Ra^e^    welche  sich  dem 
erwähnten  Ideale  am  mehrsten  nähert^  2)  die  brcitgesichtige 
oder  mongolische;  3)  die  langgesichtige  oder  Neger- Ra^e, 
die  am  weitesten  von   dem  Ideale  zurücktritt.    Diese  drei 
Aa^en   sind  zwar  nicht    scharf  von    einander   abgegrenzt, 
sondern  sie  gehen  durch  Zwischenformen  in  einander  über; 
aber  in  ihren  Repräsentanten   stehen  sie  sich  auf  eine  so 
regelmässige    und    bestimmte    Weise    einander   gegenüber, 
dass   wir  darin   unmöglich   einen  Zufall  annehmen  können, 
wir   müssen    sie    viel    mehr   als  tief   in  dem  Wesen   der 
Menschheit  begründet  ansehen;  so  weit  historische  Urkun- 
den zurückreichen,  haben    sie  neben    einander   bestanden, 
aber  nur  die  kaukasische  ist  zu    höherer   geistiger  Cultur 
gelangt,  und  wir  haben  alle  Ursache  zu  zweifeln,  dass  die 
beiden  andern,  und  besonders  die   Negerra^e  jemals  zu  ei- 
ner   solchen    gelangen    könne,  denn   einzelne  Ausnahmen 
können  nichts  beweisen;   sie  erscheinen  uns  jetzt,  wie  im- 
mer in  der  Geschichte,  als  niedere  in  physischer,  "wie  ent- 
sprechend in  psychischer  Hinsicht.     Die  Verschiedenheiten 
dieser  drei  Ra^en  sind  in  allgemeinen,  harmonischen  Orga- 
nisationsüntersehieden  tief  begründet.     Betrachten  wir  aber 
die  Ra^en  in  sich,  so  sehen  wir  wieder  neue  Versclüeden- 
heiten,   wodurch  eine  jede  Ra^e  wieder  in  Unterabtheilun- 
gen,   in  Stämme   zerfällt.      Diese  Eintheilung  in  Stämme 
hat   indessen  manche  Schwierigkeit,    weil   zwischen   allen 
Uebergänge  statt  findein,  und  man  ist  oft  in  Irrthümer  ver- 
fftHen,   wenn  man  nach  einzelnen,  zuföltigen  Kennzeichen, 
wie  4eT  Hautfarbe,    den   Haaren    u.   s.  w.    Eintheilungen 
versuchte;   ich  habe,  als  ich  in  meiner  Anthropologie  eine 
«log^lichfit  vollständige  Aufzählung  versuchte,  alle  vorhan- 
denen National -Portraits  und  Schädelabbildungen  mit  vieler 
M&he  zusammengesucht,  und  bin  auch  jetzt  noch  der  Mei- 
miDg,  dtos  der  Besitz  gut  gewählter  ond  treuer  Portraitsy 
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Skelete  und  Köpfe  der  beste  Weg  zur  Erreichung  des 
Zweckes  sei;  den  Versuch^  die  Stämme  nach  den  Sprachen 
einzutlieilen;  mochte  ich  damals^  wo  ich  mich  mit  dem 
Gegenstande  noch  weniger  vertraut  gemacht  hatte^  und  nur 
erst  die  oberflächlicheren  Sprachvergleichungen  .  nach  dem 
Wortmaterial^  wie  sie  selbst  noch  Klaproth  gab^  kannte, 
nicht  billigen;  nach  den  tiefer  greifenden  Untersuchungen 
von  y.  Humboldt;  Bopp^  Pott^  Lepsuis  u.  s.  w.  lege  ich 
einen  sehr  viel  grossem  Werth  darauf,  indessen  werden 
unsre  Kenntnisse  auch  noch  lange  unvoUkommcu  bleiben 
Indessen  bleibt  natürlicher  Weise  eine  solche  allgemeine  ver- 
gleichende Kenntniss  der  die  Erde  bewohnenden  Menschen 
von  höchstem  Interesse^  und  es  beschäftigen  sich  viele  For- 
scher mit  ihr.  — 

Aber  auch  in   einem  jeden  einzelnen  Stamme  ersdiei- 
nen  wieder  Verschiedenheiten  y  die  wir  mit  dem  Namen  der 
Coiiistitutloneu  und  Temperamente  bezeichnen:  ^as  choleri- 
sche ^  sanguinische ;  phlegmatische  ^  meiaucboUsj^e  Tempe- 
rament bieten  uns    physische  und    psychische    Differenzen 
dar^  wodurch  ein  jedes  vorzugsweise  zu  einer  bestimmten 
Art  der  Thäiigkeit  geeignet  ist,  alle  müssen  sich  gf^ensei- 
tjg  zur  Erreichung  des  Zweckes  der  Menschheit  ergänzen; 
weiin  ein  Staat  nur  aus  Menschen  eines  einzigen  Tempera- 
ments bestände^  so   möchte  es  übel  mit  ihm  bestellt  seyn, 
alle  miissen  zur  Erreichung  des  Staatszweckes  ausammen- 
wirken.     Verfolgen  wir  so  alle  MannigfaUigkeiten  in  phy- 
sischer und  psyclüscher  Hinsicht  ip  Menschengeschlechter 
so  dringt  siph  uns  die  Uebeizeugung  auf^  dass  im  Nieder- 
sten^ wie  im  Höchsten,   in  Staats '-  und  l^ei^ipnsfi^iiiieii, 
nichts  Zufall  ist,  sondern  Alles  Gesetz  4ind  R^gplmässigkeit, 
yorbestimmt  im  weisen  Rathe  des  Höchsten,  die  eio^elaei 
Menschen  sind  nur  seine  schwacfien  Wer)czei^ge! 

2)  Vom  regelmässigen  Verlaufe  d,pß  l^ehe08. 
Dem  Kurzsichtigen  und  dem  der  nur  eine  kleine  Anzahl 
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von  Menschen  übersieht ,  erscheinen  Geburt  ^  Ehe^  Krank- 
heit  und  Tod  nur  als  Zufälligkeiten  im  Leben  des  Menschen ; 
aber  schon  Malthus  zeigte^  dass  nach  grösserer  Sterblich- 
keit mehrere  £hen  geschlossen  würden^  Weber  u.  A.  wie- 
sen naeh^  dass  nach  verheerenden  Kriegen  und  Epidemien 
die  Zahl  der  Geburten  zunimmt^  Hufeland  u.  A.  wiesen  die 
Gleichzalil  der  Geschlechter  unter  den  Gebohrenen  nacli^ 
zahlreiche  neuere  Untersuchungen  haben  die  Regelmässig- 
keit der  Sterbefälle  in  allen  Jahren  des  Lebens  kennen  ge- 
lehrt^ so  dass  immer  ein  gleicher  Stfom  des  Lebens  erhal- 
ten wird;  an  jedem  Tage  wird  eine  relativ  gleiche  Anzahl 
Knaben  und  Mädchen  geboren  ^  an  jedem  Tage  sterben 
eine  gleiche  Anzahl  10,  20,  40,  60jährige  Menschen,  so 
dass  immer  eine  sich  entsprechende  und  dem  Zwecke  der 
Menschheit  dienende  Zahl  10,  20,  30,  40  jährige  u.  s.  w. 
Menschen  leben.  Die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  der 
Untersuchung  dieser  Gesetze  im  Verlaufe  des  Lebens  be- 
schäftigt, hat  man  mit  dem  Namen  der  Physique  sociale, 
Blotomie,  Statistik  des  Lebens,  medicinische  Statistik  belegtt 
Anthropologie  allgemein: 
C.  F.  Heusinger   Gi*undris9  der  physüchen  und  psychi^ 

sehen  Anlhropofoffie.    Eisenach.  1829'    S.    (/.  T7</r. 

U  ffCr.} 
Ideal: 
WINKEL3IANN   WerkCr  Jliisg.  von  Fcrnow.  B.  L  Ä  16, 

li,  IV.  ^.  ööp  II.  m.  a.    8.  auch  die  Moniimenti  ine^ 

diu. 
C.  A.  BöTTfGi;R    Ideen  %ur  Kunstmylhologie.   D.  1836. 

B.  n.  8r  162. 
G.  M^TEii  Geschichte  der  bildenden  Kumte.  B.  I,  8.  62. 
O.  Mülleh  Archäologie  der  Kunst.  2.  Ausg.  Göttl  1836»  8. 
Ah.  Wai-keii  Beauty  illustraled,  Land.  1836.  8. 
Anthropometrie: 
A.  Dürer  Von  menschlicher  Proportion.  Niirnb.  1628.  foL 
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C.  AuDRAN  Die  Proportionen  des  nienschl.  Leibes.  Nürn- 

berg.  1749.  fol.  iOrig.  Paris.  t683.^ 
FioRiLLo  In  Schorn  Kunstblatt  1828.  8.  354. 
G.  ScHADOW  Polyclet  oder  von  den  Massen  des  Men- 
schen. Berlin.  1834.  gr.  foi.  (Mit  reicher  Literatur 

tind  Geschichte'). 
Iklaniiigfaltigkeit  der  Menschenform  u.  s.  w^ 
P,  Camper   lieber  den  Unterschied  der  Gesiclitszüge  im 

Menschen.  Bej'lin.  1792.  4. 
Blumenbach   Ue  gen^  hum.  var.   tmt.  ed.  3.  Gottinjae. 

1795.  8. 
CuviER  Lefons  d^Änatomie  comp.  Vol.  IL  p.  9. 
Daubenton  8ur  la  difference  de  la  Situation  du  grand 

trou  occipital.  Mem.  de  Pac.  rogale  d.  Sc.  A.  1764. 

p.  568. 
W.  H.  Crüll  De  cranio  ejusque  ad  facienx  ratione.  Gro- 

ningen.  1810.  8. 
G.  Bakker   Natuur    en  gescMedkundig   Onderzoek  an- 

gaande  den  oorsprongliken  Slam  van  het  menschelyk 

gestacht.  Hartem.  1810.  8. 
G.  Vrolik  De  homine  ad  statum  gressumque  erectum  dis- 

posito.  L.  B.  1795.  8. 
Phöbus  D.  s.  observaliones  nonnuUas  in  noinnas  cranio^ 

scopicas.  Berolini.  1827.  8. 
J.  M.  Weber  Ur-  und  Racenformen  der  Schädel  und 

Becken  des  Mensctien.  Düsseldorf.  1830.  4. 
G.  Vrolyk  Considerations  sur  la  diversite  des  bassins 

des  races  humaines.  Amsterd.  1826.  fol. 

F.  TiEDEMANN  Das  GcMm  des  Negers  mit  dem  des  Eu- 
ropäers und  des  Orangutangs  verglichen.  Heidelberg. 
1837.  4. 

G.  ScHADow  Nationalphysiognwnien.  Berlin.  1835.  gr.f. 
S.  Th.  SÖ9IMERRIN6   Vcber  die  VerschiedenJieit  des  Ne- 
gers vom  Europäer.  Frankfurt.  1785,  8. 
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Itfenflcheiurafeii:    * 

J.  F.  Blumsnbach  De  generis  humani  vmietale  not.  ed. 

3tia.  GotHng.  J179B*  8,  EJusd*  Decades  eramor*  di-^ 

vert.  gent.  Oott.  Dee.  1  —  10.  4* 
J.  HuNTSR  D.  de  hominum  varietatibtis.  EkHni^  1776.  8. 
J. .  C.  Paichard  Re^earebes  into  the  pbg$ical  kUtory  of 

man.  L.  1813.  8.  —  3d.  ed.  L.  1837.  Vol.  1.2.  8. 
J.  J.  ViREY  Histoire  naturelle  du  genre  hutnain.  P.  1824. 

3  volL  8. 
W.  Lawrence  Leciures  on  physiologg^  zoologg  and  the 

natural  historg  of  Jüan.  Lond.  1819.  8. 
Bort  de  St.  |  Vincent  U komme  ^  cMai  %oologique  sur  le 

genre  humain.  2  de  ed.  P.  1827.  2  voll.  12. 
DssMouLiNs  Histoire  naturelle  de$  Races.  Jmmaines  du 

N.  E.  de  FEurope  etc.  Paris.  1826.  8. 
P.  P.  Broc  Elssai  sur  les  races  humaines.  Par.  1836. 8. 
W.  F.  Edwards  Des  caracleres  physiologiques  des  races 

humaines.  P.  1829.  8. 

Abbandlun^en  besonders  in  einijB^en  Reisen  as.  B.  von  Pallas , 
Denen  (Descr.  de  l'Egypte),  Peron  (b.  Frejdret),  Giioj  et 
Gaimard  (V.  de  l'Uranie)^  Lesson  CV.  de  la  Coqaille.  L'bomm<«» 
deutscb  in  m.  Zeitschr.  I.  S.  759  u.  771)^  Max  ▼.  Neuwied,  Rii- 
g%nda,Sj  Xilesius  {b,  Krnsensteni)^  ChamiaKO  (h.  Rolzebue.) 
u.  8.  w. 

Biostatik:  Physique  sociale. 

A.  Quetelet  Essai  de  physique  sociale.  Paris.  1836.  2 

voll.  8.  iHauptwerK). 
W.  Butte  Die  Biotomie  des  Menschen.  Bonn.  1829.  8. 

(«  Thb\  16  gGr.^ 
SrESBiiLCH  Göttliche  Ordnung  in  den  Veränderungen  des 

menschl.  Geschlechts.  Berlin.  1776.  8. 
J.  L.  Casper  Beiträge  %ur  medicinischen  Statistik.  Ber- 

tin.  1836.  2  Bde.  8. 

F.  CoRBAux  On  the  natural  and  mathematical  law  con- 
ceming  populaliony  ritality  and  mortaüty.  LofUton. 
1833. 

(Antserdem  Tafeln  von  Finlaysoo^  Rif^nann,  Deparcienx  u.  s.  wO 
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F.  BissifiT  Hawkixs  Elements  of  Medicai  SttUtBlk^  IjM- 

dovu  1829.  8. 
T.  TOBf.BR  Biosmik.  St  Gallen.  1635. 
BiDDUR   IJeber  Fruclttbärkeii  der  E/ien  u.  «.  ti?.  Henke 

Zeit9chr.  1898. 
DucPBCTfAUX  Sieiiisfiqne  cemparee  de  la  erindnctlUe  en 

France f  Delgiqne^  Angleterre^  ÄUemagner  Brkxellei. 

f8S5.  8. 
A.  M.  GufiRRY  Slalislique  morale  de  la  France.  Paiis. 

18S8.  fol. 
J.  MARscHALLv.Vor/üi/i/y  ofthe  MelrapoKs.  Lond.l832.f. 

(Viele  Abhandlungfen  in  den  Atinales  d'H^gieiie  publique  u.s.  vr. 
Ueberhaiipt  iverden  diese  Gegenstände  jetzt  viel  bearlieitet). 

II.   "Wn  d«r  seoffiwplitoclieii  Aiitliropal«sie« 

Die  geographische  Amthropobgie  hat  die  Aufgabe  das 
Verhältniss  des  Menschen  zu  der  von  ihm  bewohnten  Erd- 
rinde^, und  ihren  Einflüssen  nachzuweisen.  Der  Mensch 
hat  vor  allen  Thieren  den  Vorzug,  dass  er  di6  ganze  Etde, 
unter  den  verschiedensten  Einflüssen  bewobnen  kauB,  in- 
dessen bleibt  er  sich  nicht  ganz  gleich^  sondern  erleidet 
unter  verschiedenen  Einflüssen,  so  gut,  wie  die  Thiere 
Abänderungen.  Diese  Abänderungen  näher  zu  bestimmen, 
ist  in  vielen  Beziehungen  wichtig» 

Die  Untersuchung  soll  den  Einfluss  des  Clima's,  der 
Gestalt  des  Bodens,  der  vegetabilischen  und  animalischen 
Schöpfung,  der  Nahrungsweise,  BeschäftiguDgen  auf  den 
Menschen  in  physischer  und  psychischer  Hinsicht,  auf  seine 
Grösse,  Gestalt,  Eigenschaften,  !f^uchtbarkeit,  seine  Cul- 
tur  in  Beziehung  auf  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft 
nachweisen.  Sie  I^^ipn  nur  gegründet  seyn  auf  vielfache 
Beobachtung^^  und  Erfahrungen,  und  hat  mit  vielfafihea 
Schwierigkeitep  zu  kämpfen;  wir  .besitzen  viel^  eiuaelne 
Beiträge,  die,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiss,  da  idi  sie 
grossen  Theils  vor  mir  habe ,  eine  kleine  Bibliothek  bilden ; 
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dber  weder  die  betreffet^en  Theile  grßsserer  Werke  (z.  B. 
Prichards)^  noch  die  unten  angeführten  allgemeineren  Schrif- 
ten bieten  eine  Annäherung  an   Vollständigkeit  dar^   und 
können  durchaus  nicht  befriedigen. 
A.  Wilson  Some  Observaiions  an  ihe  mßuence  of  clhnate 

an  vegetahle  and  ammal  bodies.  London.  1780.  8. 
W.  Falconbr  Remarks  on  the  influenc^  of  clmate  etc.  on 

the    disposition   of  temper   etc.    of  Mavikmd.   London. 

t781.  4. 
(anan.)  Observaiions  on  the  power  of  clmate  over  the  po- 

lieg  etc:  of  nations.  London.  1774.  8. 
PiTTA   I^eatise  on  the  influence  of  climate  on  the  human 

^des.  London.  1812.  8. 
W.  F.  Edwards  De  Pinfluence  des  agens  physiques  sur  ta 

rie.  Paris.  1824.  8. 
FoissAC  De  l^influence  des  cßmats  sur  Phomme.  P.  18S7.  8. 
J.  KiDD  On  the  adaptation  of  extemal  nature  to  the  pht/- 

skaJ  condition  of  Man.  L.  18S6.  8. 

WOm  Won  der  Mstoriselieii  Antlupopetoirle« 

Die  historische  Anthropologie  beschäftigt  sich  mit  der 
Untersuchung^  wann^  wie  und  wo  das  Menschengeschlecht 
entstanden^  und  welche  physischen  und  psychischen  Ver- 
änderungeu  soldies  im  Laufe  der  Zeiten  erlitten  habe? 

1)  In  Beziehung  anf  die  vorhistorische  Zeit  werden 
wir  nach  ähnlichen  Beweisen  der  Existenz  des  Menschen 
suchen ;  wie  wir  sie  von  Thieren  besitzen^  nämlich  nach 
fossilen  Resten.  Leider  sind  die  Untersuchungen  darüber 
Boeh  nieht  geschlossen.  Nachdem  viele  fabelhafte  und  un- 
begründete Angaben  über  das  Vorkommen  von  fossilen 
Menschenknochen  beseitigt  worden  sind^  und  nachdem  er- 
w^iesen  worden  ist^  dass  sich  solche  in  allen  altem  Gebirgs- 
schichten  uicht  finden^  kann  doch  nicht  geleugnet  werden^ 
dass  sich  Menscheuknochen  fossil^    und  sogar  im  Verein 

17 
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jmt  llesf en  imteqie^Migeüer  SäogUii^  fiid  Jba  slm- 
tet  nur  darober,  ob  sie  sehon  im  lertnUen  Gebirgo  y  oder 
jrar  im  Dilixvtluh,  idso  in  den  jungnten  GehirgisseMhshteo 
vorkommen?  So  viel  scheint  sidi  zuecgdien^  dass  Men- 
jftchen  erst  in  s]^terer  S€hdpfüngi9eriede  vorkommet!^  «k 
die  vdnveitlichen  Thfere^  und  daiss  der  Mensch  also  als 
das  )»päteste  Erzeugnisis  der  Erde  zu  betrachten  sei;  diu^s 
sich  abo  'die  aUmälllige  Vervollkotollmung  der  Scliopfung 
bis  zum  Mensehen  nachweisen  lässt. 

Vom  höchsten  Jhteresse  würde  es  seyn^  weim  die  Ei- 
genschaften dieser'  Knodien  wirklich  die  siqd^  weldie  mao 
uns  angegeben  hat.  Razoumofsky  und  ]iou^  behaupten ,  ^da£s 
die  Schädel^  welche  man  bei  Baaden  in  Oesterreich  gefun- 
den bat  7  die  meiste  Aehhlichkeit  mH  den  Schädeln  der  Ca- 
raiben  oder  Ureinwohner  Amerika's  b&tten/nnd  Sehm^ling 
sagt;  dajss  die  bei  Luttich  gefundenen  Schädel  den  Charak- 
ter der  Negerra^e  darboten!  Die  Ermittelung- dieser. Aoga- 
ben  bleibt  höchst  wünschensWerth^  da  natürlicher  Weise 
dit  Analogie  dafür  spricht;  dass;  wie  im  ThierreichC;  auch 
zuerst  unvollkomnmere;  denn  voüklMiimAere  Mensdien  ent- 
standen seyn  möchten? 

Eine  andere  Quelle  für  die  Urgescliidite  der  Mensch- 
.heit  bietet  die  MjrthologiC;  aber  leider  eine  sehr  trübe  und 
unsichere!  Wahrend  manche  Forsdier  in  vielen  Mythen 
historische  Documente  erblicken  ^  erscheint  andern  in  allen 
nur  Symbol  und  Allegorie^  und  der  Zwiespalt  ist  nicht  au 
schlichten. 

.*        2)  Schon  in  der  halb  mythischen^  wie  in  der  ältesten 

historischen  Zeit  erscheint  die  Erde  bereits  reich  bevölkert, 

wenigstens  in  den  betreffenden  Läqdern;  undzwar  so  wohl 

.von  hohem ;  als  niedern  Stämmen^  sogenannten  Barbaren  *), 


*)  Dieses  Wort  erscheint  schon  im  Sanskrit^  wo  G|oo|^«  CVarvvarab) 
n%th  W0»on  so!  viel  heisst^  als  ein  niederer  Mensch,  Oat4»8ty  und  io 
andrem   Sinne  Wollhaar ,    Xegerhaar;    im  aegyptischen  (schou  nach 
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und  di»  ersterea  immer  von  den  ältesten  bis  in. die  neuesteii 
Zeiten  mit  der  Vertilgung  der  letzteren  und  ihrer  Ausbrei- 
tung an  der  Stelle  derselben  bei^chäftijg^t ;  so  in  Indien  ^  wie 
in  Egypten. 

Mannigfaltig  sind  oiun  zwar  (Ue  Mittel^  deren  wir  uns 
zur  Erläuterung  der  alteren  Geschichte  des  Menschen  und 
seiner  Ausbreitung  über    die  Erde  bedienen  können ;  aber 
alle  treffen  auf  ihre  grossen  Schwierigkeiten  und  verlassen 
uns.    Besonders  gilt  dieses  von  den  niedern  Menschenra(^n 
Negern  und  Mongolen^  deren  Ursprung  und  Verbreitung  in 
tiefer  Nacht  begraben  liegt;  aber  auch  bei  unsrer  kaukasi'» 
sehen  Race  verlassen  sie  uns  nur  zu  oft!  Die  Mittel^  deren 
wir  uns   bedienen^  sind  folgende:  1}  Die  Analogie  der 
Verbreitung  andrer   Organismen^    wir   haben  aber 
früher  gesehen^  wie  wenig  wir  bei  diesen  mit  Sicherheit 
urtheileu können ;  2}  die  physische  Bildung  der   ver- 
schiedeneu Menschenstämmo^  und  die  Möglichkeit  dieselbe 
von  4er  Einwirkung  der  äussern  Einflüsse  abzuleiten^  wo 
denn   aber  unsere   Schlüsse  auch    bald    unsicher   werden; 
3)  die  Sprache^  und  zwar  a)  das  eigentlich  dynamische 
der  Sprache^  die  grammatische  Form^  von   der  aber 
keineswegs  so  bestimmt^  als  man  jetzt  gewöhnlich  behaup- 
tet ^  nachgewiesen  ist^  welche  Veränderungen  sie  im  Laufe 
jer  Zeiten  und  der  Orte  erleiden  kann;  b}  das  Material  der 
Sprache^  die  Wurzelworte^  die  aber  nach  der  Organ!- 
satioa  des  Menschen  Aehnlichkeiten  darbieten  können^  ohne 
dass  auf  gleiche  Abstammung   immer  gescbloüsen  werden 
müsste^  mehr  Eigenthümlichkeit  in  der  Art  der  Ableitung 
und  Zusammensetzung  aus  den  Wurzeln;   c)  die  phone- 
tischen £igenthümlichkeiten(was  schon  alte  Schrift- 
steller z,  B.  Voss  in  Beziehung  auf  die  dassiscben  Spra- 


Heroflot)  fi|GPQOOP  «l»  Barbar^  welches  ron  dem  Itbiopischen  and 
ig>'ptiicbeu  Vctiio  CtGP&^f  «jici  «UiiiuiitCT«ttainlex.fteg.Ut.p.  j^t.) 
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chen  als  mutatip  literarum  bezeichneteü)^  woraus  sich  oft 
allein  mit  Sicherheit  auf  die   Abstammung  und   den  Ver- 
wandschaftsgrad^ dac^  relative  Alter  schliessenlässt;  d)  aber 
auch   der   Wortvorrath   der   Sprache    überhaupt;    zwar 
können  Sprachen  eine  grosse  Menge  Worte  aufnehmen  ohne 
dass  der  Geist  derselben  bedeutend   verändert  wird^    oder 
dass   es  eine  Mischung  des  Volkes  selbst  bezeichnet^   aber 
sehr  häufig  werden  so  gemischte  Sprachen  auch  von  Misch- 
lingsvölkeni  gesprochen  (man  denke  z.  B.  an  die  Malayen). 
4}    Die    Uebereinstinunung    der    Kunstdenkmale;    5}    die 
Schrift;  die  Schrift  ist  zwar  wohl  an  verschiedenen  Orten 
und  von  verschiedenen  Völkern    erfunden   i\t)rden    (gegen 
die  Annahme  Eichhorns)^   und  auf  der  einen  Seite  ist  eine 
gleiche  Schrillt  auf  ganz  verschiedene  Sprachen  übergegan- 
gen^ aber  auf  der  andern   Seite  lässt  sich  aus  der  Schrift 
oft  auf  die  Geschichte  der  Völker  schliessen  (so  sieht  Je- 
dermann leicht  eiu;  dass   die  Zahlzeichen  ^    deren  wir  uns 
jetzt  bedienen^  von  den  Arabern  aus  Indien  geholt  worden 
sind^  aber  Royle  behauptet^   dass  die  ganzen  Semitischen 
Alphabete   von    den    alten    Sanskritalphabeten    abstammen 
u.  s.  w.) ;  ß^  Aehnlichkeit  religiöser^  politischer  und  intellec- 
tueller   Cultnr  (z.  B.  zwischen   aegyptischen  und  indisch^i 
Institutionen);  7)  endlich  historische  Documente:   Von  die- 
sen sind  gar  manche  erst  in  späten  Zeiten  anfgeftinden  wor- 
den (z.  B.  die  Entdeckung  und  Bevölkerung  Nerdamerika^s 
von  den  Normännern   mehrere  Jahrhunderte  vor  Coliimbus, 
auf  die  man  erst  vor  wenigen  Jahren  aufmerksam  gewor- 
den ist). 

Während  manche  Forscher  (z.  B.  Rudolph!)  es  für 
unmöglich  hielten  ^  dass  die  Erde  von  Einem  Pnnkte  aus 
bevölkert  worden  sei^  und  sogenannte  Autochthonen  in  den 
verschiedenen  Welttheilen  annehmen^  haben  dagegen  audre^ 
ausgehend  von  der  historisch  nachgewiesenen  Bevölkerung 
eines   sehr  grossen  Theils  der  Erde  von  Centraiasien  auS; 
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mit  Recht  gezeigt^  dass  «iner  solchen  Verbreitungsart  der 
Menschen  von  einem  Punkte  über  die  ganze  Erde  kein 
physisches  Hinderniss  im  Wege  stehe  ^  dass  sie  im  Gegen« 
theil  höchst  wahrscheinlich  sei;  dass  namentlich  grosse 
Meere  kein  Hinderniss  sind;  beweisen  die  erstaunenswer- 
then  Reisen ;  die  oft  wenige  Menschen  in  kleinen  Nachen 
freiwillig  und  unfreiwillig  unternommen  hätten  (ausser  in 
allen  Handbüchern  erwälinten  Beispielen  sind  mir  neuerlich 
einige  neue  aufgefallen:  Ein  schottisches  Fischerboot  mit 
vier  Matrosen  ohne  alle  nautischen  Kenntnisse  Hess  sich 
es  einfallen  Zucker  zu  holen  und  kam  zur  Verwunderung 
der  staunenden  Bewohner  glücklich  in  St.  Vincent  an  s.  Bay- 
ley  four  years  residence  in  the  West  -  Indies.  London  1830. 
p.  292.  —  Fünf  Sklaven  entflohen  in  einem  IVachen  ohne 
Compass  von  den  Seychellen^  blieben  21  Tage  in  See  uiid 
wurden  von  einem  Schiffe  in  der  Nähe  der  afrikaniischen 
Küste  aufgefischt;  und  ähnliche  Fälle  sollen  häufiger  vor- 
kommen s.  Montgomery  Martin  Brit.  col.  Library  Vol.  IH.  p. 
304.  Ein  ähnlicher  Fall  in:  Lang  polynesian  nation  p.  79.  Es 
ist  daher  auch  jetzt  diese  mit  den  Lehren  der  heiligen 
Schrift  übereinstimmende  Ansicht  die  herrschende  unter  den 
Naturforschem. 

Für  fossile  Menschen  s. 

KAzovBiOFSKY  Ohervations  mr  les  en^irons  de  Fienne.I92$. 

Bovi  im  Bull,  de  la  Söc.  geoL  de  la  France  /.  p^  tOf. 
IL  p.  19S. 

Schmerling  Sür  les  ossemens  fossiles  d.    les  cavemes  de 

Liege.  1833. 

Die  früher  knger&brten  Schriften  von  Cnvier^  v.  Meyer  u.  s.  w. 

Für  mythische  Zeit  in  dieser  Beziehung: 
Creuzkr  Symbolik  und  Mythologie.  9.  Ausg.  Heidelb.  1836. 
Dupuis   Origine    de  tous   les  cultes  2  de  ed^  par   Anguis. 
P.  182».  6  Fol.  8. 
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Böttiger  Ideen  zur  Kunstmythologie,  Dresd.  1836.  2  Bd.  8. 

Die  früher  erwabnlön  geologischen  Schriften  von  Cuvier,  Laice- 
pede  u.  8.  w. 

Für  Sprache  als  Kennzeichen  der  Verbreitung  und  Abstam- 
mung^ besonders: 
Bei^gier  Elemens  primitifs  des  langues.  Besancon.  1838.  8. 
W.  V.  Humboldt  üeber  die  Kam- Sprache.  Berlin.  1836.4. 
A.  F.Pott  Etymologische  Forschungen.  Lemgo.  1836. 2  Bd.  8. 
Fh.  Bopp  Vergleichende  Grammatik.  Berlin.  1835. 
J.  C.  Prichard    The   eastem  origin  of  the  celtic  nations. 

L.  1836.  8. 
A.  PiCTET  De  rjffinite  des  langues  ceitiques  avec  le  Sans- 

crit.  Paris.  1837.  8. 
J.  BoswoRTH  Origin  of  the  germanic  and  scandmävian  lan- 

guages  and  nations.  London.  1836.  8.  (Für  Uebersicht 

der  devischen  Sprachen.) 
DiBZ  Grammatik  der  romanischen  Sprachen.  Bonn.  1SS7. 

2  Bde.  8. 
E.  V.  0.  Geschichtliche  Uebersicht  der  slavischen  Sprachen. 

Leipzig.  1837.  8. 
W.  Marsden  On  the  polynesiari  languages.  Misceüaneotis 

Works.  London,  1834.  4. 

(Für  amerikanische  und  afrikanische  Sprachen  nur  erst  Brucli- 
stücke,  für  chinesische^  japanische  etc.  besonders  Allgemeineres  von 
Abel  Remusat.) 

Schrift  in  Beziehung  auf  Abstanmang  und  Verbreitung : 
Tu.  A£;tlb  The  Or^in  andprogres^  ofwriting.  Lond.  1784. 
De  Paravet  Essai  sur  Forigine  unique  et  hieroglnplHque 

des  chiffres  et  des  lettre».  Paris.  1826.  6> 
Champollion-Figeac  in  Balbi  Jtloß  efhnQgrapMque,  p,  92. 

und  daraus  in  mäner  Zeits^rift  B.  L  &  797.  (Gute 

Ifärstellung). 
Martin  Essai  sur  FOrigine  du  langage  et  de  Fecritwre.  P. 

183S.  8.  (Gute  Uebersicht). 

Schleiermacher  De  Finflv^efice  de  Fecriture  sur  le  langtige. 
Darmstadt.  1836.  8. 
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R.  Lepsius  Zn^et  sprachvergleichende  Abhandlungen.  Berlin. 
1836. 

(Mit  ricblig^em  pliysiolog^ischem  Gefühl,  vrns  man  ausser  Humboldt 
*  sonst  80  selten  bei  den  Sprachforschern  findet,   die  sich  an  die  todten 
Zuge*  ballen). 

Ferner  die  Schriften  fiber  Hieroglyphen  von  Cbampollion,  Rosel- 
Uni,  Salvolini,  Lepsius;  die  paläographischen  von  Kopp  u.  A. 

Geschichte  der  Verbreitung  der  Menschen: 

Die  Abhandlungen  von  Rudolphi  und  Link  in  den  früher  angefuhr-* 
ten  Schriften^  und  die  oben  angeführten  allgemeineren  anthropologi- 
schen Werke, 

F.  DE  Brotosne  Histoire  de  la  filiaiion  et  des  migrations 
des  peuples.    P.  1838.  2  voll.  8. 


II. 


Eneyeiajßu^aie 


der 


M  e  d  i  c  i  n. 


Von  der  Medietii« 


Eiiic  jede  BfAtunvissenscbaft^  oder  eine  jede  der  in  der 
Einleitung  aFs  vorzugsweise  objective  oder  empirische  be- 
zeichneten Wissenschaften^)  hat  nothwendig  eine  ideale 
und  eine  reale  Seite;  indem  wir  die  dargeboteneu  Wahr- 
nehmungen 2U  Vorstellungen  steigern^  diese  in  Begriffen 
vereinigen^  die  %vir  den  Yernunftideen  unterordnen^  gelan- 
gen wir  au  einem  Wissen;  allein  die  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  in  der  Naturwissenschaft  gegebenen  Darstel- 
lungen haben  wohl  schon  zur  Genüge  gezeigt  ^  dass  dieses 
nieht  ohne  ein  «elbsttbfitiges  Handeln  geschehen  könne; 
sehen  die  Empfindung  mussten  xtir  durch  Selbstth&tigkeit 
gewinnen^  und  zu  einer  jeden  höheren  Erkenntniss  gelan- 
gen wir  B«r  durcli  gesteigertes  Handel»^  ocfer  durch  Kunst. 
Beides  sind  aber  eben  nur  die  beiden, unzertreimlf eben  Sei- 
ten Einfes  Ganzen. 

Die  Medicin  ist  die  Lehre  von  den  von  der  Nahnrre- 
gel^  der  Natttride^^  abweiehende«!  Erscheinung^^  des 
menschlichen  Lebens  und  ihrer  Beseitigung.  «^  Von  Seite 
des  Wissens  (als  Heüwf^senschafr^  scientia  medtea)  besteht 


*)  Um  un«  auch  hier  »bsugrenzen,  und  uns  kein  Urtheil  über  das  We- 
sen niid  die  Befamidluiigsweise  «mdrer  Wissenwhiiflrfi  «ii  erlaube«^ 
denn  sonst  konnte  die  ^ezo^ene  Seheidewand  leicht  fallen. 

**)  S.  oben  Zoopatholo((ie  S.  11t. 
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sie  in  einem  Wissen  um  jene  Erscheinungen;  von  Seite 
des  Handelns  (als  Heilkunst  ^  ars  medica)  besteht  sie  in  der 
auf  Erkenntniss  und  Beseitigung  jener  Erscheinungen  ge- 
richteten Thätigkeit.  Kunst  und  Wissenschaft  sind  also 
unzertrennlich;  und  der  Streit  darüber^  ob  die  Medicin  eine 
Wissenschaft  oder  eine  Kunst  sei^  geschlichtet.  Allerdings 
können  wir  aber  in  eidsehien  Zweigen  derselben  mehr  auf 
die  Wissenschaft;  oder  mehr  auf  die  Kunst  Rücksicht 
nehmen. 

In  das  Gebiet  der  Medicin  gehören  also  alle  in  der 
Zoopathologie  schon  aufgezählten^  in  dem  menschlichen  Or- 
ganismus eben  so  vorkommenden  Abweichungen  von  der 
Naturregel;  sie  hat  ihre  Begriffe ^  wie  wir  dort  bereits  tha- 
teup  festzustellen^  vorzugsweise  beschäftigt  sie  sich  aber 
mit  den  Krankheiten. 

In  der  gegebenen  Begriffsbestimmung  liegt  bereits  die 
Andeutung  der  beiden  Haupttheile^  in  weldie  die  Medicin 
zerfallt;  nämlich:  I.  in  die  Lehre  von  der  Krankheit  (Pa- 
thologie) und  II.  die  Lehre  von  ihrer  Beseitigung  oder 
Heilung  (Therapie). 

Man  trennt  von  der  Pathologie  wohl;  als  Hygieine 
oder  Diätetik;  die  Lehre  von  der  Gesundheit  o&d  ihrer 
Erhaltung  (Propiqrlaktik).  Man  fasst  dann  diese  Wissenschaft 
yei^chieden  auf:  a)  populär;  wogegen  nichts  einzuwenden 
ist;  wie  wir  «mten  sehen  werden;  b)  indem  man  verschie- 
dene Lehren  der  Aetiologic;  allgemeinen  Therapie  u.  s.  w. 
zu.  ihr  vereinigt;  dieses  ist  aber  nicht  :Qweckniäs9ig>  da  sie 
in  den  angeßihrten  Wissenschaften  eipe  viel  angem^senere 
Stelle  finden:  Daher  ist  sie  anch  in  faat  kfiiiem  Studien- 
plane  mehr  aufgenommen;  and  wird  vieUeioht  auf  keiner 
einzigen  deutschen  Universität  mehr;  als  getrennte  Wissen- 
schaft; vorgetragen;  der  französische  Studienplan ;  welcher 
sie  vorschreibt;  hat.  ihren  Begriff  sehr  erweitert;  indem  sie 
da  die  ganze  medicinische  Polizei  ..mit  umfasst. 
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I.  Die  Pathologie  oder  die  Lehre  von  der  Krankheit 
zerf&llt  in  zwei  Theile:  1}  die  allgemeine  Pathologie 
oder  die  Lehre  von  den  Ursachen^  den  Erscheinungen  und 
dem  Wesen  der  Krankheit,  welche  nach  diett^  Begriffsbe* 
Stimmung  wieder  eingetheilt  wird  a}  in  die  Aetiologie 
oder  die  Lehre  von  den  Ursachen  der  Krankheit^  b)  die 
Phänomenologie  oder  Symptomatologie^  die  Lehre 
von  den  Erscheinungen  der  Krankheit  ^  c)  die  Lehre  von 
dem  Wesen  der  Krankheit^  die  gewöhnlich  Nosologie 
oder  Pathogenie  heisst^  und  nicht  bestimmt  und  leicht 
begrenzt  wird^  vielleicht  am  zweckmässigsten  Pathono- 
mie  heissen  würde ;  2)  die  specielle  Pathologie^  oder 
Nosologie  oder  Nosographie^  welche  sich  mit  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Krankheitsformen  ^  und  den  Ge- 
setzen ihrer  Anordnung  (Systematik)  beschäftigt. 

II.  Die  Therapie  oder  die  Lehre  von  der  Heilung  zer- 
fallt in:  1)  allgemeine  Therapie  (Anamnestik^  Diagnostik^ 
Prognostik  u.  s.  w.);  2)  Heilmittellohre  oder  Jamatologie 
a}  Pharmakologie^  a)  Pharmokognosie^  in  {o.  med.  Naturge- 
schichte^ b.  Pharmacie  u.  s.  w.)^  ß}  Pharmakodynamik^ 
(abgeleitete  Theile:  Toxicologie^  Balneologie  u.  s.  w.}^ 
b}  Akojogie  u^  s,  w.;  3)  die  specielle  Therapie^  a}  specielle 
Therapie  im  strengeren  Sinne ^  b)  Chirurgie^  c)  Geburtsliülfe. 

Die  Unterweisung  in  dem  zu  diesem  Wissen  nothigen 
praktischen  Handeln  heisst  die  Jatrotechnik^  sie  umfasst 
1}  d^  Krankenex#men  u.  s.  i|r.;  2}  die  jSemiotik;  3)  die 
Klinik. 

Das  Verhältniss  der  Medicin  zup  Leben  des  Staats 
erörtert  die  Staatsarzneikunde^  w<^lche  eben  so  wohl 
ein  Theil  der  Staats  Wissenschaft^  als  der  Jlfedicin  seyn 
kann ;  sie  zerfallt  in  1)  die  medicinische  Polizei ,  2)  die  ge- 
richtliche Medicin  9  3)  die  Stfiatsarzneikunde  im  engeren 
Sinne  des  Wortes. 
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JSmtheilaog : 

A.  £.  Ki;sisi,Eii  lieber  die  innere  Form  der  Jffedicin.  Jena. 
1807.  8.  (18  sGr.) 

J,  C.  A.  GbftOiuiAK  Philosophie,  der  Median.  Berlin.  J80S. 

F.  J.  ScHELvjfiR  Philosophie  der  Median.  Frankf.  1808.  8. 

System$itisch  -  encyclopädische  Bearbeitungen : 

Sie  waren  früher  haiifiger^  als  jetzt,  wo  man  die  Schwierigkeit 
der  Ausfiihrung : fühlt ;  ich  führe  mir  folgende^  doch  auch  von  sehr 
beschränktem  Wert  he  an: 

Encyclopcdie  des  sciences  medicales  par  Aliberty  Bar- 
bier etc.  Par.,  1834.  (Soll  25  Bde.  d  7  bis  8frcs.  enthalten), 

CoNSBRUCH^  Ebermaier  Und  NiKMANN  Encyclüpudie  für 
praktische  Aerzte.  Leipzig.  1815  —  30.  IJ  Bde.  8. 
(33  Uilr.J 

K.    Sprenoel   InstUtäiones    medicae.  lAps.   1819.  7  p.  8. 

(13  Thlr.  4  gGr.) 
D.  G.  Kieser  System  der  Medicin.  Halle.  1817,  B.  1  u.  2. 

(7  Thh.  18  gGr.) 

Alphabetische  finc^clopädicu^  Wörterbücher: 

Natürlicher   Weise  In   der  Bearbeitung  faSehst  ungleich;  die  neueren 
und  besseren  sind: 

Wörterbuch  der  medicinischen  Wissenschaften  von  Busch, 
Gräfe ,  Hufeland  u.  s.  w.  Berlin.  1828.  —.  (Noch  im 
H.  y  besonders  ungleich ,  neben  ausgezeichneten  sehr 
schleckte  Artikel). 

Dictionnaire  des  Sciences  medicales  par  une  Societe  de  me- 
decins  etc.  Paris  cJiez  Pankouke.  1812  —  21.  60  Bde. 
8.  (160  Thlr.) 

Obgleich  in  vieler  Hinsicht  ein  auseezeichnetes  Riesenwerk  ^  doch 
ungleich^  unkritisch  und  unzuverlässig. 

Dictionnaire  de  Medecine  en  18  volumes  par  Adelon,  Be- 
j  clard  etc.  Paris.  1891.  21    voll.  8.  (130  fr.)  2  de  ed. 

1  refondue.  P  1832.  (25  voll,  d  8  fr.)  Deutsch.  Leipzig. 

1830  —  34.  13  Bde.  8.  Zu  den  besten: 
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JDk^iiotmaire.de  Medefihe  ei  de  chktupgkppotiquesip.  Jndraly 
Begin  eU.  Ihxris.  1830  —^.(i&  voll  S.  d  7  frc8.J 

Zu  den  besten^  deutsch  und  Tcrschlechtert :  l4eipzig.  1833« 

Dictiannaire  des  etudes  medicales  pratiques.  Paris.  1837  — 

(soll  in  32  Jjieff.  d  2  fr  es.  erscheinen^  der  Anfang  zu 

den  bessern). 
FoRBEs^  TwEEOiE  aud  Cqnolly   Cyclopaedia  of  practical 

Mediane.    London.    1835.   (4  voll,  oder  26  parts.  8. 

ä  S  Sh.J  Zu  den  allerbesten. 
J.  Hays^  ITie  cyclopaedia  of  practical  Mediane  and  sur- 

gery.  Philadelphia.  1833. 
Etymologische  Wörterbücher: 
S.  Blancardi  Leocicon  medicvm  ed.    C.  G.   Kühn.   Lips. 

1832.  2  voll.  8. 
L.  A.  Kraus  Kritisch-etymologisches  Wörterbuch.  Göttingen. 

1821  und  32.  2  Bde.  8.  —  Fernerer  Nachtr.  1838.  8. 
M.  S.  Krüger  Medidnisches  Lexicon.  Berlin.  1838.  8. 
JouRDAN  Dictionnaire  etym.^  synonym,  et  ^polyglotte,  Paris. 

1834.  2  voll  8.  (18  frcs.) 
Dictionnaire  des  termes  de  Medecine  p.   Beclard  etc.  P. 

1830.  2  voll.  8.  (25  fr.) 

—    p.  Begin  etc.  P.  1830.  (8  frcs.) 
R.  D.  HoBLYN  Medical  dictionary.  Lond.,1835.  (9  Sh.J 
A  medical  Vocabulary  by  a  pra^titioner.    Lond.  1838.  8. 

Ehe  wir  zur  Betraditung  der  eiazebien  bezeicbaeteii 
^['heile  der  Mediem  ubei]gehen^  sei  nur  vorent  dumitf  i^itf- 

■  merksain  gemacht  ^  dass  die  Krankheit  aur  eine  Lebens- 
form^ und  zwar  eine  Veränderung  im  Leben  des  Menschen 
ist;  eine  Veränderong  in  der  Tfaätigkeit  und  in  der  Olga* 

.  nisation  des  Menschen ;  dass  sie  daher  die  vaUkommenste 
Keuntniss  der  Anatomie  und  Physiologie '  nicht  allein  vor- 
aussetzt ^  sondern  auch  der  gesammten  Najturwjdsensofcaften, 

*  nicht  allein  mittelbar  durch  die-  Pbysi^^ogia^  spndem  auch 
tMuniUelbar^  indem  Erkranken  und  Geoets^o  .aur   eifi^lgen 


in  und  dorch  die  Wechselwirkong  des  Menschen  und  der 
gesammten  Natur:  Daher  kann  es  nur  gebilligt  werden^  wenn 
die  den  ärztlichen  Studien  die  grösste  l^orgfalt  widmenden 
Regierungen  (Frankreich^  Oesterreich^  Baiem^  WürtembergJ 
erst  dann  die  Studirenden  zum  Studio  der  Heilkunde  zulas- 
sen^ wenn  sie  ihre  Prüfung  in  den  Natiir^vissenschaften 
bestanden  haben. 

Von  der  Hygieine. 

iM[an  pflegt  die  Hygieine  einzutheilen  in:  1)  die  phy- 
siologische Semiotik^  oder  die  Lehre  von  den  Zeichen  der 
Gesundheit^  und  die  Kunst  aus  den  ersteren  auf  die  letz- 
tere zu  schliessen^  2)  die  Diätetik  oder  die  Lehre  von  den 
ursächUchen  Bedingungen  der  Gesundheit  ^  und  die  Kunst^ 
dieselbe  zu  erhalten^  3)  die  Makrobiotik^  Eubiotik  oder  die 
Lehre  von  der  Kunst  lange  und  gut  zu  leben  ^  4)  die  Pro- 
phylaktik  oder  die  Lehre  von  der  Kunst  vor  besondern 
Krankheiten  den  Gesunden  zu  schützen.  Nun  werden  wir 
aber  unten  in  der  Jatrotechnik  bei  der  Betrachtung  der  Se- 
miotik  sehen  ^  dass  die  pathologische  Semiotik  die  Zeichen 
der  Krankheit  nur  auffassen  kann  durch  Vergleichung  mit 
den  Zeichen  der  Gesundheit^  die  sie  daher  in  sofern  sie 
sie  nicht  als  aus  der  Physiologie  bekannt  voraussetzen  kann^ 
nicht  vernachlässigen  darf^  sondern  sie  mit  abhandeln  muss^ 
daher  ihre  besondere  Betrachtung  unzweckmässig  erscheint; 
die  Prophylaktik  ist  ein  untrennbarer  -TheU  der  Therapie^ 
die  ohne  Kenntniss.  der  Pathologie  gar  nicht  verstanden 
werden  kann;  die  Diätetik  und  Makrobiotik  beruhen  ab.er 
auf  der '  Kenntniss  der  Wirkungsart  der  äussern  Einflüsse 
auf  den  menschlichen  Organismus  ^  und  diese  muss  noth- 
wendig  in  der  Aetiologie  erworben  werden^  wo  sich  daraus 
die  Diätetik  von  selbst  ergiebt.  So  viel  sehr  Gutes  daher 
aueh  einige  der  unten  verzeichneten  franzosischen  und  eng- 
li^dien  Sdiriften  enthalten^   so   sehe   ich   doch  nicht  eio; 


wesfregen  dieselbe  iddA  iMtfirlicher  ßelnexi  Platss  bä  deir 
Aetiologie  flndlen  sollte ;  fiur  den  Arzt  ist  Mher  kein  Gniad 
m  ilirer  besondern  Betraehtiuig  vorhanden^  nur  ihr  pc^uli- 
rer  Vortrag  kaiui  von  NuUea  seyn. 
C.  W.  HmnBLAMO  MakrobioHk.  Berlin.  1894.  8.  Sie  Aufl. 

(1  TMr.  tO  gGr.) 
J.  SuccnuAiii  Code  af  health.  Edmb.  18W.  4  voll.  8. 
J.  Vmxuol  Eäfidhieh  der  DiäteiOc.  Landshä.  18» i.  8. 
G.  F.  L.  WiLontto  Hj/giasiät.  Berlin.  189».  8. 
K.  L.  Klosm   Gfrundsäize  der  (Ulgemeinen  Biätetik.  Le^z. 

189S.  8. 
Ch.  Lonok  Nouveaux  elemem  d^Hygüne,  P.  1838.  9  voll 

8.  9.  ed.  (19  fr,) 
L.  RosTABT   Cours  elementaire  ^Hygiene.  9.   M.  P.  i9i8. 

9  voll.  8.  (14  frc8.) 
H.  Bellinaye   The  souroes  of  heulth  and  diseaseB.  London. 

1839. 
Am  CoMBS  Tke  prme^les  of  fkymlogif  appHed  to  thepre^ 

sertatian  of  heaUh.  3.  ed.  Edinb.  1836.  8.  ^ 
SotJTHWoeD  Smith  The  philosophg  efheaUh.  Land.  1896.  8. 
A.  KiL€MKm  On  ihe  ordimtry  agenis  of  life.  JEdM.  1834. 8. 
A.  OoMBK  The  phffsiology  of  digesHon.  JEdhib.  1836.  8. 
J.  A.  Paais  A  treatise  on  diei.  6.  ed.  London.  183T.  8. 
HBftBXiiT  Mato  The  philosophy  of  Hising.  9.  ed.  h.  1838. 8. 
1a.  Maevini  Mmmäte  d'Igiene  e  di  poHzia  medka.  3.  ed. 

Firenze.  1886.  8.  (1  Thlr.  8  gGr.) 

A.   Ton  der  Patltoloffle. 

I.    Von  der  allgemeinen  Pathologie* 

Ist  die  aUgeneine  Pathologie  die  Lehre  von  den  Ursa-^ 
ehtii^  den  Ersehmungen  und  dem  Wesen  der  Krankheit^ 
so  wufid  ttffo  erste  Aufgabe  seyn^  uns  sur  einer  riehtigen 
BegsHMiiistltiMnug  der  Krankheit  M  verheiren«  Wud  aber 
dem  Antitiger  die  Unsalil  von  iMsehiedeiieB  DeSnitiona»! 

18 
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welche  die  SchrtfteteUer  auf^Batellt  habea^  vorgelegt  ^  so 
wird  er  oft  soboÄ  gleich  sinn  An&nge  von  dem  Studio  ei- 
ner Wissenschftft  zurückgeschreckt^  die  doch  die  einzige 
sichere  Basis  der  wissenschi^Uolien  Medii^  bildet;  ja 
selbst  Schriftsteller^  welche  der  oberflächlich  «miurischen 
Verflachung^  und  der  Denkscheu  der  Zeit  nachgeben^  suchen 
wohl  rationelle  Untj^rsuchungeu  zu  umgehen ,  um  den  Au* 
fänger  mit  einem  zusammenhangslosen  und  also  unwissen- 
schaftlichen Material  zu  überfüllen^  und  setzen  so.  uidie-* 
wusster  Weise  das  Handwerk  an  die  Stelle  d^  Wissen«» 
Schaft ! 

Der  Widerspruch   und  die  Verwirrung    in  den  aufge- 
stellten  Begriffsbestimmungen     ist   auch    in   der   That  nur 
scheinbar;  und  geht  daraus  hervor^  dass  die  Schriftsteller 
von   drei  verschiedenen  Gesichtspunkten    ausgingen^    oder 
aber^    dass  sie  auf  die  freilich  ungtiiekliclhe .  Idee  kamen^ 
die    an  sich  schon    nothweudig    divergirenden    Riditungen 
vereinigen  zu  wollen«    Entweder  gingen  nämlich  die  Patho* 
logen  1)  von  der  Ansicht  aus^.  dass  die  Krankheit  ein  Le- 
benszustand des  Organismus  sei^   durch   welchen  die  Idee 
der  Art  getrübt;  der  Naturorganisnuis  unvollkommner  werde^ 
so  entstanden,  die  von  Sennert^.Fr,  Hoffmann ^  Beeifaaave^ 
Gaub  mid  den  mebrsten  Neuem  aufgestelhw  Definitioikeo^ 
welehe « mehr  oder  weniger .  der  Gaubiusschen  entsprechen 
^^orbus  est  Status  ille  corporis  humani^  quo  fit^  ut  actio- 
nes   homini  propriae  .jdOn  p^ssint  apposite  ad  leges .  sanita- 
tis  exerceri^^;  2)  andre  erblickten  in  den  Erscheinungen  der 
Krankheit  nur  ein   Streben   des  Organismus  den  normalen 
Zustand  wieder  herzuat eilen  ^   woran  sie  in  ihrer  Richtung 
Rec^t  haben  >  so  sagt  Sydenham  ^^morbus  eat  nihil  aliud^ 
qnam  natiprae  conanmn^  materiae  morbifieSRe  extenninatio* 
nem  in  ae^i  saliitem  on^ni.  ope  molientis^^;  3}  man  sonderte 
aber  auch  die  Kjrankbeil^;  -  indem  man  die  .Ikiieimäwrtghoit 
^od  Selb^italäadigkeit  ibf es  VertaaTea  auffaüste^  und  sie  mil 
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d^a  Lebewiiiitiobeinmigen  ddr  Mmaleii  (^ganisiiien  *  vlsr-^ 
glich ^  von  dem  kranken  Organismus^  änd  betrlM^hlete  sie 
als  eine  Art  Afterorganismus;  eine  von  ParaDelsiiS;  van 
Helmont  angedeutete^  von  Malfatti^  Kieser  und  Andern 
mehr  ausgebildete^  in  neuem  Zeiten  von  Jahn  am  bestimm^ 
testen  ausgesprochene  Ansicht;  4)  da  eine  jede  dieser  An- 
sichten von  ihrem  Standpunkte  aus  wahr  ist;  so  versuchte 
Htan  sie  su  verehiigefl;  z.  B.  Staik;  nafeh  dem  ^^die  Krank-- 
heit  besteht  iq  der  Combination  geuerisch  verschiedener^ 
ihre  Existens  gegenseitig  besehrankender;  inrilTtdueU^ 
Liebensprocesse/^  Ist  das  aber  auch  keine  Trünurtts^  so 
ist  es  dodi  eine  eb^  so  sdiwer  am  begreifende  Zweieinig- 
keit. Ich  halte  zwar  vom  Standpunkte  der  allgenäeijien  Na- 
tiirwiflsensohaft  aus^  die  erste  Ansidit.  fior  die  richtigste; 
man  wird  sieh  aber  das  Wesen  des  Krankheitsprocesses 
am.  besten  erläutern  ^  wenn  man  sieb  eine  jede  dieser  An-^' 
sichten  vollkommen  klar  darsaustellen  sucht;  worin  also  k^ine 
Gelehrsamkeitskramerei  hegt;  doch  werden  diese  Betrach- 
tungen am  fruchtbarsten  erst  an  das  Ende  der.  pathologi- 
schen Vorlesungen  verspart  ^  wo  man  Gelegenheit  gehabt 
hat;  auf  sie  zwekmissig.  vorzubereiten. 
H.  D.  Gaubh  Institiäianes  pathologiae  niiedieae.  Lugd.  1^. 
17&8.  8.  ed.  Ackermann.  Norimb.  1787.  (1  Tklr.  SffGr.J 
tmd  9onsi  käufig  at^geiegi  und  in  alle  Sprachen  über-^ 

Fr«  Djbjean  Comm.  in  mstit.  patk.  Gaubü.    Vknn*    1792. 

a  taU.8.  fS  Thlr.S  gGr.) 
J.  D.  Bhandis  Pathologie.  2.  Ausg.  Kopenluyen.  181&.  8. 

(B  Ihlr.} 
E.  Grossi  Vers.  e.  öligem.  Krankheitslehre.  Manchen.  1811. 

9  Bde.  8.  (3  TUr.  8  gGr:)  —  E.  Gmssi  Baikohgiä 

generalis  ed.  Pruner.  Mon.  1831.  8.  (1  Thür.  20  gGr.) 
Fb.  K.  Harthamn  Tkeoria  morbi.  Fienn.'  1814.  8.  Dmästh. 

Wien.  1828.  8. 
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J,  Gh.  RiiL  Entnmrf  emer  oäjfeTneimn.  Baihahgk.  Halles 
tßj&.  a  Bde.  8. 

E.  1).  A.  Bartels  Lehrbuch  der  aUgememen  Pathologie. 
Breslau.  1819.  8. 

F.  G.  Gmslin   Allgem.  Pathologie  des  mensehl,  Körpers. 
2.  A.  Tubmgen.  1821.  8. 

li.  H.  Frisdlakndsr  FmuUmenta  do^rmae  pafhol  L^$. 
1828.  8. 

St.    TdLTKNY   De  princ^m  pathologiae  generalis.    Vienn. 

1831.  8. 
K.   ¥. '  H.    Marx    Allgemeine  Krankheitslebre.    Cföüinffen. 

1893.  8. 
K»  H.  BavmoIrtner  Grundzüge  zur  Physiologie  und  zur 

allgemeinen  Krmikheitslehre.  Stuttgart.  183!/.  8. 
K.  W.  Stark  Allgemeine  Pathologie.  Leipzig.  1838. 2  Bde. 

8.  (6  Thlr.J  (hoch  nicht  gesehen). 
Whitlock  Nichqll  General  Clements  ofpathologg.  Land. 

1821.  8. 

D.  Pkring  Prmeiples  of  ptdhologg.  Lond.  1825.  8. 
Alisons  Outlines  of  Pathologg.  L.  1833.  8.  (10  Sh.) 

A.  F.  Chomel  elemens  de  pafhologie  generale.  2.  ed*  P. 

1824.  8. 
Caillot  Memens  de  pathologie  generale.  P.  18 IB.  2  voll.  8. 
L.  J.  Begin   Tratte  de  physiologie  pathologiqae.  P.  1828. 

2  voll.  8. 

E.  F.  DuBOis  Traite  de  pathologie  genirdle.  P.  183S.  9  toll 
8.  (16  frcs.) 

C.   P.   TAN    PER   HoEVEN   Initiu   discipHnoe  pathologieae. 

L.  B.  1834.  & 
A*  O.  DALI4A  Decwa  IstUuziom  dellapatologia.  Pud.  1S23. 

4  vott.  8. 
BvFFALiM    Fondam.   di  patohgia  analiHca.  Pat.    181$. 

2  voll.  8. 
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1.    Von  der  Aetiologie. 

Die  Aetiofa^o  ist  die  Lehre  von  den  UDsacheii  der 
Krankheit.  Die  Krankheit^  als  ein  endlicher  Lebenspro- 
cess  muss^  so  gut  wie  jeder  normale  Lebensprocess^  Bedin- 
gungen ihrer  Existenz  ^  Ursadien  haben.  Nun  zeigt  aber 
die  Physiologie^  dass  kein  Organismus  sich  allein  durch 
die  Hinwirkang  der  äussern  Einflfisse  entwickele^  sondern 
dteS  ein  Entwickelungsstreben^  Lebenskraft^  als  innere 
Bedingung  des  Lebens  vorhanden  seyn  mässe;  sie  weist 
aber  eben  so  nach^  dass  die  innere  Bedingung  die  Entwiche- 
hng  nicht  anders  vermitteln^  das  Leben  nicht  anders  er- 
haken  könne  ^  als  durch  Wechselwirkung  mit  den  äussern 
Einflüssen^  als  äusserer  Bedingung  des  Lebmis.  —  Die 
Aetiologie  findet  dann  dieselben  Bedingungen  der  Existenz 
der  Krankheit;  die  innere  Bedii^ung  oder  den  indemMen««' 
sehen  selbst  liegenden  Grund  des  möglichen  Erkrankens^ 
nennt  man  Anlage^  die  äussere  Bedingung  oder  die  änssem 
Einflüsse^  in  sofern  durch  sie  die  Möglichkeit  des  Eriaran- 
kens  gegeben  ist^  nennen  wir  krankmachende  fichäd- 
liehkeiten;  beide  zusammenwirkend  enthalten  die  ent- 
fernte Ursache  der  Krankheit^  welche  den  Organismas 
in  einen  eigenthämlichen  Erregmogszufttand  (Affectie  bhut«* 
besä)  versetzen^  welcher  nun  die  nächste  Ursache  der 
«ch  entwickehidea  Ktankheit  enthUt.  Die  Ae%ioiogie  zer- 
fällt denmach  in  drei  Abschnitte:  1)  die'  Lehre  von  den 
Antageh^  2)  die  Ldure  von  den  krankmachenden  Schädlich- 
keiten,  3)  die  Lehre  von  der  nädksten  Ursadie  der  Krank- 
kett>  und  deren  dadurch  gegebenen  Verschiedenheit;  den 
ietl^erön  Abschnitt  nennt  man  audi  w<rid  Pathogenie^  oder 
ti^Mt  ilm  nidit  von  der  Päthogenie  oder  Palhonomie^  an 
die  er  gren^^-von  der  er  indessen  doch  zu  unterscheiden 
ist.  Wir  haben  durch  die  DarsteHmig  in  der  Zoopatholögto 
anf  diese  Gc^^enstände  venBiibereitea  gesucht. 
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K.  L.  Klose  Allgemeine  Aetiologie  der  Kra$ikheiten.  Leip- 
zig. 1822.  8. 

B.  Ebls  Taschenbuch  der  Aetiologie  und  aUgefnmnm  The- 
rapie. Wim.  1833.  8. 

Es  gehören  aber  mehrere  der. in  der  Hy^enie  tngefiihrten  Seluif« 
ten  auch  hier  her^  so  wie  sehr  zahlreiche  Schriften  über  Krankheiten 
der  Alter,  Geschlechter,  Stände ,  Lander  u.  s«  w. 

■ 

2.    Von  der  Phänomenologie  oder  Symptomfttolog^ie« 

Die  Phänomenologie  ist  die  Lehre  von  den  Erschei- 
nungen der  Krankheit.  Leben  kann  von  uns  nur  wahrge- 
nommen werden  durch  seine  äusserhche  Emcheinong;  eben 
so  die  Krankheit  Krankheitsefscheinungen  (phaenommia 
morbi)^  die  wir  als  Aeusserongen  des  Krankheitswesens  be- 
trachten^ nennen  wir  Krankheitsäusserungen  (symptomata 
morbi).  Die  Phänomenologie  betraditet  die  möglichen 
Krankheitserscheinungen  9  erläutert  ibre  Entstehung  ans  den 
Gesetzen  der  Physiologie^  und  weist  auf  ihren  gegenseiti- 
gen Zusammenhang^  und  ihr  Verfaältniss  zum  -  Krankheits- 
wesen hin.  Die  Phänomenologie  b^rachtet  aber  die  Krank- 
heiCsäusserungen  nidit  als  Zeichen  concr^er  Krankheits- 
fälle^ denn  dann  müsste  sie  die  Kenntniss  der  Krankheits- 
focmen  voraussetzen^  was  sie  nicht  darf^  sondern  sie  weist 
diese  Betrachtung  der  S^niotä  zu.  (s.  unten). 

Die  Krankheitserscheinungen  sind  theils  dynamische^ 
theils  matmelle^  können  zum  Th^l  nur  während  des  Le- 
bens^   zum   Theil    erst    nach    dem  Tode  erkannt  werden« 

Die  letzteren^  welche  erst  durch  die  anatomische  Un- 
tersuchung erkannt  werden^  handelte  man  auch  früher  un* 
bedenklieh  in  der  allgemeinen  Pathologie  ab ;  4a  sidi  aber 
die  Summe  derselben  so  sehr  vervieli&ltigte^  und  da  sidi 
besonders  Anatomen  und  Physiologen  mit  der  UntersuiAimg 
dieser  Textur-  und  Structur- Veränderungen  besdiäft%ten, 
so  bildete  man  daraus  unter  dem  Namen  der  pathologi- 
schen Anatomie  «ine  besomlwe  WisienschUfty  wahr* 


sdieinlich  ehett  $o  wenig;  zum  TbrtheH  dieser  WissensehaA; 
selbst^  als  der   Pathologie^  auch   neigen  sich  die  neuesten- 
Bearfoeitef  (Andral^-Mayo^   CarsweH)  vrieder  zn  der  frfihe* 
ren  Verbindang.  —  Manche  fitecheiiiungen  zeigen  sich  iii 

^  -  -  . 

einem  veränderten  Chenüsmus  des  Lebens  y  und  kennen  durch 
chemische  Untersucfamigen  naher  erkannt  werden  ^  man  hat 
sie  wohl  als  pathologische  Chemie  in  eine  Wissen- 
schaft vereinigt;  die  aber  auch  nicht  von  der  dymptomato- 
legie  getrennt  werden  sollte. 

G.  Knoblauch  Phaenomenorimt  corp.  aegroti  eocposltio  JAps* 

1810.  4. 
KüTTMER   Handivörterbuch  dermedicinischen  Phänomenolo- 

gie.  Leipzig,  1837.  2  Bde.  8. 
B,  Eble  TaschefAiich  der  Symptomatologie.  Wien.  1833. 8* 

8.    Von  der  Pathonomie. 

Die  Pathonomie ;  gewöhnlich  Nosologie,- hluiflg  auch 
Pathogense  genannt  ^  und  von  den  Schrifitstelleni  sehr  ver- 
sdiieden  abgegre;nzt;  nimmt. die  Thatsachen^  welche  ihcdie 
Aetiolog;ie  und  Symptomatologie  (iucl.  pathol.  Anatomie  und 
pathol.  Chemie)  liefern  und  sucht  aus  diesen^  und  aus  ei- 
ner Veigleicfaung  derselbeii  mit  den  allgememea  Gesetzen 
der  Physiologie  auf  das  Wesen  und  die  G<»setze  der  Krank- 
heit zu  schUessen.  Sie  isucbt  namentlich  die  Gesetze  der 
Kntstehung^  Entwickelung^  des  Verlaufes;  der  Dauer^  Ent- 
scheidung; des  Endes  und  der  Verbreitung  der  Krankheiten 
nachzuweisen.' 

Da  hier  der  Hypothese  ein  weites  Feld  geöiSBiet  ist; 
so  sind  auch  die  folgenden  Schriften  von  sehr  oo^eichem 
Werthe: 

C*  W.  HuFBLAND  Bühoginie.  Jena.  ffM.  6.  (1  Thl  MgGr.) 
A.  RoBscHLAUB    Untersuchmgen  über  Pathogeme.  FravUef. 
1809.  3  Bde.  8. 


E.  D.  A.  Bamtub  Pathogenetüche  Phfrio^gk.  Maröurg. 
1829.  8. 

X  Halfatti  Enttmarf  nner  Puihagenk.  Wim.  tS09»  8. 

F.  JAHN  Jhmmgen  einer  aUgememen  Naturgeschichte  der 
Krankheiten.  Eisenach.  1828.  8.  (1  Thhr.  8  gGr.)  — 
Dessen  die  NaturhdOaraft.  Eismach.  1821.  8.  (2  TU. 
18  gGr.)  —  Dessen  System  der  Phgsiatrik.  B.  1.  JEt- 
senach.  1835.  8. 

W.  Hau  Grundlinien  der  Paihogeme.   Frankfurt.  1834.  8. 

(18  gGr.) 
K.  R.  Hoffmann    Vergleichende  Idealpathologie.  Stuttgart. 

1834.  8.  (3  Tht.  8  gGr) 

F.  A.  RiTOEN  Baustücke  einer  Vorschule  der  allgemeinen 
Pathologie.  Giessen.  1832.  8. 

J.  W.  Arnold  Lehrbuch  der  pathologischen  Physiologie. 
Zürich.  1836.  Tk.  1.  2  a.  8. 

G.  F.  C.  Gribiner  Der  Arzt  hn  Menschen.  Altenburg.  1829. 
2  Bde.  8. 

(Roovet)  Projet  d^un  essai  sur  la  vitaHte'.  P.  183S.  6. 
J.  F.  Lobstein  JEssai  d'une  nouvelle  thSorie  des  MaladieSy 
fondie  sur  les  anomalies  de  Finnervation.  P.  183S.  8. 

AnluMig:    Ton  dar  p»tkol0gia«heB  Anatomie. 

Die  pathologische  Anatomie  ist  die  Lehre  von  den  durch 
die  Leidiendffhung  nachweisbaren  Abweidiungen  der  Tex* 
tor  und  Structur  des  m.  Körpers  vom  gesunden  Zustande. 
Sie  ist  durch  allgemeine  und  flcissige  Bearbeitung^  die  sie 
in  den  neuem  Zeiten  erfahren  hat^  die  wichtigste  Basis 
der  Pathogenie  und  Nosologie  geworden  ^  und  ihr  umfassen- 
des Studium  daher  dringend  nothwendig.  Nach  dem  theo- 
retischen Vortrage^  der  durch  die  vortrefflichen  jetzt  vor- 
bandeaen  Abbildungen  voreäg^eh  erläutert  wird^  ist  die 
Pescbauung  grosser  Sammlungen  (deren  sich  in  LosdoB; 
IS;  Wien,  Berlin,  Wärzburg,  Breslau  befinden),  kcsion- 
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iem  «ber  häuige  und  gmaue  ISectiojien  iu  grossen  Hospi- 
tälern (wozu  besondeis  Paris  uijid  Wien  Geieg;enheit  dar- 
bi^en)  am  mehrsten  untemisbtend. 

Geschichte : 

C.  F.  HsusiNGER  System  der  Histologie  H.  L  S.  SO. 

P.  RAYEa  Sommaire  d'une  hidoire  abregee  de  Panatomie 

pathologique.  Paris.  1818,  8. 
J.  E.  Dezbimeris  Jlperfni  des  decouveries  faites  dans  Pana- 
tomie pathologigue  dans  les  30  ans,  qui   viennent  de 

s'ecouler.  P.  1830.  8. 
R.  d'Amador  Jnfiuence  de  Panatomie  pathologique  sur  la 

medecine  depuis   Morgagni  Jusqu'   d  nos  jours.  Paris. 

1837.  4. 
C.  Savcerottb  De  Pinfluence  de  Panatomie  pathologique 

sur  la  medecine  deptds  Morgagni  jusqu*  d  nos  Jours. 

Paris.  1837.  4. 

Literatur: 

Am  vollständigsten  in  Otto^s  Handiueh  bis  zum  Erscheinen 
desselben  (1830). 

Methodik  u.  s.  w. 

P.  Phosrus  TJdfer  die  Benutzung  der  pathologiscken  Ana- 
tomie für  praktische  Jbuxtomie.  Homs  Arch. 

Vi.  Pacini  Intomo  la  necessitd  dello  studio  delP  Anatomia 
patologiea.  Lueeä.  1828.  8. 

F.  RiBEs  I/anat.  path.  dam  ses  vrais  rappprts  ofoec  la 
Science  des  maladies.  P.  1898.  9  voll.  8. 

Systmiatisdie  ibuidi^äeber : 

J.  F.  M scKEL  Handiueh  der  pathologischen  Anatome.  Lpz. 

1819  —  18.  3  Bde.  8. 
J.  Cruvbilhier  Essai  siur  PanaUnsie  pathologique.  Paris. 

1810.  9  voll.  8. 
J.  F.  Lobstein  Trait^  d' Anatomie  pathologipte.  Pw.  1899. 

9  voll.' 8.  (leider  unvollendet  gegeben)* 
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A.  W.  Otto    Lehrbuch   der  pa^ol.  jinatome.    9.  Aäfi. 

BerRn.  1830.  i.  Thl  8.  unvoUendet 
X.  BiCHAT  Anatomie  pafholöffiqm.  d  Pmis.  i82S.  8.  Nach 

einem  bei  ihm  nachgeschriebenen  Heft, 
Craigis  Clements   of  general  and  pathological  Anatemy, 

Edmb.  1828.  8. 
M.  Baillie   The  morbid  Anaiomy  etc.  5.  ed,  h.  1818.  8, 

In  alle  c.  Sprachen  übersetzt^  deutsch  t?«  Simmerring. 

Berlin.  1820.  8. 
Js.  Geoffroy  St.  Hilaire  Tratte  de  teratologie^  P.  1836. 

.  3  voll.  8.  (27  fr.) 
J«  B:  Morgagni  De  sedibns  et  camsis  morborimu    Venet. 

1761.   2   voll.  fol.  ed.   noviss.    v.  Radius.  lAps.   1629. 

6  voll  8.  (9  Thlr.  8  gGr.)  Sehr  oft  gedruckt  und  in 

alle  Sprachen  übersetzt. 

Andre  wichtige  ältere  Schriften  können  so  wenig  angefQhrt  wer- 
den^ als  die  grosse  Masse  von  gesammelten  Beiträgen,  Beschrmbun- 
gen  von  Sammlungen  n.  s.  w. 

Mit  besonderer  Beziehung  auf  Pathogeuie: 

Andral  Precis  d'anatomie  pathologiqtie.  Paris.  1829. 3  voU. 

8.  (18  fr.)  Deidsch  von  Becker.  Berlin.  1830.  2  B.  8. 

(5  Thlr.  18  gGr) 
H.  Mayo  Outlines  of  human  Pathology.  London.  18316.  8. 
Baron  Delineations  of  the  angin  and  progress  of  various 

changes  of  structure.  L.  1828.  4.^ 

Ejusd.  JEnqmry  illustr.  the  naittiTe  of  tuberculaus  dis. 

L.  1819  und  22.  2  Bde.  8. 

Abbildungen : 

Cruveilhier  Anatomie  pathologique  du  Corps  kumcm.  P. 

1828.  (Bis  jetzt  30  Lief,  d  11  frcs.) 
Carswell  niustrations  of  the  elementarg  forms  of  iSisease. 

L.  1838.  fol.  (12  Ueff.  d  16  Sh.) 
J.  F.  Meckel  Tabulae  anatomico-pathologicae.  Lips.  1817 

—  26.  4.  fase.  fol.  (27  Thlr.) 
M.  Baillie  Series  of  Engratmgs.  L.  1619.  fol. 
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Sandifort  Museum  anaiomicum  cu^dJL  tugd.  bat,  L.  B, 
18».  3  voU.  fal  i9a  Thlr.) 

Bricht  Reports  of  me^cal  cases  etc.  Z.  tSVt.  3  voll,  4. 
(13  h.  13  Sh.) 

3,  Hop£  Prmdples  and  iUttstrations  of  morbid  anaiomy. 
L.  1884,  2  voll  8.  (2  1.) 

Ch.  Bell  Engravings  front  specimem  of  morbid  parts. 
L.  1833,  fol.  (36  Sh.) 

A.  CooPER  Diseases  of  ihe  breast,  lu  1829.  4. 
—    On  the  structare  and  diseases  ofthe  testis.  L.  1890.  4, 

BoiTiN  et  DuG&s  Traite  des  maiadks  de  Ftäerus.  P.  1833. 
fol.  (70  frcs.) 

Ratsa  Traite  des  maladies  des  Reins.  P.  1837.  foL  (Bis 
jetzt  6  Lief.  gr.  fol) 

J.  Müller  Ueber  den  Bau  der  krankhaften  GeschmUste. 
Berlin.  1838.  fol 

Klinische  Kupfertafeln  herausgeg.  v,  L.  F.  v.  Froriep.  Wei- 
mar. 1828  —  1835,  4.  (9  ff.  d  Vi%  Thlr)  R.  Froriep 
Klinische  Kupfertafeln.  Weimar.  1836.  4.  (Bis  jetzt 
4  fffte.) 

m 

J.  ¥.  H.  Albers  Jltl€is  der  pathologischen  Anatomie,  Bonn. 
1832,  gr.  fol        ^ 

und  viele  kleinere  Werke. 

IL   Von  der  Sfosölogie  oder  speciellen  PatbUlegie. 

Die  Nosologie  oder  specielle  Pathologie,  steht  zur  Pa- 
thologie oder  allgemeinen  Pathologie  in  einem  ähnlichen 
Verhältnisse  wie  die  Natnrgeschichte  der  Menschheit  zu 
der  des  M^ischen^  die  des  Thierreichs  zu  der  des  Thieres : 
Sie  betrachtet  die  Cresammtheit  der  mannichfaltigen  Krank- 
heitsfbrmen ;  sie  zwflUlt  in  1}  die  Systemknnde  und  MToso- 
jfrraphie,  2)  die  geographische  Nosologie  ^  3}  die  histori- 
sche I^osologie. 
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1.  S^rii^temkuiide -und  Nosographie. 

Diese  kann  wieder  in  einen  allgemeinen  und  in  einen 
gpeeiellen  Theil  eingetheilt  werdem 

1.  Die  allgemeine  Nosographie  fasst  die  Diffe- 
renzen der  einzelnen  Krankheiten^  welche  sich  bei  der  Be- 
trachtung der  Aetiologie^  Symptomatologie  undPathonomie  er- 
gaben^ auf;  verglf^icht  die  einzelnen  Krankheitsformen^  und 
sucht  sie  durch  Zurukführuug  der  Mannigfaltigkeit  zur  Ein- 
heit in  eine  systematische Uebersicht  zu  bringen;  eine  ähn- 
liche Aufgabe^  wie  wir  sie  in  der  Phytologie  und  Zoologie 
kennen  lernten;  aber  jedenfalls  eine  schwierigere^  weil  wir 
es  immer  nur  mit  den  Modiflcationen  einer  einzigen  Lebens- 
form zu  thun  haben.  Es  bieten  sich  nämlich  verschiedene 
Eintheilungsprincipe  dar;  auch  ist  die  Auffassung  verschie- 
denartiger gar  nicht  unzweckmässig;  denn  die  Erkenntniss 
des  Wesens  kann  nur  dabei  gewinnen  ^  wenn  wir  den  Ge- 
genstand von  verschiedenen  Seiten  zu  betrachten  und  zu 
erfaissen  suchen. 

Die  verschiedenen  Eintheilungsprincipe ;  welche  man 
wählen  kann^  und  die  man  in  der  That  auch  alle  gewählt 
hat;  lassen  sich  in  folgende  Uebersicht  bringen: 

I.    Man  wählte  mehr  die  Krankheiten  selbst  zom 
Eintheilungsprincip;  und  zwar 

1)  die   ätiologischen  Verhältnisse  (Krankheiten  der  ver- 
schiedenen Alter;  CSesdilechter;  miasmatische;  anstek- 

>    kendc;  epidemische;  endemische  u.  s.  w.  KimnUiekeB.) 

2)  die  Dauer  (acute,  chronische  u.  s.  w.) 

3)  die  Verbreitung  (allgemeine;  topisehe); 

4}  ganz  anifUlige  Symptome  (fleberhafkc;  fleberiOM  h.  6.  w.) 
.  5)  wohl  gyur  die  Curmelboden  (so  Sdfo  u.  B.); 
S)  die  Symptome'  d^  Kranlüieit;  sogenannte  naläriidie 
Systeme  (von  Sauvi^ges,  Linn^;  Sagär;  CuUeo;  ScWa* 
leiu; 


II.    Man  wählte   mehr   de^  (kranken)  Organismus 
zum  Bintheilungfsprincip^  und  zwar: 

1)  das  hypotbetiseh  angenommene  Kraft verhältniss  (Hy-. 
perdynamien^  Adynamien^  Dtsdynamien ;  dahin  auclv 
liOhsteins  System :  Kr.  mit  erhöhter^  verminderter^  ver- 
änderter Innervation}^ 

2)  den  Erregungszustand  (sthenische;  asthenische  u,  s*  w.) 

3)  das  hypothetisch  angenommene^  chemische  Grundver- 
bältniss  (so  früher  Baumes^  neuerlich  Meissner)^ 

4)  die  anatomischen  Verhältnisse^  und  zwar 

a)  die  tc^graphischen  (Kr.  des   Kopfs  ^    der  Brust, 
des  Bauchs  u.  s.  w. 

b)  die  morphologischen  (Kr.  des  Nerven-,  Muskel-, 
Knochen-  u.  s«  w.  Systems), 

c)  die  histologischen   (so  Pinel,  Boisseau,  Andral  u. 
s.  w.,  doch  nicht  consequent), 

5)  die  physiologischen  Erscheinungen  des  Organismus  (so 
Kieser,  Sachs,  Mason-Good,  Puchelt,  doch  selten  con- 
sequent). Bei  glöcklicher,  doch  inconsequenter  Auffas- 
sung können  die  oben  erwähnten  natürlichen  Systeme 
theilweise  mit  den  physiologischen  zusammentreffen, 
allein  im  Prindp  sind  sie  total  verschieden. 

Viele  Sdiriften  und  sogenannte  Systeme  sind  jg^änzlich 
principlos.  Es  ist  nun  gar  nicht  zu  verkennen,  dcLss  eine 
jede  der  obigen  Betrachtungsweisen  ihren,  besondei^  prak- 
tischen Nutzen  haben  könne;  wenn  es  sich  aber  i^itt  wis- 
senschaMiehes  Princip,  um  consequente  Behandlung  mit  den 
übrigen  Naturwissenschaften  handelt,  so  müssen  die  n^hr- 
sCea  derselben  schlechtweg  verwoirfeti  werden;  denn  dann 
kaim  der  Zwwk  nur  seyn,  die  Binheit  in  der  Mannigfal- 
iigk^t  nadiznweisen  ^  durch  Auffinden  und  ZusammensteK 
len  des  Aehnlichen  in  dem  mannichfaltigen,  die  Auffassung 
und  di^  tieftce  Binsieht  in  das  Wesen  der  Kranldieiten  zu 
eiMchtem,  und  dann  scheut  es  wriiL,  dass  gegeaw&rCig 
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die  be;sseren  Aenste  luir  zwischen  den  sogenannteii  iiatür* 
liehen  und.  den  rein  physiologischen  Systeaien  wählen.  Die 
allgemeine  Nosologie  soll  die  verschiedenen  Systeme  ver- 
gleichen^ prüfen  und  würdigen. 

2)  Die  specielle  Nosographie  soll  nach  dem  ge- 
wählten Systeme  die  Krankheiten  zusammenstellen  und 
alle  einzelneu  beschreiben.  Bei  einer  jeden  einzelnen  Krank- 
heit hat  sie  folgende  Gegenstände  zu  berücksichtigen: 

a)  Es  sind  die  Namen  der  Krankheiten  bei  den  dassi- 
schen  Schriftstellern  zusammenzustellen^  damit  eine  all- 
gemeine Verständlichkeit  erreicht  werde  (Synonymik). 

b)  Es  ist  eine  genaue  Beschreibung  des  Verlaufs  und  al- 
ler Erscheinungen  der  Krankheit  zu  geben  (Nosogra- 
phie i.  e.    S. 

c)  Es  sind  die  ursächlichen  Verhältnisse  zu  erörtern 
(Aetiologie)^ 

d}  Das  Wesen  der  Krankheit^  so  weit  solches  möglich 
ist^  nachzuweisen  (Nosogepie}. 

e)  Es  ist  die  Krankheit  mit  den  ver^vandten  zu  verglei- 
chen^ um  Ver^vechselungen  zu  verhüten  (Diagnostik). 

f)  Es  sind  die  Ausgänge^  und  unter,  gegebenen  Verhält- 
nissen zu  erwartenden  Veränderungen,  zu  bezeichnen 
(Prognostik) 

In  Deutscliland  pflegt  man.  die  Nosographie  in  Verbin- 
dung mit  der  speciellen  Therapie  vorzutragen^  und  es  lässt 
sich  darin  auch  einseitig  keine  Vei^ändermig  be^iiken.  In 
Frankreich  bat  man  dagegen  seit  Pinel  bia  zu  den  neuem 
Zeiten  die  Nosographie  allein  und  unabhängig  von  dear  The- 
rapeutik  vorgetragen^  indem  man  für  notbwendjg  liieJit^  dass 
der  Schüler  erst  die  krankhaften  fic;|sobeiuuag«ii  tintnigsen 
und  deuten  lernen .  müsse  ^  ehe  er  eich  mit  d^  BebandhiBg 
derselben  beschäftigen  dürfe.  Ich .  habp  die  Uebeneeflgiuigi 
dass  ein  selclies  Verfahren,  nicht  allein  züittrsparend,  ^  son- 
dern auch  sachgemäa»  sey^  widdusi^mif  .4ii^e  Art.  4w> 
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b«sdndeca  seil  ZinmeniiABQ  so  oft  und  hart  gotadetton  band-« 
werksmafiMsigen  Handthicren  am  zweckmäsigsten  vorgebeugt 
werde. 

QMonders  in  Frankreich  hat  man  es  für  nweckmässig 
erachtet^  die  allgemeinen  Beschreibungen  der  Krankheiten 
durch  der  Nalur  entnommene^  treue  Krankheitfi^eschichten 
WL  erläutern;  die  Aufnahme  derselben  in  den  theoretischen 
Vortrag  und  in  die  Handbücher  ist  nicht  zu  billigen;  da  sie 
den  Vortrag  nur  verbreitert^  und  zerstreut;  aber  sonst  sind 
Sammlungen  solcher  Bilder  wohl  zweckmässig  und  beleh- 
rend. 

2.  Geographische    Nosologie. 

Die  geographische  Nosologie  soll  uns  von  der  Ver* 
breituftg  der  verschiedenen  Krankfaeitsformen  über  die 
Erde  mäidtnekiBn.  Entstehen  ^die  Kranklieiten  unter  der 
Einwirkung  äusserer  Einflüsse^  und  ist  der  Mensch y  wie 
wir  uns.  früh^  schon  überzeugten,  in  verschiedenen  Regio- 
nen der  Erde  nothwendig  verschiedenen  Einflüssen  untere- 
werfen^  so  müssen  auch  seine  Krankheiten  in  Verschiedenen 
Gegenden  der  Erde  Verschiedenheiten  darbieten.  Bie  Un- 
tersuchung dieser  Verschiedenheiten  bietet  nicht  allein  für 
den  Menschen  im  Allgemeinen  ein  .  grosses  Interesse  dar^ 
sondern  sie  trägt  auch  sehr  wesentlich  zur  Erläuterung  der 
Pathologie^  Nosologie  und  TlMvapie  selbst  bei.  Die  Basis 
dieser  Wissensdiaft  bilden  nun  theils  fmher  abgehandelte 
Theile  der  Naturwissenschaft^  Geographie^  Pfianzengeogra- 
phie^  Verbreitung  der  Thiere  und  des  Menschen ,  Biostatik^ 
theils  imd  vorzi^ich  die  Aetiologie« 

Mit  Berücksichtigung  der  tdlmreh  RAcea-^  nnd  Stamm- 
Eägenlbüwliebkeileny  Lebensart  u.  s.  •  w«  gegebetten  Anli^en 
unterncht  sie  .die  Veihrekung  •  der  Kraidcheiteil  unter')  dem 
Einflüsse  des  Klima's  von  den  Tropen  tu  den  Polen  ^  nach 
der.HSbe  des  Landes^  d«r ^Gestalt  und  der  geegnostischen 
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Beschaffenheil  des  Bodens^  naeh  seiiier  Befeuchtuagj  Ve« 
getation  u.  s.  w. 

Krankheiten^  welche  von  der  Eigenthümlichkeil  der 
Einflüsse  eines  Landes^  oder  eines  Landstriches  abUngen; 
nennen  wir  endemische* 

Diese  Untersuchungen  sind  sehr  schwierig;  und  man 
ist  leicht  mancherlei  T&Qschungen  ausgesetzt;  daher  auch 
die  Werke^  weldie  wir  davüber  besitzen^  obwohl  verdieiBt« 
lieh;  do^  noch  sehr  unvollkommen  sind* 

3.    Historische  Nosolog^ie. 

Der  Mensch;  die  Menschheit  bat  sich  im  Laufe  der 
Zeiten  entwickelt;  die  Krankheiten  mit  ihr.  Die  historisdie 
Nosologie  soll  uns  nachweisen;  wie  sich  die  Gesundheit  im 
Laufe  der  Zeiten  verindert  hat;  wefche  Krankheiten  neu 
aufgetreten;  weiche  verschwunden  sind.  Die  Aufgabe  ist 
in  Beziehung  auf  neuere  Zeiten  schwer;  noch  viel  schwe- 
rer in  Beziehung  auf  Utere  Zeiten;  denn  der  historischen 
Docomente  sind  wenige;  die  vorhandenen  noch  wenig  ge- 
sammelt; unvollständig;  schwer  verständlich  und  vergleichbar. 
Krankheiten;  welche  einer  Zeitperiode  eigenthümlicb 
sind;  n^Emen  wir  epidemische. 

1)  Systemkuttde  und  Nosi^^vaphiC; 
Geschichte : 
E.  DK  Gbossi  Fmüäarum  morborum  humamarum  eajMüio 

MonacUi.  lS3i.  8.    (üebersidU  der  äitem  SyUeim  vw 

liwae,  Sauvages^  CtMm  eic.  etc.) 
Neuere: 
Ch.  f.  Hablkss  Neues  prakikehes  System  der  spedMm 

Nosologie.  Koblenz.  JS94.  9  Bde.  8. 
IL.  SraiNozL  InsiütaionespatJuJoffkie  specialis.  Life.J8^8. 
Pb.  Pdibl  Nosographie  pUbrnpUfite.  Park,  tf^  9  voll. 

a.  d.  id.  1881.  S  voll.  8. 
V.  Q.  BoiSMUV  Nosographie  orgasmjue.  P.  3898.  4  toll.  8. 


Co.  RoCRB  et  J;  Sansok  Noutmu^  Siemens  de  Pathologie, 

3  eme.  ed.  P.  1833.  S  voll.  8. 
M.  G.  Andbal  Cours  de  pathologie  MerHe.  P.  18^*  3  Volk  8\ 
G.  J.  AitejfiHT  Nah^^ffk  natureäe.  P.  i817.  4.  \  ) 

Mason-Good   The  study  of  Mediane.  4.  ed.  h.  S.Cb^er. 

Lond.  tS34.  4  voll.  8. 
Allgemeine  und  specielle  Therapie  nach  Schönleins  Vor- 
lesungen. Würzburg.  3.  Aufl.  1837.  3  Bde.  8. 
St.    Thorburn    Elements  of  clinical  ßledicine  a.  general 

Pathology.  Lond.  1838.  8. 
Frexleton  Outlines  of  general  Pathol.  L.  1838. 
6.  BisEMKAifN  In  s^  Sehr,  die  vegetativen  Krankheiten.  I83Sf 

Die  Krankheitsfamilie  Pyra.  1834.  Die  Krankheitsfami- 

lie.  Typhus,  1835.  Die  Krankheitsfd^näie  Cholasis.  1836: 
J.  BouiLLAUD  Trakte  de  Nosographie  meScale  gAi.  ei  spec. 

P.  1838.  6  voll.  8. 
H.  V.  BoKORDEN   Classiflcaticn  der  sämmtl*   Krankheiten. 

Berlin:  1838.  Vergl.  die  spec.  Therapie. 
Systematische  Beobachtungea : 
Ph.  Pimbi-  M^deche  climque.  P.  1816.  ^  voll.  8. 
Thachbron  Recherches  anatoniicO'^paihologiques  sur  la  me- 

deäne  pratique.  P.  1893.  3  voll.  8. 
G.  Andbal  Clrnique  medieale  3.  ed.  P.  1834.  6  voll.  8. 
J.  BouiLLAiJB  Clinique  midicale.  P.  1637.  3  voll.  8. 
2)  Geographische  Nosologie: 
L.  L.  FI5KB   Versuch  einer  aßgem.  nwit'^ praktischen  Geo-^ 

graphie.  hevptig.  lf&2^  3  Bde^  & 
Fb.  Schnübber  Geographische  Nosologie.  Stuttgart.  1814. 8. 
F.  W.  Becker   üeber  medkinisvhe  Geograpliie.  Hecker  W 

Ann.  1831.  1.  p.  129. 
J.  JoBS^Oür  The  influence  of  tropical  ctimates.  4.  ed.  Lond. 

1838:  8. 
J.  Clabk   The  influence  of  eUmate  in  rfte  ofthe  ehest.  L. 

1829.  8. 

19 
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Die  grosse  Ansahl  von  Schriften  filier  einseliiB  endemisdie  Krank« 

lieiten  und   über  die  Endemien  einzelner  l^inder  bilden^   wie  icli  vor 
mir  sehe  ^  schon  eine  Bibliothek*  *     ,  -    : 

3)  HistorLsche  Nosologie. 

C.  W.  HuF£LANB  Geschickte  der  Gesundheit.  2.  A.  Berlin. 
1819.8. 

F.  Schnurrer  Chronik  der  Seuchen.  Tübingen.  1825. 2  Bde.  8. 

J.  A.  y.  OzANAM  Histoire  naturelle  des  mal.  epid.,  cont. 
et  epizootiques.  2.  ed.  P.  1835.  4  voll.  8. 

T.  Sydenham  Obs.  med.  circa  mo^or.  historian^  Land. 
1775.  8. 

N.  Webster  History  of  ^demic  amd  pesüleniial  diseases. 

London.  1800.  2  voll.  8.. 
Cfl.  Maclxan  Irwestigaüon  resp.  pestüeniial  diseases^  Lond. 

1818.  2  voll.  8. 
R»  Wagner   Weltgeschichtliche  Entwkkeluing  der  epidem- 

sehen  und  cimtagiösen  Krankheiten.  Würzburg.  1829.  Ä. 
S.  L.  Steinheuh  Bruchstücke  einer   künftigen  Lehre    von 

den  Epidemien.  Altana.  1831.  8. 
E.  L.  H.   Lerenheibi    Ueber    Folkskrankheäen'  und  ^en 

Bekämpfung.  Hamburg.  1836.  8. 
J.  D.  Brandis  lieber  den  Unterschied  von  epidemischen  und 

ansteckenden  Mebem.  Copenhagen.  1831.  8. 
Ueber   Genius  epiden^ius:  v.  d.  Hoeven,  v.   Hildenbra^^dy 

Zlatarowichy  Comeliani. 

Ueber  Epidemien  einzeiner  Länder:  MarshuS  in  Gros^rit- 
tanien,  Mansa  in  Dänemark,  Dollemami  wi  Holland 
u.  s.  m. 

Ueber  einzelne  Krankheiten:  Moore  u.  Krause iA^r  Po^en, 
Lorinser  über  Pest,  Hecker  über  Tünzwtah^  üier  engli- 
schen Schweiss,  schwarzen  Tod,  viele  über  aeggpfyche 
Augenentzündung,  über  Grippe,  unzählige  über  geXbes 
Fieber,  Cholera,  Typhus  u.  s,  w. 

C.  G.  Grüner  Morborum  antiguitates.  Vratislav.  t7f4. 
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Cfl.  G.  Grüner  Nosologia  Aisforica.  Jtenäe.  179S.  8. 
R.  Mead  De  morbis  biblicis.  Lond.  tf49.  8. 
Th.  Schaptkr  Medica  sacra.  London.  1834.  8. 

(Viele  andre  aber  Bibelkrankheiten.  s.  Cboulant  Taf.  S.  510 

« 

B«  Therapie  CHeilkimde)# 

Die  Therapie;  auch  latreusiologie  geuannt^  ist  die  Lehre 
von  der  Heilung  der  Krankheit.  Nun  lehrt  aber  die 
Pathologie^  dass  die  Genesung  oder  die  Umwandlung  des 
kranken  ZuStandes  in  den  gesunden  ^  nur  durch  die  eigene 
Selbstthätigkeit  des  Organismus  herbeigeführt  wird;  der  Or- 
ganismus heilt  sich  selbst^  der  Arzt  ist  keineswegs  im  Stande, 
die  Krankheit  unmittelbar  wegzunehmen,  und  die  Gesund* 
heit  au  ihre  Stelle  zu  setzen;  sondern  alle  Macht  des  Arz- 
tes besieht  darin,  dass  er  gestützt  auf  seine  Kenntniss  von 
dem  Wesen  der  Krankheit  sowohl,. als  von  der  Wirkung 
der  verschiedenen  Äusseren  Einflüsse,  die  letzteren  so  mo- 
dificiren  kann,  dass  dadurdi  der  Organismus  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  die  Krankheit  zu  beseitigen,  und  in  den  nor- 
malen Lebenszustand  zurückzukehren.  Von  Seiten  des 
Arztes  heisst  daher  Heilen:  „die  Verhältnisse  des  kranken 
^,OrganisüDpus^so  bestimmen  a^d  veraadern,  dass  er  durch 
,ysclne  eigieven  Kräfte  und  Anlagen  die  Krankheit  aufhebe, 
^,imd  die  Ijebensthatigkeit  ihren  normalen,  der  relative% 
,^ndividuellen  Vpllkommenheit  enjtsprecheiiden  Gang  fort^ 
„ysetze/^ 

Um.  diesen  Zw^ck  zu  erreichen,  mii$s  der  Arzt  1)  eine 
vollständige  und  gräodUohe  Kenntniss  von  dem  Wesen  der 
Heilung,  von  dem  Autheile,  der  der  Natur  gebührt,  utui 
von  dem,  den  er  selbst  haben  kann,  besitze;  2)  muss  er 
mit  allen  den  Mitteln  bekannt  seyn,  durch  welche  er  die 
Verhältnisse  des  Organismns  vwäudern*  und  bestinmien  kann ; 
3)  muss  er  im  Stande  seyn,  diese  allgemeinen  Kenntnisse  b^i 
der  Behandhing  einer  jeden  einzelnen  Krankheitsform  anzu- 
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wenden.  Wir  I^ahen  dßmgemSss 'schon  früher  die  ^thepung; 
der  latreusiologie,  in  allgemeine  Therapie  ^  la^ftplpgie  nnd 
specielle  Therapie  bezeichnet.  _    . 

I.    Allgemeine  Thorapi«« 

Beschränkt  sich  die  allgemeine  Therapie  auf  die  Erör« 
terung  der  Theorie  der  Heilung^  und  gronzt  si^.  skh  Aireng 
von  andern  Di£ci[plinen  siby  so Ji^t  sif^  allpjt^JPgß. einen  ge^ 
ringen  Umfang  j  sie, ist  z\var,  s^l)r  wjcii^tig  fär,  die  wisAen- 
schaftliche  Bildung  dpsAjTz^;  i^b^r  si^.lMiAn  wohl  als  EiAr 
leitung  derPhamakody^an|i]^.y9rf^lisg^SCi)j.ckty  oder  mit  ei- 
nem Zweige  der  latrotecbnik  ve]:bvmd^.n  wQrdqo.. 
EX  D.  A.  Bartels   Lehrbuch    der   alfg^memm.  Therapie. 

Marburg.  1624*  8,^  (Jmt  vollständiger  Litarattir)* 
F.  A.  6.  BisRNDT  Die  Theorie  der,  Krankheitsheiiung  und 

Verhiltiing.  Berlm.  182^^  8^ 
F.  G.  Gmelin  Allgemeine ,  Uierapie   d&c  Kranhheiien.  A» 

Menschen.  Tübingen.  18ß0.  8* 

Die  beiden  letzteren   enthalten  indessen  eben  so  viele  ,J«Bittolo- 
giey  als  Tberapie.  -         ' 

IL    Heilmittellehre«  lamatolosie. 

Heilung;  d.  h.  Umwandlung  des  Zustandes  der  Krank- 
heit in  den  der  Gesundheit^  ivird^  wie  wir  im  Vorigen  sa- 
ben^  dem  Arzte  nur  möglich  durch  Veränderung  der  natür- 
lichen Verhältnisse  des  Organismus ;  da  aber  der  Mensch 
mit  der  ganzen  Natur  im  Wechselverkehr  steht  ^  so  muss 
auch  die  ganze  Natur  Heilmittel  werden  können  ^  <^)  die 
Heilmittellehre  also  einen  kaum  übersehbaren  Umfang  ha- 
ben  (woraus    aber   der  Anfänger  sogleich  wieder  auf  die 


♦)  Bei  Galeirenlieit  der  Bemerkangr;  wie  Je#Br  Korper  HeitnrHtel  werden 
könne,  fübrt  Bordach  als  Beispiel  an .  wie  es  ja  etnem  Arxle  eipfal- 

.,  len  k6nne  unter  andern  anch'  das  Jdd  als  Arzneimittel  anzuwetfdeo, 
und  ^  siehe  da^  es  ist  jetzt,  eins  d^r  am  biuiligft^  g^lW^M^ii^O  HiM' 
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I^oditrc^digköit  einer  ümfiiDsseiiden   itlWurn'isfireniSichahlichen 
Äldurfg  gfeffihit  Wira). 

Man  pflegt  nun  zuerst  die  diätetischen  Mittel  von 
den  eigentliclfeft  Hbllti^ittelh  ^u  iint^i^sijlieiden^  indem  man 
zu  den  ersterea  die  gewöhplichen  liebensmiftel  (im. weite- 
ren  Sinne  dieses. Wortes^  also  auch  Licht^  Luft;  Kleidung 
u.  ß.  w.)  rechn^tj  insofern  wir  ihren.  Geuuss  der  bestehen* 
den  Lebensrichtung  gemäss  modificiren^  es  ist  aber  gänzliqh 
uBmö^lich  eine  Grenzlinie  wissenschaftlich  scharf  zu  zie* 
henf  denn  ein  gewöhnliches  Lebensmittel  (z.  B.  eine  Tasse 
Caffee)  kann  sehr  leicht  zum  entschiedensten  Heilmittel 
werden  C^.  B.  das  genannte;  Mittel  im  We<;hselfieber). 

Aber  aneh  dann  bleibt  hoch  der  Umfang-  der  Heilmittel-* 
l^re  sebr  gross;  man  pflegt  aber  die  Heilmittel  nach  ihrer 
Wirkungsart  in  dynamtsehe;  mechanische  tmd  chemische 
elnzulhinton^  obgleich  auch  hier  die  CSrenzen  schwer  zil 
zk^n  sind. 

l]f  Zu  deh  dynamischen  Heilmitteln  rechnen  wir 
Licht;  Wärme,  Elektrtcität;  Magnetismus^  thierischen  Magne- 
tismus,  Bewegung;  psychische  Einwirkungen  u:  s.  w.  Der 
Ausdruck  ^^dynamisch^^  ist  aber  ein  vager  und  vieldeutiger^ 
und  wenigstens  muss  man  ihn  mehr  negativ  ätifiasseu;  dass 
wir  Mittel  hier  her  rechnen,  von  denen  wir  eine  chemische 

» 

oder  mechanische  Wirkungsart  noch  nicht  kennen« 

2)  Metchatnische  Hdlmitt ei  ishid  solche,  welche  durcli 
llicdianischef  Kraft  wirken,  durch  Trennung  und  Durchdrin- 
gung der  organischen  Cöharenz  dder  durch  Beschränkuh]^ 
der  normalen  Rautnerfanüng  des  Otganisrfiüs.  Die  Ldire 
vm  Ihnen  nennt  man  AcDlogi^,  uüd  ^  sie  ihre  Aifwen- 
^littg.vora^glieb  in  d^r  Chirurgie  Andren ^  so  pflegt  iMn  6ie 
bei  dieser  Wi8»0n8eb6ft  abzftdStiadeln. 

3)  Chemische  Htilmittel  oder  eigentlfch  sogenannte 
Ariähmäkel  (j^harmacä),  AltfWfesenschaft  von  ffihen  Ärz- 
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neimittellehre^-Pharmacologie.    Der  Ausdruck  che- 
misch  ist  übrigens  auch  misslich;  und  oft  kaum  anwendbar. 

Von  der  ArzneimitteUehre. 

Es  ist  nach  dein  Obigen  nicht  leicht  eine  Wissenschaft- 
tich  genügende  Begriffsbestimmung  von  Arzneimittel  zu  ge- 
ben! Vogt  definirt  sie  als  ^^Mittel^  welche  durch  Aufnfth- 
nahme  ihres  Stoffs  und  der  aus  diesem  sich  im  Organis- 
mus entwickelnden  eigenthumlichen  Kraft  zunächst  auf  die 
körperliche  Seite  des  Organismus  wirken^^,  wogegen  Vie- 
les einzuwenden  wäre;  Butdach^  dem  Viele  folgen ^  sagt 
bestimmter  ^^Stoffe^  die  an  sich  nicht  taugen  ^  die  Gesund- 
heit zu  unterhalten ;  sondern  sie  mehr  oder  wiuiiger  stpreu; 
indem  sie  eine  einzelne  Seite  des  Lebens  hervorheben;  eine 
besondere  Eigenschaft  des  Organismus  mehr  strigero;  und 
so  das  ursprüngliche  Gleichgewicht  stören;  imd  dem  Oq;a- 
nismus  eine  einseitige  Richtung  geben.  Indem  sie  idber 
durch  ihr  Mischungsverhältniss  solche  Einseitigkeit  bewir- 
ken; sind  sie  ganz  besonders  dazu  geeignet;  der  Ibntgegen- 
gesetzten  krankhaften  Einseitigkeit  entgegenzuwiikeU;  das 
gestörte  Gleichgewicht  wieder  herzustellen;  und  so  als  äus- 
sere Bedingung  des  Genesens  oder  als  Heilmittel  sich  zu 
bewähren^^. 

Der  Arzt  soll  nun  die  Arzneimittel;  welche  er  anwen- 
den muss;  kennen  a)  nach  ihren  physischen  Eigenschaften 
(Physiographie  der  Arzneimittel);  b)  nach  ihrer  Wirkungs- 
art  auf  den  Organismus  (Pharmakodynamik};  c)  nach  ihrer 
Anwendungsart  (Arzneiverordnungslehre}. 

a)  Physiographie  der  Arzneimittel.  Die  physi- 
sche Kenntniss  der  Arzneimittel  bezi^t  sich  1}  auf  ikre 
Abstammung  von  den  verschiedenen  Niatnrkörpem  (medid- 
nische  Naturgeschichte) ;  2)  auf  die  Zubereitung  der  Stoffe; 
welche  von  diesen  J^örpem  angewendet  werden  (Pbanoa- 


de) ;  3)  auf  die  Kenuttisa  der  Bigeiiscl«|£leii.die«er  «wuifreiiTt 
denden  Zubereitungen  (Pharmakognosie). 

1)  Die  medicinische  Natur^gesphichte    ist  ein 
asgewandlier  Theil  der  Natufge^cfii^te ;  besits^  dali^  d^ 
Sludireiide  eine  liiureichende  KenntnisB  dieser  Wissenschaft 
so  wild  ilun  sehr  Vieles^  was  er  hier  zu  bmen  hat«  auch 
bereis  bekannt  seyn^  doch,  nicht  Alles ^   denn  die  Naturger* 
schichte  musste  die  Naturköiper  in  ihrem  allgemeinen  Zu-> 
sammenhange  auffassen^  und  mnsste  zunächst  speciell  nur 
die  vorzüglich  charakteristischen  Körper  hervorheben  ^  un- 
bekümmert danuBj  ob   sie  gerade  in  der  Medicin  eine  An- 
wendung finden^  um  die  allgemeinen  Bildungcigesetze  au  er- 
läutern.  -  Da  wir  Arzneimittel  aus   allen  drei  Reichen  an- 
wenden >  so  zerfällt  auch  die  medicinische  Naturgeschichte 
in^drei  Theile:   1)  Medicinische  Mineralogie^   da  in- 
dessen die -Mineralien^  die  wir  anwenden  grdsfstentheils  aus 
der  allgemeinen  Mineralogie  und  aus  der  Chemie  bekannt 
sind^  so  bedarf  sie  kaum  eines  besonderen  Vortrags.;  2)  die 
medicini«che  Zoologie  hat  auch  wenig . Umfange   da 
wir  wenige  thieriscbe  Körper  anwenden^  und  diese  aus.  d^ic 
Zaograpbie  und  aus  der  Zootpmie  bekannt  sind;    3)  die 
medicinische    Botanik    dagegen    ist   so  umfongreiphi 
dass  sich  der  Vortrag  dermedicinischen  Naturgeschichte  oft 
auf  sie  4dlein  beschränkt^  denn  die  Anzahl  der  Pflanzen^ 
von  denen  wir  Präparate   anwenden^  ist   auss^ordentlich 
^oss^  und  dieselben  sind  oft  schwer  von  verwandten  za 
imieffscheiden.    Daher  besitzen  wir  auch  viele  Werke  mit. 
AbbiMuagen  derselben^  und  man  pflegt  auch  medicinische 
Herbarien  zu  >  verkaufen. 

2)  Die  Pharm acie  (Arzneibereitongalehre  (Apothe- 
kerknnst)  Idirt  die  Arzneimittel  in  der  zu  ihrer  Anwendung 
erforderlichen  flCesqhaffenheit  gewinnen^  s^ubereiten  und  au{^ 
bewahren,  wovon  sich  der  Arzt,  wenn  er  die  nöthigCQ 
naturwissefschaftlidien  und  chemischen  Kenntnisse  besitzt, 


teieht  die  fif  ikn  irar  erforderliche  tlieoretische  Keimtiufis 
envirbt. 

-  Schifften ^  welche  angeben^  wcflebe  Amneimittel  der 
Apoth^w  anseliaffeii  vastA  vorrftthig  halten^  und  wie  er  sel- 
bige bereiten  und  aufbewahren  soll,  heissen  Pharmoko- 
pdeo  oder  Dispensatarien.  Sie  werden  von  den  Vergesetas- 
ten  der  Apotheker  für  L&nder^  Hospitäler^  Armen  u.  s.  w. 
entwerfen^  oder  aus  allgemeinem  Gesiohtspuidste  zu  Privat- 
Zwecken  verfasst  (Vergl.  StaatsarzneSkunde). 

3)  Die  Pharmakognosie  oder  Arsucimitteieik^nt- 
nisslcdure  beschr^t  die  Eigenschaften  der  Arzueimitt^;  ^ebt 
äire  chemischen  Bestandtheile  an^  ihr  Vaterland^  ^e  Ab- 
stammung^ die  Zeichen  ihrer  Gute  und  Verfälschung;  die 
Kunst^  die  ächten  Arzneimittel  von  schlechten  und  verfälsch- 
ten zu  unterscheiden^  heisst  die  Arznfnmittelprüfangslehre. 

b)  Die  Pharmakodynamik  ist  die  Lehre  von  der 
Wirkungsart  der  Arzneimittel  airf  den  mensddtehea  Kdr- 
per^  und  zwar  erörtert  sie  zunächst  die  Wirknugsart  der 
Arzneimittel  auf  den  Organismus  im  Allgemeinen y  dann  in 
bestimmten  Krankheitszuständen^  und  leitet  daraus  ihre  An- 
wendung als  Heilmittel  in  bestimmten  Krankheitsformen  9b. 
Die  Quellen  unserer  Kenntniss  von  der  Wirkungsart  der 
Arzneimittel  sind:  i)  die  entfernteste^  doch  von  den  Syste- 
matiken! nur  zu  oft  vorzugsweise  hervorgehobene  Quelle 
bilden  die  physischehemischen  Eigenschaften  der  Mittel  and 
3ire  Vergleichung  mit  der  Lebensthätigkeit  des  Organismus^ 
allein  bei  manchem  Wahren  lässt  sich  weder  der  Grundsatz 
durchfahren^  dass  gleiche  sinnliche  Eigenschaften  (z.  B.  der 
Pflanzenfamilieu)  gleiche  Kräfte  bezeichnen^  noch  auch  der^ 
dass  ähnliehe  chemische  Eigenschaften  auf  gleiche  Wir- 
knugsart schliessen  lassen;  2)  die  Wirktongsait  der  Mittel 
auf  todte  Gewebe  und  Säfte  des  menschlichen  Körpers^  al- 
lein, wenn  auch-  einzelne  Uebereinstimmungen  nicht  getäug- 
net  werden  kdunen  (z.  B.  die  Whrkuiigen  der  adstringiren- 
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deoj  der  Aateanfttd  u.  m.  .w^)^  »..istdMb  im  A%»iniuiicHl 
die  Wirkiuig  «of  lock«  Theile  JHMtneifrcit  rverBcbiedeti  von 
der  auf  das  Lebeii^  und  diese  Quelle  sehr  besohrankt ;  3  jf  asu-»* 
fJüHg  geoiachte^  oder  absip^itliieh  durch  Versuclie  hervorge- 
rufene BeobaehtuQgeu  üb^  die  Wirkung  der  Mittel  auf  Thiere ; 
auch  diese  Quelle  hat  ihren  Beitrag  zur  Erweiterung  unse- 
rer Kenntnisse  geliefert;  allein  theils  sind  die  Wahrneh- 
mungen der  Wirkungen  an  andern  Organismen  für  uns»  sehr 
^chwer,^  theils  wirken^  wie  wir  bei  ein^r  früheren  Gelegen- 
heit bemerkten^  gleiche  Mittel  auch  auf  ßehr  nahe  ver^vandte 
Organismen  sehr  verschiedenartig^  und  wir  können  also  aus 
solchen  Beobachtung^  keinen  sichern  Schluss  auf  die  Wir- 
kungen im  Menschen  ziehen;  4}  zufallige  und  durch  \^er- 
suche  absichtlich  hervorgerufene  Beobachtungen  über  die 
Wirkungen  der  Mittel  auf  den  gesunden  Menschen^  eine 
reichere  Quelle  ^  aber  sichere  Beobachtungen  sind  eben  so 
schwer ;  als  auf  der  anderen  Seite  die  Erfahrung  beweist, 
dass  die  Wirkungen  in  Krankheiten  oft  sehr  verschieden 
sind  von  denen  im  gesunden  Zustande;  5)  die  sicherste, 
obgleich  noch  lange  nicht  erschöpfte  und  nicht  zu  erschö- 
pfende Quelle  unseres  Wissens  bilden  die  Beobachtungen 
über  die  Wirkung  der  Mittel  in  den  verschiedenen  Krank- 
heiten selbst ;  leider  wird  auch  sie  getrübt  durch  die  Schwie- 
rigkeit der  Auffassung  und  die  Individualität  des  Beobach- 
ters^ so  wie  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Wirkungen 
mit  er  veisohicdenen  Aiisseiiveriialtäissen,  ^  sowie  selbst  auf 
vensehiedene  ladiindaalitAteD.  .Die  Masse  der*  in  dem La«fo 
von  JabrtwuDenflen  ai|gesammeU«n  Bebbuohtungen  Jbedarf 
daher  einer  sorgAltigen  Tergkiehmig,  ¥nbrdigiing  und  Pjrw** 
fang«    • 

Aus  4ie«^  Dnrstdmig  ergiebt  sieh  db-  Uavefikommeiv« 
bek  wiserca«  Phartniikodynaniik^  ood  man  wiiid  einaohoB^ 
dam  eiae  winsenscdiaflttfehe  DandeUting  derselbra  ansseisl 
9«ivirer^  ja  f&r  jetzt  vieüeiokt  «ImKgBah  ist;  Vasiifihe  der 
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B^aiiteitungeA  mfissön  aber  die  Balm  hreche%  und  vrir  mos» 
seil  daher  einen  jeden  besonnenen  Vei8üch>  dieser  Airt  mit 
Dank  aufnehmen« 

Anh.  1.  Es  glebt  Mittel^  in  denen  dynamische^ 
chemische  und  mechanische  Wirkungen  innig  verbun- 
den sind^  die  also  ihre  Stelle  in  den  verschiedenen 
Theilen  der  tleilmittellehre  finden.  Eine  Classe  dieser 
Mittel  ist  besonders  wirksam  und  wird  häufig  ange- 
wendet^ nämlich  das  Wasser  und  die  verschiedenen 
Arten  desselben  (Heilquellen)^  in  ihren  verschiedenen 
Anweiidmigsarten^  die  Wissenschaft  davon  Hydrolo- 
giO;  Balneologie^  Heilquellenlehre  u.  s.  w. 

Anh.  2.  Wenn  Mittel  so  heftig  auf  den  Organis- 
mus einwirken^  dass  sie  die  Gesundheit  bedeutend  stö- 
ren, und  selbst  den  Tod  herbeiführen,  so  nennt  man 
solche  Zustände  Vergiftungen^  Substanzen^  welche 
sie  bewirkten  Gifte;  Wasser  kann  so  gut  zum  Gift 
werden^  wie  Blausäure  und  Arsenik.  Man  sagt  Gifte 
.  wären  Substanzen^  welche  schon  in  verhältnissmässig 
kleiner  Menge  Gefahr  oder  Tod  bewirkten;  allein  eine 
wissenschaftlich  genügende  Begrifisbestimmung  von  Gift 
kann  nicht  aufgestellt  werden.  Die  Wissenschaft; 
welche  die  Gifte  und  besonders  die  Vergiftungen  be- 
trachtet;  nennt  man  die  Toxikologie. 

c)  Der  driHe  Th^  der  Phamiakologie  nmfasst  die 
Knnst  die  Arzneimittel  auf  eine  zweckmftsstge  Weise 
zu  verordnen^  und  heist  zweckmassig  die  Arzneimittel* 
verordnungslehre  (Pharmakokalagrapholagie} ;  -TheSe 
derselben  sind  die  Receptirkunst  (Formulare)^  Kwist 
Recepte  zu  versdureiben^  und  dieLebre  von  den  Gaben  der 
Anneimittel;  Dosenlehre  (Posologie).  Not.  Die  von 
Kraus  vorgescMagene  Bezeichnung  IlanatQsyBtaikiQio|^.wfirda 
wenigstens    die  ganze  HeüaiitAeUehre;  also  auch  die  pigr« 
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siscliea  und  diinirgiachea  Heilmittel  umfiuscfeu^  i^e  ist  ;aber 
auch  nicht  gut  gebildet. 

Uebrigens  wird  die  Arzneimittelverordnung$lehr/ß  zweck- 
mässiger zur  latrotechnik^  als  hier  her  gerechnet. 
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Walafridi  Strabi  Hortulus  ed.  Reuss.  Wirceb.  1834.      ^ 
8.  BenkImcti  Crispi  Comm.  med.  ed.  J  F.  Ulrich,  Kitzin^. 

1835. 
De  übris  physicis  Stae  BStdegardis  Comment.    auct.  Reußs* 

WirceburgL  1835.  8. 
Elenchus  mater.  med.  Ibn  Beitharis  in  Dietz  Analect.  me^. 

Ups.  1833.  8. 
Abu  Uanbur  Hf  owafigk  etc.  Liber  fundam.  pharmqcoh* 

giae  e  mnsepto  persic.  ed.  Seligmann.  Fißdobonae*  1^33. 

8.(5/l.J 


F.  A.  C.  Wjdrz  IMer  einige jtwänistffe  AhznehffäHel  Leip- 
zig. 1829.  8. 

r  • 

Coxe's  No7ih  American  dispensary.  New  -  York.  1827. 

C.  F.  P.  DE  Martius  Specimefi  materiae  medic.  BraäUen- 
sis.  Mon.  1824.  8. 

J.  H«  DniRBACH  Die  neuesten  Mitdeckungen  in  der  Maieria 
fnedica.  Heidelberg.  1837.  8.  Ir.  Bd. 

Wöiterbudier: 

F.  V.  MiiRAT  et  DE  Lens  J)ictiönnaire  nnrcersel  de  matiere 

m 

medieale.  Paris.  18S4.  6  voll.  8. 

(Gut^  und  macht  fjpfilteni  ibalidie  Werke  entbehrlich;  -aber  kei- 
nesirefD^s  sind^  wie  miin  doch  von  einem  WSrt^rbuche  vorzngsweisQ 
efwarteA  musdte,  aach  nur  die  eben  angeffibrtcD  Hauptquellen  benatz(.) 

L,  W.  Sachs  und  F.  P.  Dulk  Handwörterbuch  der  prak- 
tischen Arzneimittellehre.  Königsb.  1830  ^  38.  4  Bde,  8> 

EnthSlt  nur  die  gebriochlfeheten  Anneihiitlel. 

Kurze  Handbücher: 

K.  SuxDELix   Handbuch   der  speciellen   Arzneimittellehre. 

3.  Aufl.  Berlin.  1833.  2  Bde.  8.  (5  Thlr.) 
J.  F.  SoBERNHEDi  Handbuch  der  Arzneinüttellehre.  Berlin. 

1836.  4.  (4  Thlr.) 

G.  W.   ScmvARTZE   Pharmakologische   Tabellen.    Leipzig. 
1833.  fol.  (12  Tlilr.) 

J.  Hoppe  System  der  Heilmittel.  Berlin.  1838.   (4   Thlr.) 
C.  G.  MiTscHERLicH  Lchrbuch  der  Arzneimittellehre.  B.  1838. 
M.  Edwards  et  P.  Vavasseur  Manuel  de  Maiiirt  medi- 
eale. 3eme  ed.  P.  1832.  8.  (6  frcs.) 
Paris  Phai^nacologia.  8.  ed.  Lond.  1837.  (1  L.  4  Sh.J 
J.  Pereira  Lectures  on  materia  medica.  L.  1838. 
N.  Chapmanx  T/ie  Clements  of  therapeiäics   and  materia 

medica.  5.  ed.  Philadelphia.  1833.  2  voll.  8. 
St.  Todd  Thomson  Elements  of  mat.mdd.  2.  ed.  L.  1835.8* 
J.  B.  G.  Barbier   l^aite'  de  mat.  medic.  P.  183t.  3  toll* 

Und  jedes  Jahr  eine  Ansahl  in  allen  Landern. 
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Aosfährlichere,  LehriiöehiBr: 

K.  F.  BuRDACfl  System  der  Arznemättellehre.  2t  A.  L«^g^ 
1^17.  4  Äfe..  8. 


\     • 


Der  ftllgepieiiie    Theil  M  ^^^^  J«^^  boi;!^  ilfs  Besle,  WH«  Wir  in 
dieser  Hinsicht  besitzen,  und  enthalt  eine  reiche  Literatur. 

U  F.  Heärmann  System  der*praktischen  Arzneimittellehre, 

Wien.  tsm.  3  Bde.  8. 
G.  A.  Ricnrzn  J4u!s führ  liehe  jirzjieimUtellehre.  Berlin.  t832. 

ß  Bde.  8.  (Ü^  Thlr.) 
Cfl.  E.  BiscnoPF  Die  Lehre  von  den  chemischen  ffeitmitteln. 

Bonn.  1834.  4  Bde.  8.  ' 

1.  Physiographie  der  Arzneimittel: 

E,  Winkler    Vollständiges   Reallexihon   der  medicinischen. 

Naturgeschichte  und  Rohwaarenlamde.  L.  1836.  2  Bde.  8. 
Chevalier^   Richard    et  Guillemin  Dictionn.   d.  drogues 

simples  et  compose's.  P.  1829.  5  voll.  8.  (34  fr.) 
a.  Medicinische  Naturgeschichte: 
Fee  Cours  d'histoire naturelle pharmaceutiq.  P.  1828.2  voll.  8^ 
A.  Richard  Eleniens  d'hutoire  naturelle  medicale.  .P.  1835. 

3  voll.  8  (22  frcs.) 
Lessox  Hist.  not.  medic.  et  pharmacogr,  P.  1833.  2  vojl.  .. 

€t)  Medicinische  Mineralogie: 
A.  Wehle   Conspectus  mineralium  ad  pi^aeparanda  prae*. 

parata  medicinalia  inservientia.  Pragae.  1832.  8.- 


I    • 


Sammlung;en :    im    Heidelberger  Mineralien- Comp! oir    zu   11   bis 
110  fl. 


j  • 


^)  Il04icbu«cli0  BotiUHk: 
V.  F^'Kos'öQMjt^HkY  MfNlifimsche  und  p{i<Kh(niac€ut^he  Ftora: 

Prag.  ^836.  6  Bde.  8.  (9  Thlr^ 
Xe£«  V.  EftBNBKCK  xx.  £.  H.  l^fiiERmAvkK  SbmdMth  ickr  med. 

phur^ßqeut.     Botanik.    Düsseldof*f.    1832.  .3 :  Thle.   8.. 

(6  Thlr.  18  gGr.) 

delierg.  1832.^8.  (3  Tblr.S  gGr.) 
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J.  LiNDLEY  Flora  medica.  L.  193f.  &  (18  ShJ 

Abbildungea: 

Hayne  Getreue  Darstellung  der  in  der  Arzneikunde  ge- 
bräuchlichen Gewächse  y  fortgesetzt  von  Brandt  und 
Ratzeburg.  Berlin.  1805.  4.  Bis  jetzt  13  Bde.  (130  Thl) 

Henry ^  Weyue^  Nees  v.  Esenbeck  Plantae  tne^Udnales. 
Düsseldorf  1828  —  82.  fol.  (22  Hße.  94  Thlr.) 

V.  ScHLECHTENDAHL  u.  GuiMPEL  Abbildimg  der  in  der  Phar- 
mqcopoea  borussica  aufgeführten  Gewächse.  Berlin.  1830. 
(Bis  zum  39.  Heft  19  Thlr.  12  gGr.) 

D.  Wagner  Pharmaceutisch-medidnische  Botanik.  Grätz. 
1830.  fol.  (160  Thlr.  bessere  Ausg.  480  Tldr.) 

E.  Winkler  Sämmt liehe  Arzneigenächse  Deutschlands. 
Leipzig.  1831.  (12  Thlr.) 

Noch  mehrere  andre  deutsche. 

Flore  du  dictionnaire  des  Sciences  medicales  p.  Chaumetofty 

Poiret  etc.  P.   107  C.  8  voll.  8.  (200  frcs.) 
J.   Rocques    Phytographie   me'dicale.   P.    1825.  2  voll.  4. 

(283  f res.) 
J.  Stephknson  Illustrations  of  medicale  plants.  L.  1826. 
Raffinesque  medical  flora  of  the  united  states  of  America. 

Philadelphia.  1830.  2  voll.  12.  (16  frcs.) 
J.  BiGELOW  American  medical  botany.  Boston.  1820.  3  voll.  4. 
M.  E.  Descourtilz  Flore  medicale  des  Antilles.  P.  1829. 

8  voll.  8.  (400  frcs) 
A.  St.  Hilaire  Plantes  usuelles  des  Bresitiens.  P.  1830.  4. 
Flora  medica  della  provincia  di  Napoli  out.  M.  Tsnore. 

Nap.  1824.  2  voll.  8. 

Und  viele  «ndre  Schriften  Tiber  ofÜeinelte  Pfl.iassen  eiüBebier  Under. 
Sammlungen  officineÜer  Pflanzen:   von   Dietrich    (3    Thlr.),    von 
.  '      .     J.  Voss  (a  Cent,  t  Thlr.)>  von  Frits  iS  fl.  48  zr.)  u.  s.  w. 

y)  Medicinische  Zoologie: 
J.  C.  BRANOt  und  Ratzbburo  Medkinisehe  Zöohgie.  Ber* 

lin.  1833.  2  Bde.  4.  (17  Thir.  8  gGr) 
Hl  Cte4iVJDT  Faune  des  m^deeine.  B  18S6.  »9  Her.  d  3  frcs. 


b.  Pbarmaeie: 

P.  L.  6EiG£a  Handbuch  der  Pharmack.  H&deS^erg.  1^^90. 

3  Bde.  8.  ft4  TtUr.  tt9  gGr.) 
J.  A.    BucHMSR    Volktmdi^    h^^riff  der   I^amw^ie. 

Nürnberg.  1835. 
W.  Th.  Bhjccok  Manual  ef  pkartwcy^  3i  ed.  L.  1837.  8^ 

(14  Sh.) 

Die  aiisfulirliche  LUeratur  gehSrt  nicht  in  die  Medicin. 

•     •    •  •    '■    .S 

c.  Pharmakognosie; 

M.   Ehrmann   Handbuch   der  pharmaceutischen    Waaren- 

und  Präjparaten- Kunde.  Wien.  1826. 
GuiBOURT  Hktoire  abregee  des  drogues  shnples.  2.  ed.  P. 

1826.  2  voll.  8.  (1&  fr  CS.)  Deutsch  von  Martius. 
T.  W.    C.   Martius    Ghrimdrm    der  Pharmakognosie  de^ 

Pflanzenreichs.   Erlangen.   1832.  8.  (2   Thlr.  8  gGr.J 

Mit  vieler  Literatur. 

Abbildungen : 

P.  GObel  Pkarmaceutische   Waarenknnde  fortgesetzt  von 
Kunze.  Eisenach.  1827.  2  Bde.  8,  (18  Tldr.  16  gGr.) 

Sammlungen :    bei  Batkii   in   Prag  zu   ^30  fl: ,    Scfaweinsberg  vn 
Heidelbeig   zu  i8d   bis   100  fl.-«   Buchner  in  München  die  Lief«  a  4  fl. 

U.   8.    W. 

Prüfungslehre: 

J.  C.  Ebermaier  Kennzeichen  der  Aechtheit  und  Gute  der 

Arzneimittel.  5.  A.  Leipzig.  1827.  fol.  (4  Thlr.) 
C.  P,  Aschoff  Anweisung  zur  Präfung  der  Arzneimittel. 

2.  A.  Lemgo.  1836.  8.  (16  gGr.) 
V.    GöBEL    Arzneimittelprüfungslehre.    Leipzig.    1833.   8. 

(1  nir.) 
Pharaiakopöen : 

Aus  der  grossen  Anzahl  nur: 
V.  L.  Geiger  Pharmacopoea  uMiversaiis.  P.  L  Hiddelberg. 

1836,  (3  TMr.) 
Pharmacopoea  universalis  (nach  Jourdan}  2,  A^  Weimar. 

1839.  »voll.  8.  (8  TMr.  12  gGrJ. 
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Codex  medicameniarim  europaeus.  lAps.  1819'^ —  MI  i3  p. 

8.  (»J  Thlr.  4  gGr.) 
Pharmacopoea  borttssica.  ed.  6i&,  Berol.  i829^   —  Dülk 

Die   Preussische   Pharmacopö   übersetzt:  und  erläutert. 

3.  A.  Leipz.  1834.  (8  Thlr.) 
Pharmacopoea   Skmeo^hohatica  a.  Pfaffe  Kittue.  183t . 

U.   S.   TV. 

2)  Pharmakodynamik. 

P.  F.  W.  Vogt  Lehrbuch  der  Pharmakodynamik.  Giessen. 
1833.  2  Bde.  8.  4.  J. 

C.  WiBMER  Die  Wirkung  der  Arzneimittel  nnd  Gifte  im 
gesunden  thierischen  Körper.  München.  1831  8.  B.  I 
—  ///.  Is.  H.  (5  Thlr.) 

A.  Herr  Theorie  der  Arzneiwirkungen.  Freiburg.  1836.  8. 
(12  gGr) 

\V.  Grabau  Cliemisch' physiologisches  System  der  Pharma- 
kodynamik. Kiel.  1838.  2  Bde.  8. 

(Auch  geboren  die  früher  «ngef&brte«   Schriften  Von  Sachs  und 
von  Mitscherlich  vorzugsweise  hierher). 

A,  P.  Decandoi^le  Ueber  die  Arzneikräfte  der  Pßanzen. 
Mit  Zusätzen  a.  d.  Fr.  von  Perleb.  Aarau.  1818.  8. 

C.  H.  Lehmann  D.  de  convenientia  plantarum  in  halitu 
et  in  viribus*  Vratislav.  1831.  8. 

J.  H.  Dierbach  Abhandl.  über  die  Arzneikräfte  der  Pßan- 
zen, verglichen  mit  ihrer  StruJdur  und  ihren  chemiscJien 
Bestandtheilen.  Lemgo.  1831.  8. 

Miaeral\)rässser: 

£.  OsAMN  Physikalisch -medicinische  Darstellung  der  Heil- 
quellen. Berlin.  1829.  B.  1.  2.  8. 

A.  Vetter    Theoretisch -praktisches   Handiuch    der  Heil- 

quellenlekre.  Berlin.  18S8.  9  Bde.  8. 
Ch.  Daubeny  Report  on  the  preseni  8tat&  ofour^  knofpkdge 

of  Minerah  and  Thermal  fVaters.  Reporis  ef'  the  WH. 

Assoc.  1837.  V.  p.  1.  ^ 


C.  Stucke  Abhandl.  von  den  Mm^rälqudlm  und  VermusK 
einer  Zu$€mmeneieBimg  von  880  hekiamaUren  Deuiich . 
lands  eic.  fiebsi  einer  Karte  v.  R.  Ekhter.  Coln.  t68L 

G.  C.  L.  SiGWART  Uehersicht  der  im  Königrdch  Würtem- 
berg  befindlichen  Sßneralwässer.  nu  Karte.  Stuttgart. 
t836.  8. 

C.  y.  Gräfe  n.  Kalisch  Jahrbücher  der  Meilquellen  Deutsch- 
lands. Berlin.  1836  —  8. 

Toxikologie: 

Orfila  Allgemeine  Toxikologie.  A  d.  Frana^.  von  0.  P. 
Kühn.  Läpz^.  1829.  3  Bd^.  8. 

R.  Chbibtison  ji  treatise  on  pirisons.  2.  ed.  Edinb.  i832i  8i 
H.  GiTiiRiN  BE  Hambbe  Toxieologie  nouvelle.  Piaris.  1826.  8. 
J.  B.  R.  Madiana  Becherehes  sur  les  poisons  d^Amerique 

tires  des  trois  regnes  de  la  nahire.  Bordeaux.  1827.  41 
i.  StsogaLl  An  essay  on  mneraly  vegetable^  astimal  and* 

aerial  pidsoms.  London.  1829.  8. 
6.  L.  RouPELL  Bhutrations  of  the  effects  of  poisons.  Itond^ 

1833.  fol. 
J.  A.  BucHNi^R  Toxikologie.  2.  A.  Nümb.  1827.  8.  (2  TU. 

18  gGr.) 
J.  F.  SooMUTHEm  Q.  J.  W:  Simon  Handb*  der  praktischem 

ToxSeologie.  Berlin.  1838.  8. 
C.  F.  H.  Marx  Die  Lettre  von  den  Giften.  GiUH^ien.  1829j 

2  Bde.  8.  (3  Thlr.  22  gGr.) 
J.  V.  BRAir0>r^  J.  T.  C.  Ratzeburo  q.  P.  Puomnvn  JU^kß» 

düng  und  Beschreibung  der  in  Deutschland  vBädmaek" 

senden  GiftgenOehse.  Berlin.  1828.  4.  H.  1  ^  12.  AB. 

1  Thlr. 
B.  WiEKUR  SämmtSehe  Gifigevßäehse  Dmäsehümds.  2.  A: 

tAip%.  1836.  8.  mit  MO  T.  2  Thlr.  M  gGr. 
H.  F«  AomfRiMB  JUber  das  €10  der  fkehe.   fMkigen: 

1833.  8.  (1  Thlr.) 

20 


3)  AnBeivenorAiungilkln^u 

P.  PHOtiBTO  Sbmäktdh  da*  Aftn^t^&WdmmgfMire.  B^lm. 

nag.  i  Bde.  S.  (S  Thlr.} 
J.  N.   Webeb    Taschenbuch   der  medicmschen  Pa$olögi€. 

Tübingen.  1891.  & 

Sehr  viele  andre  y  so  wie  Formelbucher ,  deren  Gebrauch  dem  Ao- 
finger  überhaupt  gar  nicht  zu  empfehlen  ist. 

in.    Die  specielle  'fherapiö. 

Die  specielle  Therapie  soll  die  Grundsätze  der  allge- 
meinen Therapie  und  Jamatologie  auf  die  Bebandldtig  der 
ehizehieti  Krankheitsibmten  anwenden  lehren. 

So  unübersehbar  groi^  die  Anzahl  der  einzelnen  Krank- 
h^üftfSimniNii  i^^  Bo  jUehe»  sie  doch^  wie  die  Nosplog]*  be** 
it^iMt^  alle  im  iilliigeii  ZusammenhaBge^  atf  alle  sind  dis 
Gmndsftl^e  der  allgemeinen  Patfaddgitf  und  der  allg^tn^ea 
Thefa^e  in  gleicher  Aft  anwendbar^  und  niemand  kann 
Meh  mk  der  Behandlimg  nur  eisiger  dtrselbta  jul  VerCheil 
befassen^  wenn  er  sich  nicht  eine  allgeiiieitt»  Kenntniss  al- 
1^  erworben  bat;  es  wird  daher  aiidi  Toa  einenl  jeden 
Arzte  diese  allgemeine  Kenntniss  derselben  mit  RdCiit  ge- 
fbrCeit. 

Es  ist  aber  nicht  zu  verkennen^  dass  die  Behaii(3long 
waiMkmt  Verielsungen  und  Krankkeil»foEmett  anaoer  dier  all-* 
gemeinen  wissenschaftlichen BUdong^.W^dke  von  eHram  je- 
d^  Araele  gefetdert  wdrden  muas^  praktiliche  Taledte  and 
Fertigkeiten  verlangt^  welche  iuchl?  jed^  beaitit:  auch  ist 
lüdil  sMi  Ung^di  da«»  Wiflseflsdlaft  uid  üuast  dabei 
gfewintMitt  wänden  ^  Veenki  aicli  oSn  jedior  Arzt  Mdi 
N^ilpiifg  und  Tdedt  mar  mit  d^  BeMaadlunf  ^nes  Tbeüs 
der  Krankheitsformen  beschäftigen  könnte;  noch  vi4  w^ni- 
^r  tat  Mbei^  bei  der  «beiiproaeeii  HaHife  4m  ftwddbiitafor* 
men^  zu  vctilf^nM^.dMB  4ie  wliMBsehaf^Qhe  BeaiMliiing 
Uüfl  d«r  Idc^dMÜche  VMf^r  ^^  Vmaomg  fhm^O^n  gp^ 
bieten. 
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Wo  mM  iüIm»?  bei  dorn  inmgM  Mtäilkkn  ZuaMmM»- 
hMg»  «Uer  Formen  >  die  Tmnnoilg  vofgeaomiiien  werdoi? 
Xiioh  deu  OcgenoB?  Alterding»  gibt  oeZahsiato^  Auge»«* 
mti0^  (Mneniralo^  Aftiates  pedicorefl^  in  groaeeM  Stftdton^  wo> 
eiao  groem  Menge  jraicher  Leute  auaftumeAgedriiigt  isl^  «ach 
Aerzte  die  sidi  wir  eit  der  Behandlimg  der  Bmstkrankheiten 
oder  üntetWbfitaatnfcbeibea  beecfa&ftigen ;  alleiueiMr  eBgemei- 
noiTrewraigdieaer  Art  wideraetaeii  eiehliheovetieehe  v.  prak-*- 
tisQhe  Gruadit^  Oder  naeh  MettaehoAklaaaeft  und  dmi  prdt-^ 
tiafilien  Takate?  AUerdiags  giobt  es  in  greaaen  und  re^ 
eben  8<»Mtm  gane  aireckmflaaig  Kindennste  und  I^mienfr: 
ärzte^  Aeeste  fiir  Vornebme^  filr  Banem  -o.  s«  w«;  aUeia  man 
siebt  leaeht  eiq^  daaa  aMk  eiiiQ  aoiehe  allgemeine  Tr enming 
mcbt  atiamfllhren  wate.  Naeh  deaKraol^heilafekaaea?  Mit. 
groBaon  Vortheil  babea  gtoaae  filadte  Aerzte  für  Haattn* 
loaake^  fw  Venenaeht^  fiw  Vef krümmte  u.  s,  w.;  idlein  aUm 
gemein  ist  das  eben  so  wenig  mö^obl  Fakti^jfcb  hat  die 
Erfahaiuig  Kim  Jahrtimdertea  langst  $ber  die  Eiatheilung 
in  eigeiMttehet  ai^file  Tbesivie  o4ar  imere  IfeUkunde» 
Glnawiem  md  CiebnRtsdMUf«  mteßbiiident  uo4  aie  ist  ato 
tktt  to  I<eb#ei  begrmdAt  Abi«  WeMeiftf  mniiMbmm^  «m 
übet  dae.  Pm^  di9r  Tiieüwg  \»A  über  diki  ^reu^MaVüik 
liegea  die  AfMte  in  ataepg  P¥^  süh  «ihliebteiid^vi  8»"*^*^ 

UebereinMmmeiiA  9N4  bf I  W^it^m  dfRn  ffi99¥ttm 
der  Encyclop&distea^  und  mit  den  besten  nehmen  wir  als 
Princip  der  Theilung  die  Art  der  anzuwendenden  Heilmittel 
an;  vmaiH  «W^  Wbcm  di<l  Rty^fiflqgb  6befmAl4Jü|P^  PC^t- 

pw««^  e9t».«9i  mww  W^elw.  Qer  CMirmi|pie  aifd  weawli- 
lieb  dieKffildieit^P  «^Hgewiy^seAi  w§]^b9  4»r(ib  nie<4miifi«h§ 

Mittel  gehoben  werden.    Streng  ist  mffo^  mP\9i  dlfi  frn^HM 
iMiKt  »Q  üBiebm^  dew  a«lA  ^F  iop^F«  4F9fi  X¥I¥^  «unnUen 

mMha&iüd^  Mittel  iimwdw^  u|i4  dff  Wundv»!  «ft  awrT 

iwe^iimMeu|iiMh?f  #qn49ibar  |»il|ug  ja(  m  9^  W#|fiTi 
aine]|Hmii>  WJP  ^  Wupdaf^e  oft  apMi  einer  A^rt  ü^rgpi^^ 

20* 
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gegBB  dieses  Princip  kämpfen^  da  es  doch  NieniA&deii  ein-» 
fällen  kann  zu  zweifeln^  dass  der  Wandlest  wenigstens  so 
viele  Kenntnisse  haben  moss^  als  der  Arzt;  ^osse  Wund- 
ärzte haben  aber  allerdings  gewöhnlich  eine  entschiedene 
Hinneigung  zu  den  mechanischen  Mitteln,  und  greifen  nicht 
leicht  über  in  das  Gebiet  der  inneren  Heilkunde. 

Schwerer  noch  ist  die  Geburt^ülfe^  die  doch  sowohl 
in  Beziehung  auf  ihr  Object,  als  auf  die  Behandhmg  eine 
sehr  jselbststandige  Wissenschft  bildet,  abzugrenzen,  da  wie- 
der ein  anderes  Princip  gewählt  werden' muss,  nämlich  eben 
das  Objeci,  als  die  Wissenschaft  von  der  Behantfflung  der 
Schwangerschaft,  der  Geburt  und  des  Wochenbettes. 

So  müssen  wir  uns  denn  gefallen  lassen,  das  im  inni- 
gen Zusammenhange  stehende  Gebiet  d«r  Therapie  nur 
durch  ziemlich  vage,  durch  die  Bearbeitung  und  den  akade- 
mischen Vortrag  bedingte,  Grenzen  in  den  drei  erwähnten 
Disciplihen  geschieden  zu  sehen. 

dazu  kömmt  noch,  dass  sich  Chirurgie  und  Oebmts- 
hulfe  wegen  ihrer  rein  technischen  Tendenz  auch  nicht 
ganz,  wie  die  eigentliche  Medicin  von  ihren  iatrotechnischen 
Diseiplinen  trennen  lassen,  sondern  diese  müissen  zum  f  heil 
hier  mit  abgehandelt  werden,  obgleich  aDe  später  abflEohan- 
dehiden  Theile  der  allgemeinen  latrotechnik  audi  in  der  Chi- 
rurgie und  Geburtshülfe  ihre  Anwendung  flndMi. 

1.  Von  der  Chirurgie. 

Die  Chirurgie  ist  der  systematische  Inbegriff  der  Kennt-  • 
nisse  und  Fertigkeiten,    welche  erfordert  werden,   um  in 
Krankheiten  durch  Anwendung  äusserer  und  meehaniseher 
Mittel  HüliPe  zu  leisten. 

Da  die  Krankheiten,  Fehler  nnd  Verletzungen  in  denen 
eine  solche  Hülfe  erfordert  wird,  vorzüglich  in  Veräaderan- 
mngen  der  normalen  Lage  und  VerbinAmg  der  Ofjganet; 
pder  in  der  Anwesenheit  fremdartiger  Körper  bestehen^   so 
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Beizt  die  Chirargie  eine  besonders  genaue  nod  vollsttodige 
Kenntniss  der  normalen  Anatomie  voraus^  und  sie  findet 
ihre  nächste  Begründung  in  den  Wissenschaften^  weiche 
wir  oben.  (S.  194  u.  280}  unter  dem  .Namen  der  cbirurgi- 
«eben  und  pathologischen  Anatomie  kennen  lernten. 

Wer  chirurgische  Krankheiten  behandeln  will^  muss 
eine  genügende  Kenntniss  der  Krankheiten  selbst^  und  aus- 
ser den  allgemeinen  Grundsätasen  der  Krankheit/siieilaug  eine 
Kenntniss  der  mechanischen  Mittel  und  Ferti^eiten  selbst 
besitzen.  Demgemäss  pflegt  man  die  Chirurgie  in  folgende 
Theile  zu  theilen. 

1}  Die  Akologie  oder  Instrumentenlehre  beschreibt 
die  harten  aus  Metall;  Holz^  läfenbein  und  dei^eichen  vei^ 
fertigten  Instrumente ^  deren  sich  die  Chirurgie  bedient; 
lehrt  die  Kennzeichen  ihrer  Gute^  Aufbewahrung  u.  s.  \f, 
kennen. 

2)  Die  Bandagenlehrc;  Verbandlehre;  beschreibt 
die  Vorrichtungen;  deren  sich  die  Chirurgie  zur  Befestigung 
zum  Druck;  zur  Bedeckung  u.  s.  w.  bedient;  und  lässt  sie 
einüben. 

3}  Die  Akiurgie  oder  Operationenlebre  lehrt  die  An- 
wendungsart der  mechanischen  Heilmittel  zur  Hebung  von 
Krankheiten.  —  Der  Operationscursus  besteht  in  Selbst- 
Übungen  der  chirurgischen  Operationen. 

4}  Die  chirurgische  Pathologie  und  Therapie. 
Sie  besteht  aus  Lehrsätzen  der  pathologischen  Anatomie 
^d  chirurgischen  Anatomie;  der  allgemeinen  Pathologie  und 
Nosologie,  und  Therapie;  die  oft  sehr  unzweckmässig  über 
die  Gebühr  ausgedehnt  und  wiederholt ;  dagegen  sehr 
zweckmässig  kurz  zusammengestellt;  durch  Präparate;  Ab^ 
bildungen  und  Demonstrationen  erläutert  werden. 
1)  Akologie: 
^*  H.  V.  RuDToavsR  Armamentarium  chirurgicum  seketum. 

Wien.  1821.  (48  Thlr.) 
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J.  IiBO   Insirumatiarium   eUrur^cum*    Berlin,    1994*    4. 

(10  Ihir.  16  g6r.) 
J.  V.  Kbomühols  Ablumdhinffm  um  dem  Qebkte  der  jßuh 

iogie.  Prag.  1894.  2  Bde.  4.  (8  Thir.  9  gOr.) 
F.  A.  OvT  Sändkweh  der  Aestrumenten*  u»   Verbandlehre. 

München.    18M.  (4  TUr.)     Dessen  Armamentarhm 

cUr.  seled.  München.  1899.  fei.  (»  Thlr.J 

A.  B.  H.  Stmnb  Jtmusaneniimum  chbnarjfiemn,  Breslau. 
1836.  12  Lkf.  fei.  (m  Thir.) 

Henry  Rreds  descript^  sur  les  iwstnanene  de  ebirtangie  anr 
dem  et  modernes.  P.  1825.  8.  (6  frcs.) 

2)  BimdageBlehre. 

J.  Ch.  Staiw  JUeituhg  zum  cMrur^schen  Verband  heaar- 
bmt^  wn  Diefenbach.  Berlin.  1829.  (B  Ihlr.  Iß  gOr.) 
i.  N.  Gerdy  Traue  des  bandages  et  M^peareile.  P.  1826. 

CSchreger^  Caspari,  Benedict.) 

3)  Akiur^ie: 

Ch.  B.  Zans  Barsteäang  blutiger  Operaüonm.  Wien*  1824. 
6  Bde.  8.  (14  Thlr.  20  gGr.) 

B.  G.  N.  ScHREGER  Grtmdriss  der  chirurgischen  Operatith 
nen.  NiefiAeitg.  1S2&.  2  Bde.  8.  (3  Thlr) 

tL  B,  SAbatibr  De  la  rnddedne  apefnxUdre  ed.  p.  Dupuy- 
tren et  Sanaoni  Paris.  1824.  2  nalL  &  nauv.  ed*  augm. 
P.  1832.  4  voll.  8.  (18  frcs.) 

B.  )j.  Grossheiii  Lehrbuch  der  operativen  Chirurgie*  Ber- 
lin. 1834.  8  Bde.  8.  (6  Thlr) 

m.  BlasIus  Hmdbueb  der  Jlkiwgie.  Balle.  1890.  (9  TU) 

—  Jkiurgische  Abbildungen.  BerUn.  1832.    (M   fOklr) 

—  JLehrbuch  der^kimpie.  Eaile.  18a&.  (1  Thft.  18gQr) 
A.  Sameok  Ouide  iconographi^fue  de  PQpemieuiP.  1898.  f. 

(18  livr.  d  11  frcs) 
Fritze   Miniattarahbildungen   der  wichtigsten    eJena^gieehen 
Operationen.  Berlin.  1838.  (2  Thlr.  M  gßr^  und  des- 
sen Miniaturarmamemtarimn.  (1  Thlr.) 
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W.  P.  Ceaüs  On  opemtioe  Sutgesi^.  L.  18».  ».  (14  Sh^ 
Ch.  HbttLh  IffuOraiwm  of  the  greot  Opiraüom  6f  ßurgery. 

h.  xeas.  4.  fa  l.  i&  Sh.) 

4)  Systematische  Schriften. 
Handbücher: 

M.  J.  Chelius  Handbuch  der  CMrurffie.  Hmdelberg.  tBS4. 
9  Bde.  8.  (8  TMr.) 

Lawrence  Vorlesungen  über  Chirurgie.  Deutsoh.  v*  Beh- 
rendt Leipzig.  J83&.  (3  Thlr.  8  gGr.) 

A.  CooPER  Lectures  on  the  principles  and  practice  ofSur- 
gery.  Lond.  1895.  8.  (8  Thir.  8  gOr.} 

i^v.WATTHAHU Handbuch  der  Chirurgie.  Wien.  1830. 2 Bd. 8. 

Aosfubrlich: 

J.  Delpech  Pre'cis  elementaire  des  vmladies  chirurgicales^ 

Paris.  1816.  3  voll  8. 
JL  Bjcbmaasb  Nosographie  et  therapjeuti^ue  chiryrgicale^ 

P.  1821.  Deutsch.  Leipzig.  1824.  8  Thlp.  8.  (8  Thlr.^ 

B.  BoYjnn  Tfaitd  des  maladies  ehirurgicaies^  P.  189L  7  voll. 
Bruxelles.  1834.  S  voll.  8.  (J3  Thir.  16  gGr.^  Deidsch 
V.  Teasior.  Wiirzb.  1833. 11  Bde.  8.  (22  Thlr.  20  gGr.} 

Langevbeck  Nosologie   und   Therapie    der  chirurgischen 

Krankheiten.  Göttingen.  1822.  (Bis  jetzt  5  Bde.  17  ThJ.^ 
A.  ViD AL   Pathologie  externe  et  Medecine  operatoire.  P* 

1838.  4  voll.  8.  .      . .    ' 

M,  ÜAAJmdif  Cöurs  de  Pathologie  chirurgieale.  P  1838. 
Pb.F.  V.  Walthbr  Systemder  Chirurgie.  Berlin.  1833^  Ir.  Bd, 
CAirtirgische  Handbibliothek,  chirurg.  Schriften  d.  Auslan-: 

des.  Weimar.  1821  •-- 33.  (M  Bde.  8.  (28  Thlr.  11  gGr.) 

Wahl  gut  y  Uebersetzungen  schlecht. 
5)  Wörterbucher: 
A  Cyclqpaedia  of  practieal  Surgery  ed.  by  W,  B.  CostellOt 

L.1838.  — 21parts  d  S  Sh.  Dem  Anfange  nachdasBest€f 
Handwörtarbuch  der  Chirurgie  von  Wäüher,  Jäger  und 

Badius.  Le^zig.  1836.  (d  Band  2 ,  Thlr.  12  gGn)  .Gut. 
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J.  N.  RusT  Handbuch  der  Chirurgie  in  alphabetigcher  Ord- 
nung. Berlin.  £886.  17  Bde.  8.  QSonsi  «9Jeizit6  TU.) 

B.  Blasivs  Handwörterbuch  d.  ge$.  Chirurgie.  Bert.  t896. 

6)  Geschichte: 

W.  Sprbngsl  Geschichte  der  chirurgischen  Operationen. 
Halle.  1819.  2  Bde.  8. 

A.  Portal  Histoire  de  Fanaiamie  et  de  la  Chirurgie.  Paris. 
1780.  2  voll.  8. 

DujAADiN  Histoire  de  la  Chirurgie.  P.  1780.  2  voll.  8. 

t.  Von  der  Oeburishülfe. 

Mit  dem  Namen  Gynäkologie  hat  man  die  Lehre 
von  dem  gesammten  physiologischen  und  pathologischen 
Leben  des  Weibes  bezeichnet. 

Hit  dem  Namen  Geburtskunde  kat  man  die  physio- 
logische und  pathologische  Lehre  von  der  Schwangerschaft 
der  Geburt  und  dem  Wochenbette  bezeichnet. 

Die  Geburtshülfe  lehrt  die  diätetische  und  therapeu- 
tisdie  Behandlung  der  Schwangerschaft^  der  Geburt  und  des 
Wochenbettes.  Sie  setzt  die  Kenntniss  der  Physiologie 
und  allgemeinen  Pathologie  dieser  Zustände  voraus;  eine 
ausführliche  Abhandlung  dieser  Lehren  in  der  Oeburtshölfe 
ist  nicht  zweckmässig  ^  da  sie  doch  nur  fragmentarisch  er- 
folgen kann.  (Die  Geburtskunde  im  oben  angegebenen 
Sinne  ist  natürlicher  Weise  eigentlich  kein  Theil  der  spe- 
ciellen  Therapie  oder  praktischen  Heilkunde^  wie  man  doch 

1)  Die  theoretische  Geburtshülfe  giebt  die  Zeichen  des 
normalen  und  des  abnormen  Verlaufes  der  besagten  Zu- 
stände an^  entwickelt  die  Ursachen  der  eintretenden  Abnor- 
mitäten und  lehrt  sie  durch  dynamische^  chemische  und  me* 
chanische  Heilmittel  beseitigen. 

,    2)  Die  geburtshülfliche  Instrumenten -,  und  Operations- 
lehre lehrt  die  zur  Beseitigung  von  Störungen  eifimdenen 
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Instnunente  kennen^  und  weist  ihren  Gebrauch^  so  wie  über* 
liftupt  sUe  zur  Brkenntniss  und  Beseitigung  der  abnormen 
Zustände  erforderlichen  Handgriffe  und  Operationen  nadh. 

Da  diese  Handgriffe  viele  Uebuug  erfordern^  so  lasst 
man  in  einem   sogenannten  OperationscursUs  diese  Umid^ 
griffe  theils  an  Lebenden  ^  theils  an  Leichen  und  an  könst^ 
lieh  nachgebildeten  Organen  (Phantomen)  einüben: 
LehAüdier: 

C.  G.  Carus  Lehrbuch  der  Gynäkologie.  3.  Aufl.  X.  i%38. 
2  Bde.  8. 

D.  W.  H.  BcscH  liehrbuch  der  Geinaiskunde.  Berlin.  1836. 8. 
L.  V.  Fnaftis»    IheQret.'p/*4xki.  Handbuch  der  Geburtsh. 

9.  A  Weimar.  1832.  (IM.) 
WiGAND    JHe    Geburt   des  Menschen  y  herausgegeben    von 

Naegele.  Berlin.  1820.  2  Bde.  8. 
A.  E.  SiEBOLD  Lehrbuch  der  theoret.  -praJä.  Entbmdungs- 

künde.  Nwmberg.  1824.  2  Bde.  8. 
F.  B.  OsiANDCR  Handb.  der  JSnfbindungskunde.  1829. 2  Bde.  8. 
L.  J.  BosR    Si^en  Bücher  über  natürliche    Geburtshülfe. 

4.  A.  Wien.  1834. 
J.  C.  kiLiAN  Geburtslehre.    Frankfurt.    1838.    2  Bde.   8. 
Engl,  von  Conquest,  Matmsel^  Blundel^  Denman^  Reü. 
F^€mt.  V.  Lachapelte^  Böhm,  Lemonmer^  Capurony 
Duges. 
Abbildungen: 
E.  C.  J.  Y.  SiBBOLD  Abbildungen  der  theoret. -prakt.  Ge* 

burtshül/h  von  Maygrier.  BerSn.  183S.  (8  Thlr.J 
D.  W.  H.  Busch  Theoret. -prakt.  Cfeburtskunde  durch  j^ 

Bildungen  erläutert.  BerBn\  1838.  fol. 

C.  J.  KiLiAN  Geburtshülflicher  Atlas.  D&sseldorf.  1834.  fol. 
Längs  et  Nodb  j^las  de  Part  des  Accoud^ements.  Paris. 

1834.  fol. 

D.  D.  Davis   The  principles  and  practice  of  obstetric  Me^ 
didne.  etc.  London.  1836.  2  voll.  4. 
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G.  Spbatt  Obstdric  iubles.  London.  1936.  4. 

Voterauobui^pskunst : 

A.  F.  Hohl  IHe  gebwrtahü^khe  Ea^loratiw.  Halk.  J884. 
2  Bde.  8. 

Operatiooslehre : 

fi«  C.  X  V.  SiBBOLD  AfdeUtmg  zum  gebwishulßchefi  Ver- 
fahren am  Phaniom.  Berim.  1898.  8. 

J.  C.  KiLiAN  Operationslehre  für  Geburtshelfer.  Bon».  1835. 
8  nie.  8.  (t  Thlr.  30  gOr.) 

Geschichte: 

S.  C.  J.v.  StBBOLD  Geschichte  der  Geburtshälfe.  Berlin.  1838. 

F.  B*  QsiAHOBR  Literar.  tmd  pragmat.  Gesck*  der  Geburts- 
hülfe.  Göttingen.  1799.  8. 

V.  L.  Mbisshbr  Forschungen  des  19.  Jahrh.  im  Gebiete  der 
Geburtshülfe  j  Frauen -:  tmd  Kinderkrankheiten.  Leipzig. 
1836  —  33.  6  Thle.  8.  (11  Tldr^ 

3.  VoB  dav  speciellen  Therapie  im.engern  Sinue  de« 

Worte9* 

Nach  Abgrenzung  des  Gebietes  d«r  Chiniigie  und  der 
Geburtshüfe  bleibt  die  Behondlaug  des  Restes  4ef  Kruk- 
keiten  der  speciellen  Therapie  im  engeren  Siai^e  des  Wor- 
tes äberksseü.  Seben  früher  wurde  erwAfant^  dass  man  die 
specielle  Therapie  gewöhnlich  mit  der  speciellen  Patholegie 
zu  verbinden  pflege.  Dieses  Verfahren  hat  zwar  auf  der 
einen  Seite  seinen  mcht  zu  verkennenden  pädagogischen 
und  praktischen  Nutzen^  auf  der  andern  Seite  ist  aber  auch 
jucht  zu  leugqen^  dass  es  nur  allzuallgemein  dar  ratioftellea 
Behandlung  der  einen  >  wie  der  aadem  Wissenschaft  nicht 
vortheflfaaft  gewesen  isL 

Der  Umfang  der  Wissenschaft  ist  noch  immer  so  aas* 
serordentlich  gross^  dass  der  akademische  Vortrag  «idi  nur 
aaf  die  Hauptgrundzäge  derselben  erstrecken  kanoy  nnd  sie 
selbst  ist  vorzüglicli  dadurch  gitferdert  worden^  daM  sich 
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eioaelne  Aerste  einaelne  Krankheiten  oder  dodi  Kmnkheits- 
AuniMeu  oder  Olasaen  «ur  monegtefliischen  BeariNritutig:  ge- 
wählt hftken»^  ^  ) 

Einige  KrankheitselAaBea  sind  s»  nUbtigy  da«s  »e  vom- 
zugsweise  eine  speciellere  Aufmerksamkeit  auch  vondew 
studirenden  Arzte  schon  erfordern^  weswegen  ihnen  auch 
oft  besondere  Vorträge  auf  den  Universitäten  gewidmet 
werden;  dahin  gehören  die  Seelenstörungen^  Sinnenkrankhei- 
ten^  Geschlechtskrankheiten  (Frauenkrankheiten)^  Alters- 
krankheiten  (besonders  Kinderkrankheiten). 

Die  Seelenheilkunde  oder  Psychiatrie  betrachtet  die 
Krankheiten^  bei  denen  die  Thätigkeit  des  menschlicheii 
Geistes  und  Gemüthes  anhaltend  gestört  ist^  sie  sind  von 
den  übrigen  Krankheiten^  und  namentlich  von  den  Nerven- 
krankheiten  nicht  so  scharf  getrennt ^  wie  mau  oft  glaubt; 
ihre  Erkeiuitniss  und  Behandlung  setzt  eine  genaue  Kennt- 
niss  des  Baues  des  Gehirns  und  Nervensystems^  und  spe- 
cielle  Kenntniss  der  Psychologie  voraus^  so  wie  besoniders 
Gewandheit  im  Umgänge  mit  den  Kranken. 

Von  den  Krankheiten  der  Sinnorgane  pflegte  man 
sonst  besonders  nur  die  Krankheiten  des  Auges  unter  dem 
Namen  der  Ophthalmologie  specieü  vorzutragen^  und  die 
hohe  Bedeutung  dieser  Wissenschaft^  nicht  allein  an  sich 
sondern  auch  (&r  die  ganze  Medicin^  wegen  des  eigenthüm- 
lichen  und  bestimmten  Ausdrucks^  den  allgemeine  Krank- 
heiten an  diesem  Organe  bekommen^  ist  besonders  durch 
Hindy  fmi  Adam  Sehinidt  hervorgehdben  woedeu;  seü:  dem 
«an  sich  aker  aAch  mit  den  Krankheiten  der  ubtigeit  Sinn- 
organe mehr  beschäftigt  hat^  pflegt  anaii  aiieii  den  Vertrag 
hiafig  mit  auf  diese  au  erstrecken.  Man  pflegt  daan  auch 
gewöhnlich  bei  diesen  Krankheiten  Medlcin  uad  Chirurgie 
nicht  von  einander  au  trennen.  Besondere  angewandte 
TJteile  d«rselben  sind  dann  wieder  die  Lebren  Ten  demUti'- 
terrichte  der  BüMbn  und  der  Taabsfiimmen, 
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Diejenigen  Schriften^  weleiie  mehr  den  noeegfaphiedien 
TlieU  berueksiditigen^  sind  frülier  angfrffihrt  worden ;  es  fol- 
gen hier  diejenigen^  welche  den  therapeutischen  Theil  eben 
MO  sehr,  oder  vonBugsweise  berMfcsichfjgen. 

Kurze  Handbficher: 

L.  Choulamt  ffandbtich  der  Pathologie  und  TTierapie. 
2.  Ausg.  Leipzig.  1834.  8.  (3  Thlr.  18  gGr.) 

C.  W.  HüFKLAND  Enchiridium  medicwn.  Berlin.  1837.  8. 

J.  N.  V.  Raimann  Handbuch  der  spec.  Pathologie  und  The- 
rapie. Wien.  1831.  2  Bde.  8.  4.  A.  (T  Thlr.  6  gGr.) 
hat.  1836. 

J.  W.  H.  CoNRADi  Handbuch  der  spec.  Pathologie  u.  The- 
rapie.  4.  A  Marburg.  1831.  8.  (6  Thlr.) 

F.  A.  B.  PucH£LT  System  der  Median.  2.  A.  Heidelberg. 
1835.  5  Bde.  8.  (16  Thlr.  8  gGr.) 

K.  H.  BAUMaARTNER  Handbuch  der  speciellen  Krankheits- 
lehre.  Stuttgart.  1837.  2  Bde.  8. 

Ausserdeutsche : 

A.  Troussjcau  et  H.  Piooux  Traite  de  therapeutique  et  de 
matiere  medicale,  Paris.  1886.  8. 

JL  BniGHT  and  Th.  Addisson  Elemenis  of  the  practice  ^ 
medicine.  London.  1836.  8. 

i.  Macküvtosh  Principles  of  pathology  and  practice  of 
phj/sik.  4.  ed.  London.  1836.  2  voll.  8.  (With  remarks 
by  S.  H.  Morton.  Pkiladefyhia.  1836.  2  voll.  8.) 

Schrifken^  weldie  entweder  die  Wissenschaft  ansfohiiidi 
betrachten^  oder  durch  ihre  Wichtigkeit  eine  histori* 
sdie  Bedeutung  haben:     - 

Nie.  Piso  (Lepoix)  De  cognosc.  et  eutemd.  int.  e.  K  mor- 
bis.  Francof.  1681.  f. 

D.  SaNNSRT  Medidna  practica.  Piteb.  1628.  4* 

"Tb.  Stdinham  Observationes  medieae.  London.  1§76.  8. 
^6«  Baglivi  De  praxi  msdica.  Rom.  1606.  8. 
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*0.  E.  SvAhl  IJieeria  medku  tfera.  Malae.  1708. 4.  Deutsch 

V.  Ideler.  Berlin.  1833. 
H.  BoBBHAAVB  Instiiutiones  medic.  L.  B.  1708.  8.  —  Ej. 

aphorism.  de  cognose.  et  cur.  morbis.  If09.  8. 
Fm.  IfemfAKNi  Mediemu  rat.  s^em.  Hakte.  1718.  4. 
Q.  VAU  SwnBTJBN  Omm.  in  Boerh€Mvn  aphorismos.  L.  B. 

1743.  4. 
*J.  HuxHAH  Obs.  de  aere  et  marüs  epidam.  Land.  17S2.8i 
J.  GiuceoBY  Elements  of  the  pructice  of  Physic.   EdMb. 

177».  8. 
W.  CuLLSN  Ftrst  Knes  of  the  präcHee  of  pkyric.  Eämb. 

1784.  4  voll.  8.   WÜh  nates  hy   W.  OuOen  a.  J.  Gre^ 

gory.  Edinb.  1829.  2  voll.  8. 
J.  B.  BciisxRiVfi  (Borsieri)  de  Kanäfeld  ivistitut.  med.  pract. 

Medial.   1786.   8.   ed.   Hecker   Ups.  1826.  4  voll.  8. 

(6  TUr.  Iß  gGr.) 
S.  6.  VoffiBL  HaniSnuäi  d.  prakt.  Arznmmeemsduxft.  Sten- 
dal. 1781.  1820.  6  Bde.  8. 
M.  Stoll  Aphorism  de  eognose.  et  eur.fiAr.  Findoi.>  178ß: 

ed»  nov.  1822. 
J.  P.  Frank  De  curandis  hominum  morbis  ^pitmne.  Man- 

kern.  1781  —  1821.  7  voll.  8. 
B.  Thoihab   The  modern  praciice  of  phyme.  Lond.  1801. 

2  voll.  8.  4.  ed.  1813.  9.  ed.  1837.  (18  Sh.) 
^W.  M.  D.  HiBSRDEN  Comm.  de  morborum  bist,  et  cur. 

L.  1802.  8. 
Script arwn  clasäcorum  de  praxi  med.  opera  collect a.  Ups. 

1827  —  33.  16  voll.  8.  (»6  Thlr.  21  gGr.J 

Cbarin  die  mit  *  be8ok|kiieteii  nebst  Morgtigiki  unä  RenuuuM.) 

A.  6.  RiCHTBB  Speciette  Tk&apie  herausgeg.  v.  G.  jL  Bhh- 

Ur.  BerBn,  1813  —  31.  11  Bde.  8. 
V:  J:  AB  HkumiBRAiiD  Insiitutianes-  pract.  medic.  ed.  Fr. 

ab  midekirandi   fknnae*  1826.  4  voll.  8.  (11  Thlr. 
j4gGr.) 
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J.  Fa AKK  Pfmßeos  madicoB  unwers&e  pmeetpta^  lApi.  tSJl. 

Bis  jetzt  8  Bde.  8. 
J.  M.  MasON^Goob   The  Study  of  Medieins.  4.  ed.  6y  5. 

Cooper:  L&ndon.  1884.  4  wll.  8.  (B  L.  9  Sh.) 
K.  A.  W.  BxRBNUfl    Varlesrnigen  über  prakt.  Arznanrnssem- 

Schaft  herausgeg^  r.  K.  Sundelitu  Berlm.  18M.  9  Bde. 
8.  (21  Thlr.) 
M.   E.    A.  XAUMiLirN    HasMuch  der  nied.  Klimk.  Berlin. 

1829.  Bis  Jetzt  9  Bde.  8. 
F.  A.  G.  Berndt  Die  specielle  Pathologie  und  Therapie. 

Leipz.  1830.  Bis  jetzt  4  Bde.  8. 
K.  G.  Nbumjümji  Specielle  PathohgA  tmd  Therapie.  2.  A. 

Berlin.  1837.  4  Bde.  8. 
Biß  medicini^ehe  Preum  der  iewährtesten  Aerzte  neuerer 

Zeü.  BerÜH.  1838.  Ir.  Tk.  3  Thlr.  12  g^.. 
J.  H.  F.  V.  AuTENRiETH  Hatidbuch  d.  sfiecieüen  NttsalBgie 

und  Therapie.  Merausgeg..  v.  Bmnhard*  fWttrzburg.  1888. 

2  Bde.  8.  (4  Thlr.  16  gGr.) 
A.  BtM^JüWD  Memem  de  Medßcifm  R  t8Sff.  6  voh  8^ 
A.  L.  J.  Batle    Bibliothegue  de  therapeuüque.    R  1937. 

4  vel.  8*  (28  fres.) 

Alphabetisch: 

Medic- chirurgisches  therapeutisches   Wörterbuch  oder  Re- 

pertoriunt  der  Curarten  der  ber.  Aerzte  von  17SO  bis 

1838.  Berlin.  1838. 

Literatur: 

Ausser  den  in  der  GeschichtexmzufnhreHdm  allgemeiner^  fFer- 
ken^  beeondem  de/r  ktzie  Band^  Puohetschen  Systeme* 

Pnydiiiltrie : 

J.  B.   Fribbrbich    lÄte^ärgesehiehie  der   Ptahahfie  emd 

nkerapie  der  fegch.  Stankhäten.  Wikrwkta^  £880.  8. 

i^iVb  maM  c&  ultMre  JLiieratm'  finden  Moßm^ 
Zeitschrift  für  die  Beurtheilung  und  Hdbmg  der.  hMnkkaf 
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und  gelier.  BerUm  19Se. 
K.  EsQuiROL   De0  MtUääie^  m^ntaleä.  2,  4d^  Paris.  i838. 

2  i>oS.  S. 
J.  QcisLAiv  Tr4mt€  des  phr^nopäthies,  Sruaeües.  tSSf.  8. 

Deuiseh  mn  fVund&rKeh»  Stuttffmi.  i6S9*  3. 
H.  M.  CoBMAC  The  philosaphy  of  hman  naiure.  Impzig. 

t&sr.  8. 

R.  FiJiTCHER  On  the  influence  of  the  Mmä  en  ihe  b^y. 

JiMdon.  i89J.  8. 
J.  Abercrombib  Inquiries  eaneeming  the  Mell^ctuatpofVers. 

London»  i833*  8.  4.  ed. 
BtjRMM  JntOemtf  of  Me/ancholy.  2.  ed.  L.  188f.  2  vM  8. 
IL  Jacobi  Vieber  die  AMegio^  und  JElmidätmg  ^on  Irren* 

heilanslulkn^  Berlin.  18M.  8^ 
9.  VtMiL  Du  regime  samtaire  des  aliem's.  Paris.  £834.  4. 

(ß2  frcs.) 
Augen-  und  Ohren -Krankheiten: 
6.  J.  Akra  Lehre  voti  im  AugefdermMeüek.  fWi^.  i81t. 

2  Bde.  8.  CIO  Thlr.^ 
K.  EL  WJItiL»!  KränkheUm  d.  m.  Augee.  &.  A.  BerUfk 

1880.  8.  (5  TAlr.y 
Q.  U  ÜRUiliG  J¥4d0t.  JBhfiedbufih  d.  JugekkrankheUen.  Ber- 

an.  1822.  2  Bde.  8.  (4  Thlr.  20  g€frd 
K.  X  BscK  Handbuch  der  Augenheilkunde.  Heidelb.  1828, 

Q2  Thlr.  12  gGr.)  Jtlas.  1826. 
A.  Rosas  ffandbuch  der  theoret.  vsnd  prdkt.  Amgenheilk. 

Wien.  1830.  8.(8  Thlr.l2gGr.J  —  JE  b.  Lehre  von  den 

Aagehkrankh.  Wien.  lS34.  8.  (*  7%lr.  8  gGfr.) 
J.  N.  Fischer  Klinischer    Ünterrickt   in  den  Augenheilk. 

Preig.  1832.  8,  i3  Thlr.  8  g6r.} 
A  Oi  flämum  LOutt  Mi  Iten  AkgeidctmMdten.  Berlin. 

1832.  8.  (5  Thlr.}  Eb.  Lehre  von  den  Augeneperatio- 

um.  Bexl  m29i  {4  TUr.  i>  gSr.} 


C.  H.  Wklur  Icme9  ophthälmolQgkae.  Idps.  I8t&  (5  Thr) 
J.  Wardrop  jän  essay  an  the  morbid  jbuttomy  ofihe  hur 

man  eye.  2.  ed.  JEditA.  Ißl9.  2  DolL  8. 
V.  Aboion  Dar^elltmg  der  Krankh.  und  BtÜkangsfehkr  des 

m.  Auges.  H.  1  u.  2.  1888  —  1889.  foL  (28  TUr.) 
W.  Mackenzub  Prtuiieal  treatise  an  the  diseases  ^the  eye. 

2.  ed.  L.  1826.  8. 
R.  HiDDLEMORs  Treot.  on  the  diseases  afthe  eye*  L.  1886. 

2  V9Ü.  8. 
J.  H.  CuRTis    On  the  diseases  afthe  JSar.  6.  ed.  JL  1836. 

8.  (7  Sh.y 
J.  C.  Saundbrs  On  the  dis.  af  the  ear.  L.  1817.  8.  2.  ed. 
ITARD  Tratte  des  maiadies  de  Tareäle  P.  1821.  2  wM.  8* 
Th.  Bucobanan  läustraOims  of  eu^aastie.  suryery.  L.  182S. 

Ej.  iilustr.  afthe  arg.  af  hearing.  L.  1828.  8. 
J.  A.  Saisst  Sur  les  malad,  de  tareiUe  interne.  P.  1829.  8. 
Deleau  Sur  le  catheterisme  de  la  trampe  d'Eustaehe.  P. 

1828. 
K.   J.  Bbck  Die  JSrankheiten  des  Oehörargansj  Lapzig. 

1827.  8.  (2  Thlr.) 
W.  Kramrr  Die  Erkemdmis  und  Heibmg.  der  Mnenkrank- 

heiten.  2.  A.  Berlin.  1838.  8.  C3  Thlr.l 

B.  ScHBiALZ    Ueber   die  Taubstwnmen  und  ^re  Bildung. 
Dresden.  1838.  8. 

Alter-  besonders  Kinderkrankheiten: 
K.  B.  Fleisch  Handbuch  über  die  Krankheiten  der  Kin- 
der. Leipz.  1808.  4  Bde.  8.  {11  Thlr.) 

L.  A.  GOlis  Ud>er  die  varz.  Krankh.  des  hndRchen^  Al- 
ters. Wien.  2.  A  1824.  8.  (3  2Ä/r.) 

•  * 

J.  C.  G.  JOB« .  Handbuch  zum  Erheimen  und  Heäen  der 
mMkrkt.  Liifzig,  i8»6.  8.  iä  TUr,  It  ffGr.'}  n.  J. 
189$. 

F.  L.  MuMMBB   Die  JBn4trkrankkm$eH.  l^eipa.  i8$8.  8. 
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W.  Hau  HandJk.  d.  Kmderkrankk,  Frmütf.  1839.  (/  IMr. 

iSgGr.) 
C.  Billard  Traite  des  malad,  des  enfans  nouveoux  nds.  P. 

ISBS.  8.  2.  ed.  j».  Ollitier.  1808. 
Babon  et  VisnraN  Uraite  des  malad*  d.  enfans.  P.  1897.  8. 

(7  frcs.) 
L»  FrAnkel  Handhwch  zur  Erkemärdss  tmd  Heilung  der 

Kinderkrankh&ten.  Berlin.  1838. 
F.  J.  V.  Mbzlse  Analeden  über  Kinderkrankheäen.  Prag. 

1834.  8. 
Jbwlecten   über  Kinderkrankheiten   v.    Riscke.   Sinltgari. 

1837.  8. 
Weiberkraqkheiten : 
J.  C.  G.  Jörg  Bandbuch  der  Krankheiten  des  Weibes.  2.  JL 

Leipzig.  1821.8.  {3  Thlr.  18  gGr.")  n.  A.  1834. 
\a.  J.  K*  Msndb  Die  Krankheiten  des  Weibes.  Leipzig.  181h 

2  B.  8.  (3  Thlr.  18  gGr.) 

B.  V.  Sirbold  HandAuch  zur  Erk.  und  Heil.  d.  Frauen^ 
zimmerkr.  2.  A  Frankf.  1823.  2  Bde.  8.  (9  Thlr.} 

P.  C  NÄGBti  Erfahrungen  am  dem   Gebiete   des   weibl. 

Geschlechts.  Manheim.  1812.  8. 
J.  BuRNs  Prmciples  of^nddrmfery  etc.  9.  ed.  L.  1887.  8. 

il6  Sk.} 

C.  M.  CiiARXB  Observaiians  an  the   disorders  of  femaiks. 
3.  ed.  L.  1803.  2  voU.  8.  (J  A.  16  Sh.} 

R*  IjBr  On  the  nmsi.  impertant  diseases  ofwamm.  Ländon. 

1833.8. 
P.  DyROiR  li'aid  de  tart  des  aeeoubhemens  ^  des  nuüadies 

des  feMms  m  C0ueke  et  des  enfans  P.  1838.  4.  voll.  8* 

C*   latroteclmlk» 

Die  iRtroteohnik  ist  die  KuBst  die  Lehren  der  Pathrio«^ 
gie  und  Therapie  auf  die  ErkenntnLsa  und  Behandlung  con-i 
creCier  Kraakheitsfalle  anzuwenden. 
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Det  Arst  g^lMigt  «ir  Krkonnliiisii  4er  Kranidiekeii 
durch  sorgf&ltige  und  •  vollständige  Auffassung  und  richtige 
Oetttung  ihrer  Ersdieinuagen«  Dieses  setst  aber  nicht  al'- 
lein  vollständige  Kenntniss  der  Lehren  der  Pathologie  und 
Therapie 7  grossen  Fleiss^  gesunde^  scharfe  Siime^  und  ru- 
higes scharfes  Urtheil  voraus^  sondern  auch  vielfache  Ve- 
i^ung  in  der  Natur. 

Alle  diese  Uebungen^  welche  sich  auf  die  Erkem^Uiiss 
und  Deutung  der  Krankheitserscheinungen  fteaiehen^  stehen 
in  einem  so  innigen  Zusammenhange^  dass  man  sie  durch- 
aus nicht  trennen  «ollte ,  und  noch  weniger  ist  eine  Tren- 
nung des  theoretischen  Vortrags  von  den  praktische«  Ue- 
bungen  zu  billigen^  sondern  dem  theoretischen  Vortrage  »uss 
die  praktische  Ausübung  unmittelbar  feigen. 

Der  unterschied  dieser  Uebnngen  besteht  nur  darin^ 
dass  mau  entweder  dem  Anfänger  nur  die  Anleitung  eun 
Untersuchen  und-  Beobachten  giebt^  Kranken-Unter- 
euchungs-  und  Beobachtungskunst^  oder  dass  man 
ihn  sich  selbstständiger  im  eigenen  Handeln  äberUsst^  Klinik. 

I.    Von  der  Kranken-^Untersuchungs-  und  Beob- 
achtungs-Kunst, 


Die.  Krankenuntersuchungskunst  soll  uns  lehren  die 
genwBitigen  und  vorausgegangaen  Krankheilsemeh^utt- 
gen  aufzufinden^  sie  riclitig  aufsufkssen^  eus  ihnen  auf  das 
Wesen  und  die  Form  der  vorliegenden  Kranidieit  zu  schKee. 
sen^  und  dieselbe  von  anderen  verwandten  zu  nnteisdiei- 
dea^  die  wahrsehetnlich  zu  erwartenden  Veränderungen  vor« 
auszusehen^  die  gleichzeitig  vorkommenden  Krankhritea  der 
Menschen  als  allgemeinere  Naturerscheinungen  in  Zusam- 
menhang zu  bringen^  und  die  beobachteten  Krankheiten  zu 
ansrer  Belehrung^  so  wie  zur  E^Merung  der  Wlaseaachaft 
z«  bevatzea. 

Bei  diesen  Untersuchungen^  wenn  sie^  wie  es  darelHHis 


ychrihen  mll^  volbtind^;  und  geami  «ik  filiMge  feiMrw> 
dert  werden^  fiielit  d«r  Anfifaiger  gewöhnlich  MHt^  leider  ßkt 
ihm  ^  2tt  sfü  €1%  wie  nediweBdig  ihm  die  froher  gefor- 
deite  äügemmat  und  besenders  «ntnrtmsensobaiUidie  Ver«* 
biläang  tst^  da  er  «cKfeselbe  bei  einem  jeden  Schritte  in  iAjh 
wendnng  hringen  rnna». 

Tfaeilt  man  die  Untersnchiuigskunst  in  mehrere  TheSle^ 
so  nimmt  man  folgende  an : 

1)  Die  Kunst  sich  gegen  den  Kranken  und  gegen  seine 
Angehörigen  so  zu  benehmen^  dass  man  die  möglichst  voll- 
ständige Kenntniss  seiner  Krankheitserscheinungen  erlangt^ 
nennt  man  gewöhnlich  die  Lehre  vom  Krankenex- 
amen. Sie  macht  aufmerksam  auf  die  verschiedenen  psy« 
chlschen  und  physischen  Hindernisse  y  auf  welche  der  Arzt 
stosst;  sie  lehrt  das  verschiedene  Benehmen  des  Arztes 
nach  den  individnetlen  Vemdiiedenheiften^  in  verschiedeM« 
Krankheiien^  bei  verschiedenen  Fähigkeiten^  Altem  ^  de« 
schiechtem^  Ständen;  sie  weist  die  vemchiedenen  Unterste- 
chmigsmittel;  weiche  wir  anwenden^  nach,  und  lAsst  ihr» 
Anwendungsart  einüben« 

2)  Die  Knnsf^  die  ihreni  Wesen  nach  aus  der  Sympto- 
matologie bekannten  Ktanklieil»e»eheuinng0n  ab  SMchm 
(KernnBeichea)  der  Knmklieiten,  Uuies  Weeens  JMd  ihner 
Form  zu  bennteen,  nennt  man  Zeidieiilebre  oder  Semiolik» 
Sie  lehrt  die  genau  aufgefassten  Erscheinungen  dem  ,g^e^ 
benea  FaUe  angemessen  deuten,  und  auf  die  S«rkeontnisa 
des  gegenwärtigen  und  künftigen  Krankheitszuatandes  an- 
wenden. 

3)  Die  Kunst  aus  den  vorausgegangenen  Lebensersehei- 
nnngen  auf  die  Entwi^eking  und  daa  Wesen  des  gegen*» 
virtigea  KBankheitumstandea  zu  fichliessen,  nennt  man  die 
Anamnästik  (sie  umfasst  die  Aetiologie  der  Krankheit). 

4)  Die  Kunst,   ans  den  voranagegangenen  und  gagan^ 
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wärtigea  Eirseheinnngeii  auf  die  in  der  Folge  zu  erwarten- 
den zu  scbliesseu^  nennt  man  die  Prognostik, 

5)  Die  Kunst^  aus  den  Krankheitserscheinungen^  alsZeichen^ 
die  verwandten  Krankheiten  von  einander,  zu  unterscheiden, 
nennt  man  die  Diagnostik  im  engern  Sinne  dieses  Wortes. 

6)  Die  Kunst,  die  Leichen  derer,  die  der  Krankheit  un- 
terlagen so  zu  untersuchen^  dass  wir  die  Ursachen  der  Krank- 
heit und  des  Todes,  das  Wesen  ^der  vorhanden  gewesenen 
Erscheinungen  erkennen,  und  dadurch  unsere  Kenntnisse 
vervollständigen,  nennt  man  Nekropsie^  Nekroskopie 
oder  Nekroptom9,toIogie. 

7)  Die  Kunst,  Kraukheitsbeobachtungen  so  aufzuzeich- 
nen, dass  sie  zu  unserer  Belehrung  und  zur  Förderung  der 
Wissenschaft  dienen,  heisst  Nosographologie. 

8)  Ein  eben  so  wichtiger  Theil  ist  derjenige,  welcher 
lehrt  aus  der  Masse  der  vorhandenen  Krankheiten,  und  ans 
ihrer  statistischen  Vergleichung  auf  den  Gesammtcharak- 
ter  der  Krankheiten  einer  Gegend  oder  einer  Zeitperiode, 
auf  den  Genius  epidemicus  und  endemicus  zu  scbliessen,  und 
dessen  Ursachen  und  Wesen  zu  ermitteln. 

Alle  diese  Theile,  so  wie  die  darauf  gegründete  Lehre 
von  der.  Stellung  der  Anzeigen  imd  ihrer  Verwandlung  in 
Cnn^egeln^  stehen  im  innigsten  Znsammenhange,  und  sollten 
in  einem  Cursus  vorgetragen  und  eingeübt  werden. 

1}  Allgemeine  Schriften: 

F.  A.  G.  Berndt  Methodik  der  ärztKchen  Kunstansfdnmg. 

Berlin.  1827.  8.  (S  Thlr.  8  gGr.) 
F.  Nasse  Anleitung  zur  üebung  angehender  Aerzte.  Bfyim. 

1834.  8.  (iO  gGr.) 
Dakce   Chdde  pour  la  Clmique  medietJe.  Paris.  1S34.  19. 
L.  Martinst  Manuel  de  Clinique  medkale.  P.  18BB*  Deuiteh. 

W.  1826.  8. 
h*  RosTAN.  Caurs  de  Medecine  elinique..  P.  äSB9.  S  voll.  8. 


P.  A.  PioBliY  Traue  de  Diagnostic  et  de  Semäoiogk^  Par. 

isas.  3  f^ou.  s. 

2.  Krankenexamen : 

S.  G.  VoGBL  Krankenexamen.  Stendal.  1796.  8.  (21  gGr.) 
Dessen  medicin.- diagnostische  Untersuchungen.  Sten- 
dal. 1831.  (2  Thlr.  12  gGr.) 

K.  SüNDKUN  Krankenexamen.  Berlin.  1833.  (1  Thl.  9  gGr.) 

J.  N.  Raimann  Anweisung  zur  Ausübung  der  Heilkunst. 
Wien.  1821.  8.  (1  Thlr) 

A.  A.  Salajkowsky  De  examine  in  morbis  infantum.  Cra- 
coviae.  1834. 

X.  A.  Racibobsky  Man.  d'Auscultation  et  de  percu8$ion. 
Paris.  1835.  12. 

3.  Semiotik: 

Ch.  G.  Grunkr  Semiotice.  Halae.  1775.  8.  (Pur  ihre  Z* 
höchst  ausgezeichnet  y  und  in  dieser  Beziehung  von  kei- 
ner der  folgenden  erreicht  ^  weil  alle  ihre  Bedeutung 
verkemni  haben  y  die  beiden  zuerst  genannten  /ranzösi' 
sehen  waren  für  ihre  Zeit  noch  die  besten). 

F.  J.  DouBus  S^meiologie  generale.  Paris»  1817.  3  voll.  8. 
(22  frcs) 

A.  J.  LandbiS - Beauvais  Semeiotique.  Seme  dd.  P.  1818. 

C.  A.  W.  Bbbbnds  Semiotik  y  herausgeg.  v.  Sundelin.  2.  A. 
Berlin.  1835.  8.  (2  Thlr.  12  gGr) 

J.  F.  H.  Albbrs  Lehrbuch. der  Semiotik.  Leipzig.  1834.  A 
(3  Thlr.  8  gGr) 

A.  F.  Schill  Grundriss  der  pathol.  Semiotik.  Tübingen. 
1836.  8. 

E.  DB  Grossi  Semiotice.  Stuttgart.  1832.  8. 

H.  A:  Succow  Zeichenlehre.  Jena.  1838.  4. 

J.  C  V.  ScHLBGBL  ITiesaurus  sentiotices  patköl.  Stendal. 
1787.  2  voll.  8. 

M.  GLuBPBB  Nov.  thesaurus  semiotiees.  Lips.  1824. 8.(2  Thl. 
8  gGr.) 


4.  BiagBOAtik: 

Die  Verfaiser   der  folgenden  Schriften   hftben  die  WlwenMhift 
auf  eine  lelir  verichiedene  Art  eufg^efasst. 

J.  E.  Wichmann  Ideen  zu  einer  Dioffnostik.  Ausg,  von 
Sachse.  Barm.  1821.  4  Bde.  8.  (5  Thlr.  18  gGr.) 

K.  G.  ScHBiALZ  Versuch  einer  med.'Chir.  Diagnostik.  Dres- 
den. 1825.  fol.  (6  Thlr.) 

Harschall  Hall   On  diagnosis.  London.  1817.  4  voll.  8. 

—  An  essay  on  ihe  Symptoms  of  diseases.  L.  1822.  8. 

—  TTle  principles  of  diagnosis.  Lond.  1834.  9  voll.  6. 
IL.  SuNDELiN  Handbuch^  der  Diagnostik.  Magdeburg.  1833. 

8.  (2  Thlr.  8  gGr.) 
3.  F.  SoBARNHKiM  Praktische  Diagnostik.   Berlin.  183t.  8. 

5.  Prognostik: 

A.  F.  Hkckhi  Die  Kunst  den  Ausgang  dj&r  Krankkeiten 
vorauszusagen.  Erfurt^  1819..  8. 

6.  Nosographologie: 

CL  Bacncjvi  De  praxi  medica  ad  priscam  ohservandi  rettio- 

nem  revocemda  Ojqf.  ed.  Kühn.  I.  p.  t.  p.  202  seqq. 
E.  SvABL  Die  hisi.  morlK  eriUrio.  Halae.  17W.  4. 
Fr.  Hoffbiann  D.  de  modo  historias  morborum  r^e  eon- 
'    s^nandk  BtUae.  It2i.  4. 
X  P«  Frank  Dis€.  eeßdemicus  de  canserike$idB^  morborum 

historOs.  Heini.  1991,  8» 
W.  Gl  LiMPfGH  Nos0gre^phologia.  PdiamL  t93t.  & 

Auch  J.  V.  ab  Hilden brand  instif.  wA  Pinel  med.  d«.  in 
•     den  Einleitungen. 

Beispielsammlungen : 

J.  B.  Stedobr  Exempla  casuistica  diversarum  morborunL 
Fmdobon.  1836^  8, 

iu  WiUünAiw  jäctet^  mß^Ucet^cßmca  otsadL  Jiißepk.  d»ma 
1884  —  36.  Vindob.  1886.  8. 

J.  RoER  C&nspeeius  morborum  im  eRmk^-mediee^  Pntgemi 
a.  1829  tractatarum.  Pragae.  1888.  8. 


A.  WtB9WBtLx  D9$€rlpH0  marlwwii  mem»t.  d^  frajf04 

0i$erv.  Ptaga0,  ÜMS.  #. 
F.  X.  SramBinR  Bmlverfigkrm   und  KrankbiiUfiUU  am 

dem  Präger  KrmkkemhmM.  Prag.  18WL  & 
E.  RoMsi^ui  De  genio  martarum  tj^demke  u*  i9M.  Vhud»^ 

bom.  1994.  9. 

(Alte  mua  dm  AUm  MenrakiiMifr  Klialkfif.) 

TüACHKiitif  Recher ches^  a$uU.  pathol.  sur  la  med.  prat.  P. 
1928.  3  voll.  8. 

Aus  den  Akten  der  Pariser  Klinik,  Jede  Beobachtung  ist  wdt  dem 
Hamtii  des  Studvenden  keaefcAaet^  der  sie  aafseicliwete,  etnent  gros- 
sen Theile  dieser  Namen  begegnet  man  in  der  Folg»  als  beriUimtett 
O^eArlen  nnd  Lebrem  wieder. 


Biem  Beisiilfl«  djeam,  «pgeii  iner  RqielmasstolieH  lUMt  VoU-* 
sUndigkeit  besonders  dem  Anfftnger,  f&r  die  Folge  muss  er  sich  in 
BenMMing  «nf  Kterbelr  und  gedrängte  Spfüehe  besonders  Sydenbanii 
M.  Stell,  J.  P.  Frank  u.  a«  classische  Aenste  an  Mustern  wählen. 

7.  Kunst  klinische  Leichenöffnungen  zn  machen: 

Eine  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechende  Anleitung  fehlt. 
Was  ein%o  Handbicber  der  prakHschea  Anatomie  und  der  pathologi^ 
sehen  Anatomie  enthalten,  ist  lange  nicht  hinreichend« 

P.  Phoebus  lieber  die  Bentäzung  der  pathoL  Anatomie  für 

prakt.  Medicin.  1832. 
bKNFLAiHM    De   difficilt  in   observationibus   anat.    epicriü. 

Erlang.  1773.  8. 
H.  Spitta  Die  Leichenöffnung^  Stendal.  1826.  8. 

8.  Beobachtung  des  Genius  epidemicus:  . 

V.  D.  HoETKN  De  constittäiofiis  epidemicae  doctrina.  L.  B. 
1816.  4. 

i.  DJfi  Zlatarovigh  De  genio  morborum  stationario.  Ften^ 
nae.  1830.  8. 

F.  AB  HiLDKNBBANO  Ammadversiones  in  comtitiUionem  mor- 
borum gtationariam,  Vindob.  1831.  8. 

CoBNELiAKi  Osservazioni  intomo  alle  Epidemie  stßzionarie. 
Pavia.  1832.  8. 


iL    Von  der  Klinik. 
Sm  lang»  ea  padMoiaehe  UolaiiMilaaaatallen   giabt, 
hal  aa>  woM  ateber  WMrfgaten»  aaali  ataigea  praktiadiea 


Ualemcht  gegeben;  so  laiige  es  Hospkfiler  gidM^  sind  diese 
auch  von  Aerzten^  besonders  vo/n  jungen  Aerzten  asu  ihrer 
Vervollkommnung  benutzt  worden;  indeaisen  war  dieses  kein 
klinischer  Unterricht^  wie  wir  ihn  jetzt  kennen ;  wenn  man 
sagt  Sylviiis  habe  die  medicinische^  Desault  die  cbirorgi' 
sehe  Klinik  in  Paris  gegründet^  so  hat  man  auch  nicht  die 
gegenwärtigen  Kliniken  darunter  zu  verstehen.  Ohne  Zwei«- 
fei  haben  sich  die  clinischen  Anstalten  an  vielen  Orten  all- 
mählig  ausgebildet,  das  grösste  Verdienst  erwarben  sich  ge- 
gen Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Deutschland  J.  P. 
Frank  in  Göttingen ^  Hufeland;  Loder^  Stark I.  in  Jena^  in 
Paris  Corvisart;  Pinel^  und  von  jenen  Zeiten  an  sind  die 
clinischen  Anstalten  erst  zu  ihrer  jetzigen  Bedeutung  ge- 
langt. 

Der  clinische  Unterricht  hat  den  Zweck  dem  jungen 
Arzte  Gelegenheit  zu  geben  die  ersten  Versuche  in  der 
Anwendung  der  erworbenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  au 
Kranken  selbst  zu  machen ;  so  wie  die  klinischen  Anstalten 
von  dem  Lehrer  benutzt  werden ,  lim  die  früher  erwähnten 
Uebungen  anstellen  zu  lassen.  Ein  gelehrter  Arzt^  der  die 
Wissenschaft  selbst  fördern  will,  kann  ganz  andere  Zwecke 
haben ;  als  gerade  der  clinische  Unterricht  erfordert  ^  und 
diese  sind  durchaus  nicht  mit  demselben  zu  verwechseln. 
Der  Lehrer  kann  wohl  das  wissenschaftliche  Interesse  des 
Schülers  zu  erwecken  und  zu  erhalten  suchen ,  aber  das 
Haschen  nach  neuen  Entdeckungen  wird  dem  Unterrichte 
sehr  verderblich;  und  in  Versuchs-  und  Probier -Anstalten 
können  klinische  Anstalten  nie  ohne  Nachtheil  ausarten. 
Zum  klinischen  Unterrichte  gehört  a)  eine  klinische  Anstalt 
und  b)  gehörig  vorbereitete  und  an  strenge  Ordnung  und 
grossen  Fleiss  gewöhnte  Schüler. 

Die  klinische  Anstalt  fordert*  eine  tUigemessene  Anzahl 
zweckmässiger  Kranken  und  die  nöth^en  MiHel  zu  ihrer 
Veri^flegung  und  Behandlung.    Wenn  der  Lehrto  im  Slaade 
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ist,  dte  zm^t$kmt88igen  KraBbeai  aus.  eid^  |;roMwin  AnsaU 
iewelken  aii92uw6Men^  bo  kann  ein«  verhaltnuteuttMig 
kkine  AnaaU  200  bis  380  imJUkre  vaUkoniilieu  hmrekibioaf 
dem  eiae  sorgfaltil|pe  und  fleissige  Beobadituug  van  wem« 
gen  imtot  viel  mela';  als  eiae  letohtsinnige  von  vielen;  an 
grossea  HosiMlälem^  wo  dhoi  auf  die  angegdbeue  Art  ver*^ 
fiduen  kann^  ertiält  eia  Praktikaat  attl^h  gewöhnlich  uioht 
mehr  als  c^in  bis  &wei  Kranke  zur  Beliäiidhmg;  an  kleine- 
ren Orten  aber,  wo  man  nieht  auf  diese  Art  verlmhren  kann^ 
rnuiNS  leider^  um  die  nolhwendige  Verschiedenheit  su  errei-* 
chen^  und  aus  anderen  administrativen  Rücksichten  eine  viel 
grössere  Aiusahl  aufgenonimen  werden.  In  Frankreich  und 
Oesterreicli^  wo  sich  die  Universitäten  nur  noch  in  grossen 
Städten^  und  also  neben  grossen  Hospitälern  befinden^  ste- 
hen daher  die  klinischen  Anstalten  in  viel  glücklicheren 
Verhältnissen^  als  im  Allgemeinen  in  Deutschland^  wo  ge- 
rade die  grossen  Städte  mit  den  grössten  Hospitälern  keine 
Universitäten  besitzen^  während  sich  diese  in  kleinen  und 
mittellosen  Städten  befinden^  und  wenn  auch  die  mehrsten 
derselben  ihre  klinischen  Anstalten  fast  ganz  erhalten^  und 
die  Mittel  dazu  der  freien  Disposition  der  clinischen  Lehrer 
überlassen^  so  giebt  es  doch  auch  andere^  wo  den  Lehrern 
durch  unnothige  Arbeiten  und  Unannehmlichkeiten^  von  de- 
nen man  auf  grösseren  nichts  weiss^  der  grösste  Theil  ih- 
rer Zeit  geraubt  wird. 

Der  Zuhörer^  der  anfangt  Krankheiten  zu  behandeln^ 
soll  alle  früher  betrachteten  Wissenschaften  in  dem  über- 
haupt für  den  Arzt  erforderlichen  Grade  sich  bereits  zu  ei- 
gen gemacht  haben  ^  damit  er  jetzt  seine  ganze  Zeit  dem 
schweren  mühevollen  Berufe  widmen  kann;  einzelne  Lehrer 
in  Deutachlaiid  haben  woU  den  Bintritt  in  die  klinischen 
Attstalten  van  einer  VorpruAng  abhängig  gemacht:;  allein 
ein  soldMa  PrivaluirteniehiaeA  kann  selten  vielen  Erfolg,  vei^ 
spiedieB^  Ffürikreieh   und  Oestecreieh   haben   aber  gaBa> 


Baiera  mm  Theil^  ttudi  Vrwsmtn  id  nMn^iiM  Bozi«^ 
hmkg^  die  Ibeoretisohe  Prüftiag  vorausgehett  Iwiseii;  tnid  der 
Unsiiiii^  iM8B  die  Stödirenden  diese  letate  Zeit  amr  VoiIm* 
reitiing  auf  die  mpgKebst  uRSVireclOiAstfifsle  Pftfo^;  dvdi 
aaswendig  Lernen  der  Botamk  imd  Cbemie  verwaadeo, 
bestellt  doch  vrobl^  Qott  sey  IHmk^  kaom  necli  aaf  em« 
Univenritit.  —  In  Besidb«uig  aaf  innere  OiganiMtion  lüKh 
nen  die  Oestetmchiscben  Klinticen  aberiiaupt  allen  UebrigBO 
num  Master  dienen;  die  in  denaelbea  beatehenden  fieaet» 
findet  man  in  mehreren  der  oben  angefubrten  Schriften  ixh 
gestellt. 

Man  tbeilt  die  Kliniken  in  Hospitalklmiken  und  in  Po- 
likliniken. Die  Hospitalkliniken  ^  in  denen  der  Schüler  die 
Kranken  in  dem  Krankenhause  unter  den  Augen*  der  Leh- 
rer behandelt;  soll  die  erste  seyn^  die  er  hört;  sie  zerfallt 
in  die  chirurgische;  geburtshülfliche  und  medicinische ;  wel- 
che alle  drei  gehört  werden  müssen;  wenn  sich  auch  ein 
.Arzt  nicht  mit  der  Ausübung  eines  Theils  befassen  wollte^ 
da  für  ihn  die  Kenntniss  aller  nothwendig  ist.  —  Die  Po- 
liktinik  und  die  consultatorische  Klinik;  in  denen  der  Zuhö- 
rer die  Kranken  in  ihren  eigenen  Wohnungen;  oder  gtr 
nicht  selbst  sieht;  setzt  eine  viel' grössere  Uebung  voraos^ 
und  sollte  daher  eigentlich  erst  nach  der  Hospitalklinik  ge- 
hört werden. 

Der  junge  Arzt  muss  nicht  allein  seine  Kranken  auf 
das  Sorgfältigste  und  Vollständigste  untersuchen  und  beob- 
achten; ihre  Krankengeschichten  vollständig  und  treu  auf- 
zeichnen und  ausarbeiten;  sondern  auch  die  besseren  Schrif- 
ten über  dieselben  nachlesen. 


Die  KMnik  besciieftst  die  Reihe  der  retmi  MediniiH 
sehen  Diseq»l>aen;  die  Keanlinsae  und  BrAüurungen  dis 
Aratea  müssen  indessmi  aach  von  mdarn  Wlssensdiaftw 
oft  in  Anspruch  genemmoi  werde»;  «ad  inden  in  diawB 
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ihM  äiüweaimkg;  efai  soieher  $AgefWmkdter  Theil  der  Medi- 
da  iü  die  SCMtsansneftonde. 

Von  der  Staatiamieik.ttude. 

IHe  StMtsanBaeibmMle  ist  die  WiMenm^ft  veii  der 
Aftwendung  der  medieliiuMileB  KemtOMse  auf  die  Brrei- 
elamg  der  eMgemeiiiieu  SCMrtszweeke«  Sie  fndel  it&e  Aa- 
wendung  1)  in  der  Staatsregierung^  omI  swar  a>  in  der  J«^ 
Stil  (geriektKehe  Me^io)  y  V)  kk  der  Poüaiei  {nrecBeinusehe 
f^äbm),  und  2>  in  der  Staatffi^erfiuMung  (MedieiBalverte»-* 
Migsielire)» 

Wo  eine  SCaataverfasmiag  sieb  anaftild^e^  itiid  wo  ekie 
geordnete  Gesetzgebnng  einlra«^  da  hat  sie  «neh  oelnm  den 
aolhwend^en  Bünfluiw  der  Hediein  gefSdt^  daber  aooh 
sehen  dt»  Rönioehe  Reeht  beseiobnend  der  Aerzte  erwifant 
^mefiet  proprie  neu  sunt  testes^  b^  eot  magte  |adicittm^ 
^^qaam  teotknoniinn^^^  nnd  oehon  Carl  der  Grosse  erwttnte 
ia  seinen  Capftidarien  der  Aenste^  wie  fMher  das  golhisriie 
Hod  noeb  ältere  C^esetze^  wie  Friedrieb  D.  u.  s.  w.;  do<di  be-* 
atemle  erst  die-Carelma  CarbY.  (1532)  den  notbwendi- 
gen  Antbeü  der  Aerafe.  Die  ersten  systematiseben  Bear* 
beitung^en  der  Staatsarzneikmde  Beferte»  A.  Par<  (1575) 
PertHttates  FMeH»  (iSISff)  vni  F.  Zacbias  (1821>;^  oad  vor- 
z&l^ick  Sek  Bsebenbaeb  fl746>  bat  man  angefimgen  die 
meAirfsebe  PeBzei  von  der  gertebCHcben  Mediein  z v  trenn^i. 

Ine  Hraatsarznetininqe  setzt  cne  msHMNienilsten  Aennc*" 
nisse  in  der  Natttr»  und  ArzneBmnde  vomns^  denn  es  giebl 
wshl  nidit  eb^n  eina^en  Tbeil  derselben^  der  bier  nidit 
seine  Anwendung  finden  soIMe.  Daber  kann  sie  rilMp  aueb 
erst  an  SiAhisse  der  meiBoinisdiai  Sludien  gebM  werden. 

1.  Von  der  geriehtlicben  Bif4iala* 

Die  geriebtlidie  Medici»  (Medieuw  fbrensis,  Mddecine 
legale^  Medetl  Jiirispmdenee>  isl  die  L^re  von  der  An- 


—  3«  — 

wendong  der  Natur-  und  Heilkuade  auf  die  Abfaswaog  und 
Ausführung  (Execution)  der  Gesetze«  So  notbwendig  eine 
streng  wissenschaftliche  Bearbeitung  ihrer  eiiizehien  Lehren 
ist^  so  wenig  ist  sie  doch^  ihrem  ganzen  Wesen  uach^  ei« 
ner  streng  systematischen  Diusteflung  fähig;  da  eine  Ein- 
theilnng  sowohl  nach  den  Diseildiaen  der  Jurisprudenz  ^  als 
nach  denen  der  Medicin  ihre  Schwierigkeiten  und  Inconse- 
quenzen  mit  sich  führt. 

Zweckmässig  theiit  man:  die  gerichtliche  Medicin  in  ei- 
nen formellen  oder  allgemeinen  und  in  einen  materiellen 
Theil.  Der  formelle  Theil  handelt  ab  1)  die  Lehre  von  der 
Obduction  oder  die  Anweisung^  wie  der  Arzt  lebende 
Menschen  oder  Leichen^  oder  nur  deren  Theile  (z.  B,  Blut, 
Knochen^  Excremente  u.  s.  w.)>  oder  Substanzen^  deren 
Kenntniss  für  den  Richter  von  Wichtigkeit  ist^  oder,  auch 
ihm  vorgelegte  Handlungen  von  Menschen  untersuchen  soU. 
2)  Die  Art  und  Weise^  wie  er  das^  was  er  beobachtete, 
aufzeichnen  und  darstellen  soll^  die  Abfassung  des  O.bduc- 
tionsberichtes  oder  Fundscheines;  3}  die  Art  und  Weise 
wie  er  sein  Urtheil,  oder  sein  Gutachten  auf  diesen  Bericht 
gründen  soll.  Diese  Lehren  sollen  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen^ jedoch  mit  Berücksichtigung  der  in  den  verschie- 
denen Staaten  vorhandenen  Verordnungen^  so  wie  beson- 
ders mit  Beziehung  auf  die  bestehenden  Landesgesetse. ab- 
gehandelt werden.  Der .  materielle  Theil  bringt  die  .  mögli- 
cher Weise  vorkommenden  einzelnen  Untersuchungen  in  eine 
passende  Ordnung^  lehrt^  wie  sich  der  Arzt  bei  einer  jeden 
verhalten  soU,  und  belegt  dieselben  mit  Beispielen  ans 
der  Masse  bereits  vorgekommener  Fälle«  Die,  Anzahl- die- 
ser Untersuchungen  ist  sehr  gross  und,  mannichfaltjg  j  das 
Urtheil  des  Arztes  entscheidet  über  Vermögen^  Ehre  und 
Leben  des  Menschen! 

8.  Von  der  mediciaiselien  Poltsei. 

Die  medicinische  Polizei  (Hygiene  pobl9%ue) .  bestellt  in 
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der  Anwendung  naturwissenscbirfyieher  und  hdlkondiger 
Lehren  auf  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Staatsburger; 
alle  Discipiinen  der  Natur-  und  Heilkunde  tragen  mehr  oder 
weniger  zu  ihrbei^  ihre  nächste  Begründung  findet  sie  aber 
in  der  Biostatik  und  Aetiologie.  .  . 

Sie  fasst  zunächst  den  Gang  des  Leb^is  (Biostatik); 
die  Iföttfigkeit  der  Erkrankungen^  die  Zahl  und  Art  der 
Verbrechen  und  Vergehen  in  einem.  Lande ^  Provinz ^  Di« 
strikt  in  das  Auge^  und  forscht  den  Ursachen  nach  ^  wenn 
sich  Abweichungen'  voii  den  allgemeinen  Gesetzen  (z.  B. 
der  Sterblichkeit;  physischen  oder  psyidiischen  Gesmidheit 
li.  s.  w.)  zeigen. 

Sie  betrachtet  die  Wirkungsart  der  allgenmnen  län- 
flisse  (des  Clima's;  Bodens  ^  der  Wohnung;  Kleidung;  Be« 
schäftigung;  Nahrungsmittel;  Getränke  u.  S.  w.);  und  macht 
auf  der  Gesundheit  gefährliche  (Kirchhofe;  Schlachthäuser; 
Cloakes; .  Flachsrösten;  Fabriken  u.  s.  w.)  aiifinerksam;  und 
Sttdit  ihre  Entfnrnung  zii  bewirken.  . 

Sie  widmet  ihre  Aufmerksamkeit  besonders  den  eineel-* 
nen  Classen  der  Staatsburger;  welche  vorzugsweise  schäd^ 
liehen  Einflüssen  ausgesetzt  sind;  Kinderai;  Armen ;  Solda« 
ten;  Matrosen;  Künstlern;  und  den  $r  me  bestimmten  Staats- 
anstalten;  Waisfinhäuseim ;  Findeltiäwem;  Armenhäusern^ 
Hospitilearnj.Ctofiuignissen  u.  s.  w.^  jund^sudrt  sie  fSr  ihee 
Bewokner;  wie  für  ihre  Mitbärger  nnschädlidi  zu^  machen. 

Sie .  sucht  entstehende  miasmatiB«te  und  ^^ontiigitee 
Krankheiten  zu  untevdrüoken  und  zu  beschränken  u.  s.  w. 

3.    Von  der   Medlciniil verfassungsl^hre. 

Sie  mitgetheätai  kunwn  Bemerkungmi  missen  s^on 
hinrdlehen  .ui>2eigen;   weidben/*  widitigen  Thett  .des  allge- 
gemein^aS^aalflW^enis  das  Jftedicinalwesen  büdet;  und  wel- 
che Aufmerksamkeit  also  der    Mediirinalverfassving  in^  der 
Staatroerfwiwnng  zu.  widmen  .ist. 
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Dfilier  hat  mim  4ma  Mieh  den  N«ti)iforaciiieni  und  Aen« 
tan  eine  imi  bo  bedeutendere  Sldlong  im  Stoate  «agewkeea 
je  webIgeofdReler  diee^  wer^  und  je  freier  er  die  Intelli- 
gen«  fibeijkeiipt  wfirdigte;  so  sahen  wir  unter  Napoleen 
nicht  allein  eine  bedeutende  AnsEahl  derselben  als  Pr&fecten^ 
Maires  dar  greissten  Städte^  Staatseathe  im  bedeutendsten 
Wirkimgakreise^  seUNit  mehrere  als  Vont&nde  Tenüdiiede- 
ner  Miniaterien  (ein  Chafial^  Cadet^  Cuvier) ;  da  ihre  Keant« 
uisee  auf  so  mannieltfallige  Weise  in  das  Räderwerk  der 
SlaatsverfafiHMing  eiagpreifen ,  se  sehen  wir  sie  aueh  in  den 
vefschiedensten  Branchen  daisdiben  tbiitig. 

Wir  wollen  uns  das  Bedurfniss  des  Staats  zu  verge* 
genwärtigett  suchen^  und  dann  einen  vergteioheaden  Blick 
auf  die  Medicinalyerfaflsungett  einiger  der  eultivirtesten  Staa- 
len  werfen. 

Der  Siaat  hat  die  Pflicht,  1)  Cur  die  Biidung  bnwdi- 
harer  Medicinalpecsonea  ku  soirgen;  2)  die  gesetzamssige 
Ausübung  der  Hedicin  zum  Yorlheil  der  Einzelnen,  wie  der 
Gesaauntheit  des  Staates  zu  äberwadi»!;  den  Msten  Theil 
der  Aufgabe  weiden  wir  demnaehat  betrachten,  jetzt  za» 
näalist  nur  bei  dem  zweiten  verweilen* 

Die  StaataTioriksaung  asU  streben  die  Verwaitang  m 
magliehst  Einen  Geiat  zu  eencentriven,  und  doch  mögUchsl 
Wale  IntriligeBE  an  ihnem  Voitheile  au  beamtzen,  den  Ver^ 
theil  aber  mk  dem  Aufwände  in  Eiiddang  zn  bringen.  Wenn 
noB  auch  vemdiiedMie  Zamge  der  Gesetzgebung  und  Vei^ 
waltung  der  Madieia  bedürfen,  und  wenn  sieh  diese  amdi 
zum  Theil  jenen  unterordnen  muss,  so  muss  doch  das  ge- 
sammte  Medicinalwesen  in  einem  gleichen  Geiste  geleitet 
weiden,  und  aUe  2sweA»  mnasen  daher  eiaea  einaigen 
Veveiaigungqpaakt  in  der  obersten  MedioiBalbeharde  fUMan, 
wana  nicht  Diahanmaie,  gagmaeilige  Stdnmg  takl  Ym^ 
sohivendnng  erfelgea  aoUen. 

Die  oberste  Medicmalbehftrde  iat  /im  Mlnialeriam  dar 
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MdBcin>liqigd»gmii»tteii,  da  die  Mediefai  aber  ia  der  vlUk^ 
stea  Bemhaag  cur  aügemetoeii  Verwaltung  «tdit,  ae  bit» 
del  dieaee  sweeiEniiae^  eiaea  Theil  dea  MinialeriaBMBi  dea 
iMieni. 

1)  Unter  dem  MMalerio  dea  lanem  soll  aber  ein  ein- 
liger  Mann  Verstand  des  Medicimdwesma  sein,  nnd  dieaea 
kann  mir  ein  Tielaeitig  gebildeter  «ad  eiMirener  Amt  nein. 

2)  Dieser  soll  die  in  veradiiedenen  Zweigen  des  Staate- 
organianius  erferderliciien  irntlielien  Rithe  unter  sieb  ver- 
einigen, als  oberstes  Medieinaleollegkmi ,  dessen  HitgUeder 
das  gleiehe  geneinsame  Princip  auf  aHe  Zweige  auadebnen 
■össea;  ab  liitgliedar  selieinen  erforderlieh:  1)  ein  Mitglied 
für  die  MedieiBalpoliKei,  nugleieh  Mitglied  der  JHnisterien 
dsr  PoMaei,  des  Handels  und  der  Gewerbe;  2)  ein  Mitglied 
ffir  geriohtliehe  Medieia,  asagleiob  Mitglied  des  JuatiBmini«- 
steriodu,  und  in  diesem  Vorstand  einer  BepirtatioB  sar  Pr<i« 
fang  der  von  den  Aeraten  abgegebenen  geriebtiichen  Out- 
achten,  von  wenigstens  drei  IHtgüedem  (mehr  naeh  der 
Crtase  des  Staats);  3)  ein  Mitglied  Ar  das  Mediefaialun- 
terriehlawesen,  augleieh  Mitglied  4m  Ifiaiaterlums  des  Un* 
tcfficbiaweeens,  und  in  diaaem  Vetataad  einer  belreienden 
Seetion  Ar  <Be  Prüfling  der  Medicini^eroenen;  4)  ein  M^ 
güed  l&r  die  MIHtairmedicinalangelegenbeilen,  flougleieb  Mük 
glied  der  betvefbnden  Seetion  des  ILilegaarinistoriuma;  5) 
hl  Staaten  die  soMies  beduifen  ein  BütgKed  for  die  Mari« 
nemedleinaiangelegenlieiten. 

3)  «ntMP  dieseui  Miniaterie  stehe»  die  Medieinalbehir- 
den  nweiter  Instanz,  der  P^ovinaen,  d.  h.  naeii  der  MeHi« 
ganz  und  Beschaffenheit  des  Landes  für  je  800^000  bas 
M)OQ^O0O  ISniwehner,  Diese  PMvi«rial--Medirindcoaegien 
sollen  eine  analoge  Biariciitang  evlMdten,  d.  h.  sie  haben 
eaien  Voratand,  weloher  ordentlieiiea  aHen  ihrigen  MMglie-» 
dem  ToHkonunen  glei<d»lehendes  Mitglied  der  Provioaiab«« 
gierung  ist;  ihre  Mitglieder  sind  1)  «in  Mitglied  ffr  Medi- 


_    886    — 

• 

eitiiilrPoliz«!  (uMnentlich  aachsBur  BeMÜsiebtigiuig  der  Apo- 
theken); 2)  ein.  Mitglied  für  gerichdiehe  Medicin;  3)  we- 
gen der  besondem  technischen  Veriiälliiiase  ein  Mitglied 
für  Chirurgie  und  Geburtshülfe^  dem  auch  wohl  nicht  oih 
zweckmässig  der  Unterricht  der  Hebammen  ^  Krankenwärter 
und  Bader  zu  übertragen  wäre.  Es  versteht  siob^  dass 
diese  iSMimmtlich  vollkommen  ausgebildete^  für  ihr  Faeh  be- 
soad^s  brauchbare.  Aerzte  sein. sollen. 

4)  Unter  den  Medicinalcollegien  steht  in  dritter  Instanz 
der  Kreisphysiker  ^  der.  für  den  Kreis,  ist^  was  das  Mediei- 
nalcollegium  für  die  Provinz ;  es  liegt  ihm  also  die  Handha- 
bung der  medicinischen  Polizei^  und  geriiAtUchen  Mediein 
ob;  er  hat;  ohne  sieh,  in  das  selbststandige  praktische  Han- 
deln der  im  Kreise. etablirten  Aerzte  zu  mischen^  die  erfor- 
derlichmi  Notizen  von  diesen  einzuziehen  ^  die  im  Kreise 
befindlichen  Hebammen  ^  Bader  und  Krankenwärter  aber 
streng  zu  beaufci^tigen. 

Nimmt  man  die  Kreise  zu  circa  SO^OOO  bis  lOO^OOO  Biii- 
wohnem.  an^  so  kann  wohl  die  Frage  entstehen  ^  ob  nicht 
noch  untergeordnete  (Distrikts-';  Amtcf^ysiker)  angestellt 
wearden  aoUen?  Die  Beantwortiing-  der  Frage  Uuigt  von.  vie- 
len Verhältnissen;  besonders  von  der  geographischen  Lage 
und  dem  Wohlstande  des.  Landes  ab;  ferner  von  derFrage; 
ob  der  Staat  überhaivt  aUen  Aerzten  eine  Anstellung  ab 
Staatsdiener,  garantirt  (wie  z.  B.  in,  Nassau)  oder  gar  nicht 
(wie  z.  B.  in  Frankreich);  sie  ist  aUgemein  sdiwer  zu  beant- 
worten;, doch  difirfte  man  von  wenigen  gut  bezaUten  Aerz- 
ten mehr  Leistungen  erwarten  kdmien;  als  von  vielen,  sdüeeht 
bezahlten. 

Die  Aerzte  bedürfen  ihnen  streng  untergebene;  unter 
ihrer  Aufsicht  nur  handelnde  Bader  und  Krankenwärter; 
2«wiselienGlassen  zwischen  diesen  und  den  Aerzten  (ab 
Cbirnrgen  Ir.;  2r.;  3r.  u.  s.  w.  CUansen)  kann  die  Wissen- 
schaft nkbt  anerkennen. 
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Vergleieben  wir  mit  diesen  Ansichten  die  in  eiiijgeA 
Landern  bestehenden  Verfassungen: 

1.  Oesterreieh:  Die  höchste  ärztliche  Person  ist  ein 
dem  Staatsministerio;  als  Staatsrath  zugetheilter  Arzt  (M- 
her  der  Herr  v.  Stift  ^  jetzt  v.  Raimann). 

Bei  einem  jeden  Gouvemium  befindet  sich  ein  Landes- 
protomedikus;  der  den  uhrigen  Gouvernialräthen  voUkoinmen 
gleich  steht^  alle  Sitzuiigen  besuchen  muss^  und  in  allen 
B«-atliungsgegenständen  seine  Stimme^  wie  jeder  andre 
Gouvemialrath  abgiebt. 

Sin  jeder .  Kreis  hat  einen  dem  Kreisamte  coordinirten 
Kreisarzt;  unter  und  neben  diesen  einen  Kreiswundarzt^ 
.der  Doctor  oder  Magister  der  Chirurgie  sein  muss  (im  erste- 
reu  Fall^  wie  der  Arzt  das  Gymnasium  und  den  philosophi« 
scheu  Cursus^  dann  einen  5jährigen  Univemtatsstndiencur- 
8US  absoftvirt  haben^  im  letzteren  Falle  muss  er  das  Gym* 
nasium  mit  der  Note  erster  Classe  absolvirt^  zwei  Jahre  auf 
einer  chirurgischen  Schule  mit  der  ersten  Note^  und  auf  einer 
UniversiliLt  zwei  Jahre  studirt  haben^  den  Vorrang  haben 
aber  die  am  Wiener  Operationsiiistitate  Gebildeten). 

I^t  der  Kreis  in  Distrikte  geth^t^  so  hat  jeder  einen 
Distriktsarzt  und  Distiiktswundarzt, 

N^h  freier  Wahl  des  Wohnortes  practieiren  Aerzte 
and  Wundaerzte^  die  letzteren  werdet  in  einer  chirurgi- 
schen Schule  innnen  zwei  Jahren^  wenn  sie  vorher  in  dv 
Lehre  waren  und  binnen  drei  Jahren^  wenn  dieses  nicht 
der  Fall  war^  gebildet.  Das  Vorhandensein  der  Chirij^en 
ist  in  Oesterreieh  nothwendig  a)  w^en  der  geographischen 
Lage  vieler  Provinzen^  wo  viele  Thaler  und  Districte  Wo-*- 
.chen  lang  im  Jahre  von  den  benachbarten  Städten  und 
Flecken  gar  nicht;  oder  nur  mit  Lebensgefahr  besucht  wer- 
den können ;  b)  wegen  der  noch  sehr  geringen  Bildung 
grosser  Sbreeken^  in  denen  kein  Arzt  leben  kann. 

2.  Preussen.    Die  oberste  Leitung  ist^  wie  Rust  mit 
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Aecht  bemerkt^  auf  eine  hddist  zweckwidrig«  Art  sersplit- 
tert  und  vervielfacht^  xind  iu  ihrer  Wirksamkeit  gehemmt. 
Es  befindet  sich  in  dem  Ministerie  des  Culttts  u.  s.  w.  eine 
•aber  nur  technische^  nicht  verwakoiMte  Mediciiialscctiott 
(Rust^  V.  Wiebel,  KImgy  Trastedt)^  das  MinisteriHm  des 
Innern  ist  verwaltende  Behörde  (Ref.  ttasres);  ein  wieder 
getrenntes^  nur  oimsultaUves  uiid  eemmissatiBohes  Coilegima 
bildet  die  wissenschaftliche  Sectiaa  (Klog^^  v.  Kfraen  y  Uom, 
Link^  Kluge ^  Wagner^  Mitscherlich;  Casper}.  Ss  »t  von 
Herzen  zu  wünschen^  dass  ein  Staat  der  berufen  scheint 
and^n  vorzuleuchten^  bald  eine  bessere  Wirthschaffe  ein- 
fudiren  möge. 

Dieselbe  Tiieihiiig  wiederholt  sich  in  den  Provinzen^ 
eine  jede  Regierung  hat  einen  Medicini^ath'^  welcher  zwar^ 
wie  in  Oesterreich^  in  Rang  und  Gehalt  den  nbrigen  Re- 
gierungsrmthen  gleich  steht;  keineswegs  aber  in  Beziehung 
auf  die  Verwaltung  und  den  »nmittelbarea  Sinfluss^  wo  man 
Oeslerreich  ohne  Weit^es  zum  Muster  nehmen  könnte. 
In  jeder  Provinz  befi^ht  wieder  ein  Medicinal-Collegium 
als  technische^  consultatorische  und  conmissarische  Behörde. 

Die  Kreise  haben  Kreisphysici  und  Kreiswtmdirzte^ 
Distrikte  eben  so^  wie  in  OeSterrei^« 

Die.  nach  freier  Wahl  sich  niederk^senden  Aerzte  sind 
1)  promovirte  Aerzte  und  Wundärzte ;  2)  promovirteAerzte; 
3)  Medicochirurgem  oder  Wundirzfe  Ir.  Classe  (auf  chi- 
rurgischen Schulen  geUidet)  eine  v«mgl&ekte  Nadudunung 
Oesterreichs^  da  sie  weder  durch  4ie  geographische  Be- 
ndiaffenlieit^  no^  durch  die  Intelligenz  des  Landes  gebe- 
ten war;  4)  Chirurgen^  die  man  zweohmissiger;  wie  ia 
Baieni;  ab  Bader  b<»Beiolmen^  md  naidi  Fischers  gutem 
Aath  fortbarbiren  und  frisireii  lassen.  scAlte^. 

Die  übrigen  deutschen  StiNitett  «eigeft  aUe  Nuanoeo 
von  Gutem  und  Schlechtem ;  Wurtemberg  z6igt  dur^  die 
GesammtBMMise  seiner   gebildeten  Aerzte^  was  eine  gere- 
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gekey  strenge^  besonders  auf  Naturwissessehafi  gegründele 
Stadien -Ordaqng  vermag;  Nassatt  zeigt  den  benohteiifi* 
imd-^räfensweithea  Versuch  die  sämmtiic^en  Aer^te  s^gleiidi 
den  übrigen  Staatsdienem  gleichssusteilen  und  allen  die 
Aussicht  auf  eine  ausreichende  Versorgung  im  Staatsdienste 
zu  erofflien;  es  kann  daher  aUen  auch  sogleich  ihren  be«* 
stimmten  W<dinsittf  anweisen;  wenn  sieh  dieses  dagegen 
andre  Staaten^  wvlche  keine  solche  Organisation  haben^ 
herausnehmen  (Hannover  nnd  Kurhesusen)^  So  lässt  si^ 
aber  die  Zweckmäsagkeit  eines  solchen  Verfahrens  vor- 
•ist  Bichi  streitMi^  denn  es  ersdieint  nicht  rechtlich 
begründet. 

3)  Frankreich«  Die  franzosnsdie  Medkinalverfes«- 
song  steht  natürlicher  Weise  in  der  n&chsten  Beaiehung  nu 
dei^.von  deijenigen  der  erwähnten  Länder  ganz  abweichen«« 
im  Staatsverfassung.  Der  Staat  besitzt  vorenst  ein  ans 
den  erstell  IntelUgennen  gebildetes^  imabhangigefei  ond  ef* 
fentlich  verhandelndes^  wissenschalUiches  und  technisches 
Oigan^  als  Kathgeber  in  der  Academie !  Aei*2stliche  SeOtienen 
bdbendie  Ministefien:  1)  das  des  iSfiegs^  2)dasderMarine9 

3)  das  innere  vorzuglich   (als  €oniKeU  superteUr  de  Sante)^ 

4)  der  edTentiicheh  Arbeiten  und  d^s  Handels  (Conseil  dm 
Salnbrit^)^  5)  ies  Unterrichts. 

AagesteUle  Aerztd^  in  der  Art  wie  wir  sie  in  Dentsob- 
land  kennen^  gieht  es  in  Frankreidi  niehl^  die  nieht  so  an>- 
gestelit^i  dürften  indessen  dem  Läade  thenerer  an  iltehen 
kommen^  i^  unsere  ai^esieUten^  und  doch  viel  wenig«» 
Sicherheit  gewähren.  Di«  Genchtsfaefe  »owobl  als  die  P^ 
lizeibehörden  requiriren  nach  Bedürfniss  Aerzte^  um  in  zwei- 
felhaften Fällen  sadÜKUndige  Rapporte  abngebeii^  die  theuet 
honorirt  werden  müssen.  Das  Departemcoit  der  Seine  hat 
s«t  1602  ein  Conseil  de  Salubrit^,  welches  allerdings  von 
sehr  vielen  Departements  und  Städten  nachgeahmt  wurde^ 
aber  nicht  nach  gesetzlichen  Bestimmungen.    JSmi  im  Jahr 
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1837  bat  da«  Ministerium  einen  Gesetzvorschlag  von  der 
Akademie  gefordert^  welcher  aber,  so  viel  bekannt^  noch 
nicht  zum  Gesetz  erhoben  worden  ist.  Nadi  diesem  Ent-* 
wurf  wird  sidi  diese  Behörde  nur  mit  der  medicinisehen  Po- 
lizei, nicht  mit  der  gerichtlidien  Medidn  xa  befassen  ha- 
ben. Auch  mit  der  Anstellung  von  Districtsiizten  beschäf-* 
tigte  sich  das  Ministerium,  und  einige  Departements  (z.  B. 
das  des  Niederrheins)  sind  dem  Ministeiio  zuvorgekommen, 
indem  sie  solche  aus  eigenem  Antriebe  angestellt  haben. 

Die  freien  .  praktischen  Aerzte  sind  1)  Doctoren  der 
Medicin  und  Chirurgie,  sie  müssen  a)  baeheliers  es  lettre« 
sein,  d.  h.  nach  unseren  Begriffen  mit  Maturitätszeugnissen 
versehen;  b)  baeheliers  es  sciences  d.  h.  zwei  Jahre  Na- 
turwissenschaft und  Mathematik  studirt  haben  und  darin  die 
Prüfting  bestanden  haben;  dann  4  Jahre  Medicin  und  Chi- 
rurgie an  einer  Facultät,  oder  sechs  Jahre  zum  Theil  an 
einer  Ecole  secondaire  studirt  Und  die  vorgeschriebenen 
Prüftmgen  gemacht  haben.  Sie  können  ihren  Wohnsitz 
nach  ihrer  Wahl  im  ganzen  Königreiche  nehmen.  2)  Of- 
flciers  de  Santd,  sie  mfissen  a)  bacheUers  es  lettres  sein, 
d.  1l  die  Schule  absolvirt  haben;  b)  sie  müssen  entweder 
sechs  Jahre  bei  einem  Arzte  oder  fünf  Jahre  in  einem  Hos- 
pitale gelernt,  oder  drei  Jahre  in  einer  Ecole  de  mededne 
studirt  haben,  sie  werden  von  einer  Commission  im  Baupt- 
ofte  des  DepartenieBls  examinirt,  und  dürfen  sich  nur  in 
diesem  Departement  und  zwar  auf  den  Lande  niederlassen. 
{Das  mir  hidessen  nicht  ganz  klare  Geselz  vom  Jahr  1S37 
sdieint  sie  ganz  zu  unterdrücken?}. 
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G.  F.  Most  AtLsführliche  Encyclopädie  der  gesammten 
Sta^tsarzneikunde.  Leipzig  1838. 

J.  H.  Kopp  Jahrhvjch  der  Staatsarzneikunde.  Frankf.  1808 

—  19.  11  Bde.  8.  (28  Thlr.  8  gGr.) 
A.  Hknke  Zeitschrift  für  die  Sttmtsarzneiktmde.  Erlangen. 

1821.  — 
C.  F.  L.   Wildberg  Jahrbuch  der  gesammten  Staatsarz^ 

neikunde.  Leipzig.  1835.  — 
Annales  d^hygiene  publique  et  de  medecine  legale p.  Adelon, 

AndraJ  etc.  P.  8.  1829.  (Bis  jetzt  20  voll.) 
Schneider  und  Schürmayr  Annalen  der  gesammten  StoMs- 

arzneikundb.  Tubingen.  1838. 

1.  Gerichtliche  Medicin: 

L.  F.  C.  MifiNDK  Ausführliches  Handbuch  der  gerichtlichen 
Medicin.  Leipzig.  1836.  6  Bde.  8.  (13  Thlr.  12  gGr.) 

J.  D.  Metzgbr  Kurzgefasstes  System  der  gerichtlichen  Arz- 
nehvissenschaft.  &.  A.  v.  Bemer.  Königsberg.  1820.  8. 

A.  Henkb  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  8.  A.  Ber- 
lin. 183S.  8.  (2  Thlr.) 

3.  BmuT  Systematkches  Handbuch  der  gerichtlichen  Arz- 
neikunde.  4.  A.  Wien.  1834.  8.  (2  Thlr.  IS  g6r. 

OaiUiA  TMie  de  Mededne  legale.  3Sme  ed.  cmsid*  augm. 
P.  1886.  4  wll  &  (93frcs.) 
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A.  DsvsRGiE  Medecine  legale  theorique  et  prat.  P.  1836. 

2  voll  8. 
T.  R.  and  J.  B.  Beck  Elements  of  medical  Juri^pruimoe. 

Jlbany.  1823.  8.  S.  ed.  by  Durdop  a.  DarwaU.  Lond, 
1836.  8. 
J.  Chitty    Practical    Treatise   on    medical  Jurispnidence 

mth  all  the  laws  etc.  London.  1838. 
Siebenhaar  Ecyclopädisches  Handhvjch  der^  gerichtl.  Med, 

Leipzig.  18Sf. 
Obduction : 
J.  C.  F.  RoLFFS   Taschenbuch  zu  gerichtlich -Tnedicmischen 

Untersuchungen.  Köln.  1838. 
J.  M.  Staupa  Anweisung  zur  gerichtlichen   Untersuchung 

menschlicher  Leichname.  Wien.  1827.  8. 
Fundseheine : 
J.  Bernt  Anleitung  zur  Abfassung  gerichtlich  medicinischer 

Gutachten  und  Fundscheine.  2.  A*  Wien.  1836»  8. 
Huster: 
J.  Bernt    Visa  reperta  und  gerichtlich  medicinische  Crvt- 

achten.  2.  A.  Wien.  1836.  8. 
J.  V.  Krombholz  Auswahl  gerichtlich -medicinischer  Unter- 

stichungen.  Prag.  1835.  fol. 

F.  Klug  Auswahl  med. -gerichtlicher  Guta^chten  der  wissen- 

schaftl.  Deputat,  für  das  Medicinahvesen.  BtrRn.  1828. 
Z«ÜMirif|e&  Ton  Klm>  PMlsonr^  Meiitcr»  ttüäg; 

J.  Bsiit^T  Beifr^  zur  ^gerichtüchm  ArzneHcuinde.   Wien. 

1892,  6  Bde.  8. 
A.  Hewu^l^ Abhandln  ans  dem  G^iete  dsr  gericklL  Mediän. 

Le^zig,  J830.  6.  Bde.  8. 
J.    C.   A.  BiERBiANN    Auswahl  ä^rztUchm'  Gutackien  über 

wichtig^.  Fälle  der  Seelemtörungen.  BrarniM^To^  MSIt  4* 

2.  Medicinisehe  Polizei: 

J.  P.   Franck    Volbtdndiges  System  y  einer  meiic.  Ikäxm. 
Leipzig.  1828.  9  Bde.  8.  (21  Thlr.  8  gGh.) 
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J.  Bkrnt   Systematisches  Handbuch  der  Staatsarzneikussd». 

Wim.  1818.  2  Bde..  8.  (3  Thlr.  16  gGr.) 
J.  F.  Niemann  GvibnedicmalpoUzm.  Leipzig.  1826.  (2  Thl. 

12  gGr.) 
Nicolai  Grundriss  der  Saniiätspalizei.  Berlin.  1837.  8, 
J.   N.   IsFORDiNK   Miiiiairische    Gesundheitspolizei    Wien. 

1827.  2  Bde.  8. 
H.  Bellina Y£  The  sources  of  heahh  a.  diseases  in  commtir 

nities.  London.  1832.  8. 

Auch  mehrere*  der  eben  unter  Hygiene  und  Biostatik  ang;e(i]brten 
Schriften^  und  sehr  viele  sehr  gute  über  einzefne  Gegenstände.  Auch: 

Dietionnaire  de  findttstrie  mant^äctwriire  y  commerdale  et 
agricole.  P.  1835.  10  voll.  8.  (80  frcs.) 

A«ch  Torzügliobe  TopcgniikieQ  grosser  SilMc»  i»  S.  wo  Lon- 
don, Paris,  Rom  u.  s.  w. 

3.  Mediciiial*-Verfassuogslebre: 

J.  SroLii    Staaismssenschaftliche  Unt^rsuclwigen^   Zürich. 
t814.  4  Bde.  8.  (t  Thlr.  12  gGr^ 

Oeftterreidi: 

J.  Bermv  BhmMueh  des  Medicinalmesetts  nach  istsprei^' 

sehen  (besetzen.  Wien.  1819.  f2  Thlr.  12  gOr.J 
y  H.  Knola  Darstelhmg  der  MedicimiherfKssui%g  in  den 

k.  k.  Stmaien  u.  s.  w.  Wkm.  1929.  8. 

J.  Onderka  Praktische  Darstellung  der  ärztlichen  Bertifs- 

Obliegenheiten    für    Chirurgen ,     Distriktsphysiker    und 

Kreisärzte.  Grätz.  1834.  8. 
Anoh'  Nadbemy,  Streins  v.  s.  w. 

Preussen : 

A.  Schnitzer  Die  Preussische  Medicinalver/asstmg.  Berlin. 
1836.  2  Bde.  8.  Nebst  Nachträgen. 

V.  L.  AyQlTSTiN  Die  Prenssi^che  Medicjnalv^rfi^^ng.  Pols- 
dam.  1833.  5  B4e,  8.  (19  ThlrJ 

<!•  N.  Rnv    Die    MedfcituUoerfbssung    Prmmens.    Berlin. 
1838.  8. 
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dem  auch  groKseo^  ein  Handwerbsgeisl  eingeriaflren  kt.  Hat 
der  Stadirende  freie  Wahl  und  gaiin  fUterii  RaÜi^  so  wird 
er  die  be^uditere  und  die  von  wissenschaftlicherem  Gtist  be«* 
seelte  wählen.  Der  Wechsel  der  Universität  ist  wegen  der 
Verschiedenheit  der  Curse  iainier  aüt  Zeitverlust^  von  ei- 
uem^  auch  von  mehreren  Semeatem  verbunden^  htofigar 
Wechsel  niemals  vortheilhaft« 

Unter  vier  Jahren  ist  die  atudirBoit  in  keinem  Staate 
und  allgemoin  wird  anerkannt^  dass  diese  su  kurz  sei;  der 
Studirende  wird  daher  früh  mit  s«nen  Mitteln  zu  Raihe 
gehen^  und  seine  Studirseit  so  weit  ausddinen^  als  möglich* 

Gttcklieh^  wenn  sich  der  Studirende  in  einem  Staate 
und  auf  einer  guten  Universität  bandet  ^  wo  nidit  absurde 
Prüfimgogesetae  stöhrend  einwirken^  und  der  Staat  also  die 
SchuM  der  Verkehrtheiten  tragt  Der  Stadirende  muss  dann 
immer  den  leisten  Zweck  seines  Studiums  vor  Augen  haben. 
Hört  er  nun  im  letsten  Jahre  vier  CKnica^  so  wird  ihm  der 
praktische  Unterricht  schon  täglich  6  bis  8  Stunden  neh- 
men^ die  Ausarbeitung  der  KrankengesoMchten  und  das  ga^ 
borige  -NaeMesen  müssen  noch  wenigstens  2wei  Stunden 
täglich  kosten^  in  diesem  Jahre  wird  er  also  ohne  Nach- 
theil  kaum  noch  die  eine  oder  andere  Voriesung  hören 
können. 

Vor  den  praktischen  Vor lesungen  müssen  iKe  theoreti«» 
sehen  gehört  sein  ^  vor  den  medieinisclien  die  naturwissen- 
schaftlichen^ ohne  welche  jene  ganz  unverständlich  Ueihcn^ 
und  diese  wieder  in  der  früher  angegebenen  Ordnung. 

Wir  wiederholen^  was  wir  schon  im  Anfange  er- 
klärten^ und  was  wohl  jetzt  noch  mehr  einleuchten  wiri^ 
der  Mediciner  holt  nichts  nach^  der  Studirende  tröste 
nicht  mit  dem  Nachholen;  was  er  hört^  das  muss  er 
gleich  grundlich  stndiren. 

Der  Studirende  darf  sich  in  unsem  realen  Wissen- 
sehaften  nie  auf  ein  Heft  (das  Wart  enegt  mir  sehen  ei- 


•I 
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Jki  n. 


1.  Semester  V 
noth wendig:  Encydop 

Metho4.) 
Physik,  ie. 
Orjktogi}. 

empfofaliE^n :  Mftthematie. 
Alte  Geschi' 
Englische  S|n. 


il. 


3.  Semestef  M\ 
nothwendig:  Allgem.  Oie 

Kryptog«! 

Pflanz^i» 
Zoologie 
Anatomie 
empfohlen:  NeneGesc 

Franz.    Sl 

g- 


■,t».fi  ■■■■> 


5.  Semester  \\ 
notiiweiidig:  Pfakt.Ani2. 
PraktLidie  vLn 

chende  Ai 
Prakt.  Chen 
Zoochemie  < 

organ.  Chp. 
Pharmacie. 


8.  Semester  S. 
nothwendig:  Pharmakodyna- 
mik. 
Specielle  Pathol. 

und  Ther.  1. 
Theor.  Chirurg.  1. 
Geburtfihätfe« 
Anatomie  d.  Re- 
gionen, 
empfohlen:  Philosophie^  be- 
sonders Gesch. 
d.  Philosophie. 


10.  Semester  S, 
nothwendig:  Kranken -U»-. 
tofsuchnngs  -  und 
Beobaehtungskunst. 

Semiotik. 
Staatisarnneik.  1. 
AuflM)ttkiren  in 
KKniken. 


12.  Semester  S. 
nothwendig:  Hofspitalklinik. 

Ambulante  Klin. 
Slantsarzneikd. 

Practicum. 
Operationscnrse. 
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€•  Tierjfiliriger  Studlenplan  (kaum  möglich.) 


I.Sem.  W.  Bncyclopädie  und 

2.  Sem.  S.  6eogno$ie. 

Methodologie. 

Allgem.  Botanik. 

Physik, 

Specielle  Botanik. 

Oiyktognosi^. 

Zoologie  1. 

Osteologie. 

Anatomie  2. 

Anatomie  1. 

Analjrt.  Chemie. 

Allgem.  Chemie. 

■ 

3.  Sem.  Organ.  Chemie. 
Zoplogie  2. 
Pi-akt.  Anatomie. 
Prakt.  Chemie. 


5.  Sem.  Physiologie  2* 

Allgem.  Pathologie. 
Pathol.  Anatomie. 
Allgem.  Therapie. 
Pharmakodynamik. 
Theoret.  Chirurgie  1. 
Geburtshülfe. 

7.  Sem.  Kränken -Untersu- 
chungs-  u.  Beobachtsk. 

Staatsarzneikunde   1. 

Geseh.  d«  Medicin. 

Aui^ltiren  in  den  Klini- 
ken. 


4.  Sem.  Vergleich.  Anatomie. 
Physiologie  1. 
Medic.  Botanik. 
Pharmacie. 
Pharmakognosie. 

6.  Sem.  Spec.  Pathologie  o. 
Ther.  1. 
Theoret.  Chirurgie  2. 
Akologie. 
Akiurgie. 

Chirurg.  Anatomie. 
Operat.Geburtsbälfe. 

8.  Sem.  Hpspitalkliuiken. 
Ambulante  Klinik. 
Staatsarzneikunde  2. 
Operationscurse. 
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O.    Seit  1886  den  ftauiB^tvetaen  Atirmttn 

vorgeschriebener  sech^fthrlger 

Studlmpla». 

/.    Zweijähriger  Cursus  in  der  ?nathrnialist.-li-pfiysikfiliseliru 
Facultät  (Fac.  des  Sckitces). 

1.  Jalir. 
Htthematik. 
Physik. 
Chemie. 

».  Jahr. 
Mineralogie ,  erstes  Sem.  Oryktognoste ,  zweites  Oeogitosie. 
BoUnikj   erstes  Sem.   AUgem.   Botanik,  zweites   Pflanzen- 

ph^iologie. 
Zoologie,  erstes  Sem.   Systematik,  zweites  Zootomie  und 

Zoophysiologie. 

Ausser  diesen  Vorlesungen,  über  welche  Prüfiuigeu 
genaeht  werdeo  müssen,   werden    den  Studirenden   nicht 
vorgeschrieben,  aber  empfohlen:     Höhere  Mathematik,  Me- 
chanik und  Astronomie. 
//.    Fierjähriger  Cursus  in  der  medicinischen  FacuHät. 

1.  J»liP. 
Hediciniscbe  Naturgeschichte. 
Mediriniscbe  Physik. 
Hediciniache  Chemie  und  Pharmacie. 

«.  Jakr. 
Anatomie. 
Phyfflologie. 
Pathologische  Anatomie. 

S.  J«br. 
Allgemeine  Pathologie  und  Therapie.  . 
Hygieioe  (NB.  Med.  Polizei)- 
Materia  medica. 
Medicinische  Pathologie, 
Chirurgische  Pathologie. 


c)  Klinischer  UBi^rriohl  aber  Aogenkraiikwiten  Ugl.  1  St. 

d)  Gerichtliehe  Arasneikunde  täglich  1  Stunde.  •»^ 

e)  Medicinische  Polizei  täglich  1  Stunde. 

f)  Gerichtliche  Leichensectionen.  o«^ 

Studirende^  welche  nur  Doctoren  der  Medicin  werd« 
wolleu«  brauchen  nur  diese  5  Jahre  zu  studiren:  wollen  ai  ^7. 

'  '  '    VC 

aber  Doctoren  der  Medicin  und  Chirurgie  werden  ^  so  müip,  . 
sen  sie  die  Vorlesungen  c,  d^  e  des  vierten  Jahres  auch  ii  < 
ffinften  fortsetzen^  und  dann  die  Vorlesungen  b  und  c  dei'p, 
fünften  Jahres  erst  im  sechsten  hören* 


l 
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K«    Den  Itoterrelelüselieii  Aerzten  seit 

1888  vorgeschriebener  seehsH 

Jfthrlger  Stadienplan« 

a)  Specielle  Naturgeschichte  täglich  eine  Stunde  (Min.  und 
Zool.) 

b)  Anatomie  täglich  eine  Stunde. 

c)  Botanik  im  zweiten  Semester  täglich  eine  Stunde* 

a)  Höhere  Anatomie  (auch  Zootomie)  und  Physiologie '^täg- 
lich eine  Stunde. 

b)  Im  ersten -Semester  allgemeine^  im  zweiten  pharmaceu- 
tische  Chemie  täglich  zwei  Stunden. 

a)  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  im  ersten  Semester 
täglich  zwei  Stunden. 

b)  Pharmakologie^  pharmaceutische  Waarenkunde^  Recep- 
tirkunst  und  Diätetik^  im  zweiten  Semester  täglich  zwei 
Stunden. 

c)  Theoretische  Geburtshülfe  im  Sommer  tägl.  eine  Stunde. 

d)  Die  Lehre  von  den  Seuchen  der  Hausthiere^  wöchentlich 
drei  Stunden. 

a)  Medicinisch  praktischer  Unterricht  und  Uebungen  am 
Krankenbette^  täglich  1  Stunde.     . 

b)  Specielle  Pathologie  und  Therapie  täglich  1  Stunde. 

c)  Chirurgisch  praktischer  Unterricht  und  Uebungen  am 
Krankenbette  täglich  1  Stunde* 

d)  Chirurgische  Operationenlehre  im  Winter  tägl.  1  Stunde. 

e)  Specielle  chirurgische  Pathologie  und  Therapie  im  Som* 
mer  täglich  1  Stunde. 

a)  Fortsetzung  von  a,  b  des  vorigen  Jahres. 

b)  Augenkrankheiten  täglich  eine  Stunde. 


Pathologie  und  Therapie^  mediciiiische  Polizei^  G«ifiteslurank- 
heilen. 

Kosten:    Vorprüfung   5    Pfund ^    Baccalaureatsprüfung 
15  Pfd^  Doctoratspräfung  25  Pfund. 
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nen  Schauder)^  eben  so  w^iig  aof  sein  €tedächtnlss  Ter* 
lassen;  er  miiss  sich  vor  dem  Aufange  der  Vorlesungen 
durchaus  ein  gutes  kuraes  Compendium  ansehaSeu^  wenn 
es  seine  Mittel  irgend  erlauben^  am  Ende  derselben  ein  aus^ 
ftthrliches  Lehrbuch. 

Der  Studirende  verwende  auf  aUe  praktische  UetenH- 
gen  den  ausgedehntesten  Fleiss^  und  schaffe  sieh  afie  er* 
forderlichen  Instrumente  und  Ap|iavate  finteekig  an. 

Nach  den  hier  und  früher  aufgesteUten  GrundsalBen  ent» 
woifene  6^  5  und  4jahrige  Studicmplan«  legen  wir  nun  suk 
A^  B  und  C  bei  «)  und  fugen  zur  Vergleichung  aub  D  des 
den  französischen  Aerzten  vorgeaiAriebenen  ßjahitgen,  sub 
E  den  den  österreichischen  Aeraten  vargesehriebenen  5  oder 
5 ''«jährigen  Studienplan  bei. 

Ad  D.  ist  SU  bemerken:  Den  Grundbougen  nach  bestellt 
dieser  Piaa  seit  Aufange  dieses  Jahihundeita  uttverändttrt^ 
er  hat  onr^  den  Fortsiduritten  der  Wissenschaften  entspre^ 
chend^  von  2eit  zu  Zeit  kleine  Abändemogen  im  Einzri"* 
nen  erlitten.  Ueber  ihn  veigleidie  man  ausser  den  früher 
erwähnten  Schriften  von  Dubois  und  Trebuchet^  besonders 
Rendu  Code  univ^rsitaire  4e  la  Kraace.  P.  1835.  8.  und 
Agenda  du  mtfdecifi.  P.  1890—39-.  12.^  aowie  Doniange- 
Hubert  Guide  de  Pdtudiant  eanydemue.  P.  1837.  12.  Es 
sind  jährUehe  Cuvse^  die  vom  November  hm  September 
dauern. 

Ad  E.  Ohne  nanehas  Chite  an  diesem  Sludienplaue 
KU  verkeunei^  dükfte  er  doch  dem  jetzigen  Stande  der  Wis^ 
senschaften  weniger  entapreehen^  als  der  finanodsische.  .  Ex 
hestekft  öhrigens  audk  acben  seit  hmgee  SMt^  und  hat  nur 


^)  AU  Anfang  ist  Michaeli«  angenonunen^  da>.  <Ue  iii«br«|en  Scbiilan  jelst 
jSbrige  Curse  haben  und  nur  Miobaetis  entlassen.  Fillt  der  An- 
fang auf  Ostern^  sa  ist  ü^  O^te^Ug;!«  in  daa  ^eite^  die  Anatomie  in 
das  zweite  Semester  im  ersten  Plan  zu  rücken.  —  lieber  Methodolo- 
gie  ktenen  autwr  fiiaiiflr  gewnaton  Sfihriftaii  aoeh  angeffilirt  werden: 
Wildberg  Hodegetik  Cur  angebende  Aerzte.  I^eipsig.  183<i.  8.  — 
W.  OgttTfc  Porter  Medioal  sdenoe.  Brisloh  1837.  8. 


kleiue  Veräudernngen  eriitteii.  Mihi  vöigleMie  uher  ihn 
die  österreichischen  Jahrbücher^  besonders  Jahrgang  1833. 
£s  sind  übrigens  auch  jährige  Gurse,  welche  vom  1.  No- 
vember bis  2um  Augast  dauern. 

In  den  mehrsten  Staaten  sind  die  Studienordnungen 
nicht  so  bestimmt  vorgeschrieben^  viele  besdyräoken  indes- 
sen d«n  Sludirenden  durch  Gesetae  oder  Prüfungen  so, 
dass  er  die  eigentlich  Bueditiniseheii  Verlesungen  nur  erst 
nach  den  naturwlssensdii^lioiien  hören  kann.  Alle  bestim- 
men die  Vorleeaogen^  welche  üb^haupt  gehört  werdeu 
müsssn,  SB.  B. 

Bayern:  ^Mineralogie^  Botanik,  medicinische  Botanik, 
Zoologie,  vergleichende  Anatomie,.  Phy»k,  Chemie,  phar- 
maceutische  Chemie,  Anatomie^  praktische  Anatomie,  Pby- 
sicriogie,  allgemeine  Pathologie,  pathologische  Anatomie,  Se- 
miotik,  al%emeiae  Therapie,  PhähniriKologie,  Arznei<^nung8- 
lehre y  Diätetik,  SpedeUe  Patfai^ogie  und  Therapie,  Staats- 
arzneikunde ,  Toxicologie,  Chirurgie,  operative  Cfainirgie, 
Augenkrankheiten^  Geburtshütfe,  Kliniken,  E^cydopädie 
und  Geschichte  der  Medicio. 

Preussent  Encyelopadie  imd  Methodologie,  allge- 
meaie  Anatomie,  specielle  Anatomie,  vergleichende  Anato- 
mie, pathologische  Anaüenie,  Physiologie,  allgemeine  Pa- 
thologie^ allgraneine  Therapie,  Pharmakologie,  Pharmakody- 
namik und  Formulare,  specielle  Pathologie,  Semiotik,  spe- 
cielle Thera|)ie,  Di&tetik,  Gesclmhie  der  Medicin,  Chirur- 
gie, Augenheilkunde,  Geburtslti^Efe,'*  Operations—  und  Ver- 
faandlehre^  gerichthche  Medicin,  medicini^che  Polizei,  Se- 
drübungen;  medicinisches^  chirurgisches,  geburtshülflidies 
und  opthalmiatrisches  Klinikum.  S.  Statuten  der  medicinischen 
Facultät  zu  Berlin.  1838.  (Vorausgesetzt  werden  Mineralo- 
ge, Botanik,  Zoologie,  Physik)  Chemie.) 

Diesen  nähern  sich  die  übrigen  Deutschen  Staaten. 

In  England  bestehen  keine  allgemeine^ Staatsgesetze, 
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aber  die  versehiedeiieii  Schulen  grdfea  zvin  Theü  sehr  he^. 
schränkend  in  die  Stu^nordnung  ein.  Allgemein  fordern 
die  PrüfuiigsMiörden  die  Nachweisung  bestimmter  gehör- 
ter Vorlesungen,  s.  B.  College  of  Physicians:  Fünf- 
jähriges Studium,  wovon  drm  Jahre  mit  Hospitalbesndi.  Kings 
College:  Chemie,  Geologie,  Botanik,  Physik,  Zoologie)  ver- 
gleichende Anatomie  zweimal,  Analomie,  praktische  Analomia 
dreimal,  Physiologie  zweimal,  pathologifiche  Anatomie,  Materia 
medica  und  Therapie,  Theorie  und  Praxis  der  Medücin,  Theo- 
rie und  Praxis  der  Chirurgie,  Geburtshülfe,  Kinder  und  Weiber- 
krankheiten, Staatsar^ineikunde,  chirurgische  Klinik«  —  Wer 
sich  for  den  Seedienst  will  examiniren  lassen,  muss  gehört 
haben:  Anatomie  18  Monate,  Chirurgie  18  Monate,  theore- 
tische Medicin  6  Monate,  praktische  Medicin  12  Monate, 
medicinische  Klinik  6  Monate,  chirurgische  Klinik  6  Monate, 
Chemie  6  Monate,  Materia  medica  6  Monate,  Geburtshälfe 
6Monate,  Botanik  6  Monate,  sie  sollen  12  Monate  ein  PospUal 
besucht  haben,  welches  nicht  unter  80  Kranken,  hat.  Die, 
Armee  verlangt:  Hospitalbesuch  von  18  Monaten,  Anatomie 
24  Monate,  praktische  Anatomie  12  Monate,  12  Monate 
Chirurg^,  6  Monate  chirurgische  Klinil^  12  Monate  prakti- 
tische  Medicin,  6  Monate  medicinische  Klinik,  12  Monate 
Chemie,  6  Monate  praktische  Chemie,  3  Monate  Botanik, 
3  Monate  Materia  mediea,  3  Monate  Phaimaeie,  4  Monate 
Naturgeschichte  (vorzuglidi  Geologie),  4  Mmiate  Geburts- 
hälfe. Andere  Behörden  auf  iUmliche  Art,  wobei  uns  frei- 
lich Vieles  fremdartig  erscheint.  S.  British  med.  Ahnauack. 
1837  u.  ff. 

Von  den. Prüf nngen* 

Das  Prüfiingswesen  ist  in  mehreren  unserer  kleiiien 
deutschen  Staaten  in  einem  erbarmungswürdig  schlechten 
Zustande,  und  dient  anstatt  zur  Beiorderung,  gerade  zu 
zur  Hemmung  des  ärztlichen  UnterriehCs! 

.Der  Zwiedt  der  Prüfungen  8ad|l  doch  kein  anderer  sein, 
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als  anf  der  einen  Seite  den,  der  sich  prafon  Usst,  von  dem 
Grade  und  dem  Umfange  seines  Wissens  selkst  bestimmt 
zu  überzeogM^  auf  der  andern  Seite  der^  dem  Staate  die 
Ueberzengung  zu  verschaifen,  dass  die^  denen  er  das  Le- 
ben seiner  Unterthanen  anvertraut^  oder  (Ke^  welche  er  im 
Dienste  des  Staates  anstellt^  die  dem  gegenwärtigen  Stande 
unseres  Wissens  und  unserer  Kunst  angemessenen  Kennt- 
nisse besi^Ben.  Wenn  mm  aber  die  wesentliche  Prüfung 
darin  besteht^  dass  an  einen  Candidaten  *von  einer  Anzahl 
Lehrer  (Facult&t,  deren  Zusammensetzung  aber  hiu0g  mehr 
dem  sechszehnten^  als  neunzehnten  Jahrhundert  entspricht) 
vier  oder  sechs  Stunden  lang  Fragen  gerichtet  werden,  und 
zwar  aus  dmk  ganzen  Umfange  der  Natur-  und  Heil-Kunde 
die  er  aus  dem  CMächtnisse  zu  beantworten  hat,  so  ist 
ein  solches  V^riahren  nicht  allein  in  sich  widersinnig,  weil 
Jemand,  der  diese  Gedachtnissweisheit  (z«  B.  in  der  Ana- 
tomie) besitzt,  damit  noch  nicht  das  allergeringste  wahrhaft 
ndtzliche  weiss,  sondern  es  ist  ein  Mittel,  gumdezu  die 
Faulheit  zu  b^rdem,  und  den  Fleiss  zu  hindern;  denn  bei 
einigen  Talenten  besonders*  bei  einem  guten  GedachtnLss^ 
kann  Jeder  in  einem  Jälve  so  viel  lernen,  dass  er  diese 
Fragen  besser  beantwortet^  als  ein  wahrhaft  fleissig  Stadi* 
render,  der  r^;elmassig  uad  zweekmissig  arbeitete,  wie  ein 
jeder  etwas  auümerksame  Lehrer  zur  Genüge  weiss,  oud 
die  Stüdirenden  leider  nur  zu  gut  wahraelmien.:  der  wahr- 
haft Fieissige  verliert  aber  das  letzte  Jahr  durch  Vorberei-* 
tungen  auf  eine  selehe  Prüfung,  zu  seinem  unersetzlichen 
Nachtheile. 

Wenn  die  Prufiuigen  den  erwähnte»  Zweck  erreichen 
seHen,  so  mnssen  sie 

1)  die  Regelmissiglcett  der  Studie»  beffirdern,  sie  aber 
nicht,  wie  jetzt  so  hixdg  der  Fall  ist,  geradezu  hindem, 
indem  derjenige,  welcher  am  Ende  des  CufSus  in  den  Voi^- 
beveitungswissettsehaften  geprüft  wird,^  sie  anch  nur  zu  oft 
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aiisttttt  zuerst^  lieber  zoleizt,  und  also  ganz  unnützer  Wei«e 
nerc. 

2)  Sie  sehen  nicht  unnötfaiger  Weise  vervietfaltigt  wer- 
den^ daniit  nicht  ein  schülerhaftes  Studium  herrschend  wird^ 
und  besondefH  der  talentveHere  und  fleissigere  nicht  gehin* 
dert  werde^  sich  mit  Freiheit  und  Vorliebe  einzeluM»  Thei- 
len  der  Wissenschaft  mehr  hinzugeben. 

3}  Sie  sollen  so  eingerichtet  sein^  dass  sie  den  Geprüf- 
ten^ \?ie  den  Prüfenden  wahre  Ueberzeugung  von  dem 
Stande  der  Kenntnisse  geben«  Sie  müssen  desswegen  ren 
ganz  anderer  Art  für  den  Arzt^  als  etwa  fär  den  Juristen 
oder  Theologen  sein;  die  letztem  haben  ein  historisches  und 
ideal  ««philosophisches  Wissen^  wo  also  Fragen  und  kurze 
schriftliche  Arbeiten  Beweise  des  Wissens  geben  können; 
der  Arzt  hat  ein  empirisches  Wissen^  was  zunächst  auf  rich- 
tiger Krkenntniss  der  Naturobjecte  gegründet  ist^  die  Prü-« 
tnng  muss  daher  eiuen  empirischen  und  praktischen  Cha-* 
rakter  haben. 

4}  Es  muss  daher  auch  die  Prüfiing  jeden  Schein  der 
Pafl^eiliehkeil  und  leeren  Form  vermeMen.  Die  Prüfenden 
sollen  daher  auch  Männer  sein^  ^e  durch  Hire  Stellung  und 
durch  ihre  eigenen  wissenschaftlicben  Lieistungen  dieOaran* 
tie  Inef  en^  dass  sie  selbst  den  Fortschritten  der  Wissenschaft 
folgten. 

Nach  diesen  Ansi<^en^  und  mit  Berücksichtigung  des- 
sen^ was  die  Brfahnmg  verschiedener  Staaten  gelehrt  hat^ 
dürften  folgende  Normen  festgestellt  werden  können: 

1)  Bus  zum  Snde  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  die 
Universitäten  als  Stiftungen  von  einzelnen  Männern^  Städten^ 
Corporationen^  auch  gleichsam  mehr  das  Eigeiathom  bevor-* 
zugter  Stände^  kleine  Staaten  im  Staate^  die  daher  auch 
viele  Staatsbürger  von  dem  Besuche  und  Genüsse  dersel- 
ben ausschliessen  konnten.  Wellten  Entwickelungsgaug 
sie  in  dem  gegenwärtigeil  Jahrhundert  genommen    haben, 
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ist    tr«4ss    alles   Sperrens    der    AastaUeB  selbst^    die  nur 
zu  gern  ihre    Sonderung  und  Unabhängigkeit  vom  Staate 
bewahren  mdcbten^  jetzt  doch  wohl  eiuem  Jeden  klar;  sie 
Sind  zu  nothwendigen  Gliedern  des  Staats  geworden^  die 
als  Organe  seinem  Gesammtorganismus  dienen^  zu  ihm  zu* 
sammenwirken  müssen.     Da  sie  keine  Anstalten  für  Knar- 
ben  und  Unmündige  sind;   so  glaube  ich  auch  mcht,  dass 
der  Staat  berechtigt  ist^  irgend  einen  Staatsbürger  von  ih- 
rem Genüsse  und  Besudieauszuschliessen^  sondern  er  muss 
einem  jeden  erlauben  da  Kenntnisse  zu  suchen  ^  wie  er  sie 
für  sich  vortheilhaft  findet  ^   mag   es  nun  ein  noch  so  be- 
isßbränktes  Fach  sein^  welches  er  sich  wählt  ^  Physik  oder 
Chemie,    Kirchengescbichte   oder    Crinunalrecht,   Geburts- 
hlilfe  oder  Chirurgie  ^   Deutsche   Sprache  oder  Hebräische 
u.  s.  w^  (Dass   sie  dem  Ganzen  nicht  gefahrlich  werden^ 
dafür  kann  und  muss  er  durch  polizeiliche  Maasregeln  sor- 
gen).   Dagegen,  ist  er  aber  nicht  allein  berechtigt,  sondern 
ganz  bestimmt  verpflichtet  dafür  zu  sorgen,  dass  die,  wel- 
che eine  Kunst  im   Staate  ausüben,   oder  weldie  wohl 
gar  Staatsdiemer  werden  w^oUen,  zu  der  Erlernung  densel- 
ben vollkommen  vorbereitet  sind.     Während  er  also  nieht 
hii^dern  soll,  dass  ein  jeder,   der  Lust  dazu  hat,  die  ihm 
zusagenden  Vorlesungen  besuche,  soll  er  den  naturwissen- 
schaftlichen und  medicinischen  Facultäten.  verbieten  solche 
zu  inscribiren,  zu  prüfen  und  zu  absolviren,  die  nicht  die 
erforderliche  Vorbädung  haben,  also  nur  solche  zuzulassen, 
die  ihr  Gynuuu^ialabsolulorium  haben;  was  denn  gegenwiur- 
ti^  auch  alle.  Universitäten  in    Beziehung  auf   Inländer 
befolgen,  es  ist  nun  sehr  zu  beklagen,  dass  sich  derBgois- 
nius  einzelner  Anstalten   Ausnahmen  in  Beziehung  auf  so- 
genannte Ausländer,  d.  h«  die  Bürger  seiner  deutschen 
Nachbarstaaten  erlaubt    Giebt  es  eine  deutsche  Bundesbe- 
horde,  warum  steuert  sie  dem  Unwesen  nicht? 

2.  Auf  dieselbe  Art  ßoü  Ni^aiid  zu  dem  Studio  der 
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M edieip  asdgeliusfieii  werden  ^  der  nicht  die  erforderliehe  na- 
lurwiflseuschaftliche  Vorbildung  nachgewiesen  hat  Der 
Staat  kann  entweder  die  Zeit  bestimmen^  so  dass  ein  jeder 
die  Prüfung  vor  dem  Anfange  des  dritten  Studienjahres  zu 
bestehen  hat;  oder  er  kann  bestimmen^  dass  niemand  zu 
den  medicinischen  Vorlesungen  tit.  Studiosus  medicinäe  sbU"* 
gelassen  werde  ^  ehe  er  diese  Prüfung  bestanden  hat. 

Die  Prüfung  hat  sich  xu  erstrecken  über  1)  Orykto- 
gnone^  2)  Geognosie^  3)  aOgemeine  Botanik^  4)  beschrei- 
bende Botanik^  5)  allgemeine  Zoologie^  6)  beschreibende 
Zoologie^  7}  Physik^  8)  Chemie.  (Es  entgeht  mir  keines- 
wegs, dass  man  vielleicht  schon  in  10  Jahren  auch  Anato«- 
mie  und  Physiologie  hinzurechnen  wird ;  allein  so  sehr  sich 
ein  Staat  schämen  soll  nachzuhinken^  eben  so  sehr  soll  ersieh 
huten^vorsdmellin  die  Räder  der  Bntwickelung  einzugreifen). 

Die  Prüfung  soll  vorgenommen  werden  von  der  versam- 
melten naturwissenschaftlichen  Facultät. 

In  Beziehung  auf  die  Form  würde  ich  einer  Vereinigung 
der  Würtembergischeu;  Französischen  und  Oesterreichi- 
sehen  den  Vorzug  geben.  Nach  der  ersteren  dürften  die 
Candidaten  eines  Jahres  in  einer  Woche  gleichzeitig  zu 
prüfen  sein^  die  Prüfting  auf  drei  Tage  zu  erstrecken  und 
einzutheilen  in  1)  praktische^  2)  schriftliche^  3)  mündliche. 
Am  ersten  Tage  zieht  jeder  Candidat  durch  das  Loos  von 
voiiiegenden  BxMnplaren  ein  Mineral^  eine  Pflanze^  ein 
Thier^  eine  leicht  zu  prüfende  Auflösung;  er  nimmt  die 
Untersudiung  vor^  stellt  die  Diagnose  und  giebt  seine 
Gründe  an.  Am  zweiten  Tage  zieht  jeder  Candidat  aus 
Urnen  eine  Frage  aus  der  Geognosie^  eine  aus  der  Pflan- 
zenphysiologie,  eine  aus  der  allgemeinen  Zoologie^  eine 
ans  der  Physik^  die  er  binnen  sechs  bis  acht  Stunden  un- 
ter Aufiiicht  ausarbeitet.  Am  dritten  Tage  richtet  jeder 
Professor  ein  Paar  Fragen  an  jeden  Candidaten  ^  und  die- 
ses kann^  wenn  man  sich  vom  Alterthümlichen  noch  nicht 
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losreisseh  kadB)  aUetifalls  in  lateiniMPher  Sphicli«  gesöhe- 
li^n^  die  eisten  beiden  Prüfungen  &K>lleii  aber  wemgstem 
in  der  MuUerspradie  st4tt  finden,  lieber  j^es  PrflfUngR- 
object  giebt  der  betr^ende  Prefeiscnr  «eine  Censafjf  die 
Majeritat  aller  entscheidet  ober  Kiilassuag^  ZürückweicMUDg 
auf  ein  halbes  oder  ganzes  Jahr« 

Die  Prüfungen  eeikktt  nnenigeldiieh^  oder  4ocfa^  feor 
Deckuf^  der  Koste«  sehr  billig  seiht 

3.  Nach  der  VolleacfaiBg  des  medmniseiieil  Cursns  boU 
eine  theoretische  medicinisdie  Priifiiiig  statt  finden. 

Die  Prüfung  soll  sich  erstrecken  auf  1)  AnatOinie, 
2)  Physiologie^  3)  Pfttheibgie^  4)  PharmabogMsie^  5)14ie^ 
raf^ieund  Pbarmakodynamik;  6)  Akologie^  7)  Chirurgie,  8)  Gc^ 
biürishülfe^  9)  Staatsaiissneikunde^  10)  Gesdiiohte  der  MediciA. 

Prüfuttgsbehörde  ist  die  medicinis^he  FlMMillät. 

Die  Prüfung  si^l  ebealaUs  einmid  oder  zweimal  im 
Jahre  zu  gleicher  Zeit  mit  säituntlichen  Candidalen^  oder 
wo  deiren  zu  viele  Biad^  mü  je  aiehn  bis  zwölf  Yorgre- 
nommea  werden.  Sie  S4ril  ebenfalls  in  drei  Tagen , 
praktische)  schriftliche  und  mündUohe  st«tt  finden, 
ersten  Tage  sollen  die  Candidat^n  dufok  das  Loes  mk  aua- 
toiaisches  Präparat  und  m  liHstrumettt  säieh^ii,  die  geeogc«- 
nen  Gegenstände  beschreiben  und  ihr^  Anwendung  Itugebcm; 
am  :%weiten  Tnige  durc^  das  Loes  F;ri^en  aud  der  Physio- 
logie^ Pa.thologie  und  StaalsarMeikivade  »ieben  und  ausftr^ 
beiten;  am  dritten  Ta^e  nmndliche  PrüfungL  Die  leiatere 
allenfalls^  wenn  man  es  noch  nickt  Jessen  kann,  in  lateini«- 
scher  Sprache.    Uebrigens  wie  oben. 

Die  Prüfung  soll  ebenfalls  hScbft  bil%^  mir  zuriPeckug 
der  Kosten  sein. 

Die  mehrsten  Staaten  y^o^laAgc»  nm  QOfäb  die  -fitwer- 
hung  des  Doclortitols  von  dem  Ca^did«ltw  dureh  VMheidi* 
guug  von  Thesen  und  Schreiben  einer  Diswrteition.  Würt- 
temberg^ Baden^  Nassau^  einige  sächsische  JUander  haben 


Hire  Aerzie  bereits^  und  ieh  glalibe  oiit  Rechi^  davon 
pensirt.  Beinilt  man  die  Promotion  bei  ^  so  lafise  nuiu  ai» 
wenigstens  nicht  in  eine  Farce  oder  leere  Geldscbepferei 
aonarten. 

4*  Manche  Staaten  verlai^pen  mm  reu  ihien  Aevatext 
öberhanpt  keine  weitere  Prlifäng  (Frankreich^  England)^ 
andre  nur,  wenn  sie  in  den  Staatsdienst  treten  wollen 
(Oesterreich;  Darmstadt),  die  mehrsten  dagegsen  verlangen 
eine  weitere  pralüische  sogenannte  Staatsprafong.  Die 
letztern  dürften  Recht  haben. 

Staate  von  grdsserem  Umfange  k&inen  fdr  diese  Prü- 
fong  leicht  eine  besondere,  voHkommen  angemessene  Frö^ 
fimgsbehdrde  anstellen;  Staaten  von  mittlerem  Umfang, 
wenn  sie  grössere  tmd  reichere  Hanptstidtei,  in  diesen 
grosse  Hospitäler,  und  wohl  selbst  noch  andre  iurztliohe 
Bildnngsiinstalten  haben  (Dresden,  Stnitgart,  Hannaver),. 
werden  auch  in  keiner  Veiiegettheit  sein.  Unter  den  klei«^ 
neren  Staaten  scheint  Meklenburg  das  beste  AnsknnftFimüt^ 
tdi  geahnt  zn  haben,  indem  es  seine  medicinisclub  Fa4mkM 
zum  ObermedieiualeoHegMm  erheb,  wenn  —  es  sie  nnr 
aoch  angemessen  erweitert  kAtte!  Ich  glauke  in  des  Thal,, 
dass  ea  der  beste  Weg  ist,,  ssiwohl  eina  nwetluMissigev 
PrÜnngdielierde  an  ertuüten,  als  der  me£einindi<e»  Fitfolr 
tat  aufzuhelfen,  wenn  kleinere  Staaten  ihre  Mittel  enncenr 
tiisen  am  äre  madicinisdMn  FacultiUen  so  asn  eiwfjteru, 
dass  die  Hälfte  ihrer  Mitglieder  nur  dmeeeliachfitt^  die  «idm 
Hälfte  snr  praktischen  edee  fitaatspdrilfoiig  hioreiebeii« 

Die  praktisch»  Prüfung  soll  in  kfliua  thearelviiikei  9m.^ 
art^,.  und  aoU  nicM  nn  weitausgednhnliWftrdei«  Sin  kMA 
beslefaen  1)  in  der  Demonatration  einfls  vergeji^en  9nmt^ 
miseken  Paqparate^  3)  ist  der  AnsaribeitMig  «ine^i  «watanur 
soben  Ptaparates  Manen  &bm  iA  Tagen,  3)  i«  dcMr  Miaadtr 
lang  ven  awci  Hrasiftany  die  der  C«adAMl  voUfiflimdi«  md 
kunstmässig  untersucht,  beobachtet,  und  vier  Wochen  lang 
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behandelt^  dabei  ihre  Krankengeschichte  jederzeit  in  Gegen- 
wart des  Examinators  vollständig  und  knnstgemäas  eintiigt^ 
4)  in  einer  am  Leichnam  zu  machenden^  durch  das  Loos 
gezogenen  Operation^  nebst  Vortrag  über  dieselbe^  5)  einer 
gerichtlich -medicinischeu  Relation  nach  vorgelegten  Akten^ 
6)  einer  medicinisch*  polizeilichen  Relation  nadi  vorgeleg- 
ten Akten  ^  T)  höchstens  einer  ganz  kurzen  mändlidien 
Schlussprüfung. 

Vergleichen  wir  nnn  mit  diesen  Grundsätzen  die  in 
den  Hauptstaaten  bestehenden  Gesetze. 

Oesterreich  hat  .unter  allen  Staaten  die  am  mehraten 
beschränkenden  Prfifungsgesetze.  Wer  Medicin  studiren  will 
muss  1)  die  Sechs  Gymnasialclassenabsolvirt  haben  ^  2)  ei- 
nen zweijährigen  philosophischen  Cursus  (welcher  auch  die 
Naturwissenschaften  begreift)  absolvirt  haben  und  die  erste 
Fortgangsciasse  erhalten  haben  ^  3)  während  des  fünf  oder 
fünf  und  ein  halbjährigen  medimischen  Cursus  hat  er  sich 
am  Ende  eines  jeden  Jahres  einer  strengen  Prüfung  zu 
unterwerfen^  und  wenn  er  auch  nur  in  einem  Fache  die 
zweite  Fdrtgangsclasse  erhalten  hat^  so  muss  er  den  gan- 
zen Jahrgang  wiederholen.  Am  Ende  des  Cursus  hat  er 
vor  der  Facnltät  zwei  theoretisdie^  und  zwei  praktisdie 
Prüfungen  zu  bestehen^  worauf  er  zur  Promotion  zugelas- 
sen wird. 

Wer  die  österreichischen  Schulen  kennen  gelernt  hat, 
dürfte  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  sein,  dass  diese 
Strenge  bisjetzt  grö^sstentheils  nothwendig  war,  und 
die  Ursache  scheint  darin  zu  liegen,  dass  die  wissenschaft- 
liche Bildung,  besonders  in  manchen  Provinzen  erst  qpit 
begonnen  hat,  und  dass  man  nicht  wie  in  andern  Staaten 
(z.  B.  Russland)  den  raschern  Weg  der  Berufung  von  Leh- 
rern aus  dem  gebildeten  Auslande  wählte,  sondern  die 
langsame  Hervorbildung  von  Lehrern  abwartete  *)^  es  dürfte 

*)  Gewiss  nicht  iia  Ketholicismus.  wie  DehliiuuHi  glaubt.  iDit  Politik. 
Q.  ISS».  S.  987.) 
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jetzt  aber^  wenigstens  in  mehreren  Provinzen  die  Zeit  ei-^ 
ner  grosseren  Mündigkeit  gekommen  sein.  Betrachtet 
man  aber  die  Resultate^  so  lässt  sich  wohl  nicht  läuguei»; 
dass  Oesterreioh  eine  allgemeine  Masse  gründlich  durchge-** 
foildeter  Aerzte  besitzt^  wie  kaum  irgend  ein  andres  Land, 
wenn  sich  auch  einzelne  hervorragende  bis  in  die  neueste 
Zeit  (wo  auch  das  einzutreten  scheint)  weniger  hervorho-^ 
ben.  Um  übrigens  als  Kreisarzt^  Kreiswundarzt  u.  s.  w. 
angestellt  zu  werden  muss  noch  eine  praktische  Cursusprü* 
fang  gemacht  werden. 

Frankreich  hat  in  seinen  Schulen  eine  sehr  strenge 
äussere  Disciplin^  und  der  Grund  dazu  liegt  im  Clima  und 
im  Nationalcharakter;  seine  Prüfungsformen  hat  es  dagegen 
in  den  neuern  Zeiten  relaxirt^  und  sich  den  deutschen  unk 
eben  so  viel  genähert;  als  diese  ihm  auf  der  andern  Seite 
entgegengekommen  sind,  so  dass  die  Unterschiede  gegen- 
wärtig  nicht  gross  sind.  Wer  Medicin  studiren  will  muss 
1)  Bachelier  es  lettres  sein,  d.  h.  das  Gymnasium  und  Ly- 
ceum  oder  eine  facnit^  des  lettres  absolvirt  haben ,  die  Un- 
terri<ditsgegen8tände  der  letzteren  sind  aber  a)  griechisehe 
Literatur,  b)  lateinische  Literatur,  c)  französische  Rhetorik, 
d)  französische  Poesie,  e)  Geschichte  der  Philosophie, 
f)  alte  Geschichte,  g)  neue  Geschichte,  h)  (Geographie. 
Dieses  Zeugniss  entspricht  also  unsrem  Gymnasiaiabsoluto- 
rium;  2)  muss  er  Bachelier  es  sciences  sein  oder  den  frü- 
her erwähnten  naturwissenschaftlichen  Cursus  an  einer  fa- 
cnltö  des  sciences  gemacht  haben  und  ein  Prüfungszeugniss 
beibringen;  3)  hat  er  dem  eben  erwähnten  medicinischen  Cur- 
sus zu  folgen  und  hat  5  Prüfungen  zu  machen,  die  Iste  über 
medicinische  Naturgeschichte,  medicinische  Physik  und  me- 
dicinische  Chemie  muss  gemacht  sein  vor  dem  Uebergang 
zur  Physiologie,  die  2te  über  Anatomie  und  Physiologie 
muss  gemacht  sein  vor  dem  Uebergauge  zur  eigentlichen 
Medidn,  die  3te,  über  medicinische  und  chirurgische  Patho- 
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iQgie^  die  4te  über  Hygieine^  gerichtliche  Medicip,  Pharpia* 
jliQlDgie  imd  Therapie;  und  5te  über  medicinische  uud  chinir-i' 
gigicbe  Klinik  und  Geburtshülfe  könjiusn  die  Candidaten  in 
baUebigen  Zwischedzeiteu  vom  Anfange  des  letzten  Seme- 
sters bis  zum  Endf»  des  Cursiis  mfichen.  Beim  fünften  Exa* 
men  müssen  sie  fünf  von  ibnen  in  den  4r^i  Kliniken  ausge- 
arbeitete Korankepg^scbicbte^  verlegen  ^  die  von  den  Pro- 
fessoren unter»eif!bnet  sein  in^Mssen.  Per  C^ndidat  kann  in 
j.eder  einzelnen  Prüfung  fi^r  diese  zuruckg<K9^ieseii  werden. 
Dann  haben  sie  nur  noch  eine  Dissertation  einZiUreichen  und 
Themen  zu  vertheidj^en,  um  promovijrt  «^  werden.  Drei 
Jahr^  Stufen  an  einier  franssesisehen  Seound&r$ohi4e  oder 
an  einer  au^wärtig^q:  Universität  werden  übrigens  gleich 
gerechnet  zvfei  JaJixen  ai^  einer  fran^ösisehen  Universität. 
Die  Pnifungen  sjn^  schriftlich  nach  durch  das  Loos 
ge^og^enen  F|:agep;|  diQ  in  fünf  Stunden  beantwortet  sein 
x^üsscn^  für  An^tomj;^  und  Klinik  ausserdem  praktische 
Prüfqngen,  24wei  F^M^^  müssfen  in  lateinischer  Spruckf 
beantwortet  werden, 

Preusi^en.  Z^m  Studium  der  Medic^i  ist  erforderlich 
1>  d«^  j(Sei^nis3  der  Peife  von  der  Schule.  Bei  der  In^ 
sicripti^  erhäU  der  &itudirende  einen  gedruckten  Studien- 
plan  mit  dorn  Rathe^  ijiv^  zu  befolgen;  den«  Professoren  d«K 
lUiniken  ijst^  unt^rsügt  Zuhörer  zuanla^en^  die  die  theoretir 
stehen  Vorlesungen  UACh  nicht  gehört  haben.  2)  Wer  sich 
zuf  Ilndprüfu^  meldet^  niiuss  a)  nachweisen ,  dass  er  bin- 
nen wenigsti^ns,  vier  Jahren  düe  vorgeschriebenen  Voiles^yh 
gen  gehört  hßt^  b)  das  Zeugui^js  voq  der  philosophisehea 
F^eultät  beibringen^  dass  er  in  d^  Logik^  Psyrohoilogie^ 
Zoolqgie^  QotiMMk;  Mineralogie^  Physik  und  Chmniei  e^mmmxt 
und  he$landen  ist;  c)  das.  Zeugnis;^  beibringe^  dasei  er  i» 
den  drei  Kliniken  öei^sig  war^  und  seine  Kra^eng^o^cbr 
tea  anarbeitete.  3)  Er  hat  dann  bei  dem  Deean  eu^  Auf* 
gäbe  aus   der  theoreüscheJi.    oder  psakti^chaii:  SKedioiQ  ex 
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t^npore  «u«Buftrbeiten.  4)  Ejt  banteht  dimtt  eine  müiMlUoi»» 
PrufuQgp  vor  secba  (weetus^bidM)  SbcamiMleren  aus  der  medi- 
cinisehen  Faoultät^  d#reii  jeder  «eine  Censur  io  daa  PreloooU 
oiatfftg^  welches  alle  unteriEK^hreibeB.  SiinaBienaebrheii  eni- 
selieidet.  £r  hat  daün  eiae  lateinische  Dissertatien  w 
schreiben  und  zp  vertheidigen.  AUe  muudUcben  und  siefarifl- 
Ucben  Prüfvingett  sind  lateiniseh.  (Statuten  der  medicinir- 
schen  Facidtät  xA  Bonn  1835.  Statuten  4ef  mediciniachfm 
Facultät  zu  Berlin  1838.)  Die  StUatKprüfüag  besteht  ans 
1)  der  anatoaii«i»hen  iä  oben  bcaeicAtneti^  Art^  2)  der  aki« 
urgischen,  3)  der  klinisch  «>medi«ini60heti;  4)  der  kttnisoh- 
Aintfgisohen  ^  5)  der  »undlichea  SlrtiliM^pröfung. 

Bayern.     Det>   Wetaher  HiodicHi  eiuditea  WiU^  aiiiils 

1)  das  Zeuigmsa  der  Reife  re«  einem  Gytnitaetani  haben^ 

2)  fünf  Jahre  die  vorgeac^rtebenen  Voiksunnfeii  herta^  3) 
Vor  den  Anfange  deis  dritten  Studienjahrea  die  pUlosophi- 
sdien  Vorprfifuflgeu  ans  der  Legik^  allgemeinen  Geschichte^ 
PkUoIegie^  ÜAthemlitik,  Physik^  Mineralogie^  BoCanik^  Zoo-« 
logie  gemacht  haben»  Während  diesei'  beiden  Jahre  kann 
er  jededi  aueh  schon  Anatomie^  vef|^eicheAde  Anatomie^ 
Chemie  I  Phatmaeie^  Mineifalogie^  Botanik ,  JBoetogie>  Phy- 
siologie hören  ^  aber  keine  medi«iaischen  Vorieenogen.  4) 
Die  SehlusaprüAing  nerfälU  ia  die  sdlffiftUebe  und  in  die 
muttdUehe^  in  der  sohriftliohoii  hat  dor  Canditat  über 
jedes  der  vorgeschriebenen  F&cher  eine  von  dem  be« 
tf^ffenden  Prtffessor  4ulge|^bene  Frage  ohne  Hulfs- 
ndUel  «usfühlUch  schriftlich  ctu  beantworten^  unter 
Aufsicht  (dauert  4  bis  8  Tage) ;  die  mündliebe  Prüfong  wird 
von  sämmtlicheu  Professoren  über  alle  vorgeschriebenen 
Fächer  gehalten;  zu  jedem  Fache  set^t  de^  Profesi^ör  seine 
Ceüsttr  und  unterzeichnet  das  Protokoll  mit  seinem  Namen. 
5)  Darauf  mnss  eine  DUsertatie«  gesebriebon  und  verthei^ 
digt  werden.  AUe  PrüfangeA  sind  in  dei*  Hegel  deutsch^ 
wenn  es  abei"  der  Calididat  wünsebt)  lateinisch.    5)  Dann 
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hat  der  Doctor  eine  Proberelation  vor  einem  Medicinalconute 
zu  machen;  6)  zwei  Jahre  bei  einem  Physicus  unter  des«- 
sen  Aufsicht  und  Leitung  zu  practicireu;  von  diesen  kann 
er  aber  auch  eins  auf  der  Universität  oder  auf  Reisen  zu- 
bringen. Dann  erhält  er  das  Recht  der  freien  Praxis;  sucht 
er  aber  eine  Anstellung  im  Civil  oder  Militär^  so  muss  er 
die  von  Zeit  zu  Zeit  ausgeschriebene  Concursprüfung  vor 
dem  ObermedicinalcoUegio  machen^  nach  deren  Resultat  die 
Canditaten  geordnet  und  angestellt  werden. 

Nach  diesen  Mustern  haben  sich  dann  die  übrigen  deut- 
schen Staaten  zu  richten  gesucht. 

Staaten^  welche  Wundärzte  erster^  zweiter^  dritter 
Classe  haben^  haben  naturlicher  Weise  far  diese  besondere 
Prüfungsvorschriften ;  wir  haben  uns  bei  diesen  nicht  zu 
verweilen^  nach  unserer  ganzen  wissenschaftlichen  Darstel- 
lung giebt  es  nur  eine  medicinische  Wissenschaft  und  niur 
eine  Art  von  Aerzten^  die  gleich  geprüft  nach  ihren  Fä- 
higkeiten von  dem  Staate  auf  verschiedene  Art  angestellt 
werden  können.  Die  Aerzte  bedürfen  nur  medidnischer 
Gehülfen  ^  Bader  ^  sowohl  an  ihren  Wdinorten^  als  beson- 
ders auch  an  Orten  ^  die  zu  klein  und  aim  siiid^  um  einen 
eigenen  Arzt  zu  haben:  ihre  Bildung  kann  entweder  durch 
Lehrherm  und  Physiker  erfolgen  (wie  in  Nassau^  Darm- 
stadt)^  oder  zweckmässig  in  Baderschulen  (wie  in  Bayern); 
ihr  Uebergang  zur  Universität  ist  nicht  zu  erlauben  (d.  h. 
um  Medicin  zur  Approbation  zu  studiren ;  wollen  sie  auf  ihr 
Risico  für  die  Welt  studiren^  so  müssen  sie  so  frei^  wie 
jeder  andere  sein). 

Von  den  medicinischen  Unterrichtsanstalten. 

Wir  behalten  uns  vor^  unten  in  der  Geschichte  einige 
Blicke  auf  die  Entstehung  unserer  Universitäten  zu  werfen^ 
ihr  dreihundertjähriges  Bestehen  ^  so  wie  auf  die  vor  unge- 
fähr vierzig  Jahren  begonnene  ^    wahrscheinlich  für  Jahr- 
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httsderte  wieder  bedeutungsvolle^  durchgreifende  Reform 
derselben.  Hier  wollen  wir  von  dem  gewiss  anerkannten 
Grundsatze  ausgehen,  dass  ein  guter  Unterricht  nur  ausge- 
hen könne  von  einem  vollständigen^  wohl  organisirten,  in 
einander  greifenden,  und  mit  den  nöthigen  Mitteln  versehe- 
nen Unterrichtspersoual. 

Für  die  Cultur  der  Wissenschaften  dürfte  leicht  eine 
möglichst  weit  gehende  Theilung  und  Spaltung  der  Lehr- 
fächer am  erspriesslichsten  sein^  ob  aber  auch  der  Unter- 
richt dabei  gewinnen  würde,  das  dürfte  ausser  der  prakti- 
schen Unausfahrbarkeit^sehr  in  Frage  zu  stellen  sein;  auf  der 
anderen  Seite  dürfte  es  aber  gar  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen sein,  dass  nur  der  Lehrer  seine  Schuldigkeit  zu  thun  im 
Stande  ist,  welcher  nicht  allein  sein  Lehrfach  voll- 
kommen zu  übersehen  vermag,  sondern  auch  selbst  in  ei-, 
ner  beständigen  Fortbildung  seiner  WissMischaft  begnffon 
ist;  beides  ist  aber  nur  erreichbar  bei  einer  angemessenen 
Theilung  der  Lehrfächer.  Der  grosse  Geldaufwand,  wel- 
chen wissenschaftliche  Lehranstalten  erfordeni,  hat  die  Völ- 
ker längst  und  allgemein  genöthigt,  dieselben  in  ein  ange- 
messenes VerhäHniss  zu  setzen,  nicht  allein  zu  ihrer  intel- 
lectuellen  Kraft,  ihrer  Bildung,  sondern  auch  zu  ihrer  mate- 
riellen Kraft.  Das  Bedürfuiss  der  Elementarsdiuleu  hat 
ein  jedes  Dorf,  zu  einer  Gewerbschule,  zu  einem  Gymna- 
sium müssen  sich  schon  grössere  Kräfte  vereinigen;  hat 
ein  Ijand  nicht  die  nöthigen  Kräfte  zur  BrhaHuog  einer 
Universität,  so  muss  es  sich  mit  andern  zum  gemeinschaft- 
lichmi  Zwedt  vereinigen.  Es  mnd  aber  allerdings  Grade 
von  Vollkommenheit  von  Lehranstalten  möglich,  und  die 
Klugheit  des  Menschen  kann  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
siegen  über  den  Mangel  der  materiellen  Kraft. 

Die  Aufgabe  des  Staats  bei  Errichtung  und  Erhaltung 
einer  Universität  ist  daher:  zu  prifen,  welche  Mittel  zum 
Bestehen  einer  solchen  wünschenswerth,  weiche  absolut  un-» 
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eiitil>ebrlich  sind?  hal  er  die  letateren  nicht^  so  besieht  die 
uareUstaudige^  zu  seiaem  eigenen  ^  wie  zur  Wissenschaft 
Naehtheil.  Nach  diesen  Grundsätzen  wollen  wir  aus  dem 
Wesen  der.  Wissenschaft^  und  aus  der  Erfahrung  der  Staa- 
ten* abzuleiten  suchen^  welche  Mittel  zur  Edialtung  von 
Lehranstalten  für  unsere  Wissenschaft  wimscbenswertb^ 
welche  unentbehrlich  sind. 

Vbn  der  mathematis^ch^-physicalischen  Facultät. 

Die  Naturwissenschaften  bildea  enieii  in  sich  geschlos- 
senen Zweig  des  mensehliehen  Wissens;  soll  der  Uo- 
lerricbt  in  ilmen  zweckmässig  erfolgen^  so  müssen  die  Leh- 
rer derselben  in  ein  organiiäidies  Ganzes  vereint  sein;  die- 
ses ist  in  Frankreich  liagst  der  Fali^  sie  biiden  die  faculte 
des  Sciences^  die  deutschen  Universitäten  sind  ihnen  allmählig 
überall  so  weit  gefolgt^  dass  sie  eine  eigene  Sectmi  der 
philosophischett  Faeultät  bilden^  nur  sehr  mittellose^  oder 
sehr  hinter  der  Züt  zurückgebliebene  Anstalten  sind  noch 
nicht  zu  einer  analogen  Organisation  gelangt*  Es  fragt 
sich^  welche  Anzahl  von  Lehrern  ist  für  den  Unterricht 
unentbehrlich^  weMie  ist  für  die  Cultur  der  Wissenschaf- 
ten wünsdienswerth?  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  nk^t  zu  vergessen  y  dass  die  Naturwissenschaften  nicht 
allein  die  Basis  der  Medicin^  sondern  auch  mehrerer  ande- 
rer Wissenschaften  bilden.  Um  nicht  weitläu^er  zu  wer- 
den^ als  für  diesen- Ort  passend  scheint,  habe  ich  eine  ta- 
bellarisdie  Uebersieht  entworfen^  welche  in  versehiedenea 
Rubriken  die  Zahl  der  unentbehrlichen^  der  wäaschenswer- 
titeo^  80  wie  der  in  Paris^  Montpellier^  Strassbwg^  London^ 
Edinburgh  Wien  und  Berlin  so  wie  l^itf  den  nulsisehen  Uni- 
vens^itätea  (nach  Kruse nstern  Instruction  publique  de  la 
Hnssie}  wffklieii  bestehenden  Lehrer  enthält^  und  eine  zweite 
VabeUe  giebt  nach  demselbett  Prinoip  eine  Uebersieht  sanmt- 
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lieber  d^ut^chen  Universitäten  ^}.  Ein  dem  Nameu  b^ige-» 
setztes  ^  bezeichaet,  das»  die  Orgamation  nicht  vollslän^ 
dig  ist^  das  sich  der  Lehrer  nicht  ia  der  Facultät  befind«! 
in  welche  er  gehört,  zwei  **  bezeichnen  den  noch  grösse- 
ren Fehler,  dass  er  zwei  Facultäten  angehört.  (Die  Pro- 
fessoren der  Mathematik  habe  ich  zur  Raumersparung  weg- 
gelassen.) 

Von  der  medieinischen  Facultät. 

Es  gilt  von  der  medicini^^hon  FaeuUat  ganz  da^selbej 
wie  von  der  ersteren;^  di^  lubdtariscben  Ueberslchtea  siei^ 
gen,  wus  ich  über  ihre  Zu^awmensetisnng  zu  sagen  für  m^ 
thig  fand  ^^) ;  bei  den  deutschen  Universitätev^  habe  ich  die 
österreichischen,  die  ganz  gleich,  wie  die  Wiener  orgw-« 
sirt  sind,  weggelassen,  eine  sorgfältige  Uebersicht  des  Per- 
sonalstaudes  von  Wien,  Pesth,  Prag,  Padua  und  Pavia,  so 
wie  der  übrigen  Lehranstalten  findet  man  im  25ten  Bande 
der  Wiener  Jahrbücher.  Auch  die  Josephsakademie  in 
Wien  i«t  den  übrigen  medicinischen  Fnoultäten  gaiuK  gleich 
gestellt« 

Fiaulireioh  ha4te  im  AnC^nge  dieses  Jahrhu&derts  seeliA 
laedicioisehe  Facultäteo;  von  denen  aber  drtei. wieder  aufge- 
hoben wvurden,  i^o  daas  m  jetzt  aur  drei  Fa^euliaten,  4  nn- 
litairärstUehe  UAtefriehsaiistaltea  (Pana,  Meto>  Lüte  und 
Strassburg)  und  18  Secundairschulen  (Atttena,  Angeni^ 
Arras,Besancon,  Bordeaux,  Caen,  Clermont,  Dijon,  Gre- 
noble,  Lyon,  Marseille,  Nanci,  Nantes,  Poitiers,  Ren- 
nes,  Reims,  Rouen,  Tonlose)  besitzt:  nach  dem  von  der 
Academie  discutirten,  den  Kammern  aber  noch  nicht  vpr- 
vorgelegten   Projecte    sollen    wieder    drei   Secundärschulen 

*}  Da  noch  einigfer  Raum  war,  so  liabe  ich  noch  einige  dänische,  schwe- 
diache,   honaiiiKsche  etc.   Üntversttätenr  zur  VergtcicPning  hinzugefügi, 

^*y  Um  eine  <Hife«i«iy|#»e  Ucb«r»iciH  9u  fßbeity  miM«le  ich  nairiyttoher 
Weise  jeden  Lehrer  nur  bei  einer  Sparte  einirngen,  und  diese  will- 
ki'tbrlich  wählen^  wenn  er  mehrere  bekleidel. 
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(Amiens  oder  Caen^  Lyon  oder  Marseille ^  Nantes  oder 
Bordeaux)  in  Facult&ten  venvandelt  werden  (den  Perso- 
nalbestand in  Rendu  Code  universitaire). 

England  hat  medicinische  Facultäten  in  Edinburg  und 
Glasgow^  in  London  das  Kings  College  und  die  London 
University^  in  Dublin;  ausserdem  aber  in  London  noch  12 
der  angeführten  gleich  besetzte  Schulen^  ferner  Schulen  in 
Aberdeen^  eine  zweite  in  Glasgow^  in  Birmingham  (9. 
Prof.}  7  in  Bristol  2  Cjede  8  Prof.)^  Gloucester^  Hull^  Leeds, 
Liverpool  (8  Prof.),  Manchester  (9  Prof.),  Newcastle, 
Nottingham,  York  (9  Prof.),  Cork,  unter  deren  Lehrern  sich 
berühmte  Namen  finden,  auch  waren  die  veralteten  Facultä- 
ten zu  Oxford  und  Cambridge  mit  ihrer  Reorganisation  be- 
schäftigt (s.  Medical  Almanack.) 

Holland  hat  medicüiische  Facultäten  an  seinen  Univer- 
sitäten zuLeyden,  Groningen  und  Utrecht;  Belgien  zu  Gent; 
Lüttich,  Löwen  und  Brüssel. 

Russlaud  hat  medicinische  Facultäten  an  seinen  Uni-r 
versitäten  zu  Dorpat,  Helsingfors,  Petersburg  ^  Moskau, 
Kiew,  Charkow,  Kasan,  so  wie  in  Wilna;  die  russischen 
sind  alle  gleich  besetzt.  —  Schweden  in  Upsala  und  Lund. 
—  Norwegen  in  Christiania.  —  Dänemark  in  Kopmihagen. 

Die  Schweiz  hat  medicinische  Facaltäten  is  Zürich, 
Bern,  Genf,  Basel. 

Italien  hat  ausser  den  genannten  Oesterreichischen  noch 
medicinische  Facultäten  in  Florenz  und  Pisa,  in  Turin 
und  Genua,  in  Bologna  und  Rom,  in  Neapel,  Palermo,  so 
wie  mehrere  kleinere  (Ferrara,  Perugia,  Camerino,  Mace- 
rata,  Fermo,  Catanea,  Cagliari). 

Griechenland  hat  eine  Schule  in  Atlien  errichtet,  Ae- 
gypten  in  Cairo,  die  Türkei  in  Constantinopelj  die  Fran- 
zosen in  Algier. 


—    365    — 

Dag^^en  vemimiiit  man  nichts  mehr  von  spanisdien  und 
portugiesifichen  Schulen  *)• 

Nordameriea  besitzt  eine  grosse  Annahl  verschiedenar«' 
tiger  medieinischer  Schulen  (Bninsvic^  Hanover,  Burlington^ 
Castleton^  Boston^  Pittsfleld^  Cambridge  (1782)^  Was- 
hington (1824)^  Newhaven^  Newyork  (1768)^  Fairfleld^ 
Philadelphia  (1765)^  Baltimore  (1807)^  CharlotteS'*^ 
viile^  CharlestoU;  Augusta^  Lexington^  Looisville^  Cin- 
eininati^  Worthington  ^  Buflklo  (1836}^  die  Professorenzahl 
wechselt  von  9  bis  3^  auf  den  mehrsten  6  bis  7;  die  Stu-> 
dentenzahl  von  30  bis  392  (in  Philadelphia)  «*).  In  trauri- 
gem Zustande  scheint  die  Schule  in  Rio  di  Janeiro  (die 
indessen^  wie  die  zu  Bahia  1832  organisirt  worden  ist^  und 
im  Allgemeinen  scheint  man  die  Französischen  zum  Muster 
genommen  zu  haben).  In  Ostindien  haben  die  Engländer 
Schulen  in  Calcntta  und  Bombay  gegründet. 

Von  der  Bildung  der  Lehrer. 

Untersuchungen  über  die  Art  der  Wahl  der  Lehrer  und 
ihre  Anstellung^  so  wie  Vergleiehungen  der  CSesetze^  wels- 
che in  verschiedenen  Staaten  besteh^  würden  zwar  vieles 
Interesse  darbieten;  sie  liegen  indessen  zu  weit  neben  der 
Aufgabe  unserer  Schrift.  Dagegen  fällt  vollkommen  in  ihr 
Gebiet  die  Frage  ^  auf  welche  Art  Lehrer  gebildet  werden 
sollen  ? 

Ganz  verkennt  zwar  kein  Staat  die  Nothwendigkeit 
der  Ausbildang  künftiger  Ijehrer;  indessen  legen  doch  man- 
che Staaten  einseitig  zu  vielen  Werth  auf  das  Wissen^  und 
zu  wenigen  auf  die  Kunst  des  Lehrens.  Oesterrnch  und 
andi  Russland   gestatten   das   Auftreten   von  freien  Leh- 


*)  Man  sihtt  in  Spanien  aU  grSsMre  Anstalten  Madrid^    Salamanca, 
Valladoiidy  Alcal*  und  viele  kleinere. 

**)  Noeh   mehrere  Universitäten  werden  gezählt,   von  denen  ieh  nieht 
vnikBf  ob  sie  modidnische  Faoultfiten  haben. 
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rern  oder  sogetmttiile&  Priviatdooenlen  udit;  and  eimge  an- 
dere machen  es  so  sehr  von  der  Wülkühi  abhängig^ 
dass  weikig9len$  auch  aller  Vortheil  vedoien  griit.  Was 
diese  Staaten  fürchten^  ist  1)  das  Vexderben  der  Dsscipliu, 
2)  die  Möglichkeit  eines  unvollständigen  und  oberfiäcUi- 
oben  Lebrens;  beiden  kann  aber  entgegengewirkt  werden, 
und  6s  entgeht  solchen  Staaten  der  sicher  viel  grössere 
Vortheil^  1)  sieh  tüchtige  Lehrer  su  ziehen^  deren  grosse« 
rer  Theil  sonst  für  die  Wissenschaft  und  das  Lehramt  ver- 
loren gegangen  sein  würde;  2)  junge  Lehrer  stehen  dem 
Studirenden  noch  näher^  und  wenn  sie  selbst  Werth  haben, 
sd  sind  sie  erfahrungsinässig  im  Stande  vortheilhafter  auf 
den  Studirenden  einzuwirken^  als  ältere  und  ernstere  Lehrer. 

Auf  der  anderen  Seite  haben  allerdings  andere  Staaten 
mit  der  grössten  Uabekümmertheit,  und  mit  eigeaüidieffl 
Leichtsinn  solche  O^oen^n  auftreten  lassen^  und  thtm  es 
zum  Theil  noch;  die  Nachtheile  sind  dann  allerdings  gross, 
nicht  allein^  dass  viele^  die  sonst  zu  nützlichen  Staaatsbür- 
g^n  geworden  si^n  würden^  kli^^ich  untergehint;  nicht  al- 
lein ^  dass  das  Lehramt  selbst  herabgesetzt  wird;  son- 
dara  Pennalm^us  und  Ne^tismu»  sind  nie  ansKUfottea^ 
i^ind  aie  einmal  I>ecetttea^  so  finden  sie  «neh  Wege  Pro«* 
^ssoren  zu  werden^  und  manche  UniversUibt  isft  dadurek 
9«hon  tief  gesuakea. 

Man  hat  verschiedene  Wege  eingeschlagen^  m  die 
Na.ehtb^e  ea  yeimeidea  and  i^e  Vottheile  au  eriaagea^  der 
grötsfteve  Th«ä  iat  ah«f  uazweekoiäfiiaig  und  uaMneiokend; 
b^flondara  weä  sie  individaeUa  SiaffiMM  »Mit.  entferaea; 
«.  B.  mm  knüpft  daa  Rcx;ht  als  PclvatAocaat  lauDraetietca 
säk  ge wisse  Formalitäten  y,  das  Schrabaa  einer  SWirift^  das 
Vertheidigen  derselben;  das  bleiben  aber  leere  Formalitäten^ 
dia  langist  verbjraucht  und  veraltet  sind ;  2)  ei«^  strengere 
Prüfung^  allein  in  diesem  Falle^  wie  im  ersteren  ist  wenig- 
stens  dem  Scheine   einer  PartheilidUiLeit  der  Prüfende»  ein 
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• 

za  gfodmrr  RBxm  g«lius«eii;  3)  bessere  Not eu  in  deu  Prü- 
fuugen;  Mffm  wenn  Atieh  von  d^n  ]>oeentea  mit  Recht  durdi« 
aus  eine  allgemeinere  und  univemalere  BUdang  gefordert 
vrerdea  mnsn  ^  so  ist  es  doeh  jn  gans&  gewöhnlich^  die  aus- 
ge29«k$h»etsteii  jungen  Männer  sich  mit  Fetiereirer  auf  ei« 
einzelnes  Fach  werfen  zu  sehen^  und  sie  köonen  unmÖgHch 
dieselbe  Auszeichnung  ia  den  übrigen  erreichen^  4}  man  hat 
ihnen  eine  längere Stadien»eit  vorgeschrieben ;  aUein  der  bes-» 
sere  Kopf  lernt  ja  in  kürzerer  Zeii  Aoeh  mehr^  als  der  schlech- 
tere in  längerer^  obgleich  allerdings  bei  unserer  umfangrei«^ 
cheren  Wissenschaft  eine  kürzere  Stadienzeit  nicht  ausreicht. 

Wir  wollen  sehen  ^  w^che  Wege  mehrere  Staaten  ia 
den  letzten  Jahren  eingeschlagen  habett« 

1)  Sachsen  (Clarus  und  Radius  Beitrage  1836.  IIL  3.) 
macht  folgende  Forderungen  aiiden  medioiaisohenIK>eeuten: 

a)  er  soll  ohne  Respendenten  öffentlich  die  philosoidri«* 
sehe  Doctorwürde  erworben  haben. 

b)  Er  soll  entweder  vor  dem  medicinisehen  Dootor-^ 
examen  erklareu^  dass  er  Docent  werden  wolle  ^  und  m 
diesem  Falle  strenger  in  der  alten  und  neuen  Literatur^  in 
der  Geschichte  der  Medieia  o.  s.  w.  gefurüft  «neiden;  oder 
wenn  er  es  später  erklärt^  se  sali  er  ekle  neae  Prüfinag  ia 
diesen  Fftcharn  bestehen. 

e)  Der  Candidait  hat  eine  £rme  Pirobevoilesuiig  zu  hal- 
ten^ waou  ihm  von  der  Familtait  am  Tage  suvnr  das  Thema 
gegeben  wiird^  und  aaf  welehe  et  sieh  aar  eine  Bispaoi^ 
tion  auf  einer  Octavseite  mit  auf  das  Catheder  nehnmn  daiC 

2*  Frankreich,  übe  Priratdoeenlen  liqhien  4en  Titel 
Agsegds  ilibves;  es  ifiönnen  deren  in  unbesehtankter  AasaU 
anfiveien  ^PfeEassetteu  höniien  «  duck  war  dareh  Ceeeeis 
werden).     Dim  Bedingongea  der  Habilitation  sind  .folgeade; 

ta>  Sie  mnsaen  Uoetesen^  eder  wemgatens  .Baeoalannct 
der  philosophischen  Facultät  (Bacbeliers  esAettama)  und. der 
mathematisch -physicalischen  Facultät  (B.  es-Sciences)  sein; 
so  wie  Doctoren  der  Medicin. 
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« 

b)  Sie  schreiben  zwei  AbhaDdiuDgen  über  zwei  aufge- 
gebene Themata  des  gewählten  Faches  ohne  B&cher. 

c}  Sie  haben  eine  Thesis  zu  vertheidigen. 

d}  Sie  halten  zwei  Probevorlesungen^  zu  der  einen  er- 
halten sie  das  Thema  24  Stunden^  zu  der  andern  3  Stunden 
vor  der  Vorlesung. 

e)  Sie  antworten  ex  tempore  auf  eine  vorgelegte  Frage^ 
und  halten  eben  eine  solche  Vorlesung  (Rendu  p.  388). 

3)  Preussen.  Die  neuen  Statuten  der  medicinischen 
Facultät  zu  Berlin  verordnen  Folgendes. 

a)  Wer  Privatdocent  werden  will^  muss  promovirt^  und 
als  praktischer  Arzt  approbirt  sein. 

b)  Er  darf  sich  nicht  eher  habilitiren^  als  drei  volle 
Jahre  nach  Beendigung  der  vierjährigen  Studienzeit. 

c)  er  kann  sich  nur  für  ein  Fach  habilitiren^  und  darf 
nur  über  dieses  Vorlesungen  halten. 

d)  Die  Habilitiruug  geschieht  durch  Abfassung  einer 
lateinischen  Schrift^  und  Vertheidigung  derselben^  so  wie 
durch  Halten  einer  Probevorlesung  über  ein  gegebenes 
Thema. 

e)  Er  hat  dann  seine  Vorlesungen  durch  eine  Bede  in 
lateinischer  Sprache  zu  eröffnen. 

f)  Er  hat  keine  Ansprüche  auf  eine  Vorsorgung  alsljehrer. 

g)  Vor  Ablauf  von  drdi  Jahren  nach  der  Habilitirung 
«nd  also  vor  sechs  nach  vollendetem  Quadriennium  aca« 
demicum  wird  gar  keine  Meldung  zu  einer  Bef&rdemng  von 
ihm  angenommen. 

Es  ist  gegen  diese  strengen  Bestimmungen  nichts  ein- 
zuwenden; w^nn  die  Regierung  nur  andi  wirklich  aufkei- 
mende Talente  durch  Unterstützungen^  Druekkosten^  Reise- 
gelder u.  s.  w.  zu  fordern  sucht;  und  der  Nepotismus  sidi 
nicht  geltend  macht;  der  besonders  die  Pest  der  kleinen 
Universitäten  ist. 


Ton  der  Qeseliielite  der  üedlelii* 

Von   dem  Zwecke  und  der  Aufgabe  der  Ge- 
schichte der  Medicin. 

Das  Object  ist  überall  früher^  aLs  die  Wissenschaft 
selbst;  lange  hatte  der  Mensch  gedacht^  bis  er  zu  einem 
Wissen  um  die  Gesetase  des  Denkens  gelangte^  lange  hatte 
er  gesprochen ;  ehe  er  su  einer  Sprachwissenschaft  kam. 
Wenn  dieses  für  die  subjectiven  Wissenschaften  selir  klar 
ist,  so  verhält  es  sich  mit  den  objectiven  nicht  anders. 
Das  Object  der  Heilkunde  war  von  je  her,  die  Menschen 
waren  vom  Anfange  der  Menschheit  an  nothwendig  krank, 
starben  und  genasen,  sie  erkannten  bald  Ursachen  des 
Erkraukens  und  Genesens,  vermieden  die  Grunde  der  Krank- 
heit und  suchten  die  Mittel  der  Genesung;  aber  spät  erst 
erkannten  sie  das  Wesen  dieser  Processe  und  schufen  all- 
mählig  ein  Wissen  um  dieselben.  Die  Aufgabe  der  Ge- 
schichte der  Medicin  ist:  Die  Erscheinungen  der  er- 
sten Entwickelung  und  der  Allmahligen  Ausbil- 
dung der  Heilwissenschaft  aufzufassen  und  sie 
in  ihrem  gegenseitigen  Zusammenhange,  so  wie 
in  ihrem  Verhältnisse  zur  allgemeinen  Cultur- 
geschichte  der  Menschheit  darzustellen.  Schwer 
ist  diese  Aufgabe!  Schwer  ist  es,  die  Anfangsfaden  im 
Knäuel  der  Erscheinungen  zu  finden,  schwer  sind  sie  im 
Verlaufe  der  Zeiten  zu  entwirren,  schwer  wird  die  Bedeu- 
tung und  künftige  Geltung  eines  jeden  gewogen;  treu  mag 
der  Geschichtsforscher  Ludens  Worte  bewahren:  »Nur  eins 
99verdient  entschiedenen  Hass:  die  Gleichgültigkeit; 
>9nur  eins  vollkommene  Verachtung:  die  Selbstsucht; 
»nur  eins  State  und  strenge  Verfolgung:  der  böse  Wille! 
»Alles  Andre,  was  eines  Menschen  Brust  bewegt,  oder  in 
»eines  Menschen  Geist  lebt,  bat  gerechte  Apsprüche  auf 

24 
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99  Achtung;  Belehrung;  Schonung  und  Duldung. m  Am  schwie- 
rigsten wird  die  Deutung  der  Erscheinungen  der  Gegen- 
wart; ein  jeder  befindet  sich  in  dem  Falle  eines  Publikums^ 
welches  nach  dem  ersten  Akte  eines  Drama-s^  den  Helden 
nach  Ermessen  Rollen  zutheilt;  wenn  es  gleich  weiss ,  dass 
in  den  pythischen  Blättern  des  Dichters  das  ganze  Drama 
fertig  liegt. 

Wie  das  Leben  der  Menschheit  nicht  aus  ssusammen- 
hangslosen  Erscheinungen  besteht  ^  sondern  ein  allgemeines 
Gesetz  des  Lebens  die  Entwickelung  der  Menschheit,  die 
Entwickelung  eines  jeden  Volks  so  gut  bedingt;  wie  die 
eines  jeden  einzelnen  Menschen ;  und  seine  Bedeutung  nur 
aus  der  Gesammtsumme  aller  Erscheinungen  erkannt  wini, 
so  erkennen  wir  auch  das  wahre  Wesen  einer  jeden  Wis- 
senschaft; mithin  auch  der  Heilwissenschaft;  nur  aus  der 
gewissenhaften  und  vorurtheilsfreien  Auffassung  aller  Er- 
scheinungen; ihres  Werdens  und  Seyns. 

Die  Geschichte  hat  Drei  Hauptaufgaben:  1)  fasst  sie 
die  Erscheinungen  der  Wissenschaft  selbst  in  ihrer  Bedea- 
tung  zu  den  allgemeinen  LebensersQheiuungen  der  Mensch- 
heit auf;  und  weist  ihren  Zusammenhang  nach;  pragma- 
tische Geschichte;  2)  fasst  sie  die  Priester  der  Wis- 
senschaft in  das  AugC;  die.  Männer;  welche  die  Gottheit 
aus  der  Masse  hervorhob;  um  sich  in  ihnen  der  Menschheit 
zu  offenbaren;  in  ihrer  individuellen  und  in  ihrer  universa- 
len Geltung;  Biographik;  3)  hebt  sie  die  bleibenden 
Denkmale  ihres  Geistes ;  die  Schriften;  die  Grundlage  alier 
Geschichte;  nach  ihrer  Bedeutung  und  nach  ihren  Schick- 
salen hervor;  die  Literaturgeschichte  und  Biblio- 
graphie.  Jede  dieser  Seiten  der  Geschichte  kann  för 
sich  bearbeitet  werden;  es  können  aber  auch  alle  drei  ver« 
einigt  betrachtet  werden. 

Den  Faden  der  Betrachtung  der  Geschichte  der  Medi- 
cin;  ihre  Perioden  muss  uns  die  allgemeine  Geschichte  der 
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Menschhdt  liefern.  Die  €reologie  hat  es  ims^  wie  wir  fru-- 
her  bemerkten^  wahrseheinhch  gemacht^  dass  vor  der  jetzi- 
gen Menschheit  eine  andere  und  niedere  gelebt  hat^  von 
der  wir  aber  nur  Ahnungen  haben ;  Kenntnis«  besitzen  wir 
nur  von  unsrer  jetzigen  Menschheit^  deren  Anfange  uns 
hin  weisen  nach  dem  hohen  Dome  der  alten  Erde^  Iran 
und  Turan^  welchen  die  grauen  Firne  des  HimiUiya.  und 
des  Hinduku  umsäulen^  und  der  sein  himmlisches  Nass  durch 
den  alten  Hindu^  die  heilige  Ganga^  Amur  und  Yantzekiang 
über  die  Gefilde  Asia's  spendet  um  es  in  den  Wogen  des 
erdumgüitenden  Okeanos  zu  sammeln. 

Aus  den  Hallen  dieses  Domes  zogen  die  Schaareu  des 
Ariervolkes  durch  die  Thoie  der  heiligen  Strome  aus^  fol- 
gend ihren  fruchtbaren  Ufern  ^.  und  verbreitend  über  die 
ganze  Erde  Sprache  und  Weisheit  der  Väter  ^).  Ob  die 
nach  Neiden  ziehenden  Hakas^  die  nach  Westen  strömen- 
den Kelten^  Slaven^  Perser^  Germanen  Urbewohner  fanden^ 
ist  unbekannt  und  unentwirrbar  (obgUicb  mit  Wahrschein- 
lichkeit von  Rask  die  Finnischen  Stamme^  oder  Skytbischen 
als  solche  angenommen  werden)^  eben  so  die  nadi  Südwe- 
sten zunftehst  sidi  ergiessenden  Semiten  (Babylonier^  Phö- 
nieier,  Hebrtor^  Aiaber  etc.),  dagegen  trafen  die  Aethio-  ' 
pen  auf  die  sonneverbrannten  Bewohner  Afrika's  und  began«* 
nen  vor  Jahrtüwwnden  das  Vernichtungswerk  der  Neger 
um  es  Bpiier  Si^iiten  ^  Kelten  y  Qermanen  vollenden  zu  las- 
sen; die  nadi  Süden  sich  wälzenden  Inder  erdrückten  die 
venneinfen  Affen  und  Rackschasas^  jagten  sie  über  die 
W^ogen  der  See.  auf  ferne  Insehi,  wohin  auch  sie  ihnen 
fügten ,  um  die  VoUendiing  der  Vernichtung  dieser  Austral- 
n^er  abermals  Germanen  zu  überlassen,  und  uns  in  der 
Kjtwiqprache  Yawa's  ein  Denkmal  ihrer  Mischung  mit  dem 
Urvolke  zu  bewahren,  (in  der  Ereberungsgeschichte  Cey- 


«»)  Die  iH^fie  hipUniiut»  JStutkriOA  iai  im  Zead  Avett«. 
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tons  sind  urech  die  Urbevvohner  Dämonen)^  wais  die  Cliiiie- 
sen  im  Osten  vielleicht  von  der  Cultur  des  Ui^volks  zinruck- 
hielten^  was  sie  vom  Ariervolke  empfingen^  kann  vor  der 
Hand  noch  nicht  entschieden  werden.  Ob  aber  jene  Urvöl« 
ker^  auf  welche  die  Arier  trafen^  friiher  aus  derselben 
Quelle^  wie  sie  selbst  ausgegangen  oder  nicht ^  kann  so 
wenig  bewiesen^  als  widerlegt  werden. 

Viele  Volksstämme  der  Arier  sind  untergegangen  im 
Laufe  der  Zeiten  ^  ohne  jemals  zu  höherer  Cultur  zu  gelan*- 
gen^  ja  sie  sind  sogar  herabgesunken  und  verwildert.  Wie 
in  jedem  Volke  einzelne  M&nner^  so  bat  die  Gottheit  auch 
nur  einzelne  Völker  ausersehen  zu  Förderern  und  Vervoll- 
kemmnem  4er  CuRur  der  Menschheit;  aber  ein  jedes  Volk^ 
auch  das  vollkommenste  ^  hat  seine  Lfebensdaner^  wie  jeder 
einzelne  Mensch;  wenn  es  seine  Bestimmung  erfüllt^  sein 
Ziel  erreicht  hat^  so  sinkt  es  hinab  in  die  allgemeine  Masse 
des  Lebens^  um  andern  Platz  zu  machen. 

Die  allgemeine  Geschichte  der  Heilkunde  hat  daher 
auch  nur  diejenigen  Völker  des  arischen  oder  caucasischen 
Stammes  zu  beachten  ^  die  wirklich  zur  Cultur  der  Wissen- 
schaft beitrugen.  Die  Cultur  eines  Volkes  äussert  sich  in 
seiner  ISprache^  die  daher  als  Ausdruck  derselben  nicht  al- 
lein von  ^er  grösten  Wichtigkeit  ist^  sondern  dem  Geschieht- 
Schreiber  auch  über  Abstammung^  Verwandschaft  und  Cal- 
turubergänge  den  sichersten  Aufschluss  giebt.  Die  erst  seit 
einigen  Jahrzehnden  geöffneten  und  benutzten  Quellen  lassen 
zwar  noch  maojßhe  Lücken^  die  Anthropolog  und  Phüolog 
bedauern  und  auszufallen  bemüht  sind^  für  den  Geschieht- 
schreiber  der  Medicin  sind  sie  von  wenigem  Belang.  Ne- 
benstehendes Schema  der  arischen  Sprachen  und  Vdlker 
wird  uns  leicht  diejenig^i  überblicken  lassen^  weldie  für 
die  Geschichte  unsrer  Wissenschaft  von  Bedeutung  sind^ 
und  welche  die  Hauptperioden  derselben  bezeichnen.  Zwi- 
schen den  hier  angeführten  liegen  aber  noch  viele  ^  theils 
noch  existirende^  theils  bereits  untergegangene  zwischen  inne. 
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Vou  dea  Volksstämmea^  welche  diese  Sprachen  rede- 
ten^ kamen  mandie^  auch  weit  verbreitete^  niemals  zu  ei- 
ner hohem  wiissenschaftlichen  Cultur;  sa  wichtigste  für  die 
Geschichte  der  Menschheit  im  Allgemeinen  sind^  so  wenig 
können  sie  doch  von  der  CuUurgeschichte  beachtet  werden; 
andre  smd  wohl  zn  einet  gewissen  CuUur  gelangt;  sie  ha- 
ben aber  für  unsre  Wissenschaft  nichts  geleistet,  und  sind 
daher  für  die  Geschichte  der  Medicia  gleichgültiger;  wäh- 
rend dagegen  wieder  andre  für  die  Geschichte  unsrer  Wis- 
senschaft die  grösste  Bedeutung  haben.  Es  gilt  von  den 
einzelnen  Stänunen  Folgendes: 

1.  Die  Kelten,  das  älteste  Volk,  welches  wir  als 
Bewohner  des  europäischen  Westen  kenneu,  wo  es  zur 
Zeit  der  Griechen  und  Römer  die  britischen  Inseln,  Gallien, 
den  grössten  Theil  Spaniens,  so  wie  Süddeutschland  (Bo^r 
s.  Lelewel  Sehr.  S.  148.)  bewohnte;  von  den  Germanen 
allenthalben  verdrangt,  kannten  die  Römer  zur  Zeit  Cäsar's 
am  Oberrheiu  ein  Mischlingsvolk  von  Kelten  und  Germanen. 
Die  keltische  Sprache,  welche  bis  gegen  die  neuesten  Zei- 
ten gelebt  hat,  und  zum  Theil  noch  lebt  in  Schottland, 
Walis,  Irland,  der  Bretagne,  ist  doch  erst  in  der  neuesten 
Zeit  von  den  Sprachforschem  mehr  beachtet  worden  (J.  ,C. 
Prichard  on  the  orieutal  Origin  of  the  western  nations. 
L.  1636.  8.  und  A.  Pictet  de  TAfSnite  des  langues  celtih* 
ques  avec  le  Sanscrit.  P.  1837.  8.)  und  sie  zeigt  sidi  als 
eine  der  allernächsten  Verwandten  des  Sanskrit,  'so  dass 
sie  die  genannten  Sprachforscher  für  einen  der  ältesten 
Zweige  der  arischen  Ursprache  halten  ^  während  andre,  doch 
offenbar  mit  wenig  Grund,  wahrsdieinlich  wegen  ihror  har- 
ten KeMkule  an  eine  semitische  (phönicische)  Abstammung 
glauben.  Ob  die  nüt  ihr  zugleich  blühende,  und  zun»  Theil 
noch  existirende  Sprache  der  Vasken  zu  ihrem  Stamme  ge- 
hört, ist  noch  nicht  ermittelt;  besonders  ist  zu  beklagen, 
dass   wir  keine  Kemitniss  der  Idiome  besäzen,  welche  vou 
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den  Völkern  gesprochen  wurden  ^  welche  zwischen  Kelten 
und  Römern  wohnten^  namentlich  von  den  Ligurern  und 
Tuskern.  Es  ist  uns  von  einer  hdhern  wissenschaftlichen 
Bildung,  und  besonders  von  einer  Heilkunde  derselben  nichts 
bekannt. 

2.  Römer.  Zur  Zeit,  wo  das  westliche  Europa  vor- 
züglich von  Kelten  bewohnt  war  entstanden  die  Römer  in 
Italien  aus  der  Vereinigung  verwandter  Stimme,  sie  nah- 
men fremde  Ankömmlinge  auf;  dass  aber  die  letzteren  einen 
so  grossen  Einfluss  geübt,  dass  die  Sprache  als  eine  ei- 
gentliche Mischsprache  zu  betrachten  sei,  wie  Niebuhr  will, 
durften  gegenwärtig  die  wenigsten  Philologen  und  Histori- 
ker anzunehmep  geneigt  sein.  Dagegen  habe-  ich  in  meiner 
Anthropologie  aus  einer  physischen  Aehntichkeit  in  der 
Schädelbildung  besonders  auf  eine  Verwandschaft  der  Rö- 
mer  und  Kelten  geschlossen,  und  einige  frauzösisdie  Schrift- 
steiler der  neuesten  Zeit  haben  sie  geradezu  als  Kelten  be- 
trachtet. Weitere  Sprachforschungen  müssen  entscheiden, 
(denn  dass  andre  Kelten  die  Galater  oder  Gallier  die  Li- 
gurer  und  Tusken,  so  wie  endlich  die  Römer  selbst  dräng- 
ten, beweist  durchaus  nicht,  dass  siß  nicht  eines  Stammes 
sein  konnten).  Für  die  Weltgesdiichte  als  gröstes  Herr- 
s^iervolk  von  grosser  Bedeutung  haben  sie  für  die  Cultur 
der  Wissenschaften  sehr  wenig,  für  die  Heilkunde  so  gut 
wie  nichts  gethan. 

3.  Die  Griechen  in  der  Kunst  noch  unübertroffen, 
in  der  Wissenschaft  die  grössten  Muster  der  Forschung^  nach 
Einigen  Autochthoneu,  was  ein  überhaupt  unzulässiger  Aus* 
druck  ist ,  nach  der  jetzt  beliebtesten  Ansicht  ein  Mischlings- 
volk aus  altern  thracischen  oder  scjrthischen  Elementen 
und  späteren  asiatischen  Ankömmlingen,  nach  ihrer  eigenen 
Ansicht  aus  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  Asien  faerübeige- 
knmmenen  Völkern  gleichen  Stammes,  besonders  Pelasgem 
und  Hellenen  entstanden ;  möchten  sie  auch  immerhin  ältere 


—    375    — 

nicht  arische  VoIk«staiiime^  oder  ältere  Zweige  des  arischen 
Stamms  au^enommen  haben^  sicher  bildeten  jene  Asiaten 
ihre  eigentliche  Grundlage.  Sie  empfingen  ihre  erste  Cul- 
tur  aus  den  langst  blühenden  Aegypten  und  Phönicien^  so 
wie  weiter  aus  Asien  (Pensien ^  Medien);  sie  bildeten  sie 
aber  selbstständiger ^  als  irgend  ein  Volk  aus^  und  übten 
dadurch  eine  lange  Herrschaft  über  den  Geist  kommender 
Volker. 

4.  Die  Slaven^  deren  Sprache  unter  den  arischen  sich 
vorzüglich  der  sanskritischen  nähert  ^)^  erscheinen^  ohne 
dass  wir  ihre  frühere  Wanderung  kennen^  nach  Lelewel 
im  Anfange  unsrer  Zeitrechnung  von  der  untern  Donau  her^ 
um  die  Wohnsitze  der  die  Kelten  verdrängenden  Germanen 
einzunehmen^  und  sich  theils  auf  diese^  theils  auf  die  ih* 
nen  aus  dem  kaspisehen  Thore  nachdrängenden  Uiguren* 
Stämme  zu  werfen^  sie  haben  im  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hundert ihre  jetzigen  Hauptsitze  eingenommen;  und  unterwar- 
fen sich  allmählig  Finnen ;  Uiguren,  Tataren  und  Germanen. 
Ihre  wissenschaftliche  Cultur  ist  im  Beginnen^  für  jetzt  für  die 
Heilkunde  erst  von  geringem  ^  doch  offenbar  rasch  wach- 
sendem Interesse. 

5.  Die  Sprache  der  Germanen  nähert  sich  beetonders 
den  medisch- persischen  Zweigen  des  arischen  Stamms^ 
auch  haben  sie  (s.  z.  B.  Ritter  Erdkunde  Th.  VII.  u.  s.  w.) 
vom  indisdien  Kaukasus  bis  ans  schwarze  Meer  Sporen 
ihrer  Wanderung  in  verwandten  Stämmen  gelassen.  Ob 
Herodot  sdion  Germanen  gekannt;  ist  zweifelhaft;  aber  der 
Massilische  Pytheas  findet  sie  320  v.  Chr.  an  der  Ostsee; 
und  220  V.  Chr.  erscheinen  sie  neben  den  Galliern  (Kelten) 
als  Feinde  der  Römer;  bald  darauf  ihre  Wohnsitze  den  ver- 
wandten Geten;  und  danu;  später  wieder  zurückgedrängten 


*)  Oaber  sie  fitluffkHk  iGeadt.  d.  alAtv.  Spruehen.  Ofen.  1S2H  )  eben 
so  nalie  aa  das  Sanskrit,  als  die  gerinanischf;n  Sprachen  au  das  Per- 
«isehe  reiht. 
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Slawen  überlassend^  werden  sie  allenthalben  Herren  der  Kel- 
ten^ die  sich  besonders  in  Süddeutsehland  früh  und  innig 
mit  ihnen  mischen^  in  Gallien  und  Britannien  nnr  allraählig 
verschmelzen^  and  nach  Verdrängen  der  Römer  Herren 
Europa's.  Unter  ihnen  hat  die  Heilkunde  ihre  höchste  Ent- 
wickelung  erreicht« 

6.  Zend^  Parsi  und  Pehlwi.  Wenn  wir  Iran  als 
das  Vaterland  des  arischen  Volks  betrachten^  so  sind  die 
genannten  die  ältesten  Sprachen  ^  von  denen  wir  aus  diesen 
Ländern  (Medien^  Bactrien^  Persien}  Kenntniss  haben.  Das 
Zend  war  wahrscheinlich  die  Sprache  der  alten  Dynastie 
der  Pischdadier^  welche^  und  besonders  der  glorreiche 
Dschemschid  in  den  Zendavesta  verherrlicht  werden^  das 
Pehlwi  war  eine  neuere  Sprache.  Die  Geschichte  ist  reia 
mythisch^  da  die  Annalen  dieser  Reiche  von  den  Mohame- 
danem  verbrannt  wurden,  und  der  berühmte  Firdusi  sein 
Heldenboch  von  Iran^  den  Schah  Nameh  nur  aus  wenigen 
Bruchstücken  gesungen  bat.  Die  erhaltenen  heiligen  Bü- 
cher^ bekannt  unter  dem  Namen  Zend  Avesta^  mögen  wohl 
viele  im  Munde  des  Volks  alter  Theile  enthalten^  aber  nie- 
dergeschrieben \%nirden  sie  erst  von  Zaraduscht  (Zoroaster) 
'  unter  Guschtasp  (Darius  Hysdaspes)  nach  dem  Jahre  520 
V.  Chr.  Diese  Bücher  bestehen  aus  mehreren  Sdbriften, 
nämlich  der  Ya^na^  einer  Liturgie^  dem  Vispered^  Gebete, 
Jescht  und  dem  nur  in  der  Pehlwisprache  vorhandenen  Bon- 
dehesch^  der  Cosmogenie  und  Historisches  enthält;  siewur^ 
den  von  Anquetil  du  Perron  bei  den  Parsen  aufgeftinden, 
von  Kleuker  deutsch  und  commentirt  herausgegeben^  neuer- 
lidi  von  Bumoof  und  Olshansen  in  der  Originalsprache  mit- 
getheilt.  Für  die  Heilkunde  enthalten  sie  nichts  von  Be** 
deutung^  und  wir  wissen  auch  von  der  Heilkunde  der  alten 
Perser  so  gut  wie  nichts. 

7.  Dagegen   erreichte    die  Nation^    welche  von    Arien 
nach  Süden  zog  und  im  heutigen  Oberindien  sich  fixirte  eine 
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hohe  CüUur^  sehou  ihre  Sprache  die  Sanskritsprache 
eine  ^vanderbare  Ausbildung^  ohne  ihre  wahre  Beziehoag 
zur  aheu  Ursprache  einzubüsseu.  In  ihr  sind  viele  und  zum 
Theil  sehr  alte  Schriften  über  Heilkunde  geschrieben;  mit 
ihr  werden  wir  uns  daher  specieller  zu  beschäftigen  haben. 

8.  Die  semitischen  Sprachen  zeigen  gegenwärtig 
so  viele  Abweichungen  von  den  übrigen  arischen  Sprachen^ 
dass  man  sie  lange  nicht  zu  diesem  Stamme  hat  rechnen 
wollen^  indessen  hat  schon  W.  v.  Humboldt  ihre  Verwandt- 
schaft mit  ihnen  nachgewiesen^  und  Lepsius  manche  schein«- 
bar  grosse  und  auffallende  Differenzen  aufgeklärt;  mehr 
Aufldärungen  erwarten  wir  durch  das  Studium  der  Pehlwi« 
spräche^  und  der  himjaritischen^  aus  der  uns  neuerlich  Fres- 
nel  sonderbare  Laute  beschrieben  hat^  die  meines  Erach«- 
tens  nichts  Andres  sind,  als  die  den  übrigen  semitischen 
Sprachen  fehlenden  Murdanyas  (Kopflaute}  der  Inder.  Die 
Assyrer  erscheinen  uns  schon  in  der  ältesten  Gesdhiehte 
der  Pischdadier^  auf  einige  Zeit  als  verhasste,  ungläubige 
Beherrscher  Mediens,  und  wenii  die.  mosaische  Cosmogonie 
auch  nach  der  Meinung  vieler  Neuern  nicht  in  so  naher 
Beziehung  zu  der  des  Zend-*Avesta  stehen  sollte,  wie  v. 
Hammer  glaubt,  so  sind  doch  viele  Uebereinstimmungeii 
nicht  zu  verkennen.  Leider  sind  uns  alle  Urkunden  über 
die  wahrscheinlich  nicht  so  unbedeutende  Heilkwide  Asjsy«* 
riens,  Babyloniens  und  Phoniciens  verloren.  Die  Syrer 
und  Araber  erscheinen  uns  nur  als  passive  \^erbreiter  frem- 
der Elemente  in  später  Zeit,  doch  werden  wir  ihnen  einen 
Abschnitt  zu  bestimmen  haben. 

9.  Die  äthiopische  Sprache  wird  allgemein  als  eine 
semitische,  oder  dieser  doch  sehr  nahe  stehende  anerkannt, 
die  nach  Lepsius  von  ihr  abstammeilde  ägyptische  hat 
dagegen  diesen  Charakter  fast  ganz  eingebüsst.  Höchst 
merkwürdig  ist  die  frühe  und  hohe  Cokur  Aegyptens  in 
allen  Wissenschaften  und  namentlich  auch  in  der  Heilkttnde, 
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die  Aegypter  sind  durch  Griechen  und  Araber  zunächst  auch 
unsre  Lehrer  geworden.  Da  Grieclien  und  Römer  schon 
voll  sind  von  der  hohen  Weisheit  dieser  ihrer  Lehrer ,  so 
war  es  eine  merkwürdige  Erscheinung^  wie  ihnen  die  neuere 
Zeit^  vorzüglich  nach  dem  Vorgange  Wiukeimann's  fast 
jedes  Verdienst  rauben  woUte^  bis  endlieh  vollgültige  Be- 
weise sie  wieder  zu  Ehren  gebracht  haben. 

Wir  können  jetzt  zur  Aufstellung  der  von  uns  anzu- 
nehmenden Abschnitte  der  Geschichte  der  Medicin  überge- 
hen^ sie  werden  folgende  sein:  1}  Fragen  wir  nach  den 
Quellen  der  Medicin  überhaupt;  2}  untensuchen  wir  die 
vorhandenen  Nachrichten  über  die  Medicin  der  Chinesen^ 
und  ihr  Verhäliniss  zu  der  des  arischen  Volks ;  3)  Geschichte 
der  indischen  Medicin;  4)  Geschichte  der  ägyptischen  Me- 
dicin; 5)  Geschichte  der  griechischen  Medicin ;  €)  Geschichte 
der  semitischen^  besonders  arabischen  Medicin;  7)  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  germanischen  Medicin  bis  Paracelsus 
und  Vesal ;  8)  germanische  Medicin  bis  auf  Kant  und  .Na- 
poleon; 9)  neuester  Stand  der  Medicin. 
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A.  V.  Haller:  1)  Bibliotheca  anatomica.   Tur.  1774.  2  T. 

4.  (8   Thlr.  14  gGr.)   2)  Bibliotheca  chirurgica.  Bern. 

1775.  2   T.  4.   (6   Thlr.  8  gGr.)  3)  Bibl.  med.  pract. 

cur.  J.  D.  Brandis.  Bern.  1788.   4  T.  4.  (13  Thlr.) 

4)  C.  Th.   de  Murr  Annotationes  ad  bibliotheca^  Hai- 

lerianas.  Erl  1805.  4.  (9  gGr.) 
K.  P.  Burdach  Die  Literatur  der  Heilwissenschaft.  Gotha. 

1810.  3  Bde.  8.  (6  Thlr.  20  gGr.) 
J.  S.  Ersch  Literatur  der  deutschen  Mediän  seit  dem  J. 

17 50.  2.  A.  von  Puchelt.  Leipz.  1822.  8. 
Ferzeichniss  der  seit  1750  bis  1837  in  Deutschland  erschie- 
nenen Bücher  über  Medicin  u.  s.  w.   von  Enslin  neue 

B.  von  Engelmann.  Leipzig.  1837.  8. 
C.  Sprengel   Literatura   medica  externa.   Ups.  1829.  8, 

(1  Thlr.  16  gGr.) 

(Unvollendete  oder  entbehrliche   Schriften  von  Murraj^,  Weber^ 
l^lbn^  Monfaleon^  Me^er^  Ludwig,  Vülars^  B^matein.) 

J.  Vov^^»  A  manu4JLl  of  a  select  medical  Bibliograph^.  Lond* 

1835.  8. 
W.  G«  Ploucquet  Literatura  medica  digesta.   Tüb.  1808. 

4  T.  4.  Cknäm.  L  ib.  1814.  4.  (30  Thlr.  20  gGr.) 
S.  J.  L.  Dokring  Repertorium  der  seit  1781  bis  1800  her* 

nu^ekommenen  Dissertationen.  Ir.   Th.  Herborn.  1801. 
Reuss  Repertorium  commentationtim  a  sodetatibus  littera- 

rKs  edäarum.  Fvl.  X  —  XVL  Gotting.  1821.  4.  (19  Thl. 

(16  gGr.) 
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Ä.  C.  Fi   Caj.msen  Medicinisches  Schriftdellerlexkon  der 
jttzt  lebenden  Aerzte.   Kopenhagen.  J830  —  38.  24  Bde. 

incl.  Supplb,  1. 

Es  \9t  zu  wünschen ,  dass  das  versprochene  Reftlrepertoriam  zu 
diesem^  freilieh  nicht  fehlerfreien^  aber  höchst  verdienstvollen  Werke 
nicht   ausbleiben  inöge^  da  es  dadurch  erst  eigentlich,  brauchbar  wird.        | 

Biographie  und  Bibliographie: 

JouRDAN^   DfiSGENETTEs   otc.    Biographie  medicale.    Paris. 

1825.  7  voll  8.  (42  frcs.) 
Dezeimeris  Dictionnaire  historique  de  la  Mededne  ancienne 

et  moderne.  Paris.  1828.  7  voll.  8.  (BS  frcs.) 

Aellere. 


t.   Von  dem  ITrsprunse  der  Hiedietn. 

Die  Kraukheit  ist  vom  Leben  des  Menschen  unzertrenn- 
lich^ und  hat  noth wendig  so  lauge  bestanden  ^  als  der  Meusch 
selbst.  Jeder  Kranke  suchte  sicher  immer  nach  Mitteln  der 
Heilung^  uud  was  dem  Einen  half  oder  geholfen  zu  habeu 
schien^  das  versuchte  der  Andre;  damit  war. das  Object  der 
Heilkunde  gegeben  und  die  Möglichkeit  ihres  Anfangs;  der 
sich  überall  iu  vorhistorischen  Zeiten  verliert. 

Hülfe  suchte  der  rohe  Mensch  von  solchen  ^  die  er  für 
kluger;  höher;  als  er  selbst  stehend  hielt;  das  sehen  wir 
noch  jetzt  bei  allen  wilden  Völkern;  die  alle  europäischen 
Reisenden  für  Aerzte  halten;  unter  Hunderten  von  Beispie- 
len lese  man  z.  B.  die  Reisen  von  Mungo  Park;  von  Com- 
bos und  Tamisier  u.  s.  w.  Daher  waren  nicht  allein  seine 
Helden;  Könige  und  Fürsten  seine  Aerzte ;  Sondern  auch 
seine  Götter;  das  letztere  um  so  mehr;  je  weniger  er  selbst 
noch  ausgebildet  war;  je  räthselhafter  ihm  Krankheit  und 
Heilung  in  sehr  vielen  Fällen  erscheinen  mussten ;  er  schrieb 
sie  den  Göttern  zu  ^);  und  auch  nachdem  er  in  seiner  Bil- 


*)  Wie  atieli  neuere  Volker  im  Zustande  der  Rohheit  dachten^  darüber 
8.  lURn  Elfis  über  Krankheiten  in  Otaheiti  von  mir  mitgeth.  Schmidt'« 
Jahrb.  B.  19.  S.  383. 
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düng  weiter  fortgeschritten  war^  betrachtete  er  einige  der-r 

* 

selben^  als  die  Schöpfer  seines  ärztlicheu  Wissens^  oder 
er  schrieb  ihnen  einen  fortdauernden  übersinnlichen  Einflnss 
aaf  das  Leben  des  Menschen  zu.  So  verlieren  sich  die 
Anfange  der  Geschichte  der  Medicin  in  den  ältesten  religiö- 
sen Vorstellungen  der  Völker.  Die  Untersuchung  derselben 
würde  den  Arzt  zu  weit  von  seinem  Ziele  abführen^  er 
überlässt  sie  der  Mythologie^  und  benutzt  nur  die  Re- 
sultate; doch  besitzen  wir  viele  Schriften  über  diesen  Ge- 
genstand^ die  man  bei  Choulant  a.  a.  0.  S.  50  finden  kann^ 
80  wie  in  den  früher  erwähnten  Schriften  von  Creuzer^ 
BöttigeJr  u.  s.  w.  . 

So  wie  aber  der  Mensch  zu  einem  höheren  Bewusstsein 
gelangte^  so  flössen  seine  Vorstellungen  von  dem  Wesen 
der  Natur  ^  somit  auch  von  Krankheit  und  Heilung  mit  sei- 
nen philosophischen  Vorstellungen  zusammen^  oder  vielmehr 
die  letzteren  bestanden  nur  aus  den  ersteren ;  die  Geschichte 
der  Medicin  fliesst  liier  mit  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie zusammen^  und  muss  oft  die  Resultate  der  letzteren 
benutzen. 

Wie  das  sich  allmählig  ansammelnde  empirische 
Material  mit  den  mythischen  und  philosophischen 
Anfängen  verschmolzen  war^  und  sieh  allmäldig  davon  be- 
freite^ soll  die  Geschichte  nachweisen. 

Schwer  wird  es  uns  oft  zu  bestimmen^  in  welchem 
Lande  ^  bei  weldiem  Volke  wir  den  Anfang  eines  Wissens 
suchen ;  wie  wir  die  Uebergänge  nachweisen  sollen.  Für 
unsre  folgenden  Untersuchungen  wollen  wir  uns  einige 
Hauptefeignisse  aus  der  Geschichte  der  Hauptvölker  £u 
Vergleichungspunkten  neben  einander  stellen: 


f^liiiia. 
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PerMlen« 


ImHen. 


4145  Grosse  Fluth. 


2893  Grosse  Fliitli. 
2900  Dynastie  d.  Hia. 

17M  Dynastie   d.  Ctiang. 


3164  Aufinv     der    ersten 
Yugaperiode. 


1I9S  Dynastie   d.   Tcheou 
(Chow  d.  Engl.) 


3095  Dschemschid  y  der 
grosse  Pjacbdadier^  der 
den  Feuerdienst  ordnet. 
(Dass  in  Persien  vor  Zer- 
duMcht  keine  Aiifeeich»  Reiner  Sonnendienst. 
nung  statt  gefunden, 
sclieint  schwer  glaublich.) 

1425  Anf.  d.  Mondscydoa. 
1 400  Aufzeichnung  der  il- 

testen  Vedas. 
1200  Gesetzbuch  d.Maoos. 
Strenger  Brahmanisnos. 
1027  —  961  Buddha  geb. 
1000  Charaka  u.  Siishnjit. 
945  Entdeckung  der  Prt- 
cession  derXachtgleiehen. 


803  Anfang  d.  Cajanischen 
754^  Anf.  d.  Chontsieu  oder     Dynastie, 
d.  Annalen.  d.  Kongfutsu. 


660  war^n  die  schwarzen 
Wilden  in  Japan  noch 
nicht  ganz  ausgerottet. 


600  Buddhadienst  in  Nord- 
«idien. 


550KoiigFnTsn.  Sebttking.425  Cambyses  erobert 

Aegypten. 
5«0  Guschtasp  (D.  hysl.) 
nnter  ihm  Zerduscht 
zeichnet  die  Zendavesta 
auf. 


400Biiddhftdieiiflt  in  Ceyi«B' 


331  Sieg  Alezanders. 
323  A.  d.  Seleuciden. 
251  Dynast.  Thsin^  Bücher 

verbrannt. 
202  Dynastie  der  Han. 
191  Bücher,  namentlich      149  Arsaciden. 

Schuking  hergestellt. 
9  p.  C.  Dynastie  Sin. 
23    —    Han  oricnt. 
65    —    Buddhadienst  in 
China.  232  p.  C.  Sassaniden. 

530  Sanskritb.  ins  Pehlwi. 
622  Hegira. 
753  Almansor. 


291  Ram^ana  geschrieben. 


78  p.  C.  Inder  in  Yawa. 
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Amgfptmn»  Semiten«  C^rleelteiiliiied. 

5668  Anfung    der    ersten 

Königreiche?? 
5800  AI  bot  ^  Sohn  des  Me- 
nes,  Erb.  von  Memphis^ 
schrieb   fiber  Anatomie? 
5S00  Sesorthusa.  d. drillen 
Dynast.yaiiehArzt ,  n.Ma- 
iiethoAesculap  g;enannt? 
4600  Sophfs,   Erbauer  der 
grSssten  Pyramide,  des- 
sen  Schritt  über  Cultus 
Manelho  als  grosse  Sel- 
tenheit kaufte? 
3355  Sesoitris  M.?  3718  ~  3350  Silndflitth?? 

tm  Sechszehnte  Dynast.^ 2760  Tyriis  erbaut? 

höchste  Bluthe?  8:)95  Assyrier  erobern  Iran 

2080  Jacob   in  Aegjpten  ?      CMedien)aufeinigeZeit?  2000  Pelasger  etc. 
18U  Achtzehnte  Dynast.  ? 

1566  Seosis  od.  Sesostris^  1557Cecrop9  a,  Aegypten? 

Rhamses  III.?  15d0   Phonicier    auf    grie- 

1499  Juden  aus  Aegypten,  chischen  Inseln. 

Abnahme  der  CuUur.  1452  Danaus  (Armes^  aus 

1474  Sethofl  Aegypt.  oder  1470  Moses?  Aegypten. 

Rhames  IV.  stirbt.  1307  Karthago  erbaut?       1326 Cadmiis aus Phonicien. 

1037  Hiram   im  Bunde  mit 
David. 
1009  Salomo  heirathet  eine  1012  Hiram  im  Bunde  mit 
s£^yptiscikc  Pridcesaui.         Salomo.  944  Heslodus. 

900  Homer. 
714  AetMoper  in  Aegyp-720    Babylonische    Gefan-        Lycurgus  in  SpaHa« 
ten  (Sciatabok    verbun-     genschaft   unter  Salma- 
den mit  den  Juden  ge-     nasser. 
fT^n  die  Assyrer. 
*54Psammetich  1.643  Aus-  686  Selon  in  Athen. 

wander.  d.  Kriegerkaste.  640  Thaies. 

fi09  \echo   I.  erobert  Je-     Babylonische  Gefangen- 610  Anaximander. 
rosalem   wird   von  Ne-     schaft  n.  Nebukadnezar.  <^4  Pythagoras. 
bttkadnezar  geschl.  504  Empedocies. 

^t5  Von  den  Persern  er- 530  Araber    unter  vielen  500  Aufstand    der  Croto- 
obert.  kleinen  FQrsten.  niaten. 

500  Anaxogoras  v.  Claz. 
460  Hippocratea. 
444  Herodot. 
430  Plato. 
384  Aristoteles. 
366  Eudoxus  Gaogr. 
SSt  Von  Alexander  erobert.  333  Pytheas  v.  Masaflien. 

S20  A.  d.  Ptolemaer.  Bib- 
liolhelK.  Anatomie. 

138  Bibliothek  aus  Perga-  144  Polybius. 

mus  nach  Atexandricn.  10  DIodor. 


69  p.  C.  DiosMridea. 


^i  p.  C.  die  Bibliothek  v.  632  p.  C.  Mabomet  stirbt. 
Omar  verbrannte 
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Ich  folge  ih  dieser  Uebersidit  in  Beziehung  auf  China 
Klaproth  und  Davis  ^  über  Persien  Klaproth^  über  Indien 
Jones ^  Bohlen^    Royle^  über  Aegypten   Rosellini  u.  s.  w. 

Ein  Blick  auf  diese  Tafel  lässt  uns  Aegypten  (und 
Aethiopien^  was  nach  Rosellini  Mon.  st.  II.  p.  111.  die- 
selbe Sprache  und  Schrift  hatte  ^  wie  Aegypten)  als  das  äl- 
teste cultivirte  Land  erkennen  ]  wahr  ist  es^  wenn  wir  auch 
die  älteste  mythische  Zeit  unberücksichtigt  lassen^  so  ken- 
ken  wir  doch  keine  älteren  historischen  Denkmale  ^  als  die 
ägyptischen;  daher  ist  deim  in  neuern  Zeiten  auch  schon 
mehrfach  (z.  B.  von  Hos k ins  Travels  in  Ethiopia  L.  1835) 
behauptet  worden^  nicht  die  Kaukasier^  sondern  die  Aethio- 
pen  (die  ältesten  und  weisesten  der  Menschen  nach  den 
Alten)  wären  die  ältesten  Träger  der  Cultur  gewesen.  In- 
dessen der  Umstand^  dass  wir  noch  keine  gleich  alten  asia- 
tischen Denkmale  kennen^  beweist  gerade  nicht ^  dass  sie 
nie  existirt  haben.  —  Die  gewöhnlichen  allbekannten  Bevöl- 
kerungsgesetze lassen  uns  nicht  zweifeln^  dass  die  grosse 
Fluth  der  Mosaischen  und  der  Zend- Urkunde  gar  sehr  viel 
früher  statt  gefunden  haben  müsse  ^  als  sie  hier  angenom- 
men ist^  wenn  sie  auch  nur  eine  locale  Irans  war^  denn 
eine  allgemeine  hätte  sie  noch  weniger  sein  können  ^  da  die 
sich  ausbreitenden  Chinesen  und  Inder  ihre  Länder  von 
Barbaren  bevölkert  fanden  ^  und  die  Aegypter  um  dieselbe 
Zeit  schon  an  einer  reichen  Barbarenbevölkerung  metzelten. 
Im  Zendavesta  erscheint  übrigens  das  ungläubige^  verhasste 
Turan  (jenseit  des  Djihun  oder  Qxus)  so  früh  bevölkert^ 
als  Iran  (diesseit  des  Djihun). 

••  Geseliielite  der  dtinesiselieii  Hedieiii. 

Wenn  wir  mit  der  Geschichte  der  chinesischen  Medi- 
cin  beginnen^  so  geschieht  solches  nicht  etwa^  weil  wir 
ihr  ein  besonders  hohes  Alter  zuschreiben  wollten;  sondern 
um  nicht  andre  bestimmtere  Uebergänge  zu  trennen. 
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Das  heutige  China  war  von  wildeu  Barbaren  (nach  Klap-* 
roth  von  tubetanischen  Völkern}  bewohnt,  als  die  Chinesen 
von  dem  Schneegebirge  Kuenlun  (Koulkoun)  einem  nörd- 
lichen Ausläufer  des  Himalaja,  von  Nordwest,  also  von  der 
Seite  des  Turan,  herab  zuerst  in  der  Provinz  Shensy  |ui- 
kamen,  sie  unterjochten  und  vertilgten  jene  Barbaren  und 
breiteten  sich  allmählig  aus  (Klaproth  tabL  histor.  de  TAsie 
p.  29.);  ilire  ältere  Geschichte  bis  zum  Jahr  2200  v.  C.^ 
dem  Anfang  der  Dynastie  Hia  ist  fabelhaft,  sicherer  wird 
sie  erst  mit  der  Dynastie  Tcheou  (Chow  d.  engl.  Schriftst. 
Davis  Chinese.  Trans,  of  the  As.  Soc.  I.  p.  4.)  im  Jahr 
1123,  und  zuverlässig  vom  Jahr  750,  dem  Anfange  des 
Chun  tsieu  oder  der  Annaleu  des  Kongfutsu. 

Klaproth  macht  darauf  aufmerksam,  dass  während  die 
Völker  Irans  eine  wahre  Religion  hatten,  die  Chinesen 
keine  solche,  sondern  nur  Schutzgeister  des  Volks  und  der 
Individuen  kannten  (doch  hatte  ja  auch  jeder;  M^der  seinen 
Ferver).  Auch  schrieb  Kong  Fu  Tsu  (Confucius  der  Jesui- 
ten, geb.  550)  In  seinem  Schulung,  den  man  gewöhnlich 
als  die  Staatsreligion  der  Chinesen  bezeichnet,  nicht  etwa 
ein  Religions-  oder  Cultus-Buch,  sondern  eine  Art  allge- 
meiner Moral  oder  Staatsweisheit  3  dieser  Schuking  wurde 
zwar  mit  allen  andern  Büchern  unier  der  Dynastie  Thsin 
im  Jahr  251  verbrannt,  doch  glücklicher  Weise  schon  im 
Jahr  191  v.  C.  wieder  hergestellt,  und  ist  seit  jener  Zeit 
der  in  höchsten  Ehren  gehaltene  Staatscodex  der  Chinesen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben.  Dieser  Umstand  ist 
von  grösstem  Einfluss  auf  die  ganze  Entwicklung  der  Chi- 
nesen gewesen;  denn  da  der  Schuking  keinem  andern  posi- 
tiven Cnltus  entgegentrat,  so  ist  er  auch  von  allen  später 
eingewanderten  in  gleichen  Ehren  gehalten  worden,  und  es 
ist  die  Einwanderung  und  Ausübung  keines  einzigep  jemals 
worden  (wenn  in  der  Folge  Christenverfolgungen 

25 
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statt   fanden ;   so   lag  die   Schuld  allein  in  den  ehrgeizigCD 
und  egoistischen  Absichten  dieser  Secten}. 

In  diesen  Einwanderungen  sehen  wir  die  Spuren  des 
frühesten  auswärtigen  Verkehrs  der  Chinesen.  So  befinden 
sich  Juden  in  China  ^  welche  von  den  spätem  Schicksalen 
ihres  Volks  nichts  wissen,  und  schon  200  J.  v.  Chr.  600,000 
Seelen  stark  (wahrscheinlich  übertrieben)  in  China  vorhan- 
den waren,  vielleicht  von  der  babylonischen  Gefangenschaft 
her,  und  die  noch  jetzt  ihren  Cultus  ungestört  ausüben 
(Davis  Chinese.  I.  p.  15).  —  Im  Jahr  65  p.  C.  wurde  der 
Dienst  des  Buddha  (in  China  Fo  oder  nach  Davis:  Fut'h! 
Es  ist  also  nicht  allein  dieselbe  Person,  wie  Buddha,  wie 
alle  Schriftsteller  einsehen,  sondern  es  ist  auch,  was  sie 
nicht  angeben,  daselbe  Wort)  aus  Indien  in  China  einge- 
führt, und  es  ist  kaum  ein  erheblicher  Zweifel  zu  hegen, 
dass  die  Chinesen  dadurch  Kenntniss  von  der  Sanskritlitera- 
tur erhalten  mussten  (v.  Humboldt  Kawisprache  p.  290). 
Der  Buddhadienst  breitete  sich  sehr  allgemein  aus,  wird 
aber  immer  als  eine  Secte,  tief  unter  dem  Yu  oder  Dienste 
des  Kong  Fu  Tsu  betrachtet  (Davis  I.  p.  74).  400  p.  C. 
kamen  chinesische  Priester  nach  Oberindien  (Ritter  Erdk. 
VIII.  p.  354)  und  mussten  dort  mit  der  Sanskritliteratur 
vertraut  werden  (ja  sie  nahmen  Sanskritwerke  mit  nach 
Haase.  Asiatic  Journal  1836.)  —  Der  schon  im  Jahre  126 
V.  Chr.  blühende  Seidenhandel  der  Chinesen  veranlasste  166 
p.  C.  unter  Marc.  Aurel.  eine  römische  Gesandschaft  nach 
China,  und  diese  Gesandschaften  wiederholten  sich  in  den 
Jahren  284,  642,  719,  742  (Davis  p.  10).  414  p.  C.  ka- 
men Chinesen  nach  Yawa,  welches  schon  unter' indischem 
Einfluss  stand  (Humboldt  p.  16).  —  Die  Nestorianer,  wel- 
che nach  ihrer  Vertreibung  aus  dem  Abendlande  bekanntlich 
die  griechisch -syrische  Cultur  im  ganzen  Oriente  verbrei- 
teten, sind  nach  historischen  Documenten  im  Jahre  635  in 
der  Provinz  Shensy  eingewandert  und  sind-  noch  in  grosser 
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Anzahl  in  China  vorhanden  (Davis  I.  p.  11).  —  Schon  im 
Jahre  758  *  erregten  die  zahlreich  nach  Canton  handelnden 
Araber  und  Perser  daselbst  einen  Aufstand  (Klaproth  p. 
217)^  und  aus  den  Jahren  850  und  877  haben  wir  Reise- 
berichte arabischer  Kaufieute  CDavis  p.  13).  Seit  dem  drei-« 
zehnten  Jahrhundert  giebt.es  viele  Mahomedaner  in  China. 
—  Im  Jahr  1246  begannen  schon  die  päpstlichen  Missionen 
nach  China  ^  besonders  gediehen  aber  die  jesuitischen  Mis-^ 
sionen  nachdem  im  Jahre  1644  die  Mandschu  über  China 
zu  herrschen  begannen^  mehrere  Mandschukaiser  zeigten 
ein  grosses  Interesse  an  europäischer  Cultur  und  Hessen 
Schriften  über  Astronomie^  Chemie ^  Anatomie  u.  s.  w.  in 
das  Chinesische  übersetzen  (Plath  Mandschurei  a.  m.  S.). 
Bei  diesen  vielfachen  Verbindungen  muss  es  ohne  sehr  ge- 
naue Kenntniss  der  chinesischen  Sprache  und  Literatur  sehr 
schwer  werden  zu  entscheiden^  was  den  Chinesen  von  aus- 
wärts mltgetheilt  wurde. 

Die  ideographische  chinesische  Schrift  will  zwar  Stulir 
aus  einer  um  das  Jahr  1100  v.  Chr.  entstandenen  Geheim- 
schrift ableiten^  es  ist  aber  dieses  durchaus  nicht  wahr- 
scheinlich ^  Klaproth  hält  sie  für  so  alt^  als  das  chinesische 
Reich  ^  Martin  (Origine  du  langage  et  de  l'ecriture.  F.  1835) 
schiebt  sie  übereinstimmend  mit  de  Paravey  zum  Jahr  2951 
v.  Chr.  zurück;  nach  der  Darstellung  von  Abel  Remusat 
ist  sie  zwar^  wie  andre  Schriften  aus  einer  Figurenschrift 
hervorgegangen^  sie  trägt  aber  einen  so  eigenthümltchcn 
von  allen  westlichen  verschiedenen  Charakter^  dass  man 
sie  vielleicht  für  eine  originale  Erfindung  der  Chinesen  hal- 
ten kann;  doch  hat  sie  an  sich  schon  vAhl  die  Cultur  nie 
besonders  begünstigen  können^  oder  sie  ist  vielmehr  ein 
Zeichen  einer  stabilen^  nicht  fortschreitenden  Cultur.  Nach 
der  Darstellung^  die  Bitschurin^  der  12  Jahre  in  China 
lebte,  in  einer  in  diesem  Jahre  in  Petersburg  erschienenen 
Schrift  gab,  befindet  sich  das  chinesische  Unterrichtswesen 

25* 
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gegenwärtig  noch  in  einem  ganz  ähnlichen  Zustande^  wie 
in  Eoropa  vor  Paracelsus  und  Vesal;  wie  damals  der  Ler- 
nende schwören  mnsste  nicht  von  den  Worten  des  Ga- 
len und  Avicenna  abzuweichen,  so  wird  auch  jetzt  noch 
der  Chinese  verpflichtet  nicht  von  den  vorhandenen  Lehr- 
buchern abzuweichen. 

Die  Chinesen  theilen  die  Wissenschaften  in  Drei  Theile: 
1)  vom  Himmel^  2)  von  der  Erde ,  3)  vom  Menschen.  Eine 
am  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  rerfasste  Encydo- 
pädie  in  vier  und  sechszig  Bänden  (Santsae-too^hoey)  han- 
delt alle  Wissenschaften  so  ab^  gilt  aber  bei  den  Chinesen 
selbst  für  oberflächlich  ^). 

« 

Die  Naturgeschichte  scheinen  sie  durch  ziemlich  gute 
Abbildungen ;  Holzschnitte  zu  erläutern^  Abel  Remusat  hat 
durch  Mittheilung  des  Inhalts  einer  solchen  chinesischen 
Naturgeschichte  (Mem.  de  PAcad.  des  Inscript.  T.  X.  1833. 
p.  165)  gezeigt;  dass  sie  nicht  allein  viele  Nftturkörper  be- 
schreiben ^  sondern  dass  sie  auch  eine  freilich  noch  sehr 
unvollkommene  Systematik  haben.  Wenn  ich  indessen  dea 
Inhalt  ähnlicher  Sanskritwerke  vergleiche  ^  so  scheint  mir 
viele  Uebereinstimmung  nicht  zu  verkennen. 

Die  Materia  medica  der  Chinesen  soll  sehr  reich  sein, 
besonders  an  vegetabilischen  einheimischen  und  ausländi- 
schen Mitteln  (das  College  of  physicians  in  London  besitzt 
eine  chinesische  pharmakognostische  Sammlung  s.  Royle 
p.  67);  vorzüglich  werden  noch  (wie  in  frühem  Jahrhun- 
derten bei  uns)  eine  Menge  thierL^cher  Substanzen  gebraucht, 
z.  B.  Tiger-  und  Elephauten-KnocheU;  Skorpione^  Schnecken 
u.  s.  w.;  doch  auih  heroische  mineralische;  namentlich  Ar- 
senik-; Mercurial-  und  Antimonial- Präparate;   die  Zube- 


»)  D'en  grosficn   Streit  über  das  Aller  der  chinesischen  Astronomie^  die 
manche  für  neu   halten,    andre   für  sehr  alt  (bis    3000  v.  Cbr.y  voa 

Bestimmung  von   Finsternissen)  s,  Delambre  histoire  de  rAsfronomie. 
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T&ixmgß9Ltt  derselben  ist  nach  dem^  was  Davis  (p.  275) 
nach  Pei^rson  anführt^  der  in  unsrem  Mittelalter  gleich^  und 
weist  auf  gänslichen  Mangel  an  chemischen  Kenntnissen 
bin,  Royle  findet  ihre  Materia  medica  sehr  mit  der  Indi- 
schen übereinstimmend. 

Die  Ausübung  der  Anatomie  ist  ilmen  nicht  erlaubt,  und 
Abel  sah'  Aerzte,  welche  gar  keine  anatomische  Kennt- 
nisse besassen;  doch  erzählt  Davis,  dass  er  einen  Mann 
sah,  welcher  die  zerstreuten  Knochen  einer  verwesten  Lei- 
che sammelte,  und  um  keinen  zu  verlieren  ein  vollständiges 
Verzeichniss  aller  bis  zu  den  Phalangen  der  Finger  mit 
ibren  Namen  aufzeichnete. 

Ihre  Physiologie  und  Pathologie  scheint  sich  auch  in 
mancher  Beziehung  der  unsrer  Arabisten  und  Aristoteliker 
des  Mittelalters  zu  nähern,  sie  haben  viel  mit  dem  Einflüsse 
der  Planeten  und  mit  den  Elementarqualitäten  (kalt,  warm, 
feucht  und  trocken  u.  s.  w.)  zu  tliun.  Ohne  Kenntniss  vom 
Kreislaufe  des  Bluts  haben  sie  doch  eine  grosse  Anzahl 
von  Pulsen  unterschieden,  und  geben  viel  auf  ihre  Unter- 
suchung (Cleyer  Specimen mediciuae  sinicae.  Francof.  1682. 
4.)  Doch  zeigen  sie  nach  Pearson  hin  und  wieder  praktisches 
Talent,  und  die  Anwendung  der  Moxa  ist  von  ihnen  nach 
Europa  gekommen. 

Sie  betrachten  den  Menschen  als  einen  Mikrokosmos, 
und  erklären  das  LebeA  ihren  philosophischen  Ansichten  ge-* 
mäss  aus  einem  dualistischen  Princip;  das  Urprincip  war 
nämlich  Taekeih  (0?  das  Weltei  Bramah's?  die  Andro- 
gyne  Plato's?)^  dieses  is^chied  sich  in  Yang  (-f-?  männli- 
ches, aktives,  Lieht  u.  s.  w.)  und  in  Yin  (— ?  weibliches, 
passives,  Krde  u,  s.  w.)>  so  ist  denn  b.  B.  der  Himmel 
Yang,  die  Erde  Yin,  die  Sonne  Yang,  der  Mond  Yin,  so 
die  obere  Körperbälfte  Yang,  die  untere  Yin,  der  Manu 
Yang ,  die  Frau  Yin  u.  s.  w.    Nach  Davis  halten  sie  etwas 
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auf  Phrenologie^  betrachten  am  Manne  das  Vorderhaupt^ 
am  Weibe  den  Hinterkopf. 

Ein  Hauptwerk  über  Materia  medica  führt  den  Titel 
Pun-tsao^  und  nach  ihm  ist  der  Gebrauch  des  Mercurs  über 
1000^  der  des  Glaubersalzes  über  1200  Jahre  alt  bei  ihnen 
(Davis  p.  281).  —  lieber  die  Medicin  besitzen  sie  nach 
Gutzlaff  (Proceedings  of  the  Asiatic  Society  Vol.  VII- 
p.  154)  ein  Haupt^verk  in  Vierzig  Bänden  unter  dem  Titel 
»Ching  che  chun  Chinga^  von  denen  Sieben  die  Nosologie 
(Tsaching);  Acht  die  Pharmakologie  (Luy-fang),  Fünf  di<$ 
Pathologie  (Shang-han)^  Sechs  die  Chirurgie  (Wae-ka)^ 
der  Rest  die  Krankheiten  der  Weiber  und  Kinder  euthalten 
sollen. 

Die  Blattern  waren  vor  dem  Jahre  1122  v.  Chr.  schon 
in  China  bekannt^  und  werden  in  einem  Buche  (Taou-tchin- 
fa)  und  in  andern  beschrieben  (Moore  history  of  the  Sma|l 
pox  p.  23.*) 

Wir  besitzen  zwar  durchaus  noch  keine  genügende 
Kenntniss  der  chinesischen  Medicin;  allein  nach  dem  Be- 
kannten^ und  bei  Betrachtung  der  jetzigen  allgemeinen  Cul- 
tur  derselben^  wo  sie  viele  mechanische  Fertigkeit  und  Nach- 
ahmung Alles  dessen^  was  kein  besonderes  Nachdenken 
kostet^  zeigen^  aber  nicht  in  Sachen^  die  den  Verstand 
mehr  in  Anspruch  nehmen^  bei  dem  Stillestand  alles  Wis- 
sens^ wo  ihnen  doch  keine  Religion  hemmend  in  den  Weg 
tritt ^  muss  man^  wenn  man  ihren  frühen  Verkehr^  die  Kennt- 
nisse der  Inder^  Nestorianer  und  Araber  in  das  Auge  fasst^ 
zu  der  Ansicht  kommen^  dass  sie  das^  was  sie  Hissen^  vou 
aussen  aufgenommen  und  nicht  vervollkommnet  haben  ^  ja 
dass  sie  dazu  (als  unvollkommene  Race?}  nicht  fähig  sind ! 

Auch  Japan  war  Anfangs^  wie  Klaprothund  v*  Siebold 


*')  Die  Chinesen  besitzen  nach  ihren  Bibliographen  96S  Bande  über  Na- 
turgeschichte,  412  über  Physik,  1915  ober  jMedicin.  Neu  mann  Jouni. 
as.  I,  Vol.  14.  p.  66. 
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zeigten  von  Wilden  .  und  zwar  Schwarzen  bewohnt^  die 
noch  lange  im  nördlichen  Theile  haussten  und  spät  erst  ver- 
trieben wurden  (v.  Siebold  Nipon.  I.  p.  16).  Das  Reich 
\mrde  660  v.  Chr.^  wo  die  japanischen  Aunalen  beginnen^ 
von  Zinmu^  wahrscheinlich  einem  Chinesen^  gegründet;  be- 
stimmter Einfluss  der  Chinesen  erscheint  seit  219  v.  Chr. 
(Siebold  a.  a.  O.  I.  p.  14)^  wahrscheinlich  wurde  doch  auch 
von  diesen  der  älteste  Kamicultus^  der  noch  jetzt  fortbe- 
steht,  eingeführt;  wie  in  China  besteht  die  (bramahnische) 
Lehre  vom  Urei  (hier  Thai-ki  genannt)^  welches  sich  in 
Yang  und  Yin  schied  u.  s.  w.;  um  285  p.  Chr.  wurde  die 
Lehre  des  Kongfutsu  aus  Korai  eingeführt ,  die  auch  noch 
besteht;  552  p.  Chr.  kamen  die  ersten  ßuddhapriester  aus 
China  nach  Japan  und  führten  allmählich  dessen  Cultus  ein^ 
die  heiligen  Sucher  waren  ursprüngUch  in  Sanskrit  geschrie- 
ben (Siebold  III.  p.  3.  p.  •  40).  Die  Japaner  haben  also  ihre 
Cultur  aus  China,  und  scheinen  den  Chinesen  auch  sehr 
zu  gleichen,  über  ihre  Medicin  werden  wir  hoffentlich  von 
Siebold  eine  vollständigere  Darstellung  erhalten. 

Die  von  den  Chinesen  vertriebenen  Tubeter,  die  sich 
selbst  den  Affen  vergleichen,  von  diesen  abzustammen,  und. 
daher  die  ältesten  Menschen  zu  sein  rühmen  (Kaproth  tabL 
p.  130),  setzten  sich  endlich  im  heutigen  Tubet  fest,  wo 
sie  aber  noch  lange  als  wilde  Barbaren  lebten,  bis  632  p.  C. 
der  Buddhismus  aus  Indien  eingeführt  wurde,  und  die 
Schreibkunst  von  Touomi  Sambouoda  (Klaproth  a.  a.  O. 
p.  138). 

8*  Geseliielite  der  indlselien  Medicin» 

Der  eigentliche  Kem^  die  Quelle  indischer  Cultur  ist 
das  Land  unter  dem  Himalaja  zwischen  den  Quellen  des 
Sindhu  und  der  Ganga  (das  Jambudviha)  abwärts  bis  zum 
Dekkan ,  die  uralten  Prachtstädte  Ay odhya  und  Kany akubya 
besäen  noch  jetzt  grosse  Flächen  mit  ihren  Ruinen ,  die  die 


—    392     — 

sehnsüchtige  Phantasie  aus  Ramayana  und  Mahabbarata 
belebt. 

Die  Geschiohte  des  Volks  ist  uns  völlig  unbekannt^  bei 
ihbi  selbst  haben  wir  noch  keine  historischen  Schriften  auf- 
gefunden^ das  Studium  seiner  Denkmale  hat  erst  begonnen^ 
und  verspricht  für  die  altern  Zeiten  nicht  viel  Aufschloss. 
Mit  Klaproth  u.  A.  nehmen  wir  indessen  mit  Grund  an^  dass 
der  Stamm  aus  Jran  herab  kam^  sich  im  schönsten  und 
reichsten  Lande  der  Welt  schnell  weiter  entwickelte^  die 
vor  ihm  hausenden  Schwärme  schwarzer  Barbaren  theils 
vertilgte^  theils  bis  über  die  See  nach  Süden  schob ^  theils 
aber  auch  sich  mit  ihnen  mischte  und  scf  zur  Kasteueiu« 
theilung  Veranlassung  gab^  bei  diesen  Kämpfen  halfen  ihm 
indessen  auch  tubetische  Stämme  (z.  B.  der  berühmte  Ha- 
numat  d.  h.  der  Hochwangige  und  seine  Raksohasäs^  die 
Affengesichtigen) ;  einen  Abschnitt  dieser  Kriege  hat  uns 
der  indische  Homer^  Valmiki^  in  seiner  Ramayana  aufbewahrt 

Seine  Sprache^  das  Sanskrit^  ein  Zweig  des  alten  arischen 
Stammes  erreichte  früh  unter  jenem  glücklichen  Himmel  einen 
Reichthum  und  besonders  eine  grammatische  Ausbildung^  die 
uns  in  Erstaunen  setzen;  früh  bildeten  sich  indessen  schon  ver- 
schiedene Dialekte^  und  selbst  verschiedene  Alphabete  aus^ 
das  eigentliche  Sanscrit  blühte  besonders  in  Ayodya^  dem  heu- 
tigen Oude^  während  in  Magadha  dasMagadbi  oder  Prakrit  sich 
bildete;  spät  erst  entstand  aus  dem  Sanscrit  durch  Misehirag 
mit  dem  Arabischen  und  Persischen  das  Bengali  und  andere 
heutige  Dialekte;  dagegen  entwickelten  sich  früh  unter  dem 
Einflüsse  des  Sanskrit^  aber  aus  ganz  anderen  Elementen 
in  Südindieu  das  Tamulische  (dessen  älterer  literaturreicher 
Dialekt  Yellacimum  heisst);  in  Dekkau  die  Halakanara- 
spräche^  im  Westen  das  Telugu^  endlieh  im  Osten  das  Tu- 
betische^  welches  sehr  eigenthümlich  blieb  ^  im  Süden  das 
melodische  Malayische^  welches  sehr  viel  aus  dem  Sans- 
krit aufnahm^   das  Cingalesische  u*  ra.  a.^  in  welche  alle 
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die  Sanskritwerke  eum  Theil  sehr  früh  übersetzt  wurden^ 
während  sie  doch  auch  eine  eigene^  und  namentlich  medici- 
nische^  Literatur  besitzen. 

Obgleich  vorhandene  genealogische  Regententafeln  so 
weit^  als  die  modischen  des  Zendavesta  zurückgehen 
d.  h.  über  3000  Jahre  v.  Chr.^  und  obgleich  man  indi«* 
sehe  Coltur  und  indischen  Handel  sicher  auf  2000  v.  Chr, 
zurückschieben  muss  (s.  Bohlen^  Ritter  n.  A.)^  so  trägt 
doch  Alles  einen  so  mythischen  Charakter^  dass  man  von 
Geschichte  vor  der  Expedition  Alexanders  M.  bisjetzt  wenig- 
stens nicht  wohl  sprechen  kann.  Alexander  fand  (325  v.  C.) 
mehrere  grosse  Reiche  am  Sindhu  und  im  Penchab^  allem 
das  eigentliche  Indien^  welches  höchstwahrscheinlich  meh- 
rere Reiche  enthielt,  berührte  er  nicht.  —  212  focht  Seleu- 
cus  Nicator  gegen  den  mächtigen  Saudracottus  von  Prata- 
liputra.  -^  Während  die  Seleuciden  in  Persien  bis  zum 
Indus  herrschten  trieben  die  Ptolemäer  aus  Aegypten  leb- 
haften Handel  nach  Indien^  und  versahen  Europa  mit  indi- 
schen Waaren.  —  Das  griechisch -bactrische  Reich  ^  wel-* 
ohes  zur  Zeit  seiner  Blnthe  von  der  grossen  Bucharei  bis 
tief  an  den  Indus  hinabreichte  ^ng  136  unter.  --^  56  v.  C. 
sohlägt  Vicromadityas  I.,  König  des  reichen  Ayodya^  die 
aus  Bactrien  herabkommenden  Indoskj^hen  zurück.  -^  220 
p.  C  kommt  eine  indische  Geaandschaft  mit  dem  Babylonier 
Bardesanes  nach  Rom.  -^  441  p.  C.  ist  das  Reich  Vierot- 
madityas  III.  in  Ayodya  und  Kanyakubya  in  grösster  Bin««' 
the.  —  660  beschreiben  uns  die  Buddhistischen  Pilger  aus 
China  die  indischen  Reiche  und  ihre  prachtvollen  Städte 
noch  im  höchsten  Flor.  **-*  700  Handeln  heidnische  Araber 
nach  Indien,  und  Hindupilger  dagegen  (nach  Ferischta)  rei« 
sen  nach  Arabien  und  Aegyptep.  —  1017  verwüstet  der 
Gaznavide  Mahmud  L  Oberindien  ^  staunenerregend  ist  die 
Beschreibung  der  aus  Ayodya  uqd  andern  Städten  wegge- 
acMeppten  Reiehthäner;  1027  herrachen  aber  noch  Buddha- 
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färsteu  in  Benares.  —  1193  wird  Indien  auch  bis  Benares 
vom  Ghurideu  Kutbeddin  furchtbar  verheert^  und  seine 
Reichthümer  weggeschleppt.  —  1397  Indien  vom  Mongolen 
Timur  erobert  und.  verheert.  —  1526  gründet  Sultan  Baber 
sein  mahomedauisches  Reich  in  Indien.  —  1556'Akber  der 
Grosse  achtet  alle  Religionen,  schätzt  und  fördert  der  er- 
ste seit  500  Jahren  wieder  indische  Cultur,  obgleich  selbst 
strenger  Mahomedaner.  Die  Schriften  sind  voll  seines  Lo- 
bes^ welches  in  die  späte  Nachwelt  herübertönt:  ^^Ein  Kö- 
nig ^^  sagt  er  ^^muss  nicht  Böses  mit  Bösem  vergelten; 
die  Verachtung  einer  jeden  Religion  ist  eine  Verachtung 
Gottes^  und  Er  will  nicht ^  dass  man  ihn  an  einem  unschul- 
digem Buche  rächen  soU^^^  und  an  einem  andern  Orte:  ^^Sind 
nicht  fünf  Theile  der  ganzen  Erdbevplkerung  Ungläubige 
und  ist  nicht  Gott  gegen  alle  gütig?  ^^  Als  1656  der  fana- 
tische Aurengzebe  den  Thron  bestieg^  schreibt  ein  Hindu- 
forst  an  ihn  ^^Euer  K.  Vorfahr  Akber,  dessen  Thron  nun 
im  Himmel  ist,  regierte  in  seinem  Lande.  52  Jahre  lang 
mit  Gerechtigkeit  und  liess  jeden  Stamm  und  jeden  Stand 
in  Ruhe  und  Glück;  sie. mögt en  Anhänger  Jesu  oder  Mosis^ 
oder  Mohammed's  sein.  Wenn  E.  M.  irgend  ein  Zutrauen 
setzen  in  die  Bücher^  welche  vorzugsweise  göttlich  ge- 
nannt werden ;  so  werdet  Ihr  finden  ^  dass  Gott  der  Gott 
aller  Menschen  ist^  nicht  der  Mohamedaner  allein.  In  euren 
Tempeln  wird  zu  seinem  Namen  die  Stimme  mit  Gebet  er- 
'hobeu;  und  in  der  Pagode  von  Götterbildern  ^  oder  im  Chri- 
stentempel ^  wo  die  Glocke  ertönt  ^  ist  er  der  Gegenstand 
der  Verehrung.  Gewiss  eine  Religion  und  Sitte  andrer 
Menschen  gering  schätzen^  kann  dem  Allmächtigen  nicht 
gefallen.^^  Seit  dem  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts kamen  nun  die  Europäer  ^  und  zwar  zunächst  die  Por- 
tugiesen; leider  verübten  nun  fanatische  Christen  der. Un- 
bilden so  viele ;  wie  nur  je  die  Mahomedaner. 

Die   älteste  Religion   der  Inder,  war  nach  den  besten 
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Forschern  (Bohlen  I.  p.  193^  Neumanu  Journ.  Asiat.  I.  Vol. 
14.  p.  88.)  reiner^  dem  ZendLschen  ähnlicher  Elementendieust^ 
Kabirendienst  oder  Magismus.  Früh  aber  bildete  sich  der 
strenge  Brahmanismus  mit  Pfaffenthum  und  Kastengeist  ans^ 
wie  er  in  den  Vedas  enthalten  ist.  Der  eigentlich  heiligen 
alten  Vedcn  sind  drei^  welche  als  von  Brahma  geoffenbart 
betrachtet  werden^  nämhch:  1}  Rigveda^  2)  Yadschurveda^ 
3}  Samanveda;  wozu  als  eine  neuere  4}  die  Atharvanveda 
kömmt.  Die  Veden  sind  in  einer  alten  obsoleten  Sprache 
geschrieben^  und  Colebrooke  setzt  ihre  Abfassung  in  das 
Jahr  1400  v.  Ch.  (die  Blüthe  des  Sanskrit  fällt  in  die  näch- 
sten Jahrhunderte  vor  Christo^  die  Ramajana  soll  291  vor 
Christo  geschrieben  sein}.  An  die  Vedas  reihen  sich  zu^ 
nächst  die  Upavedas  (Unterveden)  an^  deren  es  ebenfalls 
4  giebt,  von  denen  die  eine^  der  Ayush  naturwissenschaft- 
liche und  medicinische  Schriften  enthält.  —  Nach  den  Grund- 
sätzen des  strengen  Brahmanismus  und  def^  Vedas  ist  das 
Gesetzbuch  des  Manus  verfasst^  seine  Aufzeichnung  setzt 
man  in  das  Jahr  1200  v.  Ch.  —  Früh  entstanden  aber  uu-. 
ter  den  Brahmanen  verschiedene  philosophische  Systeme 
(s,  die  klaren  Darstellungen  von  Colebrooke  in  den  Trans, 
of  the  R.  A.  Soc.  Vol.  I.  u.  11.^  so  wie  O.  Franks  Vyasa), 
deren  Anhänger  sich  gegenseitig  verfolgten  und  als  ungläu- 
big verdammt^n^  wie  es  nur  heut  zu  Tage  von  unsem  Phi- 
losophen geschehen  kann.  So  entstand  wohl  ursprünglich 
auch  die  Lehre  des  Sakya  (eines  Muni  d.  h.  Mönch)  ^  der 
den  Beinamen  Buddha  erhielt^  und  der  um  das  Jahr  1000  v. 
Ch.  in  Magadha  geboren  wurde^  daher  auch  seine  Schriften 
in  Magadhi  oder  Prakrit  (s.  oben)  schrieb.  Sakya  griff  aber 
den  Brahmanismus  in  der  Wurzel  an^  indem  er  die  Vedas 
und  die  Kastenein t heil ung  verwarf;  natürlicher  Weise  war 
desswegen  seine  schnell  ausgebreitete  Secte  den  Verfolgungen 
der  Brahmanen  ausgesetzt;  dennoch  bestanden^  wie  wir  oben 
sahen,  Brahmanismus  und  Buddhismus  in  Indien  Jabrhuu- 
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derte  lang  neben  einander^  bis  blutige  Verfolgungen  und  das 
eigene  Gebot  Buddhas^  seine  Lehre  den  Ungläubigen  zu  pre- 
digen ^  die  Auswanderung  vieler  Buddhisten  und  die  Aus- 
breitung ihres  Cultus  in  die  Mongolei^  nach  China^  Ceylon^ 
Yawa^  Siaoa  u.  s.  w.  zur  Folge  hatten;  womit  dann  eine 
gleichzeitige  Ausbreitung  der  Sanscritliteratur  verbunden 
war  (JVeumann  Journ.  as.  Vol.  14  pag.  94.  —  v.  Humboldt 
Kawisprache  I.  p.  290). 

Unter  den  grossen  Reichthömern  der  indischen  Literar 
tur  finden  sich  auch  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Schriften 
über  Natur-  und  Heilkunde^  deren  Untersuchung  und  Be- 
kanntmachung aber  eben  erst  begonnen  hat.  Nachrichten 
über  die  indischen  Aerzte  und  ihre  Werke  finden  sich  in 
folgenden  Sanscritquellen: 

In  dem:  Amara  Kosha  von  Amara  Sinha  (f56  v,  Chr, 
am  Hofe  des  Vicramaditgas  L).  Ed.  Colehrooke^  Seram- 
poor,  1808.  ed.  nov.  Calcutta.  1831.  4. 

In;  Brahma  Vaivartta  Parana.  I.  16. 

In;  Romavinoda^  einem  Sanskritwerke,  dessm  Uebersetzmig 
in  Hindi  in  Zfondon  liegt. 

Und  folgende  neuere  Quellen: 

W.  Ward  A   viem  of  the  history,  litterature  and  mytho- 

logy  ofthe  Hindoos.  3.  (&.?)  ed. London.  1822.  3 voll. 8. 

Wilson  Mackenzie  Collection  etc.  Calcutta.  1828.  2  vall.S. 

(Die  cuverllfsigste  Quelle^  leider  nicht  aufzutreiben  ) 

B.  Hktn«  Tracts  historical  and  Statistical  an  Indio.  Lond* 

t8i4.  4. 
Ragantaka  Sa/ra  (HindustaniJ  ed*  A,  Forbes  Rcmsay.  Cal- 

ctitta.  1821,  4,  (Nicht  zu  erhaben). 
On  the  medical  and  surgical  Sciences  ofthe  Wndus.  Orient» 

Magaz.  1893.  Sept.  (Ist  von  Wilson). 
FiiKsiiNa  Cätalogtie  of  imUan  medical  plants  and  dtugs. 

Calcutta.  1»2$.  8. 
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WuiTJBLAW  AiN8Li£  Mtxteria  medica  of  Hmdomtan.  Cal- 
cutta.  1813.  8. 

—    Materia  indica.  London.  1826,  9  ^olL  8, 

Dieses  am  mehrsten  bekannte  Buch  hat^  trotz  seines  grossen  Ver- 
dienstes in  andrer  Beziehung^,  Veranlassung^  zur  Verbreitung  von  Irr« 
tbümerii  gegeben^  weil  der  Verfasser  des  Sanskrit  offenbar  gar  nicht 
kundig  die  Namen  oFt  verunistaltet^  Titel  und  Namen  verwechselt 
u.  8.  w.  hat. 

F.  B,  DiETz  Analecta  medica  fasc,  L  Lips.  1833.  8. 

Am  zuverlässigsten^  da  die  Namen  und  Titel  aus  Manuscripten 
gegeben  sind. 

J.  F.  RoYLE  jln  Essay  on  ihe  antiquity  ofWndu  Medicme. 
London.  1837.  8.  Deutsch  von  Wallach.  Cassel.  1839. 

Die  Medicin  hat  natürlicher  Weise  ^  wie  bei  allen  alten 
Völkern,  einen  göttlichen  Ursprung  in  der  Vorstellung  des 
Inders.  Aus  der  Bhavaprakasa  theilt  Dietz  diese  Mythe  auf 
folgende  Art  mit:  Der  Weltschöpfer  Brahman  selbst  hat 
den  ersten  Canon  der  Medicin  in  der  Brahmasiddhanta  ge- 
schrieben; er  unterrichtete  dann  in  der  Medicin,  den  Brah«* 
madika  (Sohn  des  Brahma}  Dakschas  (der  den  Himmel  trägt^ 
wie  der  Atlas  des  Homer),  der  wieder  die  Söhne  der  Sonne 
und  der  Suvama  die  beiden  Aswins  (dem  Castor  und  Pol- 
Ittx  ähnlich)  unterrichtete,  welche  das  unter  dem  Namen 
Sanhita  bekannte  medicinische  Werk  schrieben,  und  von 
denen  eine  Menge  wunderbare  Curen  an  Göttern  vollbracht 
werden,  sie  lehrten  den  Indem  die  Ayurveda;  dieser  lehrte 
sie  wieder  dem  Atreyas  und  anderen  Gelehrten,  Atreyas  lehrte 
sie  wieder  demAgnivesa,  Behda,  Jatukarna,  Hanta  u.  s.  w. 
Auf  diese  folgte  Charaka,  welcher  in  seinem  Werke  die 
Lehren  der  früheren  Weisen  sammelte.  Als  Indra  die  Erde 
krank  sah,  sandte  er  den  Dhanvantari  als  König  von  Kasi 
(Benares)  auf  die  Erde*,  wo  er  viele  Aerzte  unterrichtete, 
die  zu  ihm  gesandt  wurden,  unter  diesen  Susfaruta^  der  Sohn 
des  Königs  Visvamithra,  welcher  die  Tantra  ausarbeitete, 
(Man  muss  besonders  über  die  bedeutungsvolle  Etymologie 
mehrerer  dieser  mythischen  Namen  Bohlen  altes  Indien  Tb. 
I.  nachsehen.) 
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Die  Ayurveda^  welche  Sushruta  bereits  citirt^  ist  also 
wohl  eine  Sammlung  der  ältesten  medicinischen  Schriften 
(die  aber  leicht  durch  spätere  Einschiebsel  verändert  seiu 
könnuen).  Mehrere  auch  neuerlich  gedrukte  Abhandlungen 
scheinen  ihr  entnommen  zu  sein.  Sie  wird  als  ein  Theil 
der  oben  erwähnten  vierten  oder  Atharvaveda  betrachtet 
(Asiat.  Journ.  1823  Sept.).  Ein  Codex  derselben  befindet 
'  sich  in  Kopenhagen.  Sie  besteht  aus  folgenden  acht  Thei- 
len:  1)  Salya^  von  der  Behandlung  der  äusserlichen  orga- 
nischen Fehler;  2)  Salakya,  von  der  Behandlung  der  orga- 
nischen Fehler  der  Augen^  Ohren  u.  s.  w.;  3)  Kaya  Tschi- 
kitsa^  die  allgemeine  Medicin;  4)  Bhitavidya^  die  Wieder- 
herstellung der  geistigen  Eigenschaften ;  5)  Kaumarabhritya^ 
Pflege  der  Kindbetterinneu  und  Neugeborenen;  6)  Ayada^ 
Anwendung  von  Gegengiften;  7)  Rasayana^  die  Kunst  Uni- 
versalmedicin  zu  bereiten;  8)  Bajikarana^  die  Kunst  die 
Menschen  zu  vermehren. 

Für  einen  der  ältesten  Aerzte  wird  der  oben  genannte 
Atreyas  gehalten.  Von  ihm  ist  besonders  die  Sanhita^ 
welche  nach  einer  Hodegetik  und  allgemeinen  Therapie  eine 
grosse  Anzahl  einzelner  Krankheiten  abhandelt. 

Charaka  (gleichbedeutend  Shanak  bei  Osaiba?!)  ein 
grosser  Astrolog  und  Arzt^  der  aber  den  Atreyas  schon  an- 
führt. Nicht  allein  in  Indien^  sondern  auch  bei  den  spätem 
Arabern^  die  ihn  als  indischen  Hippocrates  bezeichnen^  so 
wie  bei  den  spätem  Griechen^  die  ihn  als  o  Ivdog  anführen^ 
in  hoben  Ehren  gehalten^  Sprengel  bist,  rei  herb.  I.  p.  234) 
sagt  noch:  ^^Sharak  Indus^  a  Razeo  citatus^  plane  iguotus;^^ 
er  beschreibt  eine  Menge  Krankheiten  und  Heilmittel.  Seine 
Schriften  wurden  nach  Osaiba  früh  (von  Manka)  in  das 
Persische  und  Arabische  übersetzt.  Seine  Schrift  Chikit^ 
jsasthana  befindet  sich  in  London« 

Die  Schriften  des  ebenfalls  oben  angeführten  Susruta 
^^^t  Sushrutah;  nicht   Sasruta^  Sansrutha.  oder  Susru- 
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thum  wie  man  gewöhnlich  findet  ^)  stehen  in  Indien   im 
grössten  An^ehen^  und  sind  uns  jetzt  zugängig^  da  der  Text 
in  Calcutta  gedruckt  worden  ist^  unter  folgendem  Titel: 
The  Susnäa  or  System   of  Medicine  taught  ly  Dhanwan- 

tari  and  composed  ly  his  disciple  Susruta  ed.  hy  Sri 

Madhusudana  Gupta.  Calcutta.  1836.  2  voll.  8.  (28  fl. 

Der  Druck  nicht  der  schönste  ^  die  Sprache  schwer  und 

obsolet). 

Sie  besteht  aus  sechs  Abschnitten :  1)  Sutrasthana,  über 
Chirurgie  und  allgemeine  Medicin;  2)  Nidanasthana.  über 
Medicin;  3)  Sarirasthana^  über  Anatomie;  4)  Chikitsitasthana^ 
über  Therapie ;  5)  Kalpasthana^  von  Gegengiften ;  6)  Uttara- 
tantra^  von  verschiedenen  Krankheiten.  Die  Schrift  ist  je- 
denfalls alt  ^  wie  die  Sprache  auch  beweist;  es  existiren 
mehrere  Commentare  über  sie,  unter  andern  einer  von  Ub- 
hatta  in  Cashmir  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  n.  Ch.  und 
Wilson  glaubt^  da  er  sowohl^  wie  Charaka  in  den  Puranas 
erwähnt  werden^  so  könne  man  sie  niclit  jünger,  als  das 
neunte  Jahrhundert  v.  C.  machen^  während  ihre  Sprache  auf 
ein  höheres'  Alter  schliessen  lasse  (Royle  S.  63). 

Agastya  muss  ebenfalls  sehr  alt  sein^  da  er  schon  in 
Ramayana  angeführt  wird.  Er  steht  als  der  Apostel^  der 
Religion  und  Literatur  aus  Oberindien  nach  Südindien  ver- 
pflanzte^ besonders  in  Südindien  im  grössten  Ansehen.  Ob 
seine  zahlreichen  Schriften  original  oder  mehr  Uebertragun- 
gen  aus  dem.Sanscrit  in  das  Tamulische  sind^  ist  noch  nicht 
bekannt.  Ainslie  führt  (a.  a.  O.  II.  pag.  499)  allein  zwan- 
zig Schriften  von  Agastya  auf;  Mackenzie^  der  an  der 
Echtheit  vieler  wohl  mit  Recht  zweifelt^  theilt  aus  einer 
dieser  Schriften  (Inyaua)  Agastyas  Autobiographie  mit:  ^^Ich 


*}  Uebrigens  ist  mir  das  Wort  als  Nomen  proprium  so  verdaclilig^   wijD 
andre  mj^thische  auch 3  denn  abgeleitet  ron  ^  heissts  wohl  su-srutas 


bene  auditum? 
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erkläre^  dass  ich  deii  hohen  Namen  Agastya  erhielt^  weit 
ich  früher  ein  Sudra  war;  mein  Lehrer  war  ein  Brahman^ 
welcher  im  Süden  des  Mahameru  wohnte.  Bevor  ich  sei« 
uen  Unterricht  erhielt^  reinigte  ich  mich  von  allen  Schwä- 
chen durch  fromme  Büssung;  ich  entsagte  der  Welt  und  lebte 
^  Höhlen  und  unter  Felsen^  als  mein  heiliger  Lehrer  erschien 
und  sagte;  komm^  ich  nehme  dich  als  meinen  Schüler  an; 
ich  nahm  es  an^  und  folgte  ihm;  er  zündete  ein  Opferfeuer 
an  und  that  es  in  eine  Urne^  in  welche  er  mich  springen 
hiess;  ich  that  so  und  wurde  verzehrt;^  und  wieder  ge- 
boren ^  und  ging  hervor  aus  der  Urne^  welche  die  Gestalt 
eines  Weibes  angenommen  hatte.  In  der  That^  diese  Urne 
war  eine  Gestalt  der  Maheswara  und  der  Brahman  von 
Mahadeva^  diese  waren  meine  Eltern;  sie  zogen  mich  auf, 
und  unterwiesen  mich  in  aller  Wissenschaft;  und  endlich 
verlieh  mir  Siva  Unsterblichkeit.  Auf  Befehl  des  Siva,  ging 
ich  nach  Dekkan,  die  Unwissenheit  des  Volkes  zu  erleuch- 
teu;  und  ich  erfand  achtzehn  Sprachen  ^  darunter  das  Shen 
Tamul  (alttamulisch).  Darauf  erhielt, ich  von  Siva  den  Be- 
fehl verschiedene  Sastras  zu  schreiben;  ich  schrieb  also 
100;000  Stanzen  über  B.asayana  (Alchemie);  200;000  über 
Medicin  und  100,000  über  Philosophie."  Wilson  führt  38 
Werke  von  Agastya  an,  die  aber  grösstentheils  verloren 
sein  sollen.    Sie  handeln  von  allen  Theilen  der  Medicin. 

Ausser  diesen  werden  als  alte  und  berühmte  Aerzte 
genannt:  Chakradatta,  Madhava,  Vagbhatta  (auch  über 
Anatomie),  Lolimmaraja,  Sivanandabhatta;  dann  ferner  Na- 
ganatha,  Bhavaprasa^  Vaidyapatibhatta,  Lakhmana,  Madava, 
Ramachandra,  Agnivesa.;  Harita  (Osaiba  nennt  besonders 
noch  Katka,  Sanchahal,  Chudr,  Manka  einen  Uebersetzer 
von  Sanscritbüchern  ins  Persische,  Bhala,  Nakahara). 

Von  Tamulischen  Büchern,  die  wohl  grösstentheils  aus 
dem  Sanscrit  stammen,  führt  Ainslie  (II.  p.  520)  eine  Liste 
von  38  an. 
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•  In  Ceylon  finden  sich  medicinisdie  Bücher^  in  deren 
Titel  man  leicbt  die  Sanserit  oder  Paii  Originale  (da.  sie 
ihre  Cultur  aus  Behar  empfingen)  erkennt  ^  sie  sind  entwe- 
der Sanserit  '«lit  cingalesisdier  Schrift  oder  Cingalesisch 
geschrieben.    (Ainslie  p^  525.  Royle  p.  66.) 

Drei  Yavanische  medicinische  Schriften  aus  der  Mak- 
kenzfeschen  Sammlung  s.  bei  Wilson. 

Auch  die  Tubeter  besitzen  noch  Csoma  de  Koros  me- 
dicinische Werke  ^  welche  aus  dem  Sanserit  übersetzt  sind 
(Journ.  of  the  Calc.  Asiat.  Soc.  IV.  p.  1). 

Ebenso  sind  die  Sanscritschriften  in  hinterindische  Spra- 
chen übersetzt^  und  zwar  aus  dem  Palidialekt.  S.  eine 
Probe  aus  einer  Siamesischen  pathologischen  Schrift  von 
GutzlafT:  Trans,  of  the  as.  Soc.  III.  p.  303.  Auch  in  der 
Mackenzieschen  Sammlung  führt  Wilson  zwei  Birmanische 
medicinische  Bücher  an. 

Von  den  Uet>ersetzungen  der  Sanscritschriften  in  das 
Persische  und  Arabische  später  in  der  Geschichte  der  Ära- 

■ 

bischen  Medicin. 

Uebrigens  galten  bereits  im  Griechischen  Heere  Alex- 
anders die  indischen  Aerzte  für  die  geschicktesten. 

Wie  hodi  oder  wie  niedrig  man  die  Kenntnisse  der  la- 
der in  der  Astronomie  anschlagen  müsse  ^  darüber  sind  die 
Kenner  ihrer  Literatur  nicht  einig;  neben  der  scheinbar 
grossten  Unwissenheit  kommen  Zeichen  der  überraschend- 
sten  Wissenschaft  vor^  wie  die  Fixsterne  als  Sonnen,  dieCre- 
stalt  der  Erde  als  Sphäroid,  so  %vie  ihr  Kalender  und  ihre 
Rechenkunst  (s.  die  von  Colebroke  übersetzte  Algebra ;  dass 
unsere  sogen,  arabische  Zahlzeichen,  die  wir  jetzt  gebrauchen, 
aua  Indien  abstammen,  wird  ein  Jeder,  der  sich  die  Mühe  neh- 
men wiU,  die  Sansoritisdken  ansDOsehen,  sogleich,  aadi  ohne 
Kenntiuss  der  Geschichte  derselben,  erkennen).  S.  Royle  S. 
162.  Uebrigens  haben  sie  früh  Kenntniss  von  griechischer  Aslro- 

26 
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tiomie  bekomniffli;  uttd  sie  ^eactiiel;  flenii  so  sehr  sie  auch 
sonst  die  Grieehen  verachteten^«  so  iuüboii  sie  dodi  nach 
Aoyle  ^  astronomisches  Werk^  welche»  den  Tkel  führt 
Yawaa  Jatioa^  und  Colebrooke  (As,  Res.  XII.  p.  245)  führt 
eine  Stelle  aus  d&r  Varaha-niäiira  an^  wo  ea  bmat:  ^^die 
Yawaner  (d.  h,  Jonier^  Griechen)  sind  Barbaren^  aber  diese 
Wissenschaft  ist  von  ihnen. gut  cultivirt^  und  sie  sind  des- 
wegen gleich  heiligen  Weisen  verehrt/^  Ueberhaupt  sind 
ihre  astronomischen  Schriften  nicht  sehr  alt. 

In  der  Naturbeschreibung  mögen  sie  ganz  gute  Beob- 
achter sein;  wissenschaftlich  und  für  Systematik  sollen  sie 
indessen  nach  Ainslie  und  Royle  nichts  gethan  haben.  Die 
Botanik  scheinen  sie  immer  nur  in  Beziehung  auf  Materia 
medica  bearbeitet  zu  haben. 

In  der  Chemie  verrathen  sie  keine  wissenschaftlichen; 
sondern  nur  empirisch-technische  Kenntnisse  j  der  Theil  ih- 
rer medicinischen  Schriften^  den  man  als  Chemie  (Rasa- 
yana)  bezeichnet^  verdient  mehr  den  Namen  Alchemie^  da 
besonders  von  der  Bereitung  der  Universalmedicin^  oder 
des  Lebenselixirs  die  Rede  ist. 

» 

In  der  Anatomie  süttd  die  jetzige  indiachea  Aente 
nach  dem  Zeugnisse  aller  AeTzte^  die  sie  koBtten  lernteu; 
gänzlich  unwissend;  <das8  atteb  die  älterea  nicht  viel  davon 
gewusst  haben  können^  sieht  man  leicht  aus  ihren  Schn^ 
ten^  die  brahmanische  Religion  madil  die  Anfttoaiie  gans 
unmögliGh.  Aber  gerade  in  den  «.1  testen  Schrifteii  finden 
sich  ganze. Bücher  über  Anatomie;  a;o  sa^  Jone»  (W«  III. 
p.  233}^  dass  sich  in  der  Ajmrveda  ein  gansaer  Akschnitt 
iUfteff  Anatomie  finde  ^^mit  Aufisililung  von  Arterien^  V.eaen^ 
Nerven^  und  Beachreibung  des  Herzens^  der  Jfilz^  det  Ub^ 
fcer^  und  Untersuchung  iUmr  die  Bihlusg  und  ^s  Wachse 
Ihum  des  Fötus.^^  Auch  die  Sarira  des.  SiuKruUi  kann  ohne 
Unt^SHchuiig  wenigstens  des   tlüeriselH«  Kerp^ns  (s^  viel 
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ich  hm  jetzt  ericeune)  nieht  entstanden  sein  ^}«  l4iitweder 
haben  sich  also  die  Inder  frfiher  mit  Anatomie  beschäftigt^ 
oder  nie  haben  uns  gänslich  unbekannte  Quellen  gehabt.  Die 
Sarirast hana  des  Vaghbatta^  so  wie  die  von  Wilson  ai^- 
fuhrten  Vaidyagrantha  über  Anatomie  in  Tdngtispmche  kon«- 
nen  schon  altem  Vorbildern  folgen.  Eine  yavanisdie  Sdurift 
über  Anatomie  (Cassitein)  füJurt  Wilson  Hn. 

In  Beziehung  auf  Physiologie  haben  mich  manche  An>- 
sichten  über  heitere  Physiologie  und  allgemeine  Naturplü^ 
losopliie  in  den  Colehrook'sdiea  Darstellungen  der  lAdisclieti 
Philosopine  (und  viele  Uebereinstinimungen  mit  dem  Grie^ 
einsehen)  überrascht^  allein  bei  einer  so  geringen  Ausbilr- 
dttttg  der  empirischen  Grundlage  ist  natürlicher  Weise  an 
eine  eJ^entUche  Physiologie  nicht  zu  denken.  Bei  ange- 
stellten Vergleichungen  darf  man  indessen  nicbl  veiigessen^ 
dass  die  Griechische  Physiologie  bis  auf  Galen  auch  nicht 
weiter  gekommen  war» 

In  der  Chirurgie  liaben  die  Inder  gar  manches  geleistet 
und  auch  hierin  scheinen  die  alten  Aerzte  weiter  gewesen 
zu  sein^  als  die  neueren;  wahrscheinlich  ist  die  Wissen^ 
Schaft  älter  ^  als  der  strenge  Brahmanismus^  der  die  Ausfi^ 
bung  nicht  gestattet  (da  die  Aerzte  der  Brahmineukaste 
angehören)  9  noch  vorhandene  BrzälilUogen  weisen  darauf 
hin,  so  heisst  es  nach  Wilson  (Dietz  p.  167)  in  einem  ma- 
labarischen  Manuscripte  (Kerahi  Utpatti):  ^^Alle  von  Budd^ 
hachari  (!)  geschriabeneu  Bücher  wurden  in  den  Hofiraum 
gelegt  und  verbrannt;  drei  darunter  wurden  aber  nicht  ver^ 
brannte  sondern  erhalten,  nämlich  1)  die  Amara  Simlia,  2) 
Charmäkirti,  3)  Ashtanga  Hridayem.  Von  diesen  ivird  die 
Ashtanga  Hridayem  'von  den  Brahminen  nicht  gelesen, 
weil  sie  die  Chirurgie  enthält,  es  kam  aber  ein  Brabmin 


*)  Eine  UebersetTSiing  des  Susruta^  die  am  Ende  nicht  ausbleiben  wird, 
sotlfe  mir  ein  Arst  tinteniehinnn  ^  der  Im  Blande  ist  stigleidi  wenis:- 
Bteus  den  Aytisb^   den  Atreyaa^  Charalim^   Agtstya  bu  vtrgltiche'n. 

26* 
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von  Paradesatn^  Namens  Vykadeii;  welcher  sie  las;  von  die- 
sem lernten  sie  18  Brahminen^  welche  nach  Malagala  ka- 
men; weil  sie  aber  die  Kunst  der  Sastra  Kriya  (Chirurgie) 
ttusubten^  so  verordneten  die  Brahminen^  dass  sie  niclit  in 
die  Pandi-Bhojana  (oder  Kaste  der  Brahminen^  welche  zu- 
sammen essen)  aufzunehmen  wären^^  ^).  Ihre  chirurgischen 
Bücher  führen^  wie  wir  aus  dem  Susruta  und  aus  dem  Ayusch 
sehen  ^  die  Titel  Salya  und  Salakya^  und  zerfallen  in  meh- 
rere Abschnitte^  in  eine»  von  den  Blutentziehungen  werden 
Ü2  Arten  Bhitigel  beschrieben,  von  denen  6  giftig  sind  (und 
nach  Neuem  ihr  Biss  tödlidi);  andere  Absdmitte  handeln 
vom  tScarifieiren,  von  der  Acupunctur,  von  verschiedenen  Ar- 
ten der  Moxa,  vom  Herausnehmen  von  festen  und  flüssi- 
gen Korpern.  In  der  Akolog^e  wird  die  Hand  als  das 
^sto  Instrument  gerühmt,  es  werden  versdiiedene  Banda- 
;gen  und  nachRoyle  127  verschiedene  Instrumente  beschrie- 
ben, welche  nach  Ainslie  ganz  zweckmässig  geordnet  sind, 
Nadeln,  Lanzetten,  Scalpel,  Bistouri,  Sägen,  Zahninstru- 
•meute  u.  s.  w.  Unter  den  Operationen  kommen  Kaiser- 
schnitt, Steinschmtt,  Staaroperation,  verschiedene  Methoden 
die  in  Indien  endemischen  Nasenpolypen  (Nacra)  zu  ent- 
fernen u.  s.  w.  v^r.  Gewiss  für  den  Wundarzt  genagt  um 
«ine  Uebersetzung  dieser  Abschnitte  zu  wünschen. 

Mit  ganz  besonderer  Vorliebe  sind  S^niotik  und  Dia- 
gnostik  von  den  indischen  Aerzten  bearbeitet,  und  ich  zweifle 
keinen  Augenblick,  dass  wir  in  dieser  Beziehung  recht  viel 
von  ihnen  lernen  werden«  Besonders  haben  sie  die  Puls- 
lehre cuitivirt,  und  sie  unterscheiden  zwanzig  Arten  von 
Puls.  AUe  Beurtheiler,  welche  ich  kenne,  machen  sieh  dar- 
über lustig,  indem  ja  die  Inder  nicIit  einmal  Tü'üssten, 
wie  der  Puls  entstände!  Die  Herren  bedenken  aber  nidit, 
in   welchem   Zustande    sich  gegenwartig    unsere  PuLslehre 

*)  Ciesenwarlijj;  sind  die  Aerzte  überhaupt  nur  Sudra«^   uad  duiCen  die 
Vedas  nicIU  einmal  le&^u.    Dem  war  iudesaen  gewiss  nicht  immer  so. 


--    4»5    — 

befindet  Wie  viel  ist  denn  praktischen  Anste  der  Pnbr 
werth^  und  wie  tM  urtheilt  er  aas  seinen  Eigensehaften^ 
denen  er  kaiAn  Wocte  «u  geben,  vermag^  und  die  Iheertoti- 
seilen  Erklämiigen  in  unseren  Semiologien  sind  zur  Hälfte 
physiologisch  ganz  unhaltbares^  unnützes  Gewäsdie^  wel- 
ches besser  ungedruekt  geblieben  wäre!  In  der NidanAi  be- 
finden sich  ganze  Abschnitte  über  die  Untersttidiung  einzel- 
ner '  Organe^  z.  B.  der  Zunge^  der  Augen  u.  s.  w»  Es  wird 
dem  Arzte  gesagt^  er  soUe  achten:  1)  auf  die  Wärme  de& 
Körpers^  welche  er  durch  seine  Hand  untersuchen  muss;  2]^ 
seine  Farbe^  ob  blass^  g^lieb^  schwärzlich  u.  s.  w.;.  3)  die 
SprAche^  ob  sie  sehwach  oder  laut^  4}  die  Augen  ^  5)  die  Farbe 
der  Faeces^  ob  schwarz,  grün  oder  gelb  ^  6)  den  Urin  und  seine 
Farbe^  7}  die  Zunge.  Wenn  dieses  Alles  von  einem  er-» 
fahreneii  Arzte  untersucht  wird^  so  wird  er  die  Natur  der 
Krankheit  bald  auffinden.  Die  prognostischen  Zeichen^  z. 
B.  des  Todes  ^  werden  trotz  denen  des  Hippocrates  ausein?- 
andergesetzt.  Die  äusseren  Einflüsse  besonders  die  ende- 
Duschen  und  epidemischen  werden  sorgfältig  aufgefasst^  frei-^ 
lieh  auch  die  -der  Gestirne. 

Die  Zahl  der  von  ihnen  beschriebenen  Krankheüfeii  ist* 
ausserordentlich  gross;  für  uns  besonders  wichtig  sind  die 
zahlreichen  Beschreibungen  der  in  Indien  endemischen^  und 
derer^  die  erst  in  späteren  Zeiten  zu  uns  gelangt  sind;  un.-> 
ter  ersteren  z.  B.  die  Nakra  oder  der  Nasenpolyp^  über  die 
Gtdma  oder  Milzkrankheit  ([Calc.  Trans.  H.  p.  415  u.  v.  a, 
St.)^  die  Elephantiasis  oder  Kustha  (s.  die  vortreffliche  Dar«^ 
sellttug  von  Wilson  Calc.  Trans.  L  p.  1}^  die  Lepra  und. 
viele  Hautkrankheiten ;  von  den  letzteren  die  Cholera  (s.  Kalvr 
Vtrambam  in  Amt.  Joum.  1819.  Sept.)v  Die  Blattern  sind 
in  Indien  eine  uralte  Krankheit;  audi  war  es  dort  längst 
bekannt^  dass  sie-  sich  auf  viele  Thiere  fortpflanzen 
(nach  Tytler  in  Calc.  Trans.  IV.  p.  423  sogar  auf  die 
Hühner)  sie  werden  von  Agastya,    Madhava   und  andern 
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V0lbtändig  besehneben;  ja  Holwell;  Wahl  und  Ainslle  haben 
bewiesfen^  dasK  die  Inpcalation  der  Kuhpoeken  in  Nord-  und 
Süd-«-indien  uralt  ist^  und  dass  sie  sehen  im  Ayush  uud  in 
anderen  Schriften  beschrieben  ist  (Transact.  of  the»  R.  As. 
Soc  II.  p.  52). 

Auch  was  die  Inder  über  die  Bildung  des  Arztes  sa- 
gen (eine  Methodelogie,  die  sich  vor  den  grosseren  Wer- 
ken findet)  kann  heute  noch  jeder  Arzt  beherzigen:  ^^Hat 
der  ArsEt  den  erforderlichen  Cursus  seiner  Studien  voUen- 
det;  so  muss  er  sich  dann  die  eben  so  unentbehrliche  prak- 
tische Fertigkeit  erwerben^  denn  der^  welcher  in  beiden  zu 
Hause  ist^  verdient  als  der  erste  der  Aerzte  geachtet  zu 
werden.  Denn  der,  welcher  die  Wissenschaft  nur  aus  den 
Büchern  kennt,  die  von  ihr  handeln,  wird  verwirrt,  wenn 
er  zum  Kranken  gerufen  wird,  wie  ein  Feiger  am  Tage  der 
Schlacht  Wer  sich  aber  in  die  Praxis  wirft,  eitel  die  ge- 
schriebene Wissenschaft  verachtend,  ist  von  Würdigen  nicfat 
geachtet,  und  verdient  den  Tod  vom  Köiiige.  Beide  sind 
ungeschickt  und  ungeeignet  zur  Ausübung  ihres  Stande^ 
da  sie  nur  eine  Seite  des  erforderlichen  Wissens  besitzen, 
wie  ein  Vogel  mit  einem  Flügel.  Die  Medicamente,  welche 
die  Eigenschaften  der  Ambrosia  besitzen,  sind  wie  scharfe 
Waffen,  tödtliche  Geschosse  oder  Gifte,  wenn  sie  von  Igno- 
ranten angewendet  werden  —  mau  traue  keinem  solchen 
M enschen^^  u.  js.  w. 

Die  Materia  medica  der  Inder  ist  ansserordentlidi  r^h, 
besonders  an  vegetabilischen,  doch  auch  mineraiischen 
(Qued^ilber,  Spiessglas,  Arsenik,  Kupfer,  Eisen,  Sakse  u. 
s.  w.)  Mitteln,  wie  man  aus  Ainslie  sehen  kann.  Wie  viel 
wir  ihnen  schon  im  Laufe  der  Zeiten  verdankten,  kann 
man  aus  Royle  lernen;  wie  viel  wir  noch  von  ihnen  lernen 
können,  aus  den  Schriften  der  europäischen  Aerzte  in  In- 
dien, z.  B.  aus  Twinings  Krankhekeu  in  Bengalen  ersehen. 
Alletdings  halten  sie  die  Krankheiten  oft  für  Strafen,  durch 
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welehe  die  begangenen  Sä  Aden  abgebusst  werden;  aDer-i 
dings  glauben  sie  an  den  fiinfluss  von  Gestirnen  cind  Gei- 
stern^ und  Wenden  Zanbermittet ,  Inebntalion^i  u;  s.  w.  an  f 
allein  die  Art  ihrer  Anwtnidttng  lasst  uns  in  ihnen  leicht 
mächtige  psychische  Mittel  efkennen. 

Ob  der  Inder  alte^  uns  unbekannte  Lehrer  hatte  ^  wis-* 
a^ii  wir  nicht  ^  er  war  aber  in  der  Kunst  und  Wissensdiaft 
hoch  ge4>ildet^  als  andere  Vdlker  eben  aus  der  Barbarei  her- 
aifistraten,  und  als  er  von  ft^emden  Ankömmlingen  lernen 
konnte  7  war  das  seinem  Volke  zugestandene  Weltenalter 
abgelaufen^  und  er  stieg  vom  Culminationspunkte  herab.  Br 
verschmähte  es^  sein  Vaterland  zu  vorlassen^  die  Mitte  des 
heilige«  Betelblattes  ^  wo  jeder  Berg  und  jeder  Baum^  und 
jeder  Strom  mit  seiner  Religion  verfloditen  war;  um  sich 
sah  er  nur  verachtete  Barbaren.  Daher  trägt  auch  sein  gän<« 
2es  Wissen  einen  eigenen  heimischen  ^  originalen  Charak- 
ter. Wohl  aber  holten  sich  seine  Nachbarn  von  ihm  Weis- 
heit und  Kunst. 

4»   Cleseliielite  der  Aesjptinelieii  IVIedieiii« 

Dankerfdilt  strömen  die  Griechen  über  vom  Lobe  ihrer 
weisen,  alten  Lehrer;»  der  Aegypter,  und  sonderbar  genug 
gefong  es  der  neuem  Zeit,  besonders  dem  Gr&comanen 
Wittketmanu  ihnen  nicht  mehr  als  alles  Verdienst  abzuspre- 
chen, bis  sich  ihre  entrüsteten  Denkmale  aufthäten,  und  den 
erstaunten  Nachkommen  die  Wunder  ihrer  Weisheit  und 
Kunst  ausschütteten! 

Abermals  sollen  wir  aber  die  Anfänge  einer  hohen  Cul- 
tnv  in  der  dunkeln  Nacht  froher  Jahrtausende  anfsncben. 
Die  Quellen,  die  wir  besitzen,  sind  1 )  die  vom  Cltnm  wun- 
derbar erhaltenen  ahen  Bewohner  in  den  Mnmien,  von  de- 
nen wir  aber  ni<rfit  vergessen  durfbu,  dasi^  sie  Jahrtausende 
laug  angefertigt  wurden,  und  dass  es  sogar  christliche  Mu- 
mien neben  denen  der  Pharaonen  giebt  (Roscllini  M.  C.  HL 
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p.  371);  lud  die  uralten  Denkmale  der  Kunst;  die  aber  wie- 
der Jahrhunderte  nach  Christus  noch  den  Jahrtausend  alten 
nachgeahmt  wurden!  Indessen  besitzen  wir  von  der  acht- 
zehnten Dynastie  an  euie  reidie  Reihe  von  Portraits  ägyp- 
tischer  Könige^  welche  uns  Champolliön  und  Rosellini  wie- 
iergegebeu  haben;  die  hieroglyphischen  Inschriften  in  Ram- 
sesseion  zu  Theben  und  auf  der  Tafel  von  Abydos  liefern 
uns^  von  den  mehrsten  Dynastien  vollständige  Regententa- 
feln; die  geöffneten  Gräber  bieten  uns  in  ihrcfn  herrlichen 
Bildern  lebendige  Darstellungen  des  ganzen  bärgerlichen 
und  religiösen  Lebens  der  Aegypter.  Durch  diese  Denk- 
male der  Kunst  sind  die  vorhandenen  schriftlichen  Quellen 
allerdings  in  gar  manchen  Punkten  berichtigt  worden,  aber 
in  viel  mehreren  sind  sie  bestätigt  und  bewährt  worden, 
und  die  Befestigung,  des  allgemein  wankenden  Vertrau- 
ens in  dieselben  ist  vielleicht  der  gross te  Gewinn,  den 
wir  aus  ihnen  gezogen  haben!  —  2)  die  Hauptquelle  aller 
ägyptischen  Wissenschaft  ist  freilich  für  uns  für  immer 
verloren,  es  waren  dieses  die  Hermetischen  Bücher  die 
der  Beschreibung  nach,  wie  Bohlen  bereits  bemerkt,  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Vedas  und  Puranas  der  Inder 
gehabt  haben  mögen,  es  mögen  deren  wohl,  wie  man  aus 
einer  Vergleichung  der  übrigen  Denkmale  der  Aegypter 
leicht  schliessen  kann,  eine  sehr  grosse  Anzahl  gewesen 
sein  (übertrieben  werden  sie  auf  36,000  angegeben),  als 
vorzüglich  heilige,  die  von  den  Priestern  bei  feierlichen 
Umzügen  getragen  wurden,  giebt  uns  Clemens  von  Alex- 
andrien  42  an,  die  von  den  verschiedenen  Classen  der  Prie- 
ster erlernt  werden  mussten;  ein  Buch  enthielt  die  heili- 
gen Hymnen,  ein  zweites  die  Pflichten  des  Königs,  vier 
Bücher  Astrologie,  zehn  hieroglyphische  Bücher  die  Cos- 
mographie,  Geographie,  die  Topographie  Aegyptens,  zehn 
andere  lehrten  die  religiösen  Geremonien  und  Liturgie  (wo- 
von wir  vielleicht  noch  Bruchstücke  besitzen,  Peyron  hat 
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eio  s<dche8  herausgegeben)^  zehn  enthielteu .  die  Geset«e^ 
Einrichiuiigen  u.  8.  w.  der  Priesterschaft  ^  sechs  die  Medi- 
cin«  In  diesem  Inhalte  lasst  sich  eine  Aehnlichkeit  mit  dem 
der  Veden  nidit  verk9nnen.  Um  einem  möglichen  yerlnsie 
der  Bucher  zuvoR^nikommen  ^  war  ihr  Hauptinhalt  in  Qiero« 
glyphen  auf  Säulen  in  unterirdischen  Gewölben  (Syringes) 
eingegraben.  Wie  in  Indien  die  Abfassung  aUer  jener  al« 
tea  Schriften  den  Göttern  abgeschrieben  wird^  so  war  in 
Aegypten  Thot;  der  Gott  der  Weisheit^  VMa^or  dersel«- 
ben.  Wie  in  Indien  noch  heute  die  schwerste  mögliche 
Strafe^  die  Ausstossung  aus  der  Brahminenkaste  aus  der 
Profanation  der  heiligen  Bücher  steht  ^  so  waren  auch  in 
Aegypten  diese  Bücher  der  Priesterkaste  als  unverbrüchli- 
ches Geheimniss  anvertraut.    Indessen  sind  doch  später  un- 
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ter  der  Herrschaft  der  Ptolemäer  diese  Bücher^  nach  dem 
Zeugnisse  des  Jamblichus^  in  das  Griechische  übersetzt 
worden ;  sie  sind  aber  verloren^  wie  die  ägyptischen  Origi- 
nale.   Unter  Ptolemäus  Philadelph.  zog  ein  ägyptischer  Prie- 
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ster^  Manetho  aus  diesen  Büchern ;  deren  mehrere  er  sich 
Hor  mit  grosser  Schwierigkeit  verschaffte^  die  Regententa- 
fein  aus^  und  gegen  die  Zeit  des  Nero  verfasste  ein  ande- 
rer ägyptischer  Priester^  Chaeremon^  der  als  sehr  gelehrt 
gerühmt  wird;  ebenfalls  Auszüge ;  beide  sind  aber  auch  ver- 
loren gegangen ;  und  nur  aus  der  zweiten  und  dritten  Hand 
sind  uns  wieder  veränderte  Auszüge  aus  diesen  Schriften 
besonders  von  Syncellus  (im  8ten  Jahrhundert),  Eusebins^* 
Clemens  von  Alexandrien,  Josephus^  Jamblichus  u.  s.  w. 
aufbewahrt;  und  doch  sind  es  diese  Auszüge^  welche  sich 
bewährt  finden.  —  Die  übrigen  Quellen  sind^  da  die  Schrif- 
ten des  älteren  Hecataeus  verloren  gegangen  sind^  Herodot^ 
dessen. Treue  und  Wahrheitsliebe  hier  eben  so  gut  bewährt 


^)  Auch  andre    Stimmen   haben   sich  für  Manelho   neuerlich  erhoben  s. 
Witeman  home  Syriacae.  Homie.  1^94. 
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gefanden  wnrde^  wie  seine  Unkenntuiss  der  ägyptischen 
Sprache^  und  seine  nationelle  Bucht  Alles  zu  gräcisiren; 
er  besuchte  Aegypteu  unter  den  Persern;  dann  Diodor  uud 
Strabo^  welche  Aegypten  unter  den  Cäsaren  besuchten^  und 
von  denen  besonders  der  erstere  für  die  Geschichte  der  Me- 
dicin  wichtig  ist.  Dazu  kommen  noch  die  Bucher  des  al- 
ten Testaments.  Zu  beklagen  haben  wir  besonders  den  Ver- 
lust der  Bücher  des  Eratostenes  und  des  Ptolemäus^  eines 
Priesters  des  Mendes. 

Die  physische  Bildung  der  Aegypter  ist  uns  in  ihren 
alteu^  und  namentlich  bekannten  Mumien  sowohl^  als  in  ih- 
ren zahlreichen  Portraits  treu  genug  aufbewahrt;  und  alle 
die  sich  mit  dem  Gegenstande  beschäftigten^  haben  bei  man- 
cher allerdings  wahrnehmbaren  Verschiedenheit^  doch  die 
grösste  und  nächste  Verwandschaft  mit  den  Indern  aner- 
kannt^ so  Blumenbach  (Beitr.  S.  130)^  Winkelmann  (W.  III. 
S.  81.  VII.  S.  16);  Jones  (Wrks.  III.  p.41),  Hodgson^  Alexan- 
der u.  V.  A.;  und  ganz  sicher  und  gewiss  können  sie  an 
keinen  anderen  Stamm  näher  iaugereiht  werden. 

Aber  auch  in  Religion^  Verfassung^  Bildung  und  Kimst 
zeigen  sich  ähnliche  Uebereinstimmungen.  Die  Ueberein- 
stimmungen  religiöser  Ansichten^  des  Thiercultus  u.  s.  w. 
haben  besonders  Bohlen  (das  alte  Indien  u.  s.  w.)  und  Pri- 
chard  (Analysis  of  the  egyptian  Mythology)  .hervorgehoben. 
Die  Kasteneintheilung^  die  Gesetze  der  Priesterkaste  u.  s. 
w.  sind  oft  genug  urgirt  worden. 

Naturlicher  Weise  können  dann  auch  manche  Ueber- 
einstimmungen  in  der  Kunst  nicht  verkannt  werden^  obgleich 
es  vollkommen  sicher  ist^  dass  sich  die  ägyptische  Kunst 
selbstständig  und  eigenthümlich  dem  Charakter  des  Landes 
gemäss  entwickelt  hat^  wie  denn  die  ganze  hieroglyphische 
und  die  daraus  abgeleitete  demotische  Schreibkunst  kein 
fremdes  Element  enthält^  und  die  zahlrdcheu  Kunstproducte 
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grumtet  Sehönheil  zeigen  diuMelhe  <^)^  worauf  HoftttUiiif 
mit  Hecht  so  oft  aafaeiiuttBi  -macht  (MiHmmeiiti  del  B^la> 

Was  die  Sf»rai;he  der  Aegypter  anbetrtillt^  so  will  kb 
aar  darauf  aufmerksam  macheny  1)  dass  nach  W.  v.  Hum- 
boldt die  Semitischen  Spcachea  durchaus  asom  Sanskril^ 
stamme  .geboren  ;^  und  dass  Lepsäus  manche  «dieinbar 
grosse  INffereBzen  weggeräumt  hat^  2}  dass  ömui  längst  die 
ahe  himyaritisebe  Sprache  im  gegenüberliegenden  Ara>- 
bien  an  die  (als  semitisch  erkannte)  aethiepisehe  ange« 
reiht  hat^  3)  dass  die  äthioiMSche  I^Mrache  sich  von  der 
ägyptischen  nur  als  Dialekt  unterschied  (Lepsios  sprach- 
verg^eicheode  Abhandlungen  S.  79)^  4)  dass  es  keinem 
Zweifel  unterliegt^  dass  das  heutige  Koptische  gleiidi  ist 
dem  alten  Aegyptischen.  Ferner  1)  dass  die  mir  noch  nicht 
nähmr  faekamiten  Untersuchungen  Prinsep^s  und  BrnrnooTs 
über  alt-indisdie  Alphabete  es  ausser  Zwetfel  setzen  soHen^ 
dass  das  Devanagarialphabet  nit  den  semitisdien  (und  also 
anch  gffieohisdien)  überräistimme^  2)  dass  Lepsius  daa 
aifaiopisclie  Alphabet  an  das  indische  anreiht^  3)  dass  der- 
Bclbe  glaubt^  dass  die  alten  Aegypter  ausser  ihrem  hier»- 
gfyphisekmt  und  demotisehen  -  auch  ein  eigentliches  Alphas 
bet  besassen.  (Das  jetzige  koptische  Alphabet  ist  bekannt- 
li<A  das  gfiechisdie^  welches  eben  sö^  wie  bei  den  Slaven^ 
mit  der  Bibeläbeffeetzu^  eingeführt  wurde  ^  da  das  demoti- 
Mhe  dazu  unbraudibar  sein  mu£ste). 

Das»  Aegypten  in  Verbindung  mit  Indien  in  den  älte- 
sten SMien  gestanden^  daCar  spridit  noch  die  Ueberdb- 
stiiwnung  mancher  Thieffnamen^  der  Blephant  in  Indien 
lUia^  in  Aegypten  Ebu^  der  Affe  indiscli  Kampi^  hdbrüsch 
Kopky  ägyptisch  Keph,  So  war  der  den  Indem  eben  so 
heilige  Lotus  wahrscheinlidi  nur  in  Aegypten^  wo  er  jet2st 


a)  Wenn  «ber  Chriatie  (lipon  tbe  p^iinted  greek  va&es  L.  1895)  und 
RoBselliiii  die  Vasen  der  Griechen  und  Aegypter  als  unmittelbare 
NadyüinuiMfeii  Yon  Samenkapseln^  si.  U.  von  NelNnbium^  Nymphaea 
u.  8.  w.  betrachten,  so  verfallen  sie  in  äbulicbe  Fehler,  wie  der  oben 
von  Metsger  gerügte. 


—    41«    — 

versehwuuden  »st;  eiugeffihrt  (sein  ägjrptiseher  Name  x^^voq^ 
TatUun.  scbeiat  schon .  auf  indis^en  Urepnmg  zu  deuten). 
Die  vielen  Specereien  ^  die 'die  Aegfjrpter  gebrauchten^  muss- 
ten  ans  Indien  kommen;  selbst  nrnnche  Nutzholzer ^  weldie 
in  ägyptischen  Gräbern  gefunden  wurden  ^  sollen  Indische 
sein  (Hossellihi  IL  p.  31.)  Da  alle  Mamien  in  Baumwv^n- 
zeuge  eingewickelt  sind  (wahrend  das  feinste  Leinen  in 
Aegypten  in  Menge  gefertigt  wurde);  so  muss  ein  unge- 
heurer Verbrauch  dieser  Zeuge  fijtau  gefunden  haben  ^  Ros- 
sellini hat  aber  nie  eine  Spur  von  BaumwoUeBCultiir  im  al- 
ten Aegypten  gefunden  (I.  p.  341). 

Die  Abstammung  der  alten  Aegypter  ist  zwar  in  tiefes 
Dunkel  gehüllt ;  aber  alle  vorurtheilsfrei  geprüften  Data  wei- 
sen uns  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  mit  den  In- 
dem hin;  und  wir  wollen  unsre  Gründe  hier;  wo  eine  weit- 
läufige Erörterung  nicht  zu  unsrer  Aufgäbe  gehört;  in  fol- 
gende kurze  Sätze  zusammenfassen:  1)  Die  Stammverwand«* 
ten  der  alten  Aegypter;  zum  Theil  ihre  Nachkommen  sehen 
Mir  in  den  heutigen  Nuba  (Barabra;  Berbernbs  u.  s^  w.);  wie 
sc^on  die  Gelehrten  der  Napoleonischen  Expedition;  so  gut 
wie  Caillaud;  Rossellini  und  viele  Andre  erkannten;  und 
ihre  ScUldeningen  von  diesen;  wie  noch  neuerlich  von  Russ- 
egger  u.  s.  w.  beweisen  (nicht  vollständige  und  niefat  gut 
geordnete;  doch  noch  die  besten  Zusammenstellungen  in 
Prichard  Researches  II.  p.  172  ff.);  Caillaud  hat  sie  bereits 
bis  an  die  Grenzen  von  Habesch  verfolgt;  allein  die  Be- 
schreibungen älterer  Reisenden  sowohl  als  der  iodkecen^ 
doch  nicht  weniger  verdienten  Combes  und  Tamisier  lassen 
ihren  Stamm  eben  so  noch  in  dem  bessern  Theile  der  Abys- 
sinier  nicht  verkennen;  und  ich  glaube  nidht  zu  irreu; 
wenn  ich  sie  bis  zu  den  Somaulis  und  Zeila  am  rothe» 
Meere  verfolge;  2)  die  Alten  unterscheiden  Aegypten 
(ein  Namc;  der  wie  wir  unten  sehen  werden  vom  Könige 
Aegyptos    herrührt;    Kami    im    Altägyptischen;     wie    im 
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Aeihio|ns€heii  und  im  Koptischen  s«  Tattam.  p.  155  von 
iuzfi  schwarz^  —  Misr  hei  den  beuaehbarten  Semiten  nach 
Bohlen  IL  S.  457  vom  sanskritischen  Misra,  Mischvirfk) 
und  Aethiopien  (Ethosoh  kopt.  und  Kusch  semitisch); 
aber  die  Nachrichten  bei  Herodot^  Aristoteles ,  Heliodor^ 
Stndio^  Diodof  stimmen  überein  ^  dass  Aegyptea  ursprüng- 
licdi  und  noch  sur  Zeit  des  Menes  ein  Sumpf  gewesen^ 
wogegen  die  Geologen  gewiss  nicht»  dnwenden^  und  os 
8ei  bevölkert  worden  durch  die  aus  Meroe  herabsteigendeii 
Aethiopen;  daher  hatte  Aegypteu  und  Aethiopien  gleiche 
Sprache  und  gleiche  Religion^  oft  gleiche  Herrscher.  3)  Die 
vorhandenen  Denkmale  beaeichnen  uns  (s.  O.  Maller  Ai^häo^ 
logie  der  Kunst)  Unternubien  und  Oberägypten  als  den  ei* 
gentlichen  Mittelpunkt  der  altägyptischen  CoUur^  von  wo 
sich  dieselbe  sowohl  abwärts  nadbi  Unterägypten  ^  als  aufr* 
wärts  durdi  Obernubien  uud^  besonders  in  sehr  späten  Zei- 
ten^ bis  Axum  in  Abyssinieh  ausbreitete.  Woher  kamen 
aber  die  Aethiopen^  die  sich  in  den  reichen  Ebenen  von 
Merawe  so  hoch  coltivirtea?  Aus  dem  Westlande^  dem 
Vaterlande  der  schwarzen  Barbaren^  gewiss  nicht^  eben 
80  wenig  aus  dem  südlichen  Sudan  ^  wir  werden  nur  nach 
Osten;  nach  dem  Hochlande  von  Habesch  gewiesen!  Dort 
herrscht  noch  jetzt  die  äthiopische  Sprache  als  eine  uralte. 
4)  Die  Geschichte  zeigt  uns  auch  von  diesem  Aethiopien 
ans  ein  Hin-  und  Herdrangen  der  Aethiopen ^  nachdem  sie 
Aegjrpten  lange  beherrscht .  wurden  sie  von  den  Hyksos 
(Skythen  aus  Asien)  nach  Aethiopien  zurückgetrieben  ^  bis 
sie  wieder  diese  vertrieben^  später  wieder  von  den  Persern 
und  endlich  von  den  Griechen  nach  Aethiopien  zurückge- 
worfen ^  jagten  sie  die  Römer  bis  nach  Habesch;  die  Cäsa- 
ren fanden  es  aber  angemessen  den  rastlosen  Kriegern  ihr 
l4aiul  wieder  bis  nadi  Unter -Nubien  zu  räumen.  5}  Von 
Unterägypten  aus  ist  Aegypten  weder  mit  Bewohnern  noch 
mit  Cultur  versehen  worden  ^  die  Natnr  spricht  nicht  dafür^ 
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«ÜB  Sattipf  wird  nicht  von  seiner  antem,  sondern  von  sriner 
obem  Seite  her  bewohnbar ,  die  Deidimftle  nicht^  ihr  Mittel- 
punkt liegt  in  Theben^  spät  erst  in  Memplris^  die  Geschiehte 
nicht  ^  sie  29eigt  uns  nur  Kriege  gegen  die  nördlichen  Bar- 
baren^ denen  sogar  bis  auf  Psammetich  die  Häfen  Aegyp- 
tens  verschlossen  blieben.  6)  Der  Handel  vom  alten  Meroe 
her  (Ewischen  Astaboras  und  Nil}  nach  Osten  durch  Ha- 
besch  nach  den  Häfen  von  Zeyla  und  Massava  tst^  wie  wir 
besonders  aus  Combes  und  Tamisier  ersehen^  noch  jetzt 
sehr  lebhaft^  er  war  es  noch  viel  mehr  vor  dem  Umsidi- 
greifen  der  Araber^  als  Habesdi  in  Arabien  herrschte;  er 
blühte  zur  Zeit  der  Römer;  er  bestand  fort  (wie  wer  firuher 
sahen)  als  die  Freundschaft  der  Seleuciden  und  Ptolemäer 
den  Landfaandel  durch  Asien  nach  Indien  begünstigte;  ^ 
war  sicher  npdi  blähender^  als  Aethiopien  auf  dem  rothen 
Meere  und  in  Arabien  herrschte.  —  7)  Habesdi  ist  ooch 
in  spätem  Zeiten  von  der  Seesette  aus  mit  Colonien  und 
Gultur  versehen  worden,  wozu  die  wüsten  Ufer  Aegyptens 
am  rothen  Meere  nicht  einladen  konnten.  Ob  sieh  ^rklich 
die  Makeda,  die  berühmte  Königin  von  JBaba^  ans  Abjssi- 
nlen  aufmachte,  um  sich  vom  galanten  Salomo  in  Jerusa- 
lem einen  Nachfolger  zu  holen,  dessen  Nachkomnien  Jahr- 
tarnende  in  Habeseh  herri<Mon,  ob  die  K.  Bibliothek  in 
Gfiwdar  wirklich  die  Originalweike  Sidomo's ,  die  dieser  sei- 
ner Freundin  schicdEte,  enthielt,  nrass  freilich  sehr  iment^ 
schieden  bleiben  und  wird  für  eine  Fabel  gehalten;  dass 
aber  eine  fir&fae  Verbindong  zwis<^  Habeseh  und  den  ph6- 
nieisohen  und  jüdischen  Handelsieuten  am  aüauitischen  Bu- 
sen bestand,  dafür  spricht  der  Umstand,  dass  die' Juden, 
welche  Abyssinien  bewohnen,  die  sogar  eine  Zeit  lang  den 
Thron  inne  hatten,  und  bis  1800  noch  50,000  Mann  in  das 
Feld  stellen  konnten,  sicher  schon  SSO  v.  Chr.  in  Abyssi* 
nien  waren  (Marcus  im  Joum.  As.  HI.  409  ff.)*  -r^  8)  Die 
Verwandsdiaft  der  Inder  und  Aegypter  in  physischer  Bit* 
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dun^^  in  Reli^n^  Sillon  und  Gebräueheii  ist^  wie  obeii  er-^- 
wUmt,  Unleugbar,  9)  Dasu  kömiut^  freilich  aus  d^  unrei- 
nen Qtt^e  des  PliilOistratU£i,  die  Sage^  da$s  die  Aegypter 
eine  tm  Indien  ausgewanderte  unreine  Ka^ite  wären  (Boh- 
len I.  S.  118).  10)  Analoge  Brseheinungen  bieten  uns  die 
Austreibungen  und  Auswanderungen  der  Buddhisten  und  der 
Zigeuner  in  spätem  Zeiten  dar. 

Der  AnfiMig  der  ägyptischen  Dynastien  Ist  nun  ohne 
Zw^el  fi^ieUiaft^  weim  i^uch  das  Alter  derselben  durehaus 
nichts  UnglanUiohes  enthält^  wir  im  Gegentheil  sehen  fru- 
Imr  annehmen  mussten>  dass  aus  geologischen  und  statistir 
sehen  Granden  die  Aeren  andrer  Völker  viel  su  jung  ange- 
nmamen  werden.  —  Wme  grössere  histOfische  Zuverlässig- 
keit beghint  mit  der  sechSEehnten  Dynastie  (2272)^  welche 
aber  sugleieh  auch  scdben  die  höchste  Bläthe  der  ägyptischen 
Cnltuf  hezieiehnet.  Dieser  Dynastie  maehte  in  A^gypten 
der  Binfail  derHyksos  2082)^  die  die  Aegypter  nach  Aethio^ 
plen  zurückjagten^  ein  Eude^  die  17.  rechtmässige. Dynastie 
regierte  nur  in  Aethiopien.  Wir  wissen  wenig  über  die 
Herkunft  der  Hyksos^  welche  260  Jahre  über  Aegypten 
hemsehten^  sie  scheinen  ein  skythisches  Geschlecht  gewe* 
sen  (RosseUini  M.  st  I.  p.  177)^  den  Juden  aber  näher  ge* 
standen  zu  kabeo^  als  den  Aegjrptem.  Unter  den  Hykson 
kam  Joseph  Cs^en  1900)  nadi  Aegypten.  Amenof  der 
eiste  Kon^  der  acAtzehnlen  Dynastie,  verjagte  die  Hyluio% 
sie  blieben  aber  in  der  Nähe  von  Aegypten  und  veüsoditen 
uene  fiinhr&cke,  daher  sich  die  ägyptisch^i  Könige  bald 
gmabtiigt  sahen  die  ihnen  befirenndeten  Juden  zu  untere 
dr&ckea,  die  enÜieh  unter  Ramses  lU.  (Sesostris  nach  1500) 
Aegypten  verüessen.  •**--  Sethos  A^^yptus  oder  Ramses  IV^ 
der  ente  König  der  neunzehnten  Dynastie ,  soll  Aegypten 
seinen  Namen  gegeiben  haben,  und  ist  besonders  wichtig 
durch  die  witen  £u  erwähnende  Answnademii^  seines  Bm* 
diArs  Armes  Danaus  naeh  Grieehenlaud.    Unter  Rmnses  Ili. 
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und  IV.  zeigen  sieh  besonders  deutlichere  Spuren  von  See- 
verbindungen mit  dem  Ostai.  Unter  der  21.  Dynastie  h&ufige 
Verbindungen  der  Aegypter  mit  den  Juden  ^  deren  König 
Salomo  1009  eine  ägyptische  Princessin  heirathet.  971  Ro- 
bert der  ägyptische  König  Sciscionk  (Sesac)  Jerusalem  und 
plündert  den  Tempel*  Fönende  Könige  sind  dageg^i  mit 
den  Juden  verbündet  gegen  die  Assyrer.  Fortwätarende 
Kriege  und  643  die  Auswandemng  eines  grossen  Thefls  der 
Kriegerkaste  nach  dem  Söden^  jenseits  Meroe  schwächten 
Aegypten  immer  mehr^  bis  es  525  von  Kambyses  erobert 
wurde.  Unter  der  Regierung  der  Ptolemäer  bestand  nicht 
allein  das  ägyptische  Reich  in  Aethiopien  fort^  sondern 
Aegypten  selbst  behirtt  seine  ganze  Nationalität.  Besonders 
unter  Ptolemäus  Soter  kamen  viele  Juden  nach  Aegypten^ 
und  dieser  König  liess  ausser  vielen  andern  Büchern  aus 
verschiedenen  Sprachen  um  283  v.  C.  das  alte  Testament 
in  das  Griechische  fibersetzen.  Obgleich  die  griechische 
Literatur  in  Alexandrien  blühte^  und  ein  lebhafter  Verkehr 
mit  dem  Seleucidenreidie  und  mit  Indien  statt  fand;  später 
auch  unter  den  Cäsaren  ein  sehr  lebhafter  Verkehr  der  Ro- 
mer ober  das  rothe  Meer  eintrat^  so  schlössen  sich  doch 
die  Aegjrpter  in  ihrer  Sprache  so  ab,  dass  nodi  mehrere 
Jahrhunderte  nach  Christo  die  ägyptischen  Bis<^tfffe  anf 
den  Kirehenversammlung^i  das  Griechische -ludbt  verstan- 
den, und  erst  im  17.  Jarhvmdert  hörte  das  Aegyptische  auf 
gewähnliche  Volksspradic  zu  sein. 

Wie  in  Indien,  so  sollten  auch  in  Aegypten  alle  alten  Bu- 
cher von  Göttern  und  namentlich  vom  Gott  aller  Weisheit  Thot 
verfasst  sein.  So  denn  auch  die  medicinischen  (als  Erfin- 
der der  Medicin  galten  aber  die  höchsten  Götter  Isis,  Osi^ 
ris,  Horös,  wie  in  Indic^n).  —  Die  oben  erwähntet  sechs 
medicinischen  unter  den  hermetisdien  Büchern  enthalten 
nach  Jamblichus  und  Clemens  1}  die  Lehre  rmn  Bau  des 
menschlidteu  Köipers,  2)  von  den  Krankheiten,  3)  von  den 
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ohmivgi^cben  Werksetigeit^  4)  ron  den  Artneinriltetii^  5) 
von  den  AugenkraDkheiten^  6)  vod  den  Weiberkrankheiten. 
Diesor.  Inhalt  ähnelt  wieder  dem  «der  alten  Sanskritwerke^ 
und  keinen  Schriften  anderer  äUerer  Volker.  Diese  Bücher 
wurden  bei  fiNierUohe»  Proceasienen  ven  den  Pastaphoren  ge- 
tragen. Walinscheinlieh  waren  es  diese  Mdier^  welche  nach 
Diodar  dem  Namen  Embra  edcr  Aqibres  (HorapoUin.  Hierogl. 
ed.  Leemans  p.  41,  et  150)  fährten.  Es  waren  aber  nicht 
die  einsigen  Sdiriften^  an  Heliadors  Zeiten  existirteu  meh- 
rere in  hieratischer  8c9u*ift  geschHebene  Werke  über  Na- 
turgeaciiicbte ;  das  oft  wiederhalte  ürtfaeil  Galens  über  die 
hermetischen  Bücher  ^  dass  sie  untergeschoben  wären  ^  ist 
von  keinem  grossen  Gewicht  an  sich^  und  geht  nur  darauf^ 
dttss  sie  nicht  von  Hermes  wären^  woran  Niemand  glauben 
wird.  Andere  Bnofaer^  die  für  äg^tisoh'e  Bücher  ausgegeben 
werden^  mögen  freilieh^  wie  Sprengel  glaobt^  erst  um  Christi 
Geburt  gesohriebeft  sein^  aber  sie  können' immer  nach  ägyp- 
tischen geschrieben  sein^  wie  der  Pömaiider^  Asclepius^ 
die  latromathematica^  Horosoopioa.  Nach  Cyrili  soll  es  eine 
griechische  Ausgabe  der  hermetischen  Büeher  gegeben  ha- 
ben^ sie  ist  verLol'ei).  Aber  man  hat^  wenn  man  alle  ange^ 
führten  Data  zusammenfasst,  wohl  alle  Ursache  anzuneh-* 
men^  dass  die  Schrifiateller  der  ersten  Jidirhuhderte  n.  Ch. 
wirklich  aus  diesen  Quellen  schnitten. 

Die  Aegypter  standen  wegen  ihres  Wissens  in  so  ho- 
her Achtung^  dass  bei  andern  Völkern  ein  jeder  Aegypter 
für  einen  Arzt  gehalten  wurde^  wie  ja  auch  heute  noch  bei 
den  Afrikanern  ein  jeder  Weisser  für  einen  Arzt  gilt  (m.  s. 
z.  B.  über  Abyssinien  Combes  und  Tamisier^  Katte  u.  s.  w. 
in  ihren  neuesten  Reisen).  Bei  den  Aegyptern  selbst  war 
aber  die  Ausübung  der  Median  erblich  in  einer  eigenen 
Priesterkaste  (wie  in  Indien)^  die  bei  den  griechischen 
Schriftstellern  den  Namen  der  Piistophoren  führt  (die  Ety-^ 
mologie  ist  nicht  klar^  was  Sprengel  nach  älteren  Schrift- 

27 
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stelleoi  anfuhrt;  ist  nickt  wahrsiAeiiilich;  eher  mSdite  man 
an  die  ägyptischen  Worte  pas^  igne  examimre^  oder  past^ 
iuspergere  bei  Tattam  denken).  Ans  dem  Diodor  ersieht 
man^  dass  es  öffentlich  angestellte  ^  vom  Staate  bezaUte 
Aerzte  gab.  Sie  waren  streng  daranf  gewiesen  nur  den 
Vorschriften  des  Ambres  zu  folgen  ^  in  diesem  Falle  waren 
sie  ausser  Verantwortung ^  wenn  auch  der  Kranke  starb; 
waren  sie  aber  von  jenen  Vorschriften  abgewichen^  so  konn- 
ten sie  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Die  Behandlung 
durch  Incantation  u.  dg^.  wurde  aber  wahrscheinlich  von 
h^ieren  Classen  der  Priester  (den  sogenannten  Propheten) 
ausgeübt. 

Welche  Kenntniss  der  Natnrg^eschichte  die  Aegyp- 
ter  besassen^  lässt  steh  aus  den  vorhandenen  Notizen  nicht 
wohl  schliessen^  ihre  Darstellungen  der  natürlichen  Körper 
auf  dei.'  Denkmalen  sind  oft  sehr  treu  und  schön.  Die  my- 
thisch -  bildliche)»  Benennungen  vieler  Pflanzen  (Sprengel 
Gesck  I.  S.  84)  erinnern  an  ähnliche  beiden  Indem.  Han- 
uerd;  ein  englischer  Gelehrter;^  soll  sich  nach  Rossellini  viel 
mit  der  Botanik  des  alten  Aegyptens  beschäftigt  haben.  Sehr 
viele  Thiere  werden  von  ihnen  dargestellt^  R^Nsellini  bestimmt 
dauach  41  Vogelarten. 

Praktische  und  technische  chemische  Kenntnisse  müs- 
sen sie  sicher  besessen  haben  ^  wie  viele  ihrer  Fabrikate^ 
ihre  Farben^  Glasarbeiten^  enkaustische  Malerei  u.  s.  w.  zdgen. 

Kenntniss  der  Anatomie  hat  man  ihnen  allgemein  und 
sehr  leicht  hm  abgesprochen.  Durch  Nacherzählen  des 
Mährchens  vom  Paraschisten  hat  man  zu  beweisen  gesucht^ 
dass  das  Einbalsamiren  als  rein  mechanische  Arbeit^  gar 
nicht  zu  anatomischer  Kenntniss  fuhren  konnte;  von  den 
beiden  wohlfeileren  Methoden^  die  uns  die  Alten  beschrei- 
ben ,  und  die  wir  noch  jetzt  in  den  Mumien  wieder  erken- 
nen, kann  das  wohl  zugegeben  werden;  aber  die  kunstvol- 
lere Art,  die  %vir  in  den  Mumien  eben  so  wieder  erkennen, 
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musste  sur  Kenntniss  von  Anatomie  uncl  pathologischer 
Anatomie  führen.  Ob  ulH'igens  ursprünglich  die  Noih  d.  h. 
der  Mangel  au  Holz  zum  Verbrennen  und  an  Boden  zum 
Begraben^  oder  sanitatqpolizeiliohe  Rüoksiditen^  wie  Pariset 
will^  oder  religiöse  Ansichten  von  der  Fortdauer  nach  dem- 
Tode^  die  zur  Zeit  der  Blülhe  der  Cultur  sicher  Bestim- 
mungsgrund waren^  die  Einbalsamirungen  veranlassten^  kann 
hier  unerörtert  bleiben.  Das  Verfahren  bei  der  vornehmsten  Art 
war  Folgendes:  Wenn  Jemand  gestorben  war^  so  ersdiien  zu- 
erst derSchreiber  und  zeichnete  in  der  linken  Seite  die  Stelle 
vor^  wo  der  Einschnitt  gemacht  werden  sollte^  dann  ersdiien 
der  Paraschist^  der  den  Einschnitt  an  dieser  Stelle  machte^ 
sieh  aber  sehr  schnell  entfernte^  da  die  Sitte  woUte^  dass 
er  wegen  der  Verwundung  der  geliebten  Person^  mit  Stein- 
würfen entfernt  werde;  nun  wurde  die  Leiche  zu  den  Ta- 
richeiiten  gebracht^  welche  ihre  Wohnungen  und  Fabri- 
ken niAen  den  Begräbnisisplätzen  hatten^  diese  nahmen  dui'Ch 
die  gemachte  OefPnung  alle  Eingeweide  mit  Ausnah- 
des  Herzens  und  der  Nieren  heraus^  reinigten  sie  ein- 
zeln^ balsamirten  sie  und  brachten  sie  dann  in  den  einbal- 
samirten  Körper  zurück^  l;ie  brauchten  zur  Einbatsamirung 
70  Tage;  dann  wurde  die  Mumie  den  Colchiten  überge- 
ben, um  sie  kunstvoll  einzuwickeln  und  in  den  Sar;  zu 
bringen;  dann  erfolgte  die  feierliche  Beisetzung,  wie  sie  in 
dem  von  Peyron  herausgegebenen  Papyrus  von  Aufoneh  be- 
schrieben wird  ^).  Ich  wenigstens  habe  die  Erfahrung  ge- 
nuidkty  dass  anch  die  ungebildetsten  Wärter  und  Diener, 
die  ich  nur  einige  Monate  bei  Leichenuntersucfaongen  be- 
schäftigte, ein  gewisses  anatomisches  Interesse  bekamen, 
wie  viel  mehr  lässt  sieb  erwarten,  dass  Leute,  die  v(m  Ju- 
gend auf  mit  Leichen  beschäftigt  waren,  ihre  Aufmerksam- 


*)  Am  vollstiDd%8ten  and  mit  Benatzung  aller  Quellen  findet  mnik  di» 
Einbalsamirungen  beschrieben  im  3.  Bande  von  Rossellini  Monum.  civil! 
und  in  dem  Werke  von  Petllgrew. 

27* 
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keit  auf  den  abweichenden  und  normalen  Bau  des  Körpers 
gewendet  haben  werden^  und  dass  sie  so  den  Grund 
zu  der  Anatomie  gelegt  haben  werden^  die  dann  später  in 
die  exoterische  Schule  zu  Alexandrien  überging.  AusUeber- 
treibung  mögen  dann  wohl  die  vorhandenen  alten  anatomi- 
schen Bücher  dem  uralten  Athot  zugeschrieben  worden  sein. 

Die  Physiologie  der  Aegypter  war  gewiss^  wie  bei 
allen  alten  Völkern^  innig  verflochten  mit  ihren  ursprünglich 
mittelasiatischen^  magischen  und  sabäischen  Religionsan- 
sichten^  und  der  daraus  hervorgegangenen  Naturphilosophie; 
wovon  sich  manche  Spuren  finden/  aber  specieller  ist  uns 
von  ihrer  Physiologie  nichts  bekannt. 

Krankheiten  waren  im  alten  Aegypten  überhaupt  eben 
so  selten ;  wie  im  heutigen  häufig.  Die  Alten  ^  beson* 
ders  Herodot  rühmen  uns  die  Gesundheit  und  das  sehr 
hohe  Alter  der  Aegypter;  damit  stimmt  die  Geschichte  überein^ 
welche  uns  unter  den  ägyptischen  Königen  eine  Menge  sehr  alter 
aufführt;  damit  die  Mumien^  welche  uns  den  gesundesten  Zahn* 
baU;  regelmässigen  Wuchs  ^  durch  keine  Kahexie  entstellte 
Knochen  zeigen  (wie  anders  würde  unsere  Generation  aus- 
sehen^  wenn  sie  einbalsamirtwürde)^  damit  auch  wohl^  dassman 
k^ine  Darstellungen  von  verheerenden  Krankheiten^  keine  dea 
f^bris^  pestis  u.  dgl.  in  den  Denkmalen  findet  (wohl  aber  eine 
Göttin  der  Gebährenden^  die  Swan).  Die  Ursachen  dieser  Ge- 
sundheit sind  vorzüglich  in  der  grossen  Reinlichkeit,  den 
häufigen  Abwaschungen^  der  strengen  Diät^  welche  die  Re- 
ligion wie  in  Indien  vorsohrieb^  sowie  in  der  Gleichmässig- 
keit  des  Ciiwa^s  und  der  allgemein  regelmässigen  Cultur 
des  Bqdens  ^u  suehen.  Auch  sie  schrieben  die  Krankhei- 
ten oft  hj^erphysischen  Einflüssen  au,  vorauglioh  dem  Tyi- 
phon,  den  man  aiicb  in  den  Sumpfausdunstungen  des  DeUa, 
im  Samuhm  u.  s.  w.  erblickte.  Häufig  waren  Haut- 
krankheiten, z.  B.  die  Elephantiasis,  wie  noch  jetzt  Was- 
sersuchten, ferner  Augenkrankheiten,  daher  wacen  dieAegyp- 


—  Äl- 
ter als  Aiigciiiirale  berühmt  ^  Kaiiibyilies.  bess  sich  enum 
ägjrptiscbeii  Augettarsit  ki^mmeD^  und  sie  haben  besondere 
Sdbrtflen  äbei^  Augpohdlkuade.  Ueberhaupt  hatten  sie  wobl^ 
wie  wir  sehon  besondere  Aerate  für  mandieKrankheileiif  ab 
Augenärzte^  Zahtiärstte  |  Herodot^  dem  dieses  anflOiel^  mag  w«W 
etwas  SU  weit  gegange«  seiii^  wenn  er  Hii6iiy^>  sie  blAteli 
für  alle  Krankh^itsarten  eigene  Aersste. 

Ihre  Heilmittel  waren  auch  oft  psyebisehe^  BespredMw«!i> 
gen^  Ineantationen^  wie  in  Indien,  besonders  die  sogenanitle 
Ineubation.  I>e0h  werden  auch  noch  jetst  voa  uns  hftnfig 
ai^eweudete  vegetabilische  Mittel  genanui  (Sprengel  I.  S. 
92  aber  laiage  nicht  vollständig).  Auch  Spiessglas^  Bksen 
u«  s.  w.;  Pflaster  und  Salben  werden  nicht  allein  erwähnt^ 
sondern  sind  auch  in  den  Gräbern  noch  gefunden  worden, 
Brechmittel^  Abfuhrungsmittel  und  Klystire  gehürt^n  zu  den 
diätetischen  Mitteln. 

6.    Geselilehte  der  srlecliiselften  Medlcln. 

Als  erste  Bewohner  Griechenlands  nennt  uns  die  Sage 
Pelasger,  welche  aus  Thrakien,  und  nach  mythischen  Au^ 
deutungen  weiterhin  vom  Kaukasus  aus  Kolchis  stammeir^ 
ihnen  folgen  mehr  aus  Osten  über  den  Hellespont  hin  die 
verwandten  Hellenen,  welche  jene  theils  verdrängen,  theil^ 
mit  ihnen  vers^melzen,  magische  Religion,  Kabireadieast 
und  Sprache  weisen  auf  ihre  Abstammung  aus  Iran  hin. 
Diese  vorhistorische  Zeit  pflegt  man  um  2000  Jahr  v.  Cb,. 
zu  setzen;  aber  auch  später,  wo  orphisohe  Weisheit  sMi 
anj^bildet,  ist  au  bestimmte  historische  Data  noch  nicht 
a«  denken«  Aus  dem  cultivirteren  Osten  und  Süden  kom<- 
meo  Phönikei*  und  Aegypter  als  Colonisten,  bringen  ihre 
Religion  und  ihre  Cultur  mit.  Sehr  unsicher  ist  die  Sage 
von  der  Ankunft  des  Kekrops  aus  Aegypten  (1557  v.  Ch.) 
bewährter  die  von  Kadmus  aus  Phönikien,  der  sein  semi^ 
tisch^s  Alphabet  (welches  aber  wieder  nach  Prinsep  u.  A. 
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nur  das  Sanscritisehe  ist)  den  Griechen  bringt^  und  von 
Armes  Danaos  aas  Aegypton^  welcher  die  Krone  seines  in 
Asien  regierenden  Bruders  Sethos  Aigyptos  usurpirend^  vor 
diesem  mit  seinen  Anhängern  über  das  Meer  nach  Grie- 
chenland entflieht,  und  die  damals  in  höchster  Blüthe  ste- 
hende Cnltur  Aegyptens  mitbringt  (1452  s.  Rosellini  M.  st. 
I.  p.  301,  wo  diese  Ereignisse  ans  der  ägyptischen  Ge- 
schichte aufgeklärt  werden).  Der  reinere  Kern  des  iranischen 
Magierthums,  den  die  Griechen  vielleicht  bewahrt  hatten, 
wurde  nun  zwar  mit  phonikischer  und  ägyptischer  Cultur  ver- 
schmolzen, aber  ein  weniger  üppiges  Land,  eine  weniger 
glühende- Sonne  bewahrten  den  Griechen  vor  dem  Müssig- 
gange,  Hessen  seinen  Verstand  reifen  und  die  üppigen  Aus- 
wüchse der  südlichen  Phantasie  abstreifen:  ohne  dass  Ar- 
muth  und  Rauheit  des  Clima's  die  keimenden  Kräfte,  wie 
im  höheren  Norden,  ertödteten,  so  dass  er  sich  in  Wissen- 
schaft und  Kunst  herrlich  entfaltete  und  allen  Völkern  zum 
Muster  ward. 

Wie  anderwärts,  so  war  auch  bei  ihm  die  älteste  Me- 
dicin  mit  der  Philosophie  verschmolzen  (Ch.  A.  Brandts 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie.  Berlin  1835.  8.). 
Nach  der  altern  orphischen  Lehre,  von  der  wir  wenige  Kennt- 
niss  besitzen,  entwickelt  sich  zunächst  die  jonische  Schule  in 
Thaies,  der  aus  phönikischem  Geschlecht  in  Milet  geboren, 
Aegypten,  Creta  und  Asien  bereist;  Auaximander,  ebenfalls 
aus  Milet;  Anaximenes  aus  Milet;  HerakKtus  aus  Ephesus, 
Empedokles  aus  Agrigent,  ein  reicher  Seher,  Arzt,  Redner 
und  Zauberer;  Anaxagoras  aus  Clazomenä,  der  das  Peri- 
kleische  Zeitalter  in  Athen,  wohin  er  zog,  verherrlichen  half; 
Demokritus  aus  Abdcra,  der  Begründer  der  Atomenlehre.  — 
Die  dialektische  Schule  der  Eleaten  (Xeuophanes,  Parme- 
nides,  Melissus,  Zeno)  gleichzeitig  mit  der  vorigen  und  der 
folgenden.  —  Die  Schule  des  Pythagoras  (584  v.  Ch.  in  Sa- 
mos  geboren,  Hess  sich  inCroton  in  Unteritalien  nieder,  soll 
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grofise  Reisen^  besonders  nftch  Aegyptea  gemaefat  haben).  — 
Die  Sophisten:  Protagoras  in  Sicilien  und  Athen^  wo  et 
durch  Vorlesungen  vieles  Geld  gewann^  Georgias  u.  s.  w» 
—  Während  die  Schulen  der  Stoiker  uadderEpicmüer  be- 
standen^ erreichte  die  griechische  Philosophie  in  Athen  ihre 
höchste  Blfithe  in  dem  Idealismus  Plato's^  wie  im  Empircs-i 
mos  des  Aristoteles. 

Wenn  gleich  viele  dieser  Philosophen  Aetzte  waren, 
und  neben  der  Physik  und  Physiologie  auch  andere  empiri-i 
sehe  Wissenschaften  cultivirten^  so  war  doch  der  empiri-- 
sehe  Anfang  der  Medicin  älter  ^  und  die  empiriacbe  Bear^ 
beitung  derselben  ging  gleichen  Schrittes  mit  der  philoso- 
phisdhen  oder  physiologischen.  Ob  wir  in  der  Mythe  von. 
den  Göttern^  welche  den  Menschen  mit  Krankheiten  strafen 
und  von  denselben  brfreien,  in  dem  Apollo  (Helios)  und 
der  Artemis  (ll3rthia)^  und  in  Apolio's  Sohn  Asklepios  «inen 
unmittelbar  aus  Iranischer  Kosmogenie  hervorgegangenen 
Sabaismus^  oder  einen  mittelbar  erst  durch  die  ägyptische 
Mythe  von  Osiris^  Isis  und  Horus  gefurbten^  odw  einelTerr^ 
schmefasung  mehrerer  Mythen  vor  uns  haben^  muss  der  Un- 
tersuchung der  Mythologen  überlassen  bleiben.  Sicher  ist 
eSy  dass  die  Orphiker^  deren  Quelle  man  im  NcNrden  sucht^ 
durch  Incantationen  und  Zaubermittel  Krankheiten  zu  hei- 
len suchten;  und  mit  der  Verehrung  Asklepios  tritt  uns  der 
Anfang  der  empirischen  griechischen  Medicin  entgegen;,  die 
ausgebildete  Tenqpclmedicin  der  Griechen  erinnert  aber  gans^ 
an  die  ägyptische.  Die  Tempel  des  Asklepios  lagen  vor-> 
zuglich  auf  hohen  Bergen^  an  Flüssen  und  Quellen^  beson« 
ders  warmen  und  heilkräftigen.  Die  Erbauung  der  ältesten 
dieser  Tempel  setzt  man  schon  vor  das  Jahr  1100  v.  Ch. 
Die  berühmtesten  waren  zu  Epidauros  im  Peloponnes^  zu 
Argos;  Cos  und  Cnidos.  Die  an  diesen  Tempehi  angestell- 
ten Priester  rühmten  sich  von  Asklepios  selbst  abzu- 
stammen ^  imd  vererbten  ihre  Kunst  airf  ihre  Nachkommen; 
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sie  bildeten  ftk»  wie  in  -AegjpUin  eine  erbliche  Priesler-- 
käste.    Die  Krankenivürdeti  «loreh Reiuigougen  und  Weib* 
ungen^  Fasten  u.  s.  w.  vorbereitet^  ia  den  Vorhalien  slan*- 
den  Statuen  des  GMcks^  des  Skdilafes^  Traumes;  die  Kran- 
ken worden  dann  unter  CeneoMniiea  ddrcfa  die  Hallen  ge- 
führt^ und  endlich  die  Statue  des  Gottes^  umgeben  von  Halin^ 
Eule^  Adler^  Habicht^  Widder  u.  s.  w.^.  besonders  aber  der 
Schlange^  enthüllt^  so  wie  Statuen  der  Kabire%  des  Harpo- 
krates  u.  s.  w.;  es  folgten  Bider^  Häucherungen^  Salbtiu« 
gen^  und  wahrs^riieinllch  Einwirkung  durch  Streichen  u.  s.  w. ; 
worauf  der  heilige  Schlaf  eintrat  ^  wahrend  dessen  die  Gott- 
heit  erschien   und  das  Heilmittel   offenbarte;    die    Traume 
wurden  von  den  Priestern  gedeutet.    Nach  der  Heilung  er- 
folgte oft  ein  Opfer,  bestehend  in  Nachbildungen  der  kran- 
ken Theile^   Votivtafeln  u.  s.  w.     Auch  wurden  wohl  die 
Heilungsgeschichten  an  den  Säulen  der  Tempel  eingegmbea 
Die  Priester^  welche  nach  einem,  tms  noch  in  den  Hippe«« 
kratischen    Schriften    aufbewahrten^    Eidi^chwuro   g«weüit 
waren,  hatten  reiche  jGelegenh^  zur  Beobachtung.    Naok 
den   verschiedenen  Tempeln,   und  nach  den  Perioden  der 
wachsenden    Cultur  war  die  Behandlung  selbst  sehr  ver- 
schieden^ und  sie  nahm  allmählig  einen  mehr  wissenschaft- 
lichen Charakter  an.     Nach  der  Auflösung  des  pythagoraei^N 
sehen  Bundes^  und  nach  der  Zerstreuung  seiner  Anhänger 
über  Griechenland,   übten  diese  unter  dem  Namen  der  Pe- 
riodeuten die  Heilkunde  in  den   Wohnungen  der  Kranken 
aus^  wodurch  auch  Askiepiaden  verscliiedener  Tempel  ver- 
anlasst wurden  ihre  Kunst  ausserhalb  der  Tempel  auszuüben. 
—  Besonders   berühmt  wurden    die  Asklepiadensohulen  zu 
Knidos   und  zu  Kos,  von  denen  die  erstem  eine  mehr  ak- 
tive Behandlung,  durch   selbst  heftig  wirkende  Mittel,  die 
letztere  eine  mehr  abwartende  und  beobaoiiiende  einführte. 
Indessen   werden    in   Lykurg's   Gesetzgebung  (886)   scheu 
griechische  Peldärzte  er^vähnt^   und  aus  Plate,  der  leider 
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von  den  Aoitelen  nioht  viel  besüer  dachte^  ala  von  deti 
Diciiterii  (s.  SeUeieriMcher  Abh.  B.  183Ö<  S.  273)  möehle 
man  sohHessen^  dass  nachläAsi^  Aerzte  aar  V^raatwor- 
tiuig  gezogen  wurden. 

Von  der  knidischen  Schule  sind  uns  leider  nicht  viote 
Erinnerungen  geblieben.  Btesondors  werden  uns  Euryphön, 
und  Ktesias^  Leibarzt  des  persischen  Königs  Artaxenes 
Ifnemon^  genannt. 

Desto  grösseren  Ruf  erlangte  die  koisehe  Schule;  dw 
Priester  dieser  Schule  wollten  unmittelbar  vom  Asklepios 
abstammen;  sie  gewöhnten  sich  an  eine  sorgfältige  Beeb-* 
aehtung  und  Vergleichung^  und  scheinen  schon  früh  einen 
grossen  Fleiss  auf  die  kurze  und  klare  Aufzeichnung  ihrer 
Beobaditungen  verwendet  zu  haben  ^  und  so  gelangten  sie 
zu  allgemeinen  semiotischen  und  prognostischen  Keüntnisset^ 
die  alle  Achtung  verdienen^  nxtoh  wurde  Manches  in  der 
Aetiologie  geleistet;  vorzuglich  achtungswerth  «rscheilit 
aber  ihr  ethischer  und  moralischer  Charakter.  Von  den  äi>«> 
teren  wird  Nebrus  genannt^  dessen  Sohn  Gnosidikos^  und 
dessen  Sohn 'Hippdcrates  der  L^  ein  Zeitgenosse  des  Mä* 
tiades^  dem  man  die  Schrift  von  den  koischea  Vorhersah» 
gungen  und  von  den  Knochenbruchen  zuschreibt;  ein  Sohn 
von  diesem  war  Heraklides^  welcher  mit  der  Phänarete 
460  Hippocrates  11«^  den  Grossen  zeugte.  Sein  Leben  fiel 
also  in  die  glänasendste  Periode  der  griechischen  Cültitr 
unter  Perikles^  als  Zeitgenosse  desSocrates^  Plato^  Xeml^ 
phon^  Thm^dides^  der  grössten  Dichter  und  Kunstler  Grie« 
ehenlands.  Er  hat  nach  den  Angaboi  nicht  mehr  allein  den 
Unterricht  der  Asklepiaden^  sondern^  wie  sich  iu  jeuer  Zeit 
wohl  cnvarten  lisst^  auch  den  des  Gjrmnasten  Herodikus 
und  des  Sophisten  Gorgias  erhalten;  er  verliess  den  Tem-«> 
pei  ganz^  und  lebte  abwechselnd  auf  dar  Insel  Tasos^  in 
Thessaiien  und  Thracien^  und  soll  zu  Larissa  im  Jahre 
377  gestorben  sein.    Von  den  aditaig  ihm  zugeschriebenen 
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Werken  siäd  kaum  6  bis  7  als  echt  anerkaimC,  ein  Datzend 
von  seinen  nächsten  Nachfolgern^   die  übrigen  sind  unecht. 

Mit  Hippocrates  ändert  sidb  der  Charakter  der  grieehi-^ 
sehen  Medicin^  das  Volk  war  mündig^  die  Tempelmedicin 
fortan  unmöglich,  die  Philosophie  des  Plato  und  die  Natur- 
lehre des  Aristoteles  forderten  ihr  Recht.  Man  pflegt  diese 
Aerzte,  welche  die  Philosophie  auf  die  Medicin  anzuwen- 
den suchten^  als  Dogmatikcr  zu  bezeichn^i.  Die  Söhne 
des  Hippocrates  Thessalus  und  Drako^  Polybus  sein  Schwie- 
gersohn, Prodikus  von  Chiosund  Dioxippos  vonKos,  näch- 
ste Schüler  desselben,  bleiben  den  Hippocratischen  £rfah- 
rungssätzen  noch  treu,  cultiviren  Semiotik  uud  Aetiologie, 
aber  Thessalus,  Leibarzt  des  Königs  Archelaus  von  Mace- 
dbnien  könunt  auf  humoralpathologische  Spitzfindigkeiten; 
Polybus  benutzt  den  Aristoteles ,  beobachtet  bebrütete  Hüh- 
nereier, und  beschäftigt  sich  mit  Zeugungstheorie  kömmt 
aber  auch  auf  theoretische  Spitzfindigkeiten  von  den  Ble- 
mentarqualitäten,  Dioxippos  und  Af^llonius  mischten  teleo- 
logische platonische  Ideen  ein;  pythagoraeischen  Ansichten 
wenden  sich  manche  zu:  Diocles  von  Karystus  (350}^  der 
sich  aber  mit  Thieranatomie  beschäftigt,  Praxagoras  von 
Kos  und  Artigenes  (335),  die  anfangen  die  menschliche 
Anatomie  zu  bearbeiten,  Eudoxus  und  Chrysippus  (340) 
beide-  von  Knidos,  Metrodorus,  die  in  Aegypten  waren. 
Auf  dem  empirischen  Wege  des  Aristoteles  arbeiteten  fort: 
Theophrastos,  sein  Nachfolger,  Philippos  von  Akamanien, 
Kritodemus  und  Androcydes,  die  Alexander  auf  seinem  Zuge 
begleiteten,  Strato  von  Lampsakus  (280)  eiist  in  Athen^ 
dann  in  Alexandrien. 

Betrachten  wir  nun  die  Griechen  in  Beziehung  auf  die 
einzelnen  Fächer,  so  finden  wir:  in  der 

Physik  und  Astronomie,  die  wir  inet  nicht  näher 
betrachten  können,  herrschen  zwar  einseitige  kosoM^pene- 
tiscbe   Hypothesen;   indessen  haben  sich  am  Ende  dieser 
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Periode  (s.  die  Darstellung  von  Whewell)  schon  eine  An*^ 
zahl  begründeter  Lehren  festgestellt. 

In  der  Chemie  herrscht  wohl  die  grösste  Unwissen- 
heit^ eben  so  in  eigentlicher  Mineralogie. 

Die  Botanik  beschränkt  sich  auf  die  ganz  unbedeutende 
Kenntniss  der  Rhizotomen  oder  Kräutersucher;  wie  weit 
des  Aristoteles  Kenntnissegingen  (Henschel  deAristotele 
botanico.  Vratislav.  1829)  wissen  wir  nicht  ^  da  die  betref- 
fenden Schriften  verloren  sind;  dass  uns  dagegen  in  Theo- 
phrastos  manche  allgemeine  botanische  Kenntnisse  überra- 
schen^ wurde  früher  erwähnt. 

Die  Kenntnisse  in  der  Zoologie  scheinen  vor  Aris- 
toteles unbedeutend  gewesen  zu  sein^  bei  Aristoteles  finden 
sich  deren  dann  freilich  so  viele  ^  dass  man  sich  nach  sei- 
nen Quellen  umsieht,  es  sind  uns  indessen  keine  bekannt, 
man  kann  wohl  vermuthen,  dass  er  Asiatische  gekannt 
haben  könne. 

In  der  Anatomie  waren  die  Asklepiaden,  und  nament- 
lich auch  Hippokrates  durchaus  unwissend.  Selbst  Aristo- 
teles^ der  viele  Thiere  zergliederte,  hat  keine  Kenntniss 
der  menschlichen  Anatomie,  sondern  fiberträgt  zum  Theil 
die  thierische  auf  den  Menschen;  in  der  Zootomie  können 
ihm  dagegen  wohl  Alkmaeon  (Pythagoräer),  Empedocles, 
Anaxagoras  und  Democritos  vorausgegangen  sein  (dass  die 
geschnittenen  Steine,  welche  den  zergliedernden  Prome- 
theus darstellen,  aus  später  Zeit  sind,  ist  wohl  erwiesen 
8.  Lauth).  Die  ersten  Spuren  anthropotomischer  Kenntnisse 
erscheinen  bei  den  Dogmatikern  Polybus,  der  doch  indessen 
gewiss  vorzuglich  Thiere  untersuchte,  da  er  dem  Menschen 
einen  getheilten  Uterus  zuschreibt,  beim  Diocles,  der  Arte- 
rien und  Venen  unterscheidet,  und  besonders  bei  Praxago- 
ras,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  alle  selbst  nur  Thiere 
zergliedert  haben.  Woher  indessen  der  Anfang  dieser  ana- 
tomischen   Kenntnisse?    Entweder  a)  aus  iler  Schule  des 
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Pythagora^^  der  mehr^  als  irgend  ein  andrer  Grieche  io 
ägyptische  Priesterweisteit  eingeweiht  war^  da  die  ersten 
Spuren  von  Anatomie  oder  Zooton^ie  in  die  Zeit  der  Zer- 
streuung der  Crotoniaten  über  Griechenland  fallen^  und  Alk-^ 
maon^  Diocles  und  Praxagoras  Pythagoraeer  waren  (auch 
haben  Cocchi  und  Haller  diese  Quelle  anerkannt^  Liauth 
aber  nicht)  ^  oder  b)  aas  Aegypten^  da  um  dieselbe  Zeit 
die  Verbindungen  Aegyptens  mit  dem  Norden  h&ufiger  wur- 
den ^  und  sehr  bald  Alexandrien  als  die  grosse  anatomische 
Schute  erscheint^  oder  c)  aus  dem  Impulse^  den  Aristoteles 
diesen  Studien  gab;  wahrscheinlich  aus  allen  drei  Quellen 
zugleieh. 

Physiologie  ohne  Kenntniss  der  Chemie^  Zootomie^ 
Anatomie  —  es  sieht  wohl  ein  Jeder  ein^  dass  sie  so  gut, 
wie  unmöglich  war.  Die  jonische  Schule  äbertrij^  ihre  kos- 
mogenetischen  Speculationen  auf  die  menschliche  Physio- 
logie! Es  hat  sich  bei  den  Schriftstellern  über  Geschichte 
der  Philosophie  der  Geinrauch  eingeschlichen  jene  Philoso- 
phie als  Physiologie  zu  bezeichnen;  aus  der  frülier  gege- 
benen Darstellung  ergiebt  sich  eben  so- wohl ^  dass  zwar 
jener  Ausdruck  geirechtfertigt  werden  kann^  als^  dass 
es  zweckmässiger  sei^  den  Ausdruck  Naturphilosophie  zu 
gehrauchen)  Empedokles  war  der  Sohöpfer  der  vier  Ele- 
mentarqualitaten^  die  gegen  2000  Jahre  in  der  Physiologie 
und  Pathologie  fortgespukt  haben;  Anaxagoras  erfand  die 
Homöomerien;  Demokritus  die  Atomenlehre^  und  die  Hippo« 
kratiker  haben  nichts^  als  ähnliclie  Suppositiooen^  wo  sie 
sich  in  physiologische  Erklärungen  einlassen;  die  Py«* 
tbagoräer  allein^  wenn  gleich  von  byp^rphysischen  Träume- 
reien nicht  frei  9  haben  doch  noch  eine  einigermassen  phy- 
sische Basis  in  der  Anwendung  ihrer  Zahleugesetze  und 
ihrer  Harmonielehre^  mag  sie  nun,  was  wahrscheinlich  ist^ 
aus  Aegypten  herübergekommen  sein^  oder  mag  sie  Pytha- 
goras  selbst  gefunden   haben  (da  Wbewel  der  Fabel  von 
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den  Hämmern  des  Gfobschmieds  Glauben  schenkt)  ^  aber 
freilich  führte  8ie  auch  auf  unhaltbare  Uebertreibungen. 
Plato  hat  sich  als  reiner  Idealist  sein  philosophisches  Sy- 
stem geschafTeu^  und  wo  er  Erklärungen  physischer  Er- 
scheinungen bedurfte^  da  verfuhr  er^  wie  die  Idealphiloso* 
phie  aller  Zeiten^  er  nahm  aus  den  eben  herrschenden  An- 
sichten^ was  in  sein  System  passtf^  von  Pythagotas 
oder  aus  Aegypten  die  arithmetisichen  od^  geometrischem 
EJrklärungen  ^  so  wie  die  Metempsycbose^  vob  Hippokrates 
die  humoralpathologischen  Ansichten.  Wie  in  der  Natur, 
so  im  menschlichen  Köiper  achtet  Plato  die  Materie  für 
nichts^  wie  dort  die  Ide^n^  so  hier  die  Seele  achtet  er  als 
W^^en,  die  für  sich  bestehen^  und  sieht  sich  dann  gen&t* 
tbigt^  ausser  der  vernünftigen  auch  eine  empfindende  und 
vegetative  Seele  anzunehmen.  Sein  Schüler  Aristoteles^ 
mit  halb  so  viel  Genialität^  aber  mit  noch  einmal  so  vielem 
Wissen^  hielt  wohl  die  dynamischen  Ansichten  seines  Leh- 
rers fest;  ohne  den  er  niemals  das  geworden  wäre^  was  er 
ist;  aber  er  räumte  der  sinnlichen  Anschauung  ihr  Recht 
ein;  und  ist  im  Allgemeinen  Muster  der  Naturforschung  für 
alle  Zeiten;  in  der  speciellen  Physiologie  trat  der  Mangel 
vorhandener  Beobachtungen  hemmend  entgegen;  so  dass  er 
im  Ganzen  nur  Weniges  zu  leisten  vermogtC;  was  indes- 
sen im  Verhältniss  zu  seinen  Vorgängern  immer  bedeutend 
erscheint;  und  sein  Gesichtspunkt  Erfahrung  und  Specula- 
tion  in  das  rechte  Verhältniss  zu  einander  zu  stellen;  von 
vomrtheilsfreien  Forschern  zu  allen  Zeiten  als  der  währe 
anerkamit  worden.  Ihm  sind  Seele  und  Körper  gänzlich 
untrennbar  eins;  der  Körper  ist  die  Erscheinung  der  Seelc; 
oder  ihre  Form;  er  verfällt  in  keine  Emanationslehre  und 
in  keine  Atomistik;  wie  Plato;  es  ist  eine  und  dieselbe 
Seele ^  die  denkt;  empfindet  und  nährt.  In  seine  Fussstapfen 
trat  sein  Nachfolger  TheophrastoS;  dessen  physiologische 
Sehriften  indessen  grösstentheils  verloren  sind.  —  Die  Grie- 
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eben  haben  das  Leben  nicht  als  das^  was  es  ist^  als  be- 
ständiges Entwickelungsstreben  erkannt^  obgleich  A.  der 
Wahrheit  am  nächsten  kömmt. 

Pathologie  ohne  Anatomie  nnd  Physiologie  kann  so 
gat^  wie  keine  sein!  Hippokrates  hat  wohl  für  die  Sympto- 
matologie und  Aetiologie  einzelner  Krankheiten  Manches 
geleistet;  aber  von  Pathogenie  konnte  er  so  wenig  wissen^ 
als  irgend  ein  andrer  der  genannten  Schriftsteller;  da  sie 
den  Entwickelungsprocess  des  Lebens  nicht  gefasst  hatten^ 
so  konnten  sie  auch  nicht  auf  einen  Eutwickelungsproc^ess 
der  Krankheit  gelangen.  Die  vier  empedokleischen  Elemente 
wurden  von  Hippokrates  materieller  genommen^  von  Thes- 
Salus  u.  Polybus  als  Schleim^  Galle^  Blut  und  Wasser  noch  grö- 
ber und  einseitiger  zur  Basis  einer  Humoralpathologie  gemaeht 

In  Beziehung  auf  Nosographie  haben  die  Hippokra- 
tiker  die  Krankheiten ^  so  wie  sie  erscheinen^  meisterlich 
aufgefasst^  so  weit  es  ihre  damals  möglichen  Untersuchungs- 
methoden und  ihre  unvollkommne  physiologische  und  patho- 
logische Kenntniss  gestattete^  und  ihre  daraus  gezogenen 
allgemeinen  Resultate  für  die  Prognostik  zeugen  sicher  von 
feinem  Auffassungsvermögen  und  von  Scharfsichtigkeit. 

Heilmittellehre.  Die  ältere  asklepiadische  und  die  spä- 
tere pythagoräische  Schule  hielt  viel  auf  hyperphysische  Ein- 
flüsse und  auf  Magie  ^  wie  die  Aegypter  waren  sie  vorsichtig  in 
der  Anwendung  von  Mitteln^  verwarfen  namentlich  den  Ader- 
lass;  die  knidische  Schute  soll  dem  entgegengesetzten  Ex- 
treme gehuldigt  haben;  die  Hippokratiker  haben  eine  kleine 
Anzahl^  und  gröstentheils  einfache  und  milde  Mittel^  doch 
allerdings  auch  einige  heftig  wirkende^  wie  Canthariden, 
Scammonium^  Koloquinten^  Helleborus  u.  s.  w. 

Verkehrte  physiologische  Ansichteii  führen  freilich 
manchmal  bei  Hippokrates^  Praxagoras  u.  A.  gar  wunder- 
liche therapeutische  Indicationeu  herbei;  auf  der  andern 
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Seite  bestätigt  auch  die  heutige  Erfahrung  noch  andre  aus 
treuer  Beobachtung  hervorgegangene. 

Als  Chirurgen  nennt  man  uns  den  Periodeuten  Democe-* 
des^  einige  Gymnasten^  und  Hippokrates  I.  und  ü.  hatten 
chirurgische  Kenntnisse^  so  wie  Diocles.  Die  Behandlung 
der  Fracturen  und  Luxationen  war  ziemlich  ausgebildet^ 
man  kannte  Trepanation^  Steinschnitt  u.  s.  w. 

Nur  die  blinde  Gräcomanie  mag  leugnen^  dass  die  6rie»r 
chen  gewiss  viele  Kenntnisse  aus  Aegypten  und  Asien  er-* 
hielten^  und  ihre  Verdienste  sind  oft  sehr  fiberschätzt ^  auf 
der  andern  Seite  auch  oft  zu  gering  geachtet  worden  (Hou-^ 
dart  etudes  sur  Hippokrate.  P.  1836).  .Die  Hippokratisdbe 
Medicin  bietet  sicher  grossen  Schein  griechischer  Origina- 
lität dar. 

Alexandcinisch-griechische  Medicin. 

Nach  Alexanders  323  v.  C.  in  Babylon  erfolgtem  Tode 
ging  bekanntlich  Griechenland  seinem  Falle  rasch  ent- 
gegen durch  kurze  sturmische  Regierungen  ^  innere  Kriege 
bis  es  146  römische  Provinz  ward.  —  Das  reiche  Syrien 
unterlag  beständigen  Kriegen^  und  bot  den  Wissenschaften 
kein  Asyl.  —  In  Kleinasien  finden  die  Wissmschaften  zu 
Zeiten  einige  Pflege  in  Armenien^  welches  am  längsten 
besteht^  in  Pontus^  welches  wir  von  333  unter  Mithrida^ 
tes  II.  kennen^  unter  den  heldenmüthigen  Kämpfen  Miihri- 
dates  VI.  des  Grossen  bis  es  66  v.  Chr.  römische  Provinz 
wird;  besonders  in  Pergamus^  welches  nach  der  Auflö^ 
sung  des  Reiches  des  Lysimachus  von  283  bis  130^  wo  e8 
den  Römern  anheim  fällt^  besteht^  und  unter  den  fiumencn 
und  Attalus  I.  besonders  die  Wissenschaften  pflegt^  und 
eine  grosse  Bibliothek  sammelt.  —  Das  griechisch -bactri- 
sche  Reich  verschwindet  unsern  Blicken  noch  ehe  es  endigt. 
—  Das  Seleuciden-Reich^  abwechselnd  mit  den  Resl*' 
denzen  Babylon^  Seloucia^  Antiochia^  besteht  von  323  bis 
es  149  durch   die  Arsaciden  fällig  es  hat  durch  seine  I^age 
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«nd  «eine  Verbindhing  mit  Aegjpteh^  diireh  seüiMi  Handel 
Einfluss  auf  die  Cuitur  «lioe  doch  die  Wisfi^kusohaften  sehr 
pflegen  zu  können  >  die  ihr  Asyl  in  Alexandrien  Anden« 

Aegypten;  abweehfiefaid  über  Syrien^  einen  Th^  Aethio- 
pieos  und  Arjabiens  herrschend^  hat  den  würdigsten  Feld- 
herm  Alexanders  seit  320  eu  seinem  Herrscher^  nämlich 
Ptolemäus  Lagi.  Aegypten  selbst  bliebe  wie  oben  erwähnt 
wurde ^  seiner  Sprache  und  seinen  Sitten,  seiner  Religion 
treu;  die  331  ven  Alc&uider  erbaüete  Hauptstadt  Alexan-* 
drien  war  sicher  schon  vom  Anfange  an  von  eben  so  vielen 
Griechen  und  Macedoniern^  als  Aegyptern  bewohnt^  und 
seit  312  versetzte  Ptolemäus  noch  eine  Menge  der  besieg- 
ten Juden  dahin.  Vier  und  Sieben^ig  Jahre  i^^erten  die 
Wissenschaft  liebenden  ersten  drei  Ptolemäer^  dann  kamen 
abwechselnd  schlechte  Regenten  bis  es  30  v.  Chr.  römische 
Provinz  wurde. 

Griechenlaild  hatte  das  grosse  Glück  niemals  den  Des- 
potismus einer  Priesterkaste  und  einer  Staatsreligion  gekannt 
aau  haben  ^  Freiheit  des  religiösen  Cultus  und  allgemeine 
Duldsamkeit  zeichneten  die  Griechen  aus^  wo  sie  mit  andern 
Völkern  in  Berührung  kamen;  so  brachten  sie  zwar  ihren 
Cultus  nach  Aegypten^  opferten  aber  willig  auch  den  alten 
Göttern  Aethiopiens.  Daher  lernten  sie  auch  gern  von  der 
aken  Weisheit  Aegyptens^  und  Parthey's  Behauptung^ 
dass  keine  wissenschaftliche  Verbindung  zwischen  Aegyp- 
tern und  Griechen  beständen  (das  Alexandrinische  Musenm. 
Berlin.  1833;  S.  164)  ist  offenbar  gar  sehr  au  beschranken. 
—  Ptolemäus  Lagi  hatte  wohl  schon  früh  durch  Demetrias 
Phaler.  Bücher  sammeln  lassen^  wahrscheinlich  um  284  v.  C. 
gründete  er  aber  das  grosse  Museum  nebst  der  MbUotliek^ 
und  eine  zweite  Bibliothek  am  Tempel  des  Serapis  (das 
Serapeum) ;  diese  Bibliotheken  wurden  besonders  unter  Pto- 
lemäus Philad.  sehr  erweitert;  für  aHe  Wissenschaften  wur- 
den Lehrer   an  dem  Museum  angestellt;    eine   Menagerie^ 
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eine  Sternwarte  waren  verharnktt;  da  aas  von  ein^r  MaMfe 
von  Zeugen  bestiibmt  versichert  wird^  ism^  die  fSamai^ 
wntli  die  Mdier  aus  allen  Ländern  in  allen  Spräeheif  zit- 
sanunengefuhrt  trabe  ^  da  aber  Phdnieien  und  Judäa  vött 
Aegypten  abhängig^  die  Seleueiden  in  Persien  und  Indien 
mit  den  Ptolomäem  befreundet  waren  ^  so  kann  man  si^ 
denken^  wie  hier  die  Quellen  des  Wissens  aus  allen  Län*- 
dem  zusammenstrdmten ;  eben  so  bestimmt  sind  die  Zeng^ 
nisse^  dass  diese  Schriften  in  das  Griechische  übersetzt 
wurden,  die  griediisebe  ITebersetsung  des  altie^n  festaments^ 
die  Sogenamte  Septu^tginla,  besitoen  war  tfoeh,  eben  so 
waren  die  ägyptischen  hermetischen  Bucher  ftberSetzt  (J.  C. 
PricAard  Analysis  of  Egyptian  Mythology.  p.  10).  Die  Mii- 
lologen  waren  besonders  mit  der  Erhaltung  der  alten  grie« 
cfaischen  Meisterwerke  und  Anfertigung  von  Sammlungen 
(Atheui^s)  beschäftigt;  eine  schöne  fortschreitende  Th&- 
tig&eit  zeigte  sichr  aber  in  der  BfeAematik  (EucUdes ,  Apol- 
lonius,  Diophantus,  Theon^  Heron  u.  s.  w.}  Astronomie 
(Hipparchus),  Geographie  (Eratostenesy  Agatharchides,  Pto^ 
lenuieus)  und  in  der  Medicin.  —  Den  ersten  Stoss  erhielt 
das  Museum  unter  dem  Ptolem.  Euerg.  II.,  der  zwar  selbst 
liber  Zoologie  schrieb^  aber  durch  seine  Grausamkeiten  eine 
Menge  Gelehrte  vertrieb.  Bei  der  Einnahme  dusch  Cäsar 
verbnumte  die  Museumdiibliothek ;  den  Verlust  ersetzt  An^ 
tonius  durch  die  200,000  Bände  starke  Bibliodiek  aus  Petw 
gamus,  aber  im-  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  traten  wiederholte 
grosse  Verwüstungen  ein;  das  Museum  gi^g  unter  und  nur 
das  Senpenm  bestand  fort,  bis  der  Serapistempel  (389  n.  C.) 
unter  VheodosiuB  Jfi.  in  eine  chris^iefae  Kurche  verwanddt 
wutde.  Lange  vor  der  Eimiahme  ^exandriens  durch  Omar' 
C641  n«  Chr.)  war  der  grösste  Theil  der  Schatze  schon  ver-* 


fe  Alexandiien'  fanden-  sich  Philosophen  aller  grieeh»- 
sdie»  Schulen,  ChidlRtor  und  Aegypter  kam«  binn,.  e# 
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ga(b  Meupythagoräer^  Neuplatoniker^  Peripatetiker^  immer 
mebr  bildeten  sich  aber  s^nkretistische  Ansiebten  ans^  und 
efif  erwachen  Kämpfe^  blutige  Kämpfe  gegei^.  Christen  und 
swischen  Christen.  Auch  die  alexandrinischen  Aerzte  pflegt 
man  in  verschiedene  Schalen  zu  vertheilen^  wie  die  empi- 
rische^ methodische^  pneumatische  u.  s.  w.^  ein  oft  missii- 
ches  Verfahren.  —  Auf  der  einen  Seite  die  anwachsende 
Mjiusise  des  realen  Wissens^  auf  der  andern  die  volkreiche 
Stadt^  die  luxuriöse  und  ausschweifende  Lebensart  bewirk- 
ten allmählig  eine  Theilung  der  Medicin  in  einzelne  Zweige 
(Medicin^  Chirurgie^  Pharmacie}^  nicht  allein  in  der  Bear- 
beitung^ sondern  auch  in  der  Ausübung;  schon  um  Christi 
Gebart  begegnen  wir  in  Rom  Augenärzten^  Ohrenärzten, 
Zahnäczten  u.  s.  w. 

Am  überraschendsten  erscheint  uns  mit  dem  Anfange 
dieser  Schule  sogleich  die  auffallende  und  erfolgreiche  Cul- 
tur  der  menschlichen  Anatomie,  die  sich  sogleich  den  fein- 
sten Organen  zuwendet,  und  gar  nicht  wie  ein  erster  An- 
fang erscheint?  Da  die  ersten  Anatomen  theils  Verwandte 
des  Aristoteles  2  theils  Schüler  des  Theophrastus  und  Praza- 
goras  waren,  Aristoteles  auch  von  den  Ptolemäem  ganz 
besonders  hoch  geachtet  wurde,  so  könnte  man  wohl  gimh- 
ben^  es  sei  der  Impuls  desselben,  der  hier  fortwirke,  allein 
danA  würde  man  sicher  erwarten  die  Zootomie  vorzuglidi 
cidtivirt  zu  sehen,  und  dieses  ist  gar  nicht  der  Fall;  daher 
wif d  man  wohl  eher  schliessen  können,  dass  man  die  vor- 
handene ägyptische  Anatomie  benutzte.  Die  Ptolemäer  er^ 
laubten  nicht  allein  die  Anatomie,  sondern  es  sollen  sogar 
Veilurecher  zuweilen  lebend  geöffnet  worden  sein,  und  Prä- 
parate, wenigstens  Skelete  wurden,  wie  wir  aus  Galen 
wissen,  aufbewahrt.  Am  berühmtesten  waren  Erasistratos 
aus  Julis  auf  Keos  (304  v.  Chr.)  Schüler  des  Theophrast, 
Chrysippus  und  Metrodorus,  erst  Leibarzt  des  Seleucos^ 
dann  in  Alexandrien,  kannte  die  Anastomosen  der  Arterien 
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und  Venen  ^  die  Milchgefasse  im  Gekrösse^  die  Klappen 
des  Herzens^  viele  Nerven  u.  s.  w.;  Herophilos  aus  Chal- 
kedon  (305)  Schüler  des  Praxagoras^  er  untersuchte  beson- 
ders Gehirn^  Nerven^  Augen  und  gilt  für  den  grdssten  Ana- 
tomen dieser  Schule;  Eudemus  (290)  beschrieb  besonders 
Nerven^  Drüsen^  weibliche  Geschlechtstheile ;  Rufbs  von 
Ephesus  (100  n.  Chr.);  Marinus  (100  n.  Chr.);  der  ein 
Lehrbuch  der  Anatomie  in  20  Büchern  schrieb;  Lycus  und 
Satyrus  in  Pergamus  und  Martialis  in  Rom  (150);  und  noch 
620  n.  Chr.  Theophilus  in  Constantinopel ;  C.  Galenus  aus 
Pergamus  (131  n.  Chr.)  studirte  in  Pergamus^  Smyrna^ 
Korinth  und  Alexandrien^  wo  er  seine  Anatomie  erlernte^ 
leider  konnte  er  in  der  Folge  keine  Menschenleichen  zer- 
gliedern^ und  hat  uns  statt  deren  oft  den  Thierbau^  den  er 
untersuchte  beschrieben. 

Nächst  der  Anatomie  wurde  besonders  die  Heilmittel- 
lehre bearbeitet;  die  Zahl  der  Heilmittel;  besonders  der 
auswärtigen;  indischen  nimmt  auffallend  zU;  es  zeichnen 
sich  besonders  Mantias  (270  v.  Ch.);  Heraclides  vonTarent 
(240  V.  Ch.)  y  Cratevas  in  Pontus  (mit  farbigen  Abbildun- 
gen^ die  aber  schlecht  gewesen  sein  sollen)^  vor  allen  aber 
Pedacius  Dioscorides  aus  Anazarba  in  Cilicien  (60  n.  Ch.) 
ein  römischer  Militärarzt^  der  viele  Reisen  gemacht  hat^ 
auS;  er  hat  uns  zugleich  die  S3rrischen^  AegyptischeU;  Pu- 
nischeu;  Dacischen  Namen  vieler  Pflanzen  aufbewahrt^  auch 
die  Namen  ^  welche  ihnen  die  ägyptischen  Priesterärzte 
gaben.  Auch  erscheinen  öffentlich  mit  Medicin  handelnde 
Rhizotomen  und  Pharmakopolen.  —  Mit  Vorliebe  wird  die 
Toxicologie  behandelt;  König  Mithridates  d.  G.  von  Pontus 
schrieb  ein  berühmtes  Werk^  eben  so  Attalus  HI.  von  Perga- 
mus^ und  Nicander  von  Colophou;  ein  Priester  des  Apollo 
zu  klares  (180  v.  Ch.);  Andromachos  aus  Creta;  Kleopatra. 

Die  Chirurgie;  besonders  die  Akologie  machte  sehr  be- 

28« 
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deutende  Fortschritte  dujrch  Pasikrates^  Ammomus^  Heron^ 
Heraklides^  besonders  Philoxenus  u*  A. 

In  der  Nosologie  und  Therapie  commentirt  und  ver- 
eommentirt  man  den  Hippocrates^  während  sich  doch  einige 
der  genannten  Aerzte^*  so  wie  Philinus^  Themison  (63  v. 
Ch.)Asclepiades  (90  v.  Ch.),  Aretaeus  (90  n.  Ch.)  hervor^ 
heben^  Caelius  Aurelianus  (130  n.  Ch.). 

Physiologie  und  Pathologie  hätten  freilich  nach  dem 
gesammelten  anatomischen  Material  bedeutende  Fortschritte 
machen  müssen^  und  Aristoteles  würde  ihr  jetzt  eine  an- 
dere Gestalt  gegeben  haben;  aber  die  verkehrte  Anwen- 
dung der  Philosophie  hielt  ihre  Fortschritte  auf. 

Am  glänzendsten  steht  in  dieser  Periode  Galenus  da; 
er  wird  der  Gesetzgeber  für  anderthalb  Taufitend  Jahre.  Er 
war  der  Sohn  des  Architekten  Nikon^  erhielt  eine  sehr 
sorgfaltige  Erziehung  und  philosophische  Bildung;  er  prak- 
ticirte  sechs  Jahre  in  Pergamus^  machte  viele  Reisen  und 
lebte  grösstentheils^  doch  unter  grossen  Anfeindungen  seiner 
erbitterten  CoUegen  in  Rom.  Er  ist  ohne  Zweifel  einer 
der  grössten  Männer^  den  dieMedicin  aufzuweisen  haf^  von 
der  allervielseitigsten  Bildung.  In  seinen  zahlreichen^  uns 
erhaltenen  Schriften  finden  wir  eine  umfassende  Anatomie; 
eine  scharfsinnige^  aber  freilich  nur  eine  teleologische^  nach 
Plato  gemodelte  Physiologie  und  Pathologie^  verschmolzen 
mit  Hippokratischer  Humoralpathologie  y  eine  umfasaende 
Pharmakologie^  eine  staunenswerthe  Gelehrsamkeit. 

Die  Heilkunde  Roms  ^)  zeigt  sich  nur  als  ein  Anhang 
zur  Griechischen^  die  Römer  bauten  den  griechischen  Got- 
tern Tempel^  als  sie  die  Hellenen  nicht  mehr  braochtev« 
Bader  und  Pharmakopolen  waren  ihre  Aerzte;  als  im  drit- 
ten Jahrhundert  v.  Ch.  die  ersten  griechischen  Aerzte  naeh 
Rom  kamen^  so  mochte  es  zunächst  wohl  ziemlich  schlech«- 

*)  Die  älteste  iiiag;ische  Heilkunde  Roms  soll  von  den  Thyrrhenera  ,  ei- 
ntx  lydisclien  Colooie  stammen* 
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las  Gesindel  seie^  welcbes  die  Metropole  ausbeuten  wollte^ 
and  gegen  welches  der  alte  Gute  mit  Hecht  donnern  mochte^ 
bis  Antonius  Musa^  Athenaeus^  Archig^ies^  Priscianus^ 
Celsos^  Asclq)iades^  Galenus^  Plinius  u.  s.  w.  sich  einfanden. 
43  V.  Ch*  werden  die  emted  Feldärzte  erwähnt.  Von 
August  an  haben  die  Kaiser  ihre  Leibärzte^  worauf 
bald  öffentlich  angestellte  Aerzte  in  den  Städten  folgen. 
Indessen  hoben  sich  wenige  mittelmässige  hervor^  und  die 
Wissenschaft  sinkt  na<A  der  Th^lung  des  Reiches  schnell 
in  NidMs  zurück» 

Im  ostrdmischen  Reiche  traten  aber  far  die  ganze  Ge- 
schichte unserer  Wissenschaft  wichtige  Momente  ein.  Das 
sich  ausbreitende  Christenthum  traf  im  Abendlaüde  auf  keinen 
erheblichen  geistigen  Widerstand^  da  die  Römer ^  selbst 
ohne  wissensdiiaftliche  Cultur^  auch  keine  soldie  verbreiten 
kennten^  es  wurde  ohne  Widerstand  angenommen^  oder  der 
Kampf  wurde  nur  mit  dem  Schwerte  ausgefochten.  Anders 
war  es  im  Morgenlande;  hier  herrschten  schon  zur  Zeit  der 
Entstehung  des  Ghristenthums^  durch  die  aus  der  baby- 
lonischen Gefangenschaft  heräbergebrachten  Lehren  Zer- 
duschts^  so  wie  durch  die  jlTerbindung  mit  anderen  asiati- 
schen VöBLem  verschiedene  Secten  der  Samaritaner^  Sadu- 
c&er^  Pharisäer^  und  endlich  die  Essäer^  die  Vorläufer  der 
Mönche;  am  Hefe  der  Ptolemäer^  wohin  die  gelehrteii  Ju- 
den gezogen  wurden^  bildeten  sich^  unter  dem  erneuten 
Einflüsse  Aegyptens^  theurgisch  magisdke  Ansichten^  aus 
denen  kurz  nach  Christi  Geburt  die  Lehre  von  der  Kab- 
bftla  ausginge  während  andere^  die  sich  der  Christuslehre 
zowandlen^  doch  diese  nach  ihren  Ansichten  modelten;  un^- 
ter  den  Griechen  erhielten  sich  die  Schulen  der  Xeupytha- 
goräer  und  Neuplatoniker  ganz  vorzäglich  in  Alexandrien^ 
als  ihrem  Mittelpunkte^  aber  auch  in  Smyrna  und  Laodicea^ 
wohin  sich  die  vertriebenen  Alexandriner  unter  Ptolemäus 
Euerg.  II.  gewendet  hatten^  in  Constantinopel^  in  Corinth  und 
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zuletzt  in  Athen,  Diese  Schulen  blüthen^  als  Constanlin  d. 
6.  das  Christenthum  als  Staatsreligion  einführte;  aber  aadi 
dann  herrschte  dasselbe  eigentlich  nur  am  Hofe  und  uater 
den  Beamten^    die  gelehrten  Schulen  blieben  ihren  philoso* 

■ 

phischen  Systemen  treu  C^.  Schlosser  und  Bercht  Archiv  I. 
S.  217}^  nicht  die  Ueberzeugung^  nicht  die  Entscheidimg^ 
des  geistigen  Kampfes^  sondern  die  Gewalt  des  Kaisers 
schloss  den  Serapistempel^  verjagte  die  Gelehrten  und  führte 
die  Mönche  ein^  von  denen  Eunapius  sagt  ^y&ta  iTseidjyop 
leQoig  TOTtoig  vovg  xaXovfiivovg  fiovaxovQy  ävS'QWTtovg  fdhf 
xora  TO  eldog^  6  di  ßlog  cn/roXg  avddfjgJ^  Nach  dieser  Re- 
formation in  Alexandrien  (389)  wendeten  sich  die  vertrie- 
benen Neuplatoniker  vorzüglich  nach  Athen.  Die  Rohheit 
und  Unwissenheit  begann  die  prachtvollsten  Werke  der 
griechischen  Kunst  in  den  heidnischen  Tempeln  zu  zerstö- 
ren^ die  Politik  der  Kaiser  schuf  den  Klerus  sich  selbst  zur 
späteren  Geissei.  Dennoch  blüthen  heidnische  Schulen  fort 
(die  medicinische  selbst  in  Alexandrien)  bis  534  auch  die 
neuplatonische  Schule  in  Athen  von  Justinian  aufgehoben 
wurde^  und  die  letzten  Lehrer  ^)  zu  Koschru  nach  Persien 
entflohen. 

Während  auf  die  oben  angegebene  Art  in  Judäa  und 
Alexandrien  jüdisch  und  ägyptisch  christliche  Ansichten  sich 
ausbildeten^  fand  auch  in  anderen  Gegenden  Asiens  das 
Christenthum  Lehren  vor^  welche  mit  ihm  verschmolzen  im 
früheren  Pergamus^  Pontus  und  Syrien^  welche  mit  phöni- 
cischen^  persischen  und  indischen  Elementen  verbanden^ 
was  ihnen  von  den  vertriebenen  Alexandrinern  und  Grie- 
chen gebracht  wurde.  So  entstanden  die  verschiede- 
nen Secten  der  Gnostiker^  dann  die  Axianer  und  Nestoria- 


*)  Man  nennt  Dumasdus  aus  Syrien,  Simplidus  aus  CUideny  Eulalius 
«IIS  Phrygien^  Priscian  aus  Lydieu,  Diogenes  und  Hermenias  ans 
PhSniden  und  Gasa.  P  r  u  n  e  1 1  e  de  Tinfluence  de  la  med.  etc.  Bf  ontp. 
i9M.  p.  100. 
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ner^  auch  hier  entschied  nur  das  Schwert  des  Kaisers.  Die 
Lehre  des  Nestorius  (428)^  aus  welcher  in  der  Folge  die 
Eutychiien^  Jacobiten^  Thomaschristen  u.  s.  w.  hervorgingen^ 
war  dem  cultivirten  Boden  S3rriens  entsprossen^  und  zählte 
eine  grössere  Anzahl  Gelehrte^  besonders  in  den  syrisehen 
Schulen  zu  ihren  Anhängern;  viele  Syrer  verstanden  aber 
gar  kein  Griechisch^  und  die  Gelehrten  bedienten  sich  der 
in  ganz  West-  und  Mittelasien  am  weitesten  verbreiteten 
und  verstandenen  Syrischen  Sprache  (Quatremere  sur  la 
langue  Nabathdenne  et  Syriaque.  Joum.  As.  I.  VoK  XV.  p^ 
209.  241}.  .Die  syrischen  Christen  hatten  nicht  allein  ver- 
möge ihrer  Sprache  das  Christenthum  tos  der  ersten  Hand^ 
sondern  sie  waren  vorzöglich  auch  die  ersten  lud  ältesten 
gebildeten  Christen.  Sie  hatten  mehrere  Schulen^  unter  de- 
nen die  berühmteste  die  von  Ephrem  gegründete  in  Edessa 
war^  in  denen  auch  mathematische  und  physische  Wissen- 
schaften und  Arzneikunde  gelehrt  wurde;  es  waren  griechische 
Schriftsteller  früh  in  das  Syrische  übersetzt;  namentlich  der 
Aristoteles ;  wahrscheinlich  viele  andere.  Nach  Assiemani 
mossten  dieAerzte  aber  auch  Theologie  studiren^  den  Theo- 
logen war  aber  untersagt  bei  den  Aerzten  Unterricht  zii 
nehmen.  Sie  hatten  Hospitäler  für  den  klinischen  Unter-*- 
rieht  (unter  anderen  ein  von  Nonnus  460  in  Edessa  ge«* 
stiftetes).  Wir  wissen  aber  bei  dem  aOgemeinen  Dunkel^ 
welches  noch  auf  dieser  Geschichtsperiode  ruht^  nichts  v^M 
dieser  Medicin^  und  kennen  kaum  den  Arzt  Stephan  durch 
seine  Gesandtschaft  an  Koschru  ausdemProcop.  Wenigstens 
wurde  der  Unterricht  in  diesen  Schulen  ohne  Unterschied 
der  Religion  ertheilt^  es  studirten  dort  Perser  und  Arabei^ 
wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden.  431  wurden  die  Ne- 
storianer  als  Ketzer  verurtheilt^  und  Nestor  von  Edessa 
weggefahrt;  489  wurden  ihre  Schulen  von  Zeno  dem  Isau«^ 
rier  aufgehoben.  Die  Gelehrten  flohen  nach  allen  Richtun- 
gen und  trugen  ihre  Cultur  in  die  fernsten  Länder^  so  sfiüd 
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wir  ihneii  früher  schon  in  Chinn  und  in  lodieQ  begegoeti  io 
Persien  und  Arabien  werden  wir  sie  um  cUese  Zeit  wie- 
derfinden^ j«  selbst  bis  zu  d^n  Uiguren  g^Uoigten  sie  {Kliqi- 
rpth  tabl  124).  Vorzüglich  stifteten  sie  aber  Schulen  in 
benaci^barten  Persien^  die  bekannteste  zuNisibis  oder  Xis- 
h|tbttr  in  Mesopotamien^  so  wie  im  benachbarten  Armeniett 
von  gleicher  Religion  ^  und  ursprunglidi  gleicher  Spjrache 
(lieber  griechische  Literatur  besonders  Aristoteles  in  Ar- 
menien im  4ten  Jahrhundert  9*  Neumann  im  Jonm«  aa.  I. 
III.  p,  49). 

Au^  im  Griechischen  Reiche  worden  an  verschiedenen 
Orten  «eit  440  Krankenhauser  angelegt.  Besonders  fing 
mnn  M;  weitläufige  Commentare  über  Hippoorates  zu  sehrei- 
ben; wie  PaUadius;  Johannes  (590)  in  jAiexandrien^  man 
legte  encyclopldische  Sammlungen  an^  worhi  sich  Oribamus 
(360)  misBeichnet;  Stephanus  (630)  ist  noch  als  letzter 
Alexandriner  bemerkenswerth;  Nemesius  (380)  in  Phönicien 
durch  eine  nicht  ohne  Scharfsinn  geschriebene  natnrphilo- 
f^opbiiob  christliche  Anthropologie;  femer  der  Leibarzt  Aetins 
von  Amida  in  Meanpotamien  (540)^  dessen  bis  jetzt  nur  zur 
Pälfte  gfieolitscb  gedruckte  Schrift  sehen  einen  fremdaitigen 
Charakter  ha^  in  der  noch  nicht  griechisch  gedrudcten  zwei* 
ten  Ilalfte  werden  aber  geradezu  indische  Quellen  eitirt.  Sr 
hatte  in  Alexandrien  studirt^  und  bat  die  Bescdiwörungsfor- 
meltt;  die  bei  den  Indern  und  Aegyptem  an  ihre  Götter  ge- 
richtet sind;  an  den  Heiland  und  die  Märtyrer  addresairt; 
übrigens  ist  er  doch  nicht  ohne  Verdienst;  Alexander  von 
Tralles  in  Lydien  (570)  ^  der  sehr  gebildet  war^  den  Er- 
bauer der  Sopbienkirche  «um  Bruder^  einen  berühmten  Aist 
Stepl^ftnus  «um  Vater  hatte  (der  vielleicht  derselbe  NesUH 
stprianer  sein  könnte ,  der  oben  als  Gesandter  an  Kesehn 
erwähnt  wurde);  auch  noch  vier  andere  S§hne  AnlheaüaSy 
Metrodorus;  Qlympius  und  Dioscoms  waren  berUunt;  Ale« 
xander  machte  grosse  Reisen  nnd  lebte  dann  m  Rem;  er 
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ifit  eiH  gater  Noaogm/hf  seine  Therapie  gleicht  doch  oft 
der  des  Aeüus;  Paulos  von  Aegina  (670)  sseidinet  sieh  als 
Wunderst  aus.  Bs  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden^ 
wober  die  Kenntniss  der  indischen  Acorste^  die  bei  AetiuS 
ans  Mesopotamien  enviesen^  bei  Alexander  aus  Lydien, 
NemeSins  aus  Phonikien^  Nicander  in  Pergamus^  Dioseo«- 
rides  ans  CiUden  nach  dem  Inhalte  wahrscheinlich  ist^  Sie 
luüui  aus  der  Alexandrinischen  Bibliothek  stammen^  aber  da 
sie  sjumntlicfa  Syrer  waren ^, auch  eben  so  gut  »ur  Zeit  der 
Seleueiden  oder  Sassaniden  über  Babylon  und  Peraien  ge^ 
kommen  sein.  Unter  den  Konmenen  kommen  noch  ein  paar 
Regungen  der  ersterbenden  Wissenschaft^  sie  tragen  aber 
fremde^  Arabische  Farbe;  weniger  ist  dieses  neeb  der  Fall 
beim  gelehrten  Bn^elopadisten  Psellos  (1020)  in  Constanti«- 
aepel^  i^ber  klar  genug  in  der  Nahrungsmiltelkundj»  iron  Si^»* 
meon  Seth  in  Constantinepel  (1060).^  des  Joannes  Aklua^ 
Kies  (Constaatinopel  1300>  und  in  der  ArznelmitteUebre  des 
Nicolaes  Myrepsos  (Constantinopel  1250)^  und  Synesios 
(aus  desselben  Zeit  ungefähr)  uberseUst  die  Fieberhihie 
des  Abu  Dsehafar  aus  dem  Arabisehen  in  das  Griechisch^, 
Diefiio  Sebriftsteller  beseiebnen  das  traurige  finde  der  Grie* 
ehiscben  Mediein  noch  lange  vor  der  Eisoberung  Ceestan^ 
tinopels  (1453)  «). 

••  CtrwJMlelite  fler  Semtlleclieii  ptm^n^^rnk  Ajraftl» 

eeheia  nedleln* 

Wegen  der  gemnen  Verbtodung  mag  es  uns  erlaubt 
sein>  der  Geacbiohite  der  $emilisoben  Medioin  einen  Bliok 
auf  die  Persisobe  Mediein  vprausnusffcieken : 

Die  Utei^e  bekannte  Sprache  Peraiens  ist^  wie  wir 
fn^ier  sahen  >  das  Zend^  welches  wahnEUiheinUdi  schon  uih- 
ter  dm  Pisebdadiern^  bestimmt  unter  den  Ciy^dea  (seit 

*yW%K  lä»  Utoiator  s.  di»  olm  ang^fllkrta  Böeherkunde  voe  Choulwif« 
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803  V.  Ch.)  blühte ;  aber  auch  spüer  noch  fortbestaad^i 
hat;  die  Pehlwisprache^  wahrscheinlich  jünger^  hat  doch  mit 
dem  Zend  zugleich  bestanden,  sidt^aber  UuigerliS^dttrch  die 
Seleuciden  und  Arsaciden  Dynastien  erhalten  und  ist  nadi 
Hammer  (Geschichte  der  schönen  Redekünste  Persiens  S. 
1  u.  3)  noch  spät  unter  den  Sassaniden  bis  500  n.  Ch,'  in 
den  nordwestlichen  Provinzen  des  Reichs  gesprochen  worden; 
um  diese  Zeit  bildete  sich  das  Den  oder  Parsi  aus^  wel- 
ches rein  bestand  bis  zur  Eroberung  durch  die  Araber  (636), 
wo  sich  dann  durch  Aufnahme  fremder  Worte,  besonders 
unter  den  Abassiden  (seit  750)  das  jetzige  Persische  aus- 
bildete. 

Das  älteste  vorhanden  gewesene  Buch  war  der  Dscha- 
vidani  chired  (die  ewige  Weisheit)  des  Huschheng^  wel- 
ches längs  verloren  ist,  und  ein  arabischer  Auszug  daraus 
von  Ali  Ben  Maskuje  ist  in  Europa  auch  unbekannt  (Ham- 
mer S.  1).  Das  einzige  alte  Denkmal,  welches  sich  uns  erhalten 
hat,  ist  die  früher  erwähnte  Zend  Avesta,  und  auch  diese  nur 
zum  Theil  im  Zend,  zum  Theilin  Pehlwi-Uebersetzung.  Reli- 
gion und  Cultur  hatten  unter  den  Seleuciden  und  Arsaciden  be- 
deutende Veränderungen  erlitten.  Die  Sassaniden  strebten  von 
Anfang  ihrer  Dynastie  an  (232  n.  Ch.)  die  alte  Religion 
wieder  herzustellen  und  besonders  die  beiden  Koschru  streb- 
ten den  Glanz  Bamians  unter  den  Pischdadiem,  den  von 
Persepolis,  Susa  und  Babylon  unter  den  Kajaniden  ^vieder 
herzustellen  in  Thierparks  und  Pallästenzu  Muschgu,  Schi- 
rin  und  Modain,  ihrer  Residenz,  welche  die  Büchersohätze 
enthielt.  Koschru  Nuschirwan  (521  —  579)  schickte  seinen 
gelehrten  Arzt  Barsudje  nach  Indien,  von  wo  er  ausser  dem 
Schachspiele  und  den  Fabeln  des  Bidpai  gewiss  auch  medi- 
cinische  Werke  mitbrachte  (nach  Royle  p.  68.  hat  er  sogar 
noch  eine  zweite  medicinische  Reise  nach  Indien  gemacht). 
Koschru  selbst  und  andre  Perser  waren  in  Edessa  gebildet 

syrischen  Nestorianer  lehrten  in  Nisibis  und  waren  im 
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vefbreitet;  529  oder  34  kamen  die  Neuplatoaiker 
aus  Athen  ebenfalls  nach  Persien;  der  syrische  Arzt^  der 
mit  der  byzantinischen  Gesandschaft  sunt  Koschru  kam^ 
wurd  auch  vim  den  morgenlftndischen  Schriftsteilem  mit  Aus- 
zeichnung erwähnt^  nur  fuhrt  er  den  Namen  Uranios  bei 
diesen  (Hammer  S.  5.  —  Die  Verwechslung  des  Arztes 
Stephanus  und  des  Philosophen  Uranios  klärt  wahrschein- 
lich den  Widerspruch  auf  ^  den  Neumann  Joum.  as.  I.  III. 
p.  85.  findet};  in  den  Friedensbedingungen  machte  Koschru 
ausy  dass  die  zu  ihm  geflohenen  Gelehrten  in  das  römische 
Reich  zurückkehren  könnten^  und  dass  keiner  gezwungen 
werden  sollte  anders  zu  lehren^  als  er  dächte  (schöne  Ehre 
für  die  Christen).  Der  Glaliz  Persiens  erblich  aber  schon 
unter  Kosdiru  II.  und  als  636  Modain  von  Amru's  Schaaren 
erobert  wurde  ^  wurden  alle  Bücher  in  den  Tigris  geworfen 
oder  verbrannt.  Doch  das  Clima  Persiens  milderte  die  Sit- 
ten der  wilden  Moslems^  schon  unter  den  Abassiden  (seit 
750)  erwachte  wieder  die  Liebe  zur  Kunst  und  Wissenschaft^ 
762  wurde  die  blühende  Residenz  Bagdad  gebaut^  wo  die 
Wissenschaften  ihren  Thron  aufschlugen  ^  und  unter  dem 
Gaznaviden  Mahmud  (f  1030)  schuf  Firdusi  den  unsterb- 
lichen Schaname  aus  den  wieder  aufgesuchten  Resten  der 
altpersischen  Annalen^  die  mit  ihm  verschwunden  sind;  und 
unter  dem  Seldschugiden.  Meleksdia  war  Wessir  der  für 
ein  halb  Jahrtausend  in  den  ärztlichen  Schulen  des  Morgen- 
und  Abendlandes  herrschende  Philosoph  und  Arzt  Ibn  Sina 
(1036).  In  Persien  blühten  unter  diesen  Dynastien  die  rei- 
chen Akademien  zu  Bochara^  Samarkand^  Herat,  Balch^ 
Mossul^  Amed;  Nisdiabur^  Issfahan^  Bassra.  Doch  aber- 
mals überziehen  nordische  Horden  das  schöne  Land  mit 
dunkler  Nacht  ^  der  Wütherich  Dschenkiskan  (1206)  ver- 
wüstete Alles  was  Wissenschaft  hiess^  in  Bochara  Hess  er 
die  Bücher  unter  die  Hufe  seiner  Pferde  streuen^  und  über 
die  noch  rauchenden  Trümmer  hausste  der  wilde  Timur  (1397). 
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A«ieh  sie  wordett  gezähmt  von  der  loildeft  Seniie  des  Sa- 
deas!  Nachdem  Sultan  Bftber  der  Cbesse  «einen  Thron  an 
Ganges  aufgeschlagen  (1498)  und  der  weine  Akhar  iadien 
lenkte  (1556)^  erblühte  hier  eine  neue  perstsehe  Cultor^ 
die  freilich  nur  einen  schwachen  Wiedersehein  findet  im 
Reiche  der  Spfis. 

Die  Aerzte^  weliche  arabisch  schrieben  und  mehr  dler 
eigentlich  »rahischen  Periode  angdtören^  werden  wir  bei 
den  Arabern  erwähnen;  die  persische  Medicin  ist  uns  sehr 
wenig  bekannt^  und  was  wir  daTon  wissen^  stamml;  aus 
den  letzten  Jahren.  Die  Medifun  der  iUtesten  Perser  ist^ 
wie  die  der  Inder  ^.  der  Griechen  und  Römer  eine  abeiglM- 
bisehe^  magische;  nach  dem  Zend-Avesia  werden  die 
Krankheiten  von  einem  der  sieben  Dews  erzeig;  Namens 
BoM^  die  Heilvng  geschieht  durch  den  zweiten  der  Amh- 
schaspanden;  Ardibehescht.  Die  Heilung  gesdueht  durch 
geweihte  Priester  (Mazd^jsnan)^  am  sichersten  durch  Gebet 
und  göttliches  Wort,  doch  viele  auch  durch  Baume  und 
Krauter^  andre  durch  das  Messer  (Z.  A.  von  Klenker  II. 
167.  336.  63  ff.)  Von  altem  Schriften  ist  uns  nichts  geblie- 
ben. Ais  Schriftsteller  über  NaturgescUdiCe  sind  Moham- 
med Ben  Ahmed  und  Zadiarias  ans  Tus  (Sylvestre  de  Sacy 
Chrestomathie)  bekannt,  eine  Uebersetznug  derMateria  mt^ 
diea  d^  Ahu  M ansur  MownSk  (ausHerat  960)  hat  Seiigmnn 
horausgegeben  (Wien.  1830.  2  Bde*)^  ^  werden  datin  von 
Uippojkrates  am  eine  Menge  Grieebe%  Inder^  Af aber  und  Syrer 
angeföhrtp  Ein  andres  Lexicon  der  Matma  medica  von 
Husein  el  Ansari  besdireibt  Seligman  (über  3  aeiiene  persi- 
sche Handschriften ,  Wien.  1833.  8.)  aus  dem  12.  Jahrhun- 
dort;  derselbe  erwähnt  eine  Materia  medica  polyglotta  von 
Nureddin  Mnhammed  AbduUa  ans  Schiras,  wovon  Gladwin 
ciinen  Auszug  drucken  liess  Caleutta  1793.  Ainslie  giebi 
(Mat.  ind.  II.  p.  504)  ein  Veizeichniss  von  58  persischen 
medicinisQhen  Schriften^  die  aber  aar  H&llle  ms  dem  Syn» 


seheo;  ladU^beH;  AnMseheuy  und  eadiieh  selbst  aus  Bngli- 
.sohen  und  FnmaOsis^Iieo  äbersetst  sind.  Es  befindet  sidi 
daninter  eine  BeschreSHiag  von  Korasan  und  den  dort  hetv- 
schendeo  Kfnokheiteiii  von  Ismael  ben  Hussein  ben  Mohwied 
Jortny^  und  ein  als  sebr  geaehtet  beeeiehnetes  Bacb  über 

laenschlicbe  Anat(»nie  von  Munsur  ben  Mphawmed  ans  dem 

» 

Jahre  1396  u,  s.  w. 

Ausser  dem  historischen  Interesse  *  dürften  diese  j^ersi- 
sehen  Schriften  wissenschaftlichen  Gewinn  höchstens  für 
die  Materia  medica  versprechen. 

Die  Assyrer  erscheinen  in  der  Geschichte  gleichzeitig 
mit  de9  Mederti^  herrschen  sogar  einige  Zeit  über  Medien 
(!^95  v.  Chr.)^  um  spater  unter  die  Herrschaft  der  ChaL« 
daer^  und  dann  d^r  Perser  zu  fallen.  Früh  erscheint  Baby-* 
Ion  als  Sitz  eines  alten  Cultus>  der  Astrologie  oder  selbst 
Astronomie ;  es  behauptet  diesen  Ruf  unter  dmi  Persers^ 
und  lange  naehdem  sein  Glan^  gesunken;  noch  mcAtrere 
Jahrhunderte  nach  Christo  sehen  wir  Gelehrte  ^  s.  Bw  den 
Juden  Dadelo  aus  Sfianimi  nach  Babylon  ziehen  ^  Astrologie 
zu  lernen ;  seine  Coloniea  in  Aegypten  und  in  Jttdsa  waren 
so  wenig  olme  Eiafiuss  auf  die  Cuhur  dieser  Minder^  ata 
die  ans  Babylon  zurückkehrenden  Juden.  Amck  seine.  Aeryite 
werden  gerühiof  ^  aber  die  Geschichte  hat  uns  nichts  von 
ihnen  aufbewahrt» 

Wenn  die  erwähnten  Semiten  die  Ghaldäer^  wie 
man  glaubt  von  Armenien  herabgekommen  (Lajard  des  Chal« 
d^ens  d'Assyrie»  Journ-  as.  I.  XIV.  p.  114  —  Norberg  de 
Chaldams  septeatrioualis  ori^^nis.  Opnsc»  HI»  p«  145.  %2Zd' 
sich  in  Babylon  festsetzen ,  so  werden  andere  von  gleichem 
Stamm  die  Syrer  iq  Syrien  seßshaft^.  und  erseheinen  mit 
andern.  Stammverwandten^  die>  lAoger  im  Süden  nomadisirt 
hatten?  sich  vieUeiebt  mit  ebenfalls  stammverwandten  Aegyp- 
tem  verbindend  am  mlebtigy^ten  nnd  am  höi^hsteu  cnltivirt 
in  Phönikien  (Tycas  einbaut  2760  v.  Chr.  nach  Lelewel)^ 
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um  ihre  Züge  bis  zum  fimusten  Westen  auszudehnen^  und 
handeln  nach  Indien  1000  v.  Chr.;  auch  ihre Cultur  ist  spur- 
los verschwunden^  obwohl  die  Griechen  das  Vaterland  ihrer 
AesGuIapsmythe  bei  ihnen  zu  finden  glauben  (Sprengel  Ge- 
sch. I.  S.  57).    Andre  dieser  Semiten  zogen  noch  ein  Paar 
Tausend  Jahre    nomadisirend   in  Arabien  herum  ^  während 
Abrahams  Stamm  nach  Kanaan  zieht  (2000  v.  Chr.)^  unter 
den  befreundeten  Hyksos  in  Aegypten  eine  sesshafte  Kaste 
wird^  welche  aber  von  den  zurückgekehrten  Aethiopen  hart 
gedrückt  aus  diesem  Lande  unter  Moses  entflieht^  und  Pa- 
lfistina wieder  erobert^  und  unter  Salomo  (1000  v.  Chr.)  die 
höchste  Macht  erreicht ;  die  entarteten  Nachkommen  sinken 
bald  herab  ^  werden  wechselnd  von  Aegyptern  und  Assyrem 
geplündert^  Salmanasser  schleppte  (750)  die  Stamme  Israels 
nach  Medien^  Nebukadnezar  diejenigen  Judas  (600)  nach 
Babylon.    Um  diese  Zeit  scheinen  schon  Judenstämme  nach 
China  ^  wo  wir  ihnen  früher  begegneten^  entflohen  zu  sein^ 
andre^  wie  wir  sahen  nach  Habesch^   und  so  mochten  sich 
zwischen  dieser  Zeit  und  Christi  Geburt  noch  manche  Co- 
lonien  in  die  Ferne  verlieren^  nach  Ceylon  kommen  sie  zahl- 
reich 200  V.  Chr.  (s.  Ritters  Erdkunde  V.  II.  B.  IV.  S.  599.) 
Cambyses  erlaubt  den  Resten  die  Rückkehr  nach  Palästina 
(530)^   wo  sie  die  zurückgebliebenen  mit  Babyloniem  ge- 
mischt finden  (die  reicheren  blieben  in  Babylon);  Pttrfemäus 
schleppt  viele  nach  Aegypten  (300)^   sie  revoltiren  gegen 
Syrien^   bildeten    ein  Reich ^   welches  bald   zur  römischen 
Provinz  ward;  schon  vor  dieser  Zeit  waren  sie  von  Cvewinn- 
sucht   getrieben  zahlreich  nach  Rom  gewandert^  wo  sich 
bereits  Cicero  über  die  Wucherer  beklagt.    Vor  der  Ein- 
nahme Jerusalems  durch  Titus  waren  schon .  Judencolonien 
in  Masse  über  Asien  ^  Afrika  und  Europa  verbreitet^  nach 
dieser  nahm  die  Zerstreuung   zu^  die    Zerstreuung  worde 
nach   der  zweiten  Eroberung  unter  Hadrian  vollendet.    Sie 
erscheinen  zunächst  in  grösserer  Anzahl  in  Afrika^  Italien^ 
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Sardinien;  in  Frankreich^  Spanien^  Deutsdiland  sollen  sie 
sich  erst  seit  dem  vierten  Jahrhundert  ausgebreitet  haben 
(Depping  Juden  im  Mittelalter.  St.  1834.  S.  20).  Am  blü- 
hendsten waren  ihre  Colonien  in  Spanien  im  9.  und  10. 
Jahrhundert. 

Abraham  war  an  den  Ufern  des  Euphrats  zur  magischen 
Religion  geweiht  worden;  in  Aegypten  hatten  die  Juden 
ägjrptische  Weisheit  eingesogen^  die  mosaischen  Gesetze 
waren  mit  Klugheit  ihren  Verhältnissen  angemessen^  in  Me- 
dien und  in  Babylon  sogen  sie  den  Cultus  dieser  Länder 
ein^  die  neu  hinzugekommenen  ägyptischen  und  griechischen 
Elemente  entfremdeten  sie  dem  Glauben  ihrer  Väter  und 
sie  Idssten  sich  in  zahlreiche  Sekten  auf^  die  den  Unter- 
gang des  Volkes  herbeiführten^  während  sie  auch  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  ersten  christlichen  Sekten  blieben. 

Moses  schuf  in  seinem  Volke  eine  Priesteikaste^  wie 
die  ägyptische^  und  es  gab  nur  Priesterärzte^  wie  in  Ae- 
gypten; daher  sind  auch  die  Krankheiten  unmittelbare  Strafen 
Gottes^  wie  in  Persien  und  in  Aegypten^  und  die  Krankhei- 
ten wurden  geheilt  durch  Gebet  und  Zauberformeln.  Wenn 
der  weise  Salomo  ein*  Buch  schrieb;  worin  die  Heilung  der 
Krankheiten  durch  natürliche  Mittel  gelehrt  wurde  ^  so  hatte 
ein  Nachfolger  Ezekias  nichts  Eiligeres  zu  thun^  als  es  zu 
verbrennen  in  fanatischen  Eifer;  Sprengel  hat  die  Beispiele 
der  Priesterheilungen  zusammengestellt.  Eine  gewisse  gei- 
stige Richtung  ist  den  Juden  im  AUgemeinen  von  jener 
Zeit  an  geblieben;  indessen  haben  sie  sich  in  der  Folge 
unter  den  cultivirten  Völkern  mit  der  grössten  Vorliebe  der 
Medicin  zugewendet^  ein  sehr  grosser  Theil  der  ersten  aus- 
gezeichneten arabischen  und  persischen  Aerzte  waren  Juden. 
Ais  unter  den  Chalifen  zu  Cordoba  eine  Menge  gelehrter 
Jaden  nach  Spanien  strömten ;  entstanden  dort  judisdie 
Akademien ;  aus  denen  die  berühmtesten  Aerzte  hervorgin- 
geu;    dort   blühten  Isaak^    Maimon  (Cordoba   1139)^    der 
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gelehrteste  Arst  seiner  Zeit.  Die  Jttden  gälten  überhaupt 
damals  for  die  ausgfe^chnetste»  A^vzte^  sie  waren  Leib*- 
ärzte  in  Frankreich ,  England^  Spanien^  Portugal^  die  Päb- 
ste  hatten  solche  bis,  in  das  16.  Jahrhundert  (Depping  S. 
87};  Wie  allgemein  im  vierzehnten  Jahrhundert  jüdiache 
Aerzte  verbreitet  waren  und  welches  Ansehen  sie  geadsseu, 
zeigen  die  wiederholten  VerbeCe  der  ConcUien  und  Päbste 
gegen  sie  ^  um  die  man  sich  aber  nicht  kümmerte  (Beppiog 
S.  231).  Bis  heute  zeigen  sie  auch  noch  dieselbe  VorUebe 
für  unsre  Wissenschaft^  die  sie  überall  mit  Erfolg  cultiviren. 
Die  grössten  Verdienste  um  die  MedictiK  erwarben  sich 
unter  den  semitischen  Völkern  die  Araber.  Diese  stamm- 
verwandten Völker^  dech  von  bedeutend  versehiedenen' Idio- 
men (Fresnel  Journ.  as.  III.  V.  p.  497)  ^  unter  sich  in  blu- 
tigen Fehdea^  durchwaaderten  doch  frei  von  fremder  Hen- 
Schaft  2000  Jahre  lang  ihre  Halbinsel^  unter  der  Sdnitz- 
wehr  von  Wüsten  und  sturmischen  Meeren;  doch-  warea 
sie  deswegen  nicht  ohne  Verbindung  mit  andern  Völkenr^ 
Aegypter^  Aethiopior^  Juden  ^  Aömer  und  Perser  siedeltet 
sich  an  ihren  Grenzen  an,  kriegten  und  handelten  mitihaen; 
sie  bildeten  das  Stapelland  zwischen  Orient  und  Oceideat^ 
zwischen  welchen  ihr  Schiff  der  Wüste  die  Waaren  tnig^ 
sie  nahmen  die  Flüchtigen  der  Völker  auf,  wie  im  grauen 
Alterthume  den  Moses,  so  bei  den  beginnenden  Verfolgun- 
gen die  Nestorianer.  Im  Westen  batteo  sie  die  Schule  «i 
Alexandrien,  an  der  östlidlieii  Grenze  die  zu  Dsohondisa* 
bur,  an  weldier  Syi*er  lehrten,  die  nach  manchen  sehen 
von  Sapor  I.  im  dritten  Jahrhundert  gestilltet  wunde,,  sidier 
unter  Koschru  I.  bestand  und  ein  Hospital  ssonr  Unlerriolit 
hatte;  sicher  gab  es  im  5.  Jahrlwidert  sdtonsyfisohe  Chii* 
stea  in  Socotora,  Ceylon  und  Indien,  und  ansgemacbt  ist 
es ,  dass  es  zu-  Muharameds  Zteit  schon  im  grieohiseiMB 
Schulen  gebildete  Aerzte  in  Arabien  gai^.  ('Sprengel  IL  S4 
343) ,  wie  denn  Muh wied  selbst  den  Hhiuretb  Kbn  Haldatb 
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Täkif  als  einen  geschickten  Arzt  empfahl^  dieser  hatte  aber 
in  Dschondisabur  studirt.  Doch  die  eigentliche  Geschichte 
Arabiens  beginnt  erst  mit  der  Geburt  Muhämeds  (568  n.  C.) 
im  Stamme  Koreisch  im  altberühmten  Mecca^  wo  sich  ein 
Baehnstempel  befunden  haben  soll^  die  alte  Kaaba;  hier 
trat  er  9  bekannt  mit  den  Satzungen  der  Juden  und  Christen 
als  Lehrer  auf^  vom  eigenen  Stamm  ^  wie  Christus  von  den 
Juden  zum  Tode  verurthdlt^  wuchs  seine  Lehre  und  sein 
Reich  seit  der  Flucht  nach  Meduia  (622)  so  reissend  schnell 
unter  seinem  heldenmüthigeu  Schwerde^  wie  unter  seiner 
weisen  Redo^  dass  631  schon  ganz  Arabien  ihm  gehorchte; 
der  Chalif  Amru  trug  die  siegreichen  Fahnen  über  Syrien^ 
Persien  und  Aegypten^  Othmau  über  Armenien  und  Nubien^ 
unter  den  Ommajaden  (660  —  750)  wurden  die  Grenzen 
des  Chalifats  über  Nord -Afrika  und  Spanien  ausgedehnt. 
Nach  dem  Sturze  der  Ommajaden  blühte  ihr  Reich  nur  fort 
in  Spanien^  auf  dem  Throne  vor  Cordobä^  während  ihre 
Nachfolger  im  Chalifate  die  Abassiden  bald  den  Thron  in 
Bagdad  aufschlugen;  zwischen  den  alten  glänzenden  Resi- 
denzen von  Modaiii  und  Babylon^  unter  ihren  grossen  Cha- 
lifen  Almansur  (f  774)  Harun  al  Raschid  und  Mamun  er^ 
reichte  die  arabische  Cultur  ihren  Gipfel^  seit  AI  Motassem 
(t  812)  sank  die  Macht  der  Chalifen^  bis  Persien  unter  der 
Herrschaft  der  Seldschuken,  und  die  übrigen  Provinzen  un- 
ter den  Türken  ihr  Ende  herbeiführten.  1256  wurde  Bag- 
dad von  den  Afongolen  erobert^  während  auch  fast  gleich- 
zeitig das  spanische  Chalifat  durch  die  Eroberung  Cordo- 
ba's  (1236)  endete. 

Die  Araber  schon  früh^  wie  wir  sahen  ^  Ifandelsvölker, 
dehnten  schon  unter  den  Ommajaden^  noch  mehr  unter  den 
Abassiden  ihren  Handel  über  die  ganze  alte  Welt  aus  (Stüve 
die  Handelszüge  der  Araber.  Berlin.  1836.  8.) 

Waren  schon  vor  Muhämed  die  Juden  und  Nestoria- 
iier  die  Lehrer  der  Araber  gewesen^  so  wurden  sie  es  bald 

29 
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noch  mehr.  Sicher  schon  seit  der  zweiten  Hüfte  des  sie^ 
bellten  Jahrhunderts  wurden  die  griechischen  Schriftsteller 
aus  dem  Griechischen  oder  Syrischen^  besonders  von  Ne- 
storianern  in  das  Arabische  übersetzt;  denn  schon  nadi 
dem  Jahre  700  gelangt  diese  griechisch  arabische  Literatur 
reichlich  nach  Ceylon  (noch  vor  wenigen  Jahren  erzählt 
Johnston^  dass  ihm  in  Ceylon  oft  solche  arabisdio  Ueber* 
Setzungen  von  Aristoteles^  Plato^  Euclides^  Ptolemaeus^  Ga^ 
lenus  zum  Verkaufe  angeboten  worden.  Trans,  of  the  a.  S.Lp. 
547);  besonders  unter  den  Wissenschaft  liebenden  Chalifen 
Almansor^  Harun  al  Raschid^  AI  Mamun  wurden  diese  Ueber- 
setzungen  sehr  häufig  ^  nicht  allein  aus  dem  Griechischen; 
sondern  auch  aus  dem  Sanskrit  und  aus  dem  Pehlewi.  Die 
arabischen  Aerzte  fähren  die  Inder  sehr  häufig  neben  den 
Griechen  an^  und  es  sind  auf  diesem  Wege  medidnische 
Kenntnisse  der  Inder  schon  vor  Jahrhunderten  in  das  Abend« 
land  gelangt.  In  den  gewöhnlichen  arabischen  'Akademien 
wurde  zwar  keine  Medicin  gelehrt  (Wüstenfeld  die  Akade^ 
mieu  der  Araber.  Göttingen.  1837) ;  aber  neben  den  mtbt* 
sten  dieser  Akademien  bestanden  medicinische  Sclwlen^  die 
berühmtesten  im  Orient^  in  Bagdad^  schon  von  Almansor 
gegründet,  von  Monstanser  besonders  mit  reich  besoldeten 
Lehrern  und  einer  grossen  Bibliothek  ausgestattet;  Dshoe« 
disabur  wurde  besonders  voq  Harun  al  Bascbid  begünstigt^ 
und  Almamun  Hess  Bücher  in  Consta4tinopel  aufkaufen^  SQ 
Kufa^  Basra;  Fizurabad;  Damascus;  in  Aegypten  stallte  AI** 
motassem  die  Schnle  zu  Alexaudrien  her^  auch  in  anderen 
Städten  Afrika's  blühten  Schulen^  besonders  i;eichueteq  sieb 
aber  die  Chalifen  in  Spanien  aus^  es  blühten  Schulen  in 
Barcellona^  Valencia^  Granada^  Sevilla^  Toledo^  ganz  beson*- 
ders  aber  in  Cordoba  mit  sehr  grosser  Bib^otbek  Otfurpby 
history  of  the  Mahom.  empire  in  Spain  p.  183).  In  diesea 
S(;hulen  fanden  auch  regelmässige  Pfüfuiigep  und  eivf  Art 
von  Promotion  s^tt  (Sprragel  8-  34$.  Murphy  f,  917)- 
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Lieider  kennen  wir  die  mebrsteu  arabischen  Aerzte  nur 
den  Namen  nach;  ni|r  drei  sind  im  Original  gedruckt^  einige 
in  schlechten  Uebersetzungen  und  Auszügen^  9iefarere  der 
wichtigsten  noch  gar  nicht.  Wir  führen  an:.  Ahrun  auis 
Alexaudrien  (670)  schrieb  ursprünglich  griechisch  ^  seine 
Schrift  wurde  dann  ins  Syrische  übersetzt,  sie  ist  nicht 
bekannt;  Taibutha.  (6..)^!^  Nestorianer;  Schrift  noch  nicht 
bekannt;  Baktishua  aus  Dschondisabur  (772;  dann  aber  ein^ 
ganze  Reihe  gleiches  Namens)  NestoHaner;  Schriften  un-* 
bekannt  (Diet^  wollte  über  sie  schreiben);  Abu  Dschafar 
gewöhnlich  Creber  genannt  aus  Mesopotamien;  ein  Chemiker 
(800);  Mesue  d.  ä.  (Masavaib  819)  Nestorianer;  berülunte 
Schriften  noch  unbekannt;  Honain  aus  Hartha  (f  874)  ein 
Nestorianer;  Serapion  d.  a.  (8..)  Nestorianer  schrieb  Sy-* 
riseb;  Alkhendi  (f  880)  sehr  berühmt;  Thabeth  ebn  Korrah; 
ein  Syrer;  Aben  Guefith  (8..);  Abdorrahman  aus  Aegypteu, 
Ilha^ses  (Arasi;  aus  Irak  f  932)  ein  berühmter  Schriftsteller 
und  Lehrer  in  Bagdad;  und  zu  Ray  in  Cborasan;  an  beiden 
Orten  wjar  er  Yorsteher  des  Hospitals ;  er  citirt  ausser  den 
Grieofa^i  vorzüglich  häufig  die  lader:  Ali  Abbas;  auch  ein 
Perser  (f  994)  sehr  hoch  gea^^htet;  er  sagt  selbst;  er  sei 
den  Griechen  gefolgt^  mit  Ausnahme  der  Arzneimittellehre; 
in  der  Araber  uud  Perser  sehr  viel  geleistet  hätten;  auch 
hat  er  selbst  viel  in  Hospit|llern  beobachtet;  Aviccnna 
(Ebn  Sina  f  1036)  ebenfalls  ein  Perser  aus  Bohara;  der  mit 
Unrecht  zum  grossten  Ruhme  gelangte  arabische  Arzt;  der 
merkwürdige  Schicksale  hatte;  er  hat  im  Occidente  einig«^ 
Jahrhunderte  laug  gleiches;  und  selbst  grösseres  Ansehen 
geno^6en  als  Galen;  Harun;  ein  Jude,  Lehrer  zu  Cordoba^ 
Isbak  Soleiman;  Albiruni  (f  941)  ein  berühmter  reisender 
Naturforscher;  Serapion  II.  (f  1070);  der  die  vollständigste 
Materia  medica  schrieb ;  Mesue  II.  ein  Christ ;  Ebn  Cholchol, 
berühmter  Pharmakolog;  B*u  Cbesla  (f  1080);  eiu  Nesto- 
rianer; Abu  Dschafar;  dessen  Scbrifit  Synesius  iu  das  Grie« 

29* 
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chische  übersetzte^  wie  oben  erwähnt  Avurde;  Abul  Kasem 
aus  Cordoba^  berühmter  Wundarzt  (f  1122);  Ebn  Zohr  aus 
Sevilla  (f  1162):  Averrhoes  (Ebn  Roschd  t  1217)  aus  Cor- 
doba;  Ebn  Beithar^  aus  Malaga  (f  1248)^  berühmter  natur- 
historischer Reisender  und  Botaniker^  Abdallatif  aus  Bag- 
dad (f  1231)  berühmter  ägyptischer  Reisender;  Abul  Has- 
san (1200)  ein  Christ^  berühmter  Pharmakolog.  Für  die 
Geschichte  der  Medicin  ganz  besonders  wichtig  ist  Abu 
Oseibah  zu  Kahira  (f  1269);  er  giebt  Lebensbeschreibun- 
gen der  griechischen  Aerzte^  von  10  Aerzten  aus  Arabien, 
34  Aerzten  aus  Irak^  44  arabischen  Commenlatoren  der 
Griechen,  73  aus  Mesopotamien,  22  aus  Chorasan,  6  Indi- 
schen, 51  Lybischen  und  Spanischen,  35  Aegyptischen,  52 
aus  Aleppo.  Dieses  wichtige  Werk  ist  noch  immer  unbe- 
kannt, obgleich  Reiske  schon  die  beiden  Leydener  Händ- 
schriften beschrieb,  und  eine  Uebersetzung  anfing,  und  Hani- 
maker  eine  Ausgabe  angekündigt  hat;  Bruchstücke  mach- 
ten Mousley  und  Dietz  bekannt.  —  Bei  der  Betraditung  der 
genahnten  Aerzte  wird  es  übrigens  einem  Jeden  auffallen, 
dass  die  Hälfte  syrische  Christen  und  Juden  sind,  und  von 
der  anderen  Hälfte  der  grössere  Theil  in  Persien  und  in 
Spanien  geboren  war. 

In  der  Philosophie  wendeten  sich  die  Araber  den  ih- 
nen zugebrachten  Ansichten  der  Neuplatoniker  und  der  Alex- 
andrinischen  Neuperipatetiker  zu,  die  noch  mit  den  jüdi- 
schen Lehren  der  Kabbala,  der  persischen  Astrologie  ein 
trauriges  Gemisch  bilden.  —  In  ihrer  Chemie  und  Pharma- 
ibie  begegnen  wir  zwar  traurigen  alchymistischen  Bestre« 
bungen,  doch  wird  man  gestehen  müssen,  dass  es  der  äl- 
teste bisher  bekannte  Anfang  der  Chemie  ist,  von  dem  mr 
wenigstens  nicht  wissen,  dass  sie  ihn  aus  Indien  oder  Per- 
sien holten.  —  In  der  Naturgeschichte  bögegneu  wir  eini- 
gen Beobachtern,  wie  einer  Encyclopädie  auf  die  de  Sa^ 
aufmerksam  machte,  einigen  Reisenden,  Beschreibungen  von 
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grossen  Menagerien  (s.  Mem.  sur  la  vie  de  Nontansier; 
Masudi^  Abdallatif  u.  s.  w.)^  in  der  Zoologie  dem  £bn 
Schiaba^  Abu  Othman^  in  der  Botanik  besonders  dem  £bn 
Beithar  u.  s«  w.  —  In  der  Anatomie  folgten  sie  dem  Galen, 
doch  berichtigt  z.  B.  schon  Abdallatif,  dass  der  Unterkiefer 
im.  Menschen  nur  aus  einem  Stücke  bestehe^  und  gar  man- 
che andere  Berichtigungen  kommen  auch  vor,  die  bewei- 
sen, dass  sie  entweder  auch  noch  andere  Quellen  hatten, 
oder  daß8  doch  vielleicht  einzelne  Untersuchungen,  vielleicht 
von  Syrern  unternommen  worden  sind.  —  Ihre  Physiologie 
ist  sehr  verwirrt  durch  die  überdies  miss verstandene,  der 
spateren  Griechen.  —  Die  Pathologie  entspricht  der  Phy- 
siologie, doch  thut  man  gewöhnlich  den  Arabern  Unrecht, 
wenn  man  den  Avicenna  zum  Führer  nimmt,  wie  doch  ge- 
wöhnlich geschehen  ist.  —  In  der  Nosographie  machten  sie 
sich  verdient  durch  die  genaue  Beschreibung  mancher  Krank- 
,  heiten,  besonders  mancher  in  Asien  endemischen,  oder  für 
den  Westen  neuen ;  indem  sie  erst  durch  sie  verbreitet  wur- 
den, z.  B.  Masern  und  Pocken,  die  letzteren  waren  in  Ara- 
bien schon  zu  Muhämed»  Zeit  bekannt  (Ainslie  on  smallpox 
Trans,  of  the  As.  soc.  II.  p.  52).  Alles  spricht  dafür,  dass 
man  ihnen  in  dieser  Beziehung  auch  gewiss  noch  immer 
mehr  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  wird,  wenn  man  sie 
erst  näher  kennen  wird.  In  der  Materia  medica  liefern  sie 
uns  allerdings  vielen  mystischen  Unsinn;  aber  sie  haben 
den  Westen  mit  einer  grossen  Menge  der  wirksamsten  Mit- 
tel zuerst  bekannt  gemacht.  —  In  der  Chirurgie  sind  sie 
die  Mittheiler,  vielleicht,  auch  Erfinder  einer  Menge  neuer 
Operationen;  dass  sie  z.  B.  auch  die  Lithotritie  kannten, 
wurde,  neuerlich  gezeigt  (Journ.  Asiat«  III.  III.  p.  223). 

Die  Aufzählung  der  im  Original,  in  Uebersetzungen  oder 
Auszügen  gedruckten  Schriften  s.  bei  'Choulant,  a.  a.  O. 
Unsere  bisherigen  Quellen  dieser  Geschichte  bestanden  aus- 
serdem vorzüglich    in    den    Werken    des  Abulfaradsch 
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(bes.  ed.  Pocock)^  deu  Annale»  desAbulfeda^  derCfarcK 
nik  des  Parhebräus^  dem  Leo  Africanus^  ganz  beson- 
ders der  seltenen  Biblioth.  escor.  des  Casir  i^  der  Bibl.  orient. 
Assemani^  den  Beiträgen  in  Hottinger  Analecta  histo- 
rico-theologica  T.  1652.  Den  reichen  Sammlungen  in  Fa- 
hr icii  bibliotheca  graeca  Vol.  XIII.  1726.  Reiske  Opusc. 
med.  ex  monum.  Arabnm  ed.  Grüner.  1776«  Norberg  de 
Medicina  Arabnm  in  Opusc.  ed.  Normann.  Vol.  III.^  welche 
alle  Sprengel  in  seiner  Geschichte  B.  II.  mit  besonderem 
Fleisse  gesammelt  hat.  Eine  Nachlese  kann  jetzt  allerdings 
aus  den  in  den  letzten  Jahren  in  England^  Frankreich  und 
Deutschland  gedruckten  historischen  Schriften  der  Araber 
geliefert  werden^  das  Mehrste  erwarten  wir  von  der  Her^ 
ausgäbe  des  Oseibah^  und  von  dem  bis  jetzt  ganz  vernach- 
lässigten Studio  der  arabischen  Aerzte  selbst^  von  denen 
wenigstens  ein  Theil  in  den  Manuscriptensammlungen  sn 
London^  Paris^  Leiden^  Elscurial  u.  s.  w^  liegt  ^). 

9*   Entitiekelansweseliielite  deir  dennaniselieaB 

niedietii« 

Während  auf  diese  Art  im  byzantinischen  Reiche  die 
Wissenschaft  doch  noch  vegetirte^  im  Arabischen  gepflegt 
wurde^  bietet  das  Abendland  einen  ganz  anderen  Anblick 
dar:  Unter  den  Römern  war  die  Wissenschaft  niemals  hei- 
misch geworden^  auch  in  ihren  blühendsten  Zeiten  leuchtete 
bei  ihnen  nur  ein  matter  Abglanz  griechischer  Cultur^  und 
wir  haben  gesehen^  wie  sich  uin  und  nach  Christi  Gebort 
Rom  mit  griechischen  Aerzten  füllte^  wozu  auch  Spanier 
und  Gallier  kamen  ^   wie  sich  überhaupt  in  diesen  keltisidi- 


*)  Ein  Paar  Beiträge  liefern  noch:  S.  Ar ou stein  d.  i.  quid  Armbibas 
in  arte  mediea  debeatur,  Berolin.  1824.  4.  *^  A.  J.  A.  Desber^^r 
Archaeologia  medica  Alcorani.  Gothae.  1831.  8.  —  Auf  die  Literatur 
der  biblisehen  Medicin  wurde  fVuher  schon  «ufknerksBOi  geaiacht.  Man 
kann  hinzufügen:  J.  Kahn  über  den  med.  polizeilichen  Sinn  der  mo- 
naischen  Gesetze.  Wfirzburg.  1825.  8. 
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rtaiupeheD  L&ndern  Keime  einer  Cultor  aeigteti^  die  einer 
besseren  Pfle^  würdig  gewesen  wären.r  —  Die  lange  Zeit 
Bwisehen  den  Kelten  eingekeilten  Germanischen  Volker  fal* 
len  endlich  über  das  altersschwache  abendländische  Reiok 
her^  welches  sie  476  zertrümmern^  um  den  Vernicbtungs<^ 
krieg  gegen  sich  selbst  an  beginnen;  manche  dieser  Völker 
gehen  bald  unter  ^  ohne  überhaupt  sich  weiter  zu  cultiviren, 
80  Alanen,  Vandalen,  Sueven;  andere  gehen  wieder  unter 
die  sich  ihre  Cnltur  heben  konnte,  so  die  eines  besseren 
Sebieksales  würdigen  Ostgothen  und  Longobarden  in  Italien, 
die  Westgothen  in  der  Provence  und  Spanien;  die  sesshaft 
gefvrordenen  bedürfen  Zeit  bis  ihre  gemilderten  Sitten  die 
Wissenschaft  aufnehmen ;  in  Italien  fangen  im  neunten  Jahr«- 
hudert  die  schwachen  gebliebenen  Hoste  griecl|i8cher  Cul- 
tor an  rieh  mit  arabischem  Samen  zu  mischen,  und  endlich 
im  vierzehnten  die  Trümmer  der  Byzantinischen  Cultur  auf- 
zunehmen; in  England  hält  sich  die  keltisch  römische  Cui« 
tur  am  längsten  und  föngt  im  neunten  Jalurhundert  an  ein- 
Bslne  Sprossen  zu  treiben;  im  Frankenreiche  fangen  die 
WiMcnschaften  an  unter  der  Sonne  des  Ilerrscherglanzes 
aa  treiben;  doch  erst  Roger  Baco  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert kündigt  selbstständiges  Forschen  an,  und  \''esal  und 
Paraeeisus  stehen  als  Anfänge  der  neuen  Medicin  da. 

Die  Germanisoheil  Vdlker  kannten  nur  Zauberer  und 
Priesterärzte;  im  fünften  Jahrhundert  zum  Christenthum  be- 
kehrt .  übernahmen  die  christlichen  Priesterärzte  auch  die 
Medicin,  so  allgemein,  dass  im  zwölften  und  •  dreizehnten 
Jahrhundert  die  Synode  zu  Rheims  (1131)  bestimmte, 
dass  nur  die  niederen  Geistlichen  nicht  die  höheren 
prakticiron  aottten,  und  cbuss  ihnen  in  diesen  Jahrr 
himderten  wenigstens  zu  neun  verschiedenen  Malen  von  den 
Pesten  die  Ausübung  der  Chirurgie  untersagt  werden  musste, 
und  in  aHen  Ländern  wird  endlich  Medicin  in  Klosterschu- 
len gelehrt;    das    grösste  Ausehen  geniessen   doch  die  iu 
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spanischen  und  arabischen  Schulen  gebildeten  jädisehen  und 
arabischen  Aerzte^  als  Leibärzte  der  Päbste  und  Färsten 
(Karl  d.  Gr.  hatte  einen  arabischen  und  einen  jüdischen 
Leibarzt)^  und  neben  ihnen  treten  Barbiere  als  niedere  und 
verachtete  Aerzte  auf;  gegen  diese^  nicht  gegen  die  eigent- 
lichen Priesterärzte^  sind  offenbar  die  barbarisch  strengen  go- 
thischen  Gesetze  gerichtet^  welche  alle  Historiker  als  zu 
allgemein  anführen  (Leg.  Visig.  L.  XI.  t.  1.  de  medidus  et 
aegrotis^  daraus  Lembke^  St.  Hilairo^  so  wie  Sprengel  u.  s. 
w.  ^).  Die  vorhandenen  Quellen  sind  von  den  Theologen 
(Dollinger^  Neander}  und  Rechtsgelehrten  (Savigny)  natür- 
licher Weise  besser  benutzt^  als  von  den  Aerzten;  sollen 
wir  aber  eine  genügende  Geschichte  dieser  Periode  erhal- 
ten^ so  müssen  auch  die  Aerzte  diese  Quellen  selbst  stadi- 
ren^  nicht  ^  wie  bisher  sich  mit  den  Brosamen  begnügen,  die 
andere  Bearbeiter  abfallen  liessen.  Wir  wollen  einen  kur- 
zen Blick  auf  die  verschiedenen  Länder  werfen. 

1.  Italien.  Von  Gothen  (410),  Vandalen  (454) 
und  Hunnen  seit  einem  Jahrtiundert  verwüstet  fiel  Italien  im 
Jahr  493  in  die  Hände  der  Ostgothen  unter  ihrem  König 
Theodorich;  dieser  grosse  Fürst,  wie  seine  Nachfolgerin 
Amalasuntha  begünstigten  die  Wissenschaften,  und  suchten 
die  noch  immer  bestehenden  Sdmlen  und  die  Bildung  der 
Aerzte  zu  heben,  wie  wir  aus  den  Schriften  des  Ministers 
Cassiodorus  sehen,  der  ihnen,  wahrscheinlich  nicht  zur  Freude 
der  Katholiken^  die  Schulen  zu  Nisibis  und  Alezandrien  zum 
Muster  empfiehlt,  und  sie  emiahnt  Hippokrates,  Galen,  Cä- 
lius  Aurelianus  und  Dioscorides  zu  lesen.  Ueberhaupt  hat- 
ten sich  die  Ostgothen  so  schnell  civilisirt  und  wid^ten  so 
günstig  auf  die  übrigen  germanischen  Stammgenossen,  dass 
sie  vielleicht    die  Nacht    des  Mittelalters  verhütet  hatten) 


^}  Unter  Theodorich  erscheinen  auch  sdion  wieder  Comiles  archialromB 
mit  allen  Ehren.  S.  J.  H.  Meibom  magni  A.  Cassioduri  formaU  co- 
mitis  archiatroniro,  Helmstad.  1666.  4. 
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aber  uaglücklieher  Weise  wareo  sie^  obwohl*  Christen  docb 
dem  ariaDischen^  nieht  dem  rdmuscheii  Bekenntiiiss  sauge- 
than.  Theodorichs  kräftiger  Geist  wurde  nicht  ersetzt^  und 
schon  555  ging  das  ostgothische  Reich  gegen  Narses  ver- 
loren; doch  die  Herrschaft  der  Byzantiner  dauerte  nieht 
lange  ^  die  halb  arianischen  halb  lieidnischen  Longobarden, 
dem  Sachsenstamme  angehörig^  machten  sich  von  d^  un- 
teren Donau  ^  wo  sie  längere  Zeit  gekriegt  hatten^  im  Jahr 
568  auf  ^  zogen  noch  mehrere  Sachsen  und  Düringer  an^ 
und  bis  572  hatten  sie  sich  Italien  unterworfen^  mid  hier 
alles  römische  vernichtet,  mit  Ausnahme  der  Kästensäriche 
von  Rom  und  Neapel;  774  ging  dais  Longobardenreich  an 
Karl  d.  Gr.  verloren^  ohne  dass  sich  eine  Neigung  zu  wis- 
senschaftlicher Cultur  gezeigt  hätte.  Karl  legte  wieder  Schu- 
len an  zu  Pavia^  Ivrea^  Turin ^  Cremona^  Florenz^  Fermo^ 
Verona^  Vicenza  und  Friuli.  Es  stellte  sich  die  Macht  des 
Pabsteis  im  Kirchenstaat  fest;  Neapel  ursprunglich  byzanti-^ 
nisch  zerfiel  bald  in  kleinere  Handelsstaaten  in  friedlichen 
und  kriegerischen  Verkehr  mit  den  Arabern;  Sicilien  ging 
an  die  Araber  verloren;  im  übrigen  Italien  fortwährende 
Kriege.  Die  Schulen  Karls  scheinen  keine  grossen  Früchte 
getragen  zu  haben  ^  denn  die  Geschichte  schwieigt  bis  auf 
Arnald  von  Brescia^  der  die  von  Paris  geholte  scholastisehe 
Philosophie  in  ItaUed  predigte  und  1139  vom  Päbst  Inno- 
cenz  mit  dem  Banne  belegt  wurde;  sogar  die  provencali- 
sche  Dichtkunst  scheint  um  dieselbe  Zeit  erst  die  italieni- 
sche zu  wecken  (Leo  G.  v.  It.  II.  S.  30)^  und  erst  im  1 1ten 
Jahrhundert  entsteht  die  berühmte  Rechtsschule  zu  Ravenna 
(Sävigny  B.  IV.  S.  1)  und  dann  zu  Bologna.  Dagegen  er- 
hielten sich  wissenschaftliche  Strebungen  von  sehr  frühen 
Zeiten  her  im  Süden  von  Rom^  im  Herzogthüm  Benevent^ 
im  Kloster  vom  Monte  Casino^  und  in  Salerno.  Das  Klo- 
ster vom  Monte  Casiuo  war  vom  Stifter  des  Benedictiner- 
ordens^   dem  heiligen  Benedickt  von  Nursia  auf  den  Trum- 
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meni  eines  ApeUotempels  erbaut^  iwd  er  edhst  hatte  (S26) 
Krankeniieiliiiig  daroh  Gtebet  und  Beeseiiwöning  sur  Pfiiriit 
gemacht;  im  siebenten  Jahrhundert  xmA  ein  Afrikaner^  der 
Abt  Hadrianos^    hier  als    grosser  Lehrer  und  Körner  der 
griechisdien  Spradiie  genannt  (P.  Hiort  J.  Erigena  Seotiu 
S.  23}  5  und  im  neunten  Jahrhundert  befand  sich  im  benach- 
barten Benevent   eine    grosse  Bibliothek    und  32  Gelehrte 
(Tiraboschi  III.  p.  373).     Der  Abt  Bertharius  von  Monte 
Casino  (883)  hinterliess  zwei  Bücher  ub^  Medicin  (Spren- 
gel  S.  491);  und   die  Mönche  kamen  aus  fernen  Landern 
um  in  Monte  Casino  zu  studiren^  und  im  eiifiteu  Jahrhun- 
dert htnteriiess  Desiderius^  Abt  dieses  Klosters  dann  Papst, 
Vier  Bücher  von  den  Wunderheilungen  des  heiligen  .Bene* 
dikts.    Der  berühmte  Constantinus  Africanus^  der  39  Jahre 
im  Morgenlande  gereisst  hatte  ^   starb  1087  als  Mönoh  in 
Monte  Casino  7   der    das   oben    erwähnte    arabische  Werk 
des  Abu  Dschafar  in  das  lateinische  übersetzte^  so  wie  auck 
andre  Schriften.    Die  Benedietiner  legten  auch  eine.Scbole 
in  Salerno  an^  die  in  der  Folge  noch  berühmter  wurde;  vor* 
süglich  wunderthätig  waren  die  im  Jahr  954  daliin  gehrach» 
ten  Gebeine   des  heiligen  Matthäus.    Aber  schon  im  eüfta 
Jahrhundert  studirten  die  dortigen  Mönche  grieohisdie  nnd 
arabische  Ae»te,  und  die  Schule  ^vurde  hochberühmt  Für 
den  kranken  Prinzen  Robert  von  ik^Uand  setzten  die  dorti^ 
gen  Mönche  im   eilften  Jahrhundert   das   noch  jetzt  unter 
dem  Titel  Regimen  sanitatis  Salernitanum  bekannte  Gedicht 
auf;  spätere  als  Schriftsteller  bekannte  salernitanische  Aente 
waren  Gariopontua^  Cophon^  Nieolaus  praepositus^  Platea* 
rius^   Romuald^  Aegidios    von  Corbola  (Corbeil  b.  V^xm^ 
Trotula.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  gab  Kaiser  Friedetich  U 
dieser  Schule  Statuten  (1238);    die   Schüler   mosstmi  drei 
Jahre  Philosophie ^   dann  fünf  Jahre  Medfcin  und  Chirar^ 
gie  Studiren.     Im  vierzehnten  Jahrhundert   erlosch  aHmak'r 
lig  der  Ruf  dieser   Schule.      Im    dreiz^nten   Jahrhundert 
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treten  auch  in  OfoeiitaUen  Aerate  auf^  so  der  berühflite 
Scholastiker  Peter  von  Abano  (g.  Padua  1250)  der  in  Con* 
staut  inopel  studirt  hatte  ^  Simon  de  Cardo  aus  Genua  und 
Jacobus  Padnanus  (1385)^  Matthäus  Sylvaticus  (13t7)^  die 
über  Materia  medica  schrieben.  1295  wurde  die  Universir 
tat  Bologna^  1221  die  zu  Padua^  1339  Pisa^  1361  Pavia, 
1391  Ferrara^  1400  Turin  gegründet.  Im  15.  Jahrhundert 
kamen  die  aus  Constantinopei  entflohenen  griechischen  6e^ 
Mirlen  nach  Italien^  es  treten  eine  bedeutende  Anzahl  bes- 
serer Aerzle  auf^  man  studirt  die  Griechen^  und^  was  viel 
mehir  werth  ist^  die  Natur;  1315  zergliedert  Mondini  in  Bo^ 
logna  öffentlich  wieder  menschliche  I^eichen. 

2.  England.  Die  keltischen  Bewohner  Sehottlands 
hatten  schon  seit  430  von  dem  römischen  Missionar  Pallap- 
dios  das  griechische  Christenthum  empfangen^  die  Irländer 
seit  nicht  viel  spitterer  Zeit  von  Germanus.  Dagegen  wa« 
ren  die  449  ankommenden  Angeln  und  Sachsen  noch  dem 
heidnischen  Odinsdienste  ergeben.  Erst  im  Jahre  604  ge^ 
lang  es  den  ausgezeiclmeten  Missionilren  Gregors  unter 
dem  Bischolfe  Augustinus  auch  diese  zu  bekehren^  und  es 
wurde  der  römische  Ritus  eingeführt.  Die  dortige  Greist^ 
lichkeit  zeichnete  sich  aber  früh  durch  wissenschaftliehe 
Cultur  sehr  aus;  die  englischeu  Schulen  waren  nach  dem 
Master  der  süditalienischen  gestiftet  und  es  fanden  viele 
Verbindungen  zwischen  diesen  Benediktinern  im  achten 
und  neimten  Jahrhuudert  statt  (Leo  II.  S.  24)^  die  Kloster* 
bibliotheken  Englands  wurden  früh  bereichert^  und  mehrere 
Biachöffe  waren  in  der  Medicin^  wie  in  den  Sprachen  be^ 
wandert  (Sprengel  II.  S.  477);  daher  wirkten  sie  auch  bald, 
wie  Wir  sehen  werden,  zurück  auf  das  übrige  Europa.  Nach 
der  Eroberung  der  Normannen  i;iiichs  diese  Cultur  beson^ 
ders  rasch  unter  Henry  I.  (f  113Ö);  er  selbst  liebte  die 
Naturwissenschaften,  und  war  besonders  ein  Freund  grosser 
Menagerien;  die  Klostersohulen  blühten  in  deir  Normandie, 
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wie  in  England  zu  Bec  (wo  auch  viele  Deutsche  studirten)« 
Canterbury^  York;  Oxford ^  Abingdon^  Winchester ^  Peter- 
borough;  die  grosses  Ansehen  genossen  (Li4>penberg  Gesch. 
V.  £.  II.  S.  290  f.)  So  erschien  denn  auch  in  England 
1214  der  erste  freie  philosophische  Denker,  Roger  Baco^ 
Mathematiker ;  Physiker  und  erster  wahrer  Naturbeobachter 
(f  1294);  während  freilich  gleichzeitig  der  Arzt  Gilbert 
von  England  der  krassesten  Scholastik  huldigt. 

3.  Frankreich;  in  den  frühesten  Zeiten  von  Kelten 
(Galliern);  stammverwandten  Ligurern  und  Iberern;  Beiges 
(germanisch -keltischen  Mischlingen);  Griechen  hewohut, 
sah;  besonders  in  den  griechischeu  Coloiuen  der  Provence^ 
die  Wissenschaften  blühen  lange  vor  Ankunft  der  Romer; 
Marseille  hatte  eine  berühmte  Schule  aus  der  die  Geogra- 
phen und  Astronomen  PytheaS;  Euthymenes  hervorgingen 
(Statistique  des  Bouches  du  Rhone  III.  p.  285);  auch  nach 
der  Eroberung  durch  die  Römer  blühten  die  Wissenschaften 
wieder  in  Marseille  (wo  noch  lange  die  griechische  Spra- 
che herrschte);  dann  in  NismeS;  ArleS;  Bordeaux;  Lyou^ 
Trier;  drei  berühmte  Aerzte  werden  aus  dieser  Epoche  ge- 
nannt: Demosthenes  (der  in  Alexäudrienstudirt  hatte);  Cri- 
näs  und  Carmidas  (das.  p.  288);  auch  unter  den  Gothen 
bestand  diese  Cultur  noch  fort;  und  erst  unter  den  Franken 
nahm  sie  rasch  ab.  —  Die  Franken  sind  kein  reiner  altger- 
manischer Stamm;  sondern  aus  der  Vereinigung  verschie- 
dener Stämme  am  Rhein  entstanden  begegnen  wir  ihnen 
in  der  Geschichte  zuerst  im  Jahr  242  (Pfister  G«  d.  D.  l 
S.  181)^  siö  dehnen  sich  bald  abwärts  längs  der  Mass  und 
Wahl  nach  Holland;  aufwärts  an  den  Grenzen  der  Chatten 
bis  zu  den  Quellen  des  Mains  auS;  491  wurden  von  ihaen 
die  Düringer;  496  die  Alemannen  unterworfen.  Gallien 
schon  seit  dem  zweiten;  allgemeiner  seit  dem  vierten  Jahr- 
hundert christlich  (wahrscheinlich  Griechisch  s.  Schmidt 
G.  V.  Fr.  I.  S.  18);  mit  reichen  Geistlichen  und  Klöstern 
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verseheo^  fing  seit  486  an  eine  Beute  der  Franken  zu  wer- 
den unter  ihn»»  Konig  Chlodwig^  der  5Ü4  zum  römisch- 
christlichen  Glauben  überging  und  bald  darauf  die  ariani- 
schen  Westgothen  aus  GalH^i  verdrängte.  Unter  der  Herr- 
schaft der  Merovinger  erhielt  sich  einige  wissenschaftliche 
CUltur  nur  noch  unter  der  Geistlichkeit^  namentlich  in  den 
Klosterschulen  zu  Foutenelle^  Sithiu^  Luxueil^  Soissons^ 
im  Allgemeinen  sank  sie  überall  herab;  Natur-  und  Heil- 
kunde scheinen  erstorben.  Erst  mit  der  Thronbesteigung 
Karls  d.  G.  leben  die  Wissenschaften  wieder  auf.  Dem 
hoehsinnigen  Karl  kam  glücklicher  Weise  die^  wie  wir  sa- 
hen^ noch  hochgebildete  englische  Geistlichkeit  zu  Hülfe^ 
besonders  der  gelehrte  Alcuin^  von  dem  er  selbst  Philoso- 
phie^ Astronomie  und  Arithmetik  lernte;  er  legte  allgemein 
Kiosterschulen  an;  bedeutendere  Schulen  wurden  besonders 
die  zu  Piaris^  Fulda^  Hirsohau^  Heichenau^  Osnabrück^  Metz, 
Lyon ;  früher  wurde  in  diesen  Schulen  nur  Grammatik^  Arith- 
metik und  Musik  als  Trivium^  Dialektik^  Rhetorik^  Geome- 
trie und  Astronwnie  als  Quadrivium  gelehrt  ^  in  einem  Ca- 
pitulare  aus  Thionville  v.  J.  805  verordnete  Karl  aber^  dass 
aach  die  Arzneikunde  gelehrt  werden  solle;  auch  Hess  er 
Arzneikräuter  in  den  Klostergärten  bauen.  Sein  berühmter 
Leibarzt  war  Wintarus  (Köhler  celebr.  Wintarus  u.  s.  w« 
Götting.  1752.  4.);  aber  auch  ein  Araber  (Buhahylyba  Byn- 
gezia?)  imd  ein  Jude  (Farragus?)  werden  als  seine  Leib- 
ärzte genannt  (Chomel  M^decioe  en  France  p.  15);  diese 
waren  denn  wohl  in  Spanien  gebildet.  Karl  achtete  offen- 
bar die  Medicin  als  Wissenschaft^  demt  er  selbst  bedurfte 
ihrer  nicht  (Eginhart  vita  Caroli  m.  ed.  Schminke  p.  110). 
Viel  uoirde  nun  schwerlich  in  diesen  Schulen  geleistet^  wie 
man  aus  den  oben  bei  der  Materia  medica  genannten  Schrif- 
ten des  Walafried  Strabo  und  der  Hildegardis  schliessen 
kann ;  auch  kommen  in  der  Folge  noch  jüdische  Leibärzte 
vor.    Uebrigens  verdient  noch  bemeriit  zu   worden  ^    dass 
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Karl  sehr  strenge  Gesetze  gegen  das  damals  sehr  gewöhn- 
liche Castriren  der  Knabeu^  welche  die  Venetianer  an  die 
Saraceneu  verkauften  ^  gab  OLeo  S.  25).  Unter  den  Nach« 
folgern  Karl's  wurden  die  medicinischen  (Kloster-)  Schulen 
zu  Fleury  und  Rheims  besonders  beriihmt;  an  d^  letzte- 
ren lehrte  der  vielberühmte  Gerbert  aus  der  Auvergne,  der 
die  Schriften  des  oben  erwähnten  Demosthenes  mis  Mar- 
seille erklärte^  und  in  der  Folge  Papst  wurde  (Sylvestern, 
s.  Cliomel  p.  61).  Trotz  dem  kann  man  keine  Fortschritte 
der  Wissenschaft  bezeichnen.  1147  wurde  die  Schale 
zu  Paris  in  eine  Universität  verwandelt ,  welche  der  Haapt« 
sitz  der  scholastischen  Philosophie  wurde  (Schmidt  I.  S. 
349);  und  die  auch  als  medicinische  Schule  bald  zu  grossen 
Rufe  kam^  besonders  durch  in  Salemo  gdbildete  Lehrer, 
doch  erhielt  es  seine  grossen  Privilegien  erst  im  dreizehn* 
ten  Jahrhundert  (1205)  >  auch  Montpellier  war  schon  1150 
gegründet;  1228  Toulouse;  1300  Lyon;  1303  Avignou;  1305 
Orleans;  1339Grenoble;  1398  Angers ;  1409  Aix;  1430  Caen, 
1431  PoitierS;  1441  Bordeaux  o.  s.  w.  1260  wurde  in  Pa«* 
ris  das  Collegiom  der  Wundärzte  gestiftet;  woran  sich 
Pitard  (f  1311)  und  LanfVanchi  (1295  aus  Mailand  vertrie« 
ben)  auszeichneten.  In  Montpellier  glänzte  besonders  Bemfa. 
V.  Gordon  (1305);  ein  grosser  Anhänger  der  Araber;  uad 
Arnold  von  Villa  nova  (früher  Professor  in  Barcelona;  dann 
päpstlicher  Legat  und  s.  w.);  und  der  ausgezeichnetste 
Wundarzt  war  Guy  v.  Chauliac  in  Avignoti  (1363)* 

4.  In  Spanien  ist  die  germanische  Medictfl;  treti 
der  besten  Keime  nie  zur  Bluthe  gekommen.  Dieses  sehöae 
Land  als  hohe  Plattfläche  den  Meeren  gebietend;  mit  üppi** 
gen  Küsten  umsäumt;  von  des  Südens  Sonne  erwürrat;  hat 
seine  alten  Bewohner  die  Iberer;  und  dann  die  stammTer«* 
wandten  Kelten  in  einer  grauen  Zeit  erhalten;  von  der  die 
Geschichte  schweigt ,  doch  ohne  allen  Zweifel  aus  dem  Ur- 
quell von  Iran ;   sie  trafen  schon  die  ältesten  Phonider  auf 
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ihren  Seefahrten  (Lelewel  Schriften  S.  208)^  sie  kfimpfen 
mit  den  Griechen^  mit  den  Karthagern  und  werden  mühsam 
und  nach  langem  Kampfe  den  Römern  unterthan  (Rossew 
St.  Hilaire  hifst   d'Eap*  I.  p.  30}.    Nichts  ist  uns  von  ihrer 
aken   Cqltur   geblieben;    aber   Rom   empfing   aus   Spanien 
mehrere  seiner  ausgezeichnetsten  Gelehrten  (Seneca^  Quin«« 
tilian^  Hyginns^  Lacanus^  MartiaUs^  Colamella)  und  Kaiser« 
Döoh  seit  den  Zeiten   Constantins  verarmte  Spauien,  und 
seine  Cultur  sank  schnell;  Revolutionen  erschütterten  seine 
Macht  ^  und  409  überschwemmten  es  Alanen  ^  Vandalenund 
Socves  und  verwüsteten  es  mit  Feuer  und  Schwerd;  415 
folgten   die    Westgothen;    467    wurden    diese  unter  ihrem 
Geset;&geber  Eurich  eigentlich  sesshaft^  und  die  arianischen 
Gothen  schienen  Spanien  wieder  der  Civilisation  zurückzu* 
führen;  die   Glauheusverschiedenheit  der  katholischen  Spa** 
Hier,  und  die  Eifersacbt  d«r  Franken  waren  grosse  Hindere 
nisse.     Seit  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  entstehen 
saUreidie  Klöster^  die  Regenten  gehen  zum  Ksilholioismus 
ober^  die  Geistlichkeit  gewinnt  grossen  Einfloss  und  711 
geht  das  Reich  au  die  Araber  verloren.    Die  Gothen  trafen 
auf  keine   Wiss^nsebaß  ^  und  sie  schlief  so  ziemlich  unter 
ibmr  gim^en  Herrschaft^    der  einnige  Isidor  von  Hispalit 
ragt  hervor^  und  ist  auch  für  die   Geschichte  der  Natur«« 
wüiaenicbaft  nidit  ganz  gieiebgültig ;  die  Heilkunde  scheint 
gar  nicht  bearbeitet  worden  zu  sein^  und  vorzüglich  nur  in 
d<oa  Händen  d^r  Bader  gewesen  zusein.     Die  Verdienste  der 
Araber  bis  znm  Ende  des  Mittelalters  sind  früher  erwähnt 
5.  Deutschland.    Zur  Zeit^  wo  wir  Germanien  dnroii 
die  R^er  kennen  lernen  ^  leben  rein  germanische  Stämme 
vorzüglich  nur  im  Norden^  in  Süddentschland  und  jenseits 
d^s  Rheine  hatten  sie  sich  nach  Cäsar  sehen  mit  Kelten  ge«« 
9U4icbt;   diese  Mischung  •  nahm  unter  den  Römern  noch  zu^ 
wd  di^  Gfßnz^  de^  fi^ien^   reinen  Germaniens  biidH  der 
Pff|U|;fiiJ^A«    Owtli«h  desaelbett   wohnen   die  Vorkäaqpfer 
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deutscher  Freiheit,  die  Chatten,  die  allein  ihren  Namen  und 
ihre  Wohnsitze  bis  heute  bewahrten,  und  auf  die  noch  heute 
die  Beschreibung  des  Tacitus  passt;  dann  das  Kemrrich  der 
Düringer,     und    nordoestlieh   von    beiden    die    zahlreichen 
sächsischen  Stämme;  blieben  sie  frei  vom  römischen  Joch, 
so  wurden  sie  freilich   auch  römischer  Bildung  nicht  theil- 
haftig,  die  sich  dagegen  die  Bewohner  westlich  vom  Pfahl« 
graben,  Alemannen,  Markmannen,  Sueven  und  Burgundw 
bald    anzueignen    begannen.    Von    ihrer  Medicin  ist  irfcht 
viel  bekannt,  sie  glaubten,   wie   alle  rohen  Völker,    denen 
wir   früher    begegneten,    an    übersinnliche    Einflüsse,  ihre 
Aerzte    waren    Weiber,    die    z.    B.   die    Wunden    heili« 
mussten,  und  Priester  an  den  heiligenr  Hainen  und  Quellen; 
sicher  wurden  die  auch  sonst  gewöhnlichen  Incantationen 
angewendet  (Klemm  germanische  Alterthumskunde.  D.  1836), 
so- wie  die  heiligen  Kräuter  Eichenmistel  und  Alraunswunsel 
(welche  an  die  Priesterinnen,    Alrunen  erinnert).    S.  Hahn 
de   medicina   Grermanorum   veterum.  L.  1717.  —   Die  erste 
Aenderuug  dieser  Zustände   begann  wohl  mit  der  Ankunft 
der  Glaubensboten  aus  Franken  und  Rom  in  Bayern  (672) 
des  heiligen  Kilian  aus  Irland  in  Würzburg  (668),  Winfried 
aiss  England  in    Düringen    (717)    u.  s.  w.,    die  gebildeten 
brittischen  Glaubensboten  konnten  nicht  anders,  als  günstig 
auf  die  Cultur  wirken,  und  schon  im  siebenten  Jahriiundert 
tritt  der  geistliche  Stand  hervor.    Doch   ist  im  eigentlichen 
Deutschland  keine  Spur  von  Heilkunst   vor  Karls  des  Gr. 
Klosterschulen,  und  auch  dann  blieb  Deutschland  gegen  an- 
dere Länder  lange  Zeit  zurück;   denn  wenn,  auch  in  Cor- 
vey,  Paderborn,  Fulda  in  den  Klosterschulen  Physik  und 
Medicin   gelehrt  worden  ist,  so  sind  uns  doch  keine  Be- 
weise  von  Erfolg  dieses  Unterrichts  vorhanden.    Wie  trau- 
rig es  noch  im  zwölften  Jahrhundert  aussah  sehe  man  bei 
Püster  n.   S.  135.     Kaiser  Otto  der  Grosse  lernte  erst  in 
seuiem  fünf  und  dreissigsten  Jahre  lesen;  die  Ausübung  der 
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Hcilkiiiide  geschah  von  deo  Meaehei^  Badetn  (di»  aher  nebst 
deD  Schindern  tief  verachtet  waren  ^  und  1406  vom  Kaiser 
Wenzel^  der  eine  Bad^stoohter  aar  BeiscMaferin  liatte^ 
ebne  Erfeig  für  eiirlidi  erklärt  würden)  imd  voraugKch  at* 
IcnWeibem;  während  sieh  allerdings  sehos  Geschiditseiirei- 
her  (Witichuid^  Dttbmar)^  Dichter;  Bildhauer  und  Baumei- 
ster hwanbilden^  und  vom  ^ohenstaufen  Cearad  in.  (f  1152) 
rühme  Petrus  Diacenus^  dass  er  fleissig  Bücher  und  Schrif- 
ten gesammelt;  der  grosse  Friedrich  II,;  selbst  praktischer 
Naturforscher  und  Verehrmr  der  Heilkunde^  lebte  mehr  Itsr 
liea  ak  Deutschland.  Der  einzige  Deutsche^  der  sieb  aia 
Naturforscher  hervarheht;  ist  Albert  von  Bollstädt  (Albertus 
Magnus)  aus  Laiungeu;  Bischeff  in  Regensburg  (f  1280)« 
Ueberhaupt  zetgeft  sidi  die  erstea  vrisseasdiaftlichen  Re«» 
gongen  ui  SäddevAtschlaiid^  namentlich  in  der  Grunduiaig  von 
Universitäten  in  Pcag  (1348);  Wien  (1361);  Heidelberg  (1346 
oder  1385);  Cohi  (1388);  SrfurC  (1389);  Wän&buvg  (14D3); 
Ingolstadt  (1410)^  worauf  denn  auch  die  erste  bedeutendere 
norddeutsche  in  Leipaig  (1409)  folgt.  Auch  soll  der  Bisehoff 
Otto  voa  Freisuig^  Bruder  dea  Kaisevs  Konrad  IIL  (f  1152) 
die  SdiriAen  des  Aristoteles  2Siierst  tn  den  deutschen  Sehu«- 
len  eingeführt  haben. 

Es  ist  dieses  die  Blütheperiode  der  scholastischen  Phi- 
leaophiB;  die  dum  giesstea  Eiifliias  auf  dio  Medicia  fibt. 
Der  Neupitttenisiiius  und  besonders  die  al«eandrinierelie  My- 
stik wirkten  durch  Juden;  die  Ja  die  vornehmsten  Aerzte 
de»  Abendlandes  wareu;  und  Araber ;  auf  deren  Universitä- 
teu  die  sich  auss^eicbaendeu  Männer  studkten^  und  die  ih- 
ren Ejudfluss,  in  SaAe^no  ubtei^  auf  das  Abendland  noch  fort^ 
Aristoteles  atand  im  höchsten  Ansehen;  ohne  doch  in  der 
Ursprache  verstanden  zu  werden;  es  erwachte  im  Menschen 
nicht  allein  die  Sehnsucht  zu  glaubeu;  sondern  auch  zu  wis- 
sen; und  es  ist  ein  edles  Streben  in  diesen  Männem  lacht 
zu  verkennen;  die  sich  bemühten;  die  Satzungen  der  Kirche 
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aus  den  Lehren  des  Aristoteles  zu  erklären^  me  dieses  na- 
mentlich bei-Anselm  von  Canterbury  und  Abälard^  dem  ge- 
feierten Lehrer  zu  Paris  (f  1143)  der  Fall  war;  da  es  an 
allen  realen  Kenntnissen  fehlte^  so  konnte  ein  solches  Un- 
ternehmen nur  zu  leeren  Abstractioiien  und  dialektischen 
Spitzfindigkeiten  führen^  die  theils  zu  den  heftigsten  Strei- 
tigkeiten^ wie  zwischen  den  Nominalisten  (besonders  Tho- 
mas  von  Aquino  f  1274)  und  Realisten  (besonders  Duns 
Scotus  f  1308)  führten^  theils  zu  Verfolgungen  Veranlassung 
gaben;  die  Astrologie^  Alchymie  und  Magie  fanden  eine 
^^llige  Aufnahme;  die  physischen  Erscheinungen  wurden 
aus  hyperphysischen  Einflüssen  erklärt^  Albert  von  Bollstidt 
und  Petrus  Lombardus  vertheidigen  den  Wunderglauben, 
Vincenz  von  Beauvais  kömmt  auf  die  platonische  Unter- 
scheidung einer  vernünftigen  und  einer  vegetabilischen  Seele 
zurück;  Roger  Baco  (gb.  1214)  so  sehr  wohlthuend  iu  ihm 
die  aufgehenden  Strahlen  eines  realen  Wissens  sind^  kann 
sich  doch  noch  nicht  von  der  Astrologie  trennen.  Der  er- 
wachende Zwiespalt  zwischen  der  Theologie  und  der  Phi* 
losophie^  so  wie  der  Medicin  mit  beiden  ^  fuhrt  endlich  zu 
einer  glücklichen  Trennung  aller  drei^  die  bisher  ianig  ver- 
schmolzen waren. 

9«  AmMlduniT  der  ir^imiaiilselieii  Meilteiu  van  Tc» 
mM  unü  ParaeatoiMi  bi«  --  nun  M«  auf  Kant  unA 

BTapoleaii  *)• 

Die  Wissenfifchaft  der   germanischen   Völker  ist  nicht 

eine  von  aussen  erborgte  ^  wie  die  der  Araber  und  Römer, 

'jfonderA  sie   ist  ihrer   innersten  Seele  entsprossen;  sie  ist 

nicht    im    Dunkel    halberwachten    Bewusstseina    und   des 


*)  Wir  werden  die  Ueberschrift  rechtfertigen.  Uebrigens  haben  wir  die 
Hauptefii:«  der  Geschichte  von  hier  an  bei  den  einaBeineB  Wistenscbaf«- 
ten  gegeben^  und  wir  müssen  uns  hier  auf  einige  gans  allgeaieiBS 
Blicke  bescIiriiDken. 
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Sinnenrausehes  erstarrt^  wie  die  der  Aegypter  und  Inder; 
sie  ist  auch  nicht  stehen  geblieben  im  Jugendalter  üppiger 
Phantasie  und  schwelgender  Kunst ^  wie  die  griechische; 
sondern  sie  hat  sich  selbstständig  und  thatkräftig  hinaufge- 
arbeitet zum  reifen  Mannesalter.  Dieses  zeigt  sie  schon 
in  den  vielseitigen  Richtungen  in  denen  sie  beginnt  und 
fortstrebt. 

Der  sich  entfaltende  Geist  tönt  durch  Europa's  Gauen 
in  hehren  Liedern;  am  glänzendsten  erwacht  er  zwar  zu- 
nächst in  den  Germanen^  weiche  sich  in  das  Gewand  ro- 
manischer  Sprache  geworfen:  Spanien  [entsprosst  gegen 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  der  gewaltige  Cid;  dem 
im  folgenden  Jahrhundert  Berceo^  Ruiz  (1360)  ^  dann  Ca- 
moens  (gb.  1524),  Cervantes  (1547),  Calderon  folgen;  aus 
Frankreich  klingen  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  die  Saiten 
der  Troubadours,  eines  Wilhelm  von  Poitiers  (1071)  u.  s.  w.; 
Italien  folgt  in  Friedrichs  II.  sicilianischen  Weisen,  in  Dante 
(1265),  Petrarca,  der  Geissei  der  Aerzte  seinerzeit  (1304), 
Ariosto  (1474),  Tasso  (1544);  aber  lange  schon  hatte  sich 
auch  die  Brust  des  alten  Stammlandes  aufgethan  in  klangvollen 
Melodien,  schon  im  neunten  Jahrhundert  war  das  Ludwigs- 
Jied  erklungen,  das  Lied  von  Hildebrand  und  Hadubraud,  im 
zwölften  das  Lied  der  Nibelungen  von  Ofterdingen,  so 
wie  die  Lieder  Wolframs  von  Eschenbach,  Heinrich  von 
Waideck,  Hartmaun  von  der  Aue,  Walther  von  der  Vogel- 
weide u.  s.  w.;  in  Brittannien  hallten  zwar  noch  lange  die 
Gesänge  der  keltischen  Barden,  doch  seit  1138  auch  die 
Thaten  König  Arthurs  im  Altsächsischen;  vom  fernsten 
Island  ertönten  die  germanischen  Gesänge  Saemund  Sig- 
fassens  (1056)  und  Snorre  Sturlesoiis  (1178). 

Zur  längst  begonnenen  Cultur  der  eigenen  Sprachen 
kommt  seit  der  Eroberung  Constantinopels  (1453)  die  wie- 
derauflebende Kenntniss  der  griechischen  Sprache  durch  die 
in  das  Abendland  geflfichteten  Griechen  (Chrysoloras,  Bes- 
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swAoAy  Theodor  von  Gaza^  Argyroiml«»^  Kallystos,  Ladta- 
ris  u,  s.  IV.};  vou  doueja  sich  fre^ich  Eiehrere  im  Gefühle 
ibreis  Uabergowichts  zum  Vehwmuih  veä&iien  Itesdan, 

Mit  eatsehiedener  Vorliebe  wandtea  sich  die  Genua- 
non  der  Baukunst  zn^  schoii  in  ilurem  ältesten  byaantioisehen 
Styl  waren  die  ägypiLs€h*-orientaIischeu  Vorbilder  (Symbole 
des  alten  Sonnendienstes?)  sehr  germanisirt  (Aachen  796^ 
unser  Limburger  Dom  909^  -St.  Bernhard  zu  Frankfurt  am 
Main)  4  aber  sclion  im  dreizehnten  Jahrhundert  beginnt  der 
rein  deutsche  (falschlich  gothi£»ch  genannte)  Styl  (aus  der 
Uebergangsperiode  Eli^abethenkfrche  zu  Harburg  1235)^  der 
sieb  in  den  Domen  zu  Strassburg;  Cöla^  den  Bauten  m 
Löwen  ^  Brüssel  ^  Amiens^ .  Canterbury  u.  v.  a.  verewigt. 
In  der  Malerkunst  erblicken  wir  im  vierzehnten  Jahrhundert 
Bchon  neben  Cimabue  und  Giotto  in  Italien^  die  van  Eyks 
in  den  Niederlanden^  und  im  fünfzehnten  Jahrhundert  llol- 
beiu  und  Dürer  in  Deutschland;  und  bald  finden  wir  sie  im 
Dienste  des  Naturforschers.  Die  Holzschneideknnst  dient 
besonders  früh  den  Naturwissenschaften^  indem  schon  1491 
die  ersten  botanischen  (von  Cube)^  1492  oder  95  die  er- 
sten auatojruischen  Abbildungen  (von  Ketham)  erascheinen, 
deren  Verfertiger  freilich  nicht  ahnen  ^  was  im  neunzebaten 
Jahrhundert  Kupfer-,  und  Stahlstich  leisten.  Die  Erfinduog 
der  Buchdruckerkunst  (1440)  kommt  der  aufstrebenden  Wiss- 
begierde als  der  mächtigste  Hebel  entgegen. 

Die  im  vorigen  Abschnitt  erwähnten  Bestrebungen  der 
Philosophie  führten  zwar  zu  wüthenden  Verfolgungen^  vor- 
züglich am  eigeudicheu  Sitze  der  Scholastik  iu  Paris  ^  uod 
der  grosse  Roger  Ba^o  büsste  sein  edles  Streben  im  Ker- 
ker; allein  als  besonders  das  Studium  der  griechiscben 
Sprach^  hinzukam,  und  der  Widerspruch  der  Kirche  mit 
den  religiösen  Urkunden  hervortrat,  wurde  das  Streben  nach 
Reinigung  immer  allgemeir^er,  dasselbe  unterstütatan  die 
Aergernisse  in  dem  Streite  der  Päb^te  unt^^inander^  der- 
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selbefi  mit  den  Frahziskanern^  und  besronders  mit  dem  Kai- 
ser Ludwig  dem  Bayer.  Wieklef  in  England  (gb.  1324); 
Hufl»  in  Prag  (gb.  1373)  gingen  in  ibrem  Streben  unter^ 
Ms  es  Luther  gelang  die  Reform  lierbeizufäliren.  Allge^ 
mein  hat  man  bis  zur  neuesten  Zeit  das  dadurch  herbelge-^ 
fährte  JSebisma  beklagt;  und  so  noeh  in  unsern  Tagen  die 
grössten  Schriftsteller;  allein  im  Rathe  des  Ewigen  mag  es 
ja  wohl  besser  besehlossen  gewesen  sein;  denn  wäre  nur 
Ein  allgemeines^  wenn  auch  noch  so  sehr  verbessertes  Be- 
kenntnisse hervorgetreten ;  es  wäre  sicher  bald  ^vieder  in 
träge  SehlafTlieit  versunken ;  oder  ein  bequemem  Mittel  der 
Herrschsucht  geworden  (man  denke  nur  an  die  Herrsdi«^ 
sucht  und  Verketaerungssuoht  der  Wittenberger  Prolestan- 
ten im  siebeuzehnten  Jahrhundert)  ^  der  Kampf;  der  Kampf 
hat  auf  beiden  Seiten  die  Kraft  geweckt  und  erhalten ;  und 
der  Wissenschaft  herrlich  gedient.  Die  Reformation  ist 
nicht  allein  der  mächtigste  Hebel  der  Cultur  Deutschlande 
gewesen;  sondern  sie  Imt  auch  eine  Verlegung  ihres  Heer» 
des  bewirkt;  der  bis  zu  ihr  am  Rhein  und  in  Süddeutsch*^ 
land  war;  mit  ihr  nach  dem  Osten  nach  Sachsen  wanderte. 

Die  envadite  Cultur;  die  mit  ihr  gesteigerten  Bedürf>^ 
iiisse  des  Menschen;  der  Luxus ;  den  man  als  Pest  verni 
sehreit;  und  der  doch  am  Ende  überall  der  Vater  der  Wisi^ 
senschaft  war;  belebten  den  Handel;  vervoUkomnmeten  die 
Schiffahrt;  und  führten  die  Entdeckung  neuer  Welttheile 
herbet:  So  wird  1492  Amerika  von  Columbus  wiedergefuu*^ 
deu;  1498  von  Vaseo  de  Gama  der  Weg  um  Afrika  nach 
Ostindien  gefunden;  die  Reisen  nehmen  von  Jahrzehnt  su 
Jalufaehnt  aU;  eine  Menge  neuer  Produkte  reiat  deu  Beob- 
achtnngflgeist  der  Naturforaolier;  neue  Krankheiten  den  der 
Aerete. 

Die  erwachte  Beobaohtungsliebe  weckt  Bunäehst  eine 
Reihe  deutscher  Astronomen;  als  wahre  Schöpfer  dieser 
Wissenschaft;  so   G.   Peurbach  aus  Frauken  (geb.  1423}. 
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Joh.  Müller  aus  Franken  (Regiomontanus  g.  1436)^  Walther 
aufi  Nürnberg  (1430)^  Beheim  aus  Nürnberg  (g.  1430 
erster  Verfertiger  eines  Erdglobus)^  Schoner  aus  Nürnberg^ 
der  grosse  Kopernikus  (g.  Thorn  1472)9  J*  Keppler  (g.  1571)^ 
diese  und  noch  ein  Dutzend  andre  Deutsche  hatten  indes- 
sen grösstentheils  in  Italien  studirt^  Galileo  aus  Pisa  Cl564}; 
Huyghens^  Newton  u.  s.  w.  s.  früher. 

Auch  in  der  Botanik  treten  die  Deutschen  am  Oberrhein 
Brunfels^  Bock^  Fuchs  ^  die  Bauhine^  Gessner  zuerst  erfolg- 
reidi  als  Beobachter  auf^  s.  früher  die  Botanik. 

Wie  spät  erst  die  Zoologie^  Mineralogie^  Chemie  er- 
wachte^ wurde  auch  schon  früher  gelehrt. 

Die  Anatomie  war  schon,  wie  wir  sahen  im  vierzehn- 
ten Jährhundert  begründet;  wenn  es  Mondini  1315  wagen 
konnte^  öffentlich  in  Bologna  Leichen  zu  zergliedern^  so 
musste  gewiss  schon  manche  Section  im  Stillen  gemacht 
worden  sein  *)^  ihm  folgte  1493  in  Padua  Benedetti^  dann 
Zerbi  (f  1505}  in  Padua  und  Rom,  Berengar  in  Bologna 
1502,  A.  Achillini  (g.  1463}  in  Bologna,  und  einige  andre 
Italiener,  so  wie  Winter  von  Andernach  (g.  1487}  und 
Jac.  du  Bois  (Sylviusg.  1492},  die  indessen  alle  dem  Hand- 
buche des  Mondiui  folgten  und  von  den  Aussprüchen  des 
(Sälen  nicht  abzuweichen  wagten.  Vesal's  Verdienste^  der 
nun  auftrat,  haben  wir  oben  in  der  Anatomie  gewürdigt, 
so  wie  seinen  zahlreichen  Zeitgenossen  und  Schülern  vor- 
züglich in  Italien,  die  sich  mit  Feuereifer  der  neuen  Wis^ 
senschaft  zuwandten,  und  in  der  kürzesten  Zeit  die  erstau- 
nenswerthesten  Entdeckungen  machten. 

Die  Chirurgie  blieb  lange  in  einem  traurigen  Zustande; 
denn  obgleich  sie  in  den  Gesetzen  Kaiser  Friedrich's  aus-< 
drücklich  als  Theil  der  Medicin  bezeichnet,  und  ihr  Stu- 
dium eingeschärft  war,  so  machte  doch  der  Umstand,  dass 

*)  Bartholomaeus  Monlagnmia   sagt   in  setneu  Consiliis  er  habe  14  liei* 
chen  untersucht. 
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ihre  Ausübung^  als  eine  niedere  und  unedle  Kunst ^  den 
Priestern  von  Concilien  und  Päpsten  so  streng  untersagt 
wurde  ^  dass  sich  auch  die  eigentlichen  Aerzte  nidit  mit 
ihr  befassen  mochten^  sondern  sie  den  unehrlichen  Balbi* 
rern^  Schindern  und  Hirten  überliessen;  so  kam  es  denn; 
dass  verwundete  Könige  und  Kaiser  keine  Wundärzte  zur 
Heilung  finden  konnten.  In  Frankreich  hob  sich  die  Chi- 
rurgie zuerst;  das  Parlament  verbot  schon  1425  den  Balbi- 
rern  die  Ausäbung  der  Chirurgie^  und  den  Chirurgen  das  Bai« 
birern}  der  Neid  und  lächerliche  Vorurtheiie;  denen  man 
leider  noch  heute  in  manchen  deutschen  Staaten  begegnet^ 
von  Seiten  der  Aerzte  hielten  indessen  doch  die  Bader  noch 
einige  Zeit;  auch  in  England  wurde  seit  1461  den  Balbi- 
rem  gesetzlich  die  Chirurgie  verboten ;  dieses  ist  die  Haupt- 
ursache  gewesen;  warum  sich  in  diesen  beiden  Ländern  die 
Chirurgie  bald  hob;  während  sie  in  Deutschland;  wo  jene 
Verbindung;  durch  die  eigene  Schuld  der  Aerzte ;  fortbe- 
stand; so  lange  in  ihrer  Kindheit  blieb.  Mau  kann  bei 
Sprengel  lustige  Geschichten  über,  den  ZuiMand  der  Chirur- 
gie im  fünfzehnten  und  sechszdinten  Jahrhundert  lesen« 
Erst  seit  Ambroise  Pare  (f  1590)  beginnt  eine  bessere  Zeit 
für  sie.    Aehnliches  gilt  von  der  Geburtshulfe. 

Die  Schriften  der  Aerzte  des  fuufeehnten  Jahrhunderts 
athmen  noch  die  finsterste  und  beobachtungsloseste  Scho- 
lastik; wobei  ihnen  die  dunkeln  und  übel  verstandenen  Ara- 
ber die  besten  Führer;  Ebn  Sina  ihre  grosste  Autorität  war; 
der  Astrologie  und  Alchemie  begegnet  man  allenthalben. 
Nur  schwer  konnten  sich  die  Aerzte  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert von  ihrem  Ebn  Sina  trennen.  —  Mit  der  oben  er^ 
wähnten  neubegonnenen  Cultur  der  griechischen  Sprache 
änderte  sich  die  Scene!  Die  griechische  Sprache;  welche 
bald  die  Grundlage  des  Unterrichts  auf  Schulen  und  auf 
Universitäten  bildete;  fährte  auch  die  Aerzte  auf  das  Stu- 
dium der  griechischen  Aerzte ;  man  entdeckte  in  ihnen  nicht 
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«Ueia  die  Quelle  der  Araber^  flondeni  faud  ioM^  duss  m 
von  diesen  arissverstandeii  waren;  man  konnte  bald  niehi 
Woite  gienuf^  finden  die  Araber  flsn  tadeln  und  herabeuselAeB, 
nnd  |;ing  bald  zu  einer  abgöUiachen  Verehrnng  der  Grie- 
jeheu;  und  besonder«  des  Galen  «ber;  sie  wurden  auch  die 
nächste  Veranlassnog  mit  zur  wiederenvaehien  Beobach- 
tung dier  Natur  ^  die  enten  Botaniker  sucbten  die  Pflanam 
des  Dioscorides^  die  eratita  Aaaiomen  die  Theile^  wie  sie 
Galen  besdirieben^  und  man  glaubte  nioüa  anders  finden 
na  dürfen;  v«rw&hnt  dureh  die  bisherige  Verehrung  der 
Araber  und  dundi  den  mligiasen  Rigorisoms  hielt  mao  es 
no  ^ewlieb  f«ir  e»  Veibreeben  ao  den  Auflfsprweheii  Galeoi 
zu  sH'eifeln^  Puboia  ^«g  so  W€iX,  dass  er  meinte^  wem 
mau  jetzt  im  Menschen  etwas  anders  finde ^  so  nmae  es 
daher  komwon,  d«s9  die  Menseben  seit  Galms  Zeiten  aus- 
geartet waren !  ^boo  im  funfnobnien  Jafarbundert  fii^^  mm 
an  die  Giiecboi;!  nn  üfoensetzen  ^  und  bald  wurden  die  grie^ 
pbischen  Aonpte  durch  den  Dmok  verbreitet  .(HippoeriMi 
152^7  Gi^en  J¥W9a  Thoil  schon  1500)^  vor^glich  zeiebn^tea 
$ii<2h  aus ;  l^oonioenus  aus  Yi^enskf^  (g.  1428);  I^inaner  aus  Can- 
t0rb}iry  <g.  1461)?  V.^ek  ans  JBftsel^  Winter  von  Andemibrily 
Hagenbut  (Coittnrus  g.  1500),  U  Fuchs  mm  Tubingen  (g. 
1301) ,  Houlier,  Dill^;  Foes  ans  MmIz  (w»  man  noch  viele 
Erinneruugen  an  ihn  finden  kann  9,  B.  den  tuteten  Weinberg 
der  Gegend). 

Noch  vor  Yesal  trnt  gegen  solchen  AutoritaAag^bea 
^in  Mann  i^uf;  von  dem  inan  »ich  wundem  muss^  dass  er 
ni(pht,  wi^  der  nnglückliche  Serv^Oy  dan  der  fannüscte 
C|i)via  verbrennen  liei^s^  auf  dem  Scbeiteriuiufen  endete: 
Pb.  A.  Tb.  Par^neisus  B*  v,  H.  (14d3  m  MmIa  EinsinMi 
1^  $2^yricb  gob.  und  1541  m  Salzburg  gestorben),  ein  GeM^ 
4er  soinem  Zeüulter  so  weit  voraneilte,  dana  »an  ihn  erst 
jetyst  nach  Preibyndert  fahren  gehörig  würdfgnp  lernt,  Doreh 
vielfaches    Stu^wn  m  Baa^I  iiud  Wnr;(burg^  lange  fi^ 
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sen  u.  8*  w.  gebiMet^  Btelite  er  seharfsionige,  tief  ans  def 
Natiir  gegriffene  physiologisdie  und  pathol«gisclie  LehwK 
aof^  tdble  gegen  die  Sclndwelshat^  lehrte  und  ficbrieb  in 
deutscher  Sprache;  sein  Zeitalter  v^ßstand  ihn  nidü^  seine 
Schüler  schadeten  ihm  durch  inissvenilandene  Lehren^  «ad 
leider  aetslen  ihn  seine  Bohhsü  nad  sein  imordentliched  Le- 
ben noch  mehr  in  den  Angen  seiner  erbitterten  Gegneii 
herab*  An  Ajihängern  fehlte  es  ihm  wohl  nichts  aber  einm 
direkt  günstigen  Binflnss  hat  er  deeh  vorsüglioh  nur  dureh 
Erscfaüttenuig  des  Autoritalsglaiibens  geubt^  sonst  haben 
seine  missverstandenea  und  rerdrehten  JLehreu^  und  die  Ai^ 
ehynie^  von  der  er  sich  nicht  tjrennfft  konitfe^  trialz  alles 
seines  Geistes  wohl  mehr  Schaden  ^  als  Nutaea  gestiftet. 
Auch  bat  denn  trala  fiHer  Fertacbittle  der  BeobiuAtungB*- 
wissaaschaften  ^  die  Gfacomaase  der  Aenufce^  iheils  mit  wahr^ 
rer^  tfaeils  au<A  nur  aiit  scbetabarer  (^eUeoheaalniss^  iartr-^ 
bestaadea  durch  das  sediszehnte  und  siebenaehntie  JiahvK 
huadert  mcht  allein^  sondern  nedi  bis  aaim  Eade  das  acht«* 
zcftutea^  wo  sie  vorzüglich  das  Kleeblatt  rea  Gvuner^  Trilf* 
1er  und  Baidinger  zu  halten  suchte;  der  erstgenannte  mit 
susgebreileter  Gelehrsamheit  uod  unverkeanbarer  Genialität, 
so  dass  aur  sehr  zsi  beklagen  ist,  dass  ungünstige  Leben»* 
verhaUaisse  so  früh  seiner  Tbttigkeit  in  dm  Wegtratoa^>l 
der  aweite  mit  nicht  weniger  gediegeneai  Wissea  and  prak- 
tischei»  Talent ;  Baidinger  dagegen  nur  durch  barouke  Grsb*« 
hett  uad  Grossprahlerei  ^  seiae  histarlacban  Arbeiten  sind 
sänuaitUeb  gan^Ueh  unhiüisehe,  aad  bdehst»  uavoUstJmdtge 
Saauaelsuriea  ohne  aUen  Werlh^  wie  Spreagel  s«boa  ftfib 
erkannt  hat. 

Pea  gäastigsten  Vm&vm  öbtea  die  Graatsten  durch 


*)  Es  ist  zn  bedüuern,  dass  seine  kleinen  Schrirten  nicht  gesammelt 
irvrdeA  Kind;  vieJe  verdienten  es  selir^  90  ist  seine  wileig  «lehnte 
Schilderung  des  Podagra's  zugleich  die  treueste  hippocratische  Zeich- 
nana  u.  &•  w* 
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bessere  Sprache  ^  gesehmackvoUere  Bearbeitung  ^  und  besou- 
Dene  Klarheit  der  Darstellung^  die  sie  von  den  Griechen 
lemteni  Die  griechischen  Aerzte  nur  in  ihrer  historischen 
Bedeutung  zu  erfassen  und  zu  achten^  das  hat  erst  das 
neunzehnte  Jahrhundert  erreicht. 

Als  selbstständiger  Forscher  trat  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert J.  B.  van  Helmont    Erbherr  auf  Merode  u.  s.  mt- 
auf  (geb.  Brüssel  1577);  ein  Mann  voll  Talent  und  Anspruchfi^ 
losigkeit;   in  den  philosophischen  Schulen  seiner  Zeit  viel- 
seitig gebildet;  in   die  Alchymie   eingeweiht^  fiel  er  leider 
der  Mystik  in  die  Hände  ^  glaubte  an  hyperphysische  Ein— 
flüsse   (doch  am  Ende  nicht  mehr  als  heut  zu  Tage  unsre 
Kerner;  Eschenmayer  u.  s.  w.);  und  ^vurde  zum  theosophi- 
schen  Schwänner;  zieht  man   aber  diese  Irrthämer  ab^  so 
bleibt  ein  guter  Theil  tüchtiger  und  seinem  Zeitalter  voran- 
eilender Physiologie  und  Pathologie  übrig;   die  freilich  zu 
viel  Spiritualismus  athmen  und  das  Materielle  vernachlässi- 
gen; welchem   seine  Zeit  um  so  gröber  anhing.    Auch  von 
ihm  nahm  die  Zeit  weniger  das  Gute;  als  das  Tadelnswer- 
the  auf« 

Als  strenger  Dynamiker;  nicht  ohne  pietistische  Rich- 
ttmg;  und  daher  Neigung  zum  Fanatismus;  trat  im  sieben- 
«ehnten  Jahrhundert  G.  E.  Stahl  auf  (g.  1660  in  Anspach; 
Prof.  in  Jena  und  Halle;  gest.  in  Berlin  1734);  von  grosser 

< 

geistiger  Kraft;  und  im  stolzen  Selbstgefühl  derselben;  trat 
er  mit  herber  Schroffheit  dem  Materialismus  seiner  Zeit 
entgegen ;  durch  Widerspruch  gereizt  trat  er  Andersdenken- 
den sogar  schimpfend  entgegen;  und  sprach  sogar  Verach- 
tung gegen  alle  materiellen  Wissenschaften;  Physik;  Che- 
mie; Anatomie  aus.  Seine  allgemeinen  physiologischen  und 
pathologischen  Ansichten  waren  indessen  voll  Scharfsinn 
entwickelt;  und  naturgemäss  in  vieler  Beziehung.  Den  ein- 
zigen würdigen  Gegner  fand  er  in  mehreren  Beziehungen 
in  LeibnitZ;  gegen  den  sein  Pietismus  und  Aberglauben  den 
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Kürzeren  zieht;  ob  er  gleich  wieder  da^  wo  er  die  Aristo- 
telifiche  (and  vielmehr  platonische)  Differenz  der  anima  sen- 
sitiva  und  vegetativa  leugnet;  und  die  Einheit  der  Seele 
vertheidigt;  leicht  Recht  haben  dürfte.  Am  verdienstlich- 
sten waren  Stahl's  Lehren  in  der  Pathologie  und  Therapie. 
So  glänzend  Stahl's  Ruf  war^  so  fuid  es  doch  die  Denk- 
scheue der  zahlreichen  damals  in  Halle  studirenden  Medi- 
ciner  bequemer  den  flach  empirischen  Grundsätzen  seines 
CoUegen  Fr.  Hoffmann  zu  huldigen;  er  hat  zu  seiner  Zeit 
und  auf  seine  Umgebungen  nicht  viel  eingewirkt  ^  die  Zeit 
stand  ihm  entgegen;  den  mehrsten  Einfluss  hat  er  auf  die 
grossen  späteren  englischen  Solidarpathologen  geäbt;  nach 
Verdienst  gewürdigt  ist  auch  er  erst  im  neunzehnten  Jahr- 
haudert. 

In  mehr  oder  weniger  Verbindung  mit  Gräcomanie 
herrschten  vom  fünfzehnten  bis  zum  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  materialistische  Ansichten^  zu  denen  die  gros- 
sen Entdeckungen  in  den  empirischen  Naturwissenschaften 
die  nächste  Veranlassung  gaben;  die  Sucht  diese  mit  den 
herrischenden  Lehren  den  Schulen^  und  mit  den  Aussprächen 
des  Aristoteles^  Galen  und  Hippocrates  in  Einklang  zu 
bringen^  fahrten  auf  die  mehrsten  Abwege^  wobei  aber  eine 
allmählige  Vervollkommnung  nirgends  zu  verkennen  ist;  j 
namentlich  werden  die  materialistischen  Schulen  nach  und 
nach  immer  mehr  fähig  dynamische  Ansichten  aufzunehmen^ 
ohne  in  Mystik^  Theosophie  und  Pietismus^  wie  Paracelsus^ 
van  Helmont  und  Stahl  jqu  verfallen^  so  zwar  die  Irrthumer 
dieser  Männer  zu  vermeiden  und  doch  das  Wahre  ihrer 
Lehren  zu  fühlen;  bei  vorurtheilsfreier  Betrachtung  des 
Fortschreitens  des  menschlichen  Geistes  muss  man  aner- 
kennen, dass  dieses  früher  nicht  wohl  möglich  war. 

Der  erste,  dem  es  gelang,  eine  Schule  zu  gründen,  war 
Fr.  de  laBoeSylvius  (geb.  Hanau  1614,  gest.  Leiden  1672), 
ein  Mann  von  Talent  und  Lehrgabe,  Direktor  einer  Klinik 
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in  Leiden;  und  Zergliederet;  beuotaste  die  herrschenden  Lieh* 
ren  der  Alohymie;  die  Lehrsätae  des  van  Hehnont  und  beson- 
deres des  des  CarteS;  um  cburaus  das  crasseste  materialistische 
System  ssu  gründen,  alle  physiologischeA  und  pathologischen 
Processe  wurden  aas  willküiüdbi  angenommenen  chemischen 
Gesetzen  erklärt;  daher  man  attch  dieses  SyMem  das  ehe« 
miatrisdie  nannte.    Leider  fahd  die  palpable  Lehre  allg^e- 
meinen  Betfall;  nur  die  rein  Galeuisohe  Pariser  Schule  hielt 
sich  längere  Zeit  frei  daren;  da  aber  dteChemiatriker  (]na- 
mentlidi  FL  Schuyl)    ihre  Lehre    in    den  Hippokratischen 
Schriften  zu  finden  wussteti;  so  wurde  auch  dieser  Wider- 
stand allmählig  überwunden;  und  trotz  einiger  gleieh  zu  er- 
wähnender Einwendungen  verbreitete  sieh  das  System  über 
ganz  Europa;  leicht  fand  man  Uebereinstimmimgen  mit  Em- 
pedoUeS;  Aristoteles  u«  s.  w«;   auch  sonst  tüchtige  Männer; 
wie  Ramazzini;  VieussenS;  AstruC;  Willis  u.  s.  w.  huldig- 
ten ihm;  auf  den  damals  besuchte^fcen  Universitäten  Deutsch- 
lands Jena  und  Leipzig;  so  wie  Helmstädt;  Kiel;  Marburgs 
herrschte  es.     Grosse  Aerete;  die  in  der  Folge  auftraten 
dieses  System  zu  bekämi^en;   entgingen  ihm  doch  nicht 
ganz;  so  ist  der  berühmteste  und  gdehrtestO;  vielseitigst 
gebildete  Arzt  seiner  Zeit  Horrmanu  BOerhaave  (geb.  1666 
f  1738)  doch  ein  verfeinerter  Jatrochemikef;  er  las  mit  grosser 
Vorliebe  Chemie;  aber  auch  Botanik;  Physiologie;  Pathologie; 
Therapie;  Materia  medica  (ßÜMk  Ruf  war  ungeheuer;  und  er 
hinterliess  ein  Vermögen  von  Zwei  Millionen  Thalem).  — 
Die  besonders  «eit  1700  von  Chr.  L.  Hofhiann  ausgebildete 
humoralpathologische  Schule;  die  alle  Krankheiten  aus 
Säfteverderbniss  entstehen  liess;  reiht  sich  unmittelbar  der 
chemischen  an.  —  Eben  so  ist  die  an ti gastrische  Schule 
M.  Stolls  (gebt  1742  gest  1787)  etne  verfeinerte;  d.  b.  durch 
die  Entdeckungen  der  Zeit  im  Einzelnen  berichtigte  Hämo- 
ralpathologie. 

Als  entschiedener  Geguer  der  Sylvius'schen  Lehre  trat 
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zunächst  in  Beulschland  der  sdiarfsinnige^  gelebarte  Herrn. 
Conriug  (geb.  1606)  auf^  in  England  der  grosse  Physiker 
R.  Boyle  (geb.  1627)^  mit  grossem  Eniste  und  Gewichte  spftter 
Th.  Sydenham  (geb.  1624)^  der  gröss^e  Beobachter,  u.  in  vieler 
Hinsicht  der  grösste  Arzt  des  Jahrhunderts.  Da  sie  indes-** 
sen  keine  anderen  Ansichten  an  seine  Stelle  setzten,  so  ver* 
hallte  ihr  Tadd.  Dagegen  standen  den  latrodiennkeKii 
schon  früh  die  eben  so  einseitigen  latromathematiker 
gegenäber.  Nachdem  W.  Harvey  (gb.  1578)  den  Kreis** 
lauf  des  Blutes  entdeckt  hatte,  und  die  Physiker  sich  mit 
Hydraulik  besehift igten,  die  Anatomen  den  mechanischen 
Bau  des  Körpers  immer  sorgfaltiger  nachwiesen,  war  es  na^ 
tiirlich,  dass  man  Verrichtungen  des  Organismus;  nacfll  den 
Gesetzen  der  Mechanik  zu  erklären  suchte^  wie  wir  ja  aneh 
häufig  genug  thuu.  Das  that  in  seiner  statischen  Mediein 
S.  Sanctorius  (geb.  1561  zu  Capo  dlstria);  noch  ausge«» 
dehnter  LA.  BoreUi  (geb.  1680)^  Bellini,  B^Uvi  (1706)^ 
ganz  vorzuglich  in  England  Cole^  !•  Keitt  (1673);  die  Ek^ 
scheinungen  der  Gesundheit  und  Krankheit  wurden  ans  der 
hypothetisch  angenommenen  Gestalt  von  Atomen,  von  der  Be^ 
wegung  der  Flüssigkeiten,  dem  hypothetiaoh  angenommeden 
Kräftemass  der  festen  Theile  erklärt.  — ^  An  die  latromathenUti« 
ker  schliesst  sich  offenbar  zonäcbat  an  die  Lebr^  Fr.  Hoff* 
mann's  (geb.  Halle  1660  gest«  1742),  der  in  England  mit  Boyle 
verkehrt  hatte.  Ein  hypothetisch  angenommener  Aetbef 
ist  die  Ursache  aller  Tbätxgkeit  im  Organismus  ^  Krankb<ii-* 
ten  entstehen  aus  zu  starker  oder  zu  schwacher  Bewegimg; 
ein  eigentlich  consequentes  Sy$tcm  hat  er  nieht  aiifge|{tO0t« 
Er  findet  aber  alle  seine  Meinungen  im  Hippokratei^  l  Er 
ist  sovgCaltigof  Beoba^er^  als  Thert^peitt  sehr  vorsichtig« 
Er  gelangle  t»u  einem  ausserordentlich  grossen  Apseb^n« 
Diesen  Ansicliten  nähern  $icb  die  vo«  Gorl^r,  mm  Tbeil 
von  GaHb^  und  vau  Swioten.  —  Eben  s#  schHesst  sipb  an 
diese  Schulen  die  iet  N^rvenpathologen  an,  b^sondeva 
gegründet  von  W.  Cullen  (geb.  1712),  nach  diesen  ist  eine 
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hypothetisch  angenommene  Nervenkraft  in  ihren  Abwei- 
chungen Ursache  der  Krankheitserscheinungen;  im  Ganzen 
erscheint  bei  ihm  der  Körper  als  Maschine.  Diesen  Ansichten 
ähnlich  sind  die  von  Gregory^  Macbride^  Musgravo;  Schäf- 
fer  in  Regensburg  u.  A. 

Ausser  den  genannten  Aerzten  nimmt  fortwährend  die 
Anzahl  guter  Beobachter  zu^  die  sich;  wo  sie  über  das 
Feld  der  reinen  Beobachtung  hinausgehen  einer  der  vorge- 
nannten Schulen  mehr  oder  weniger  anschliessen.  Es  ist 
nicht  unser  Zweck;  weitläufiger  in  ihre  Leistungen  einzu- 
gehen; aber  das  von  ihnen  gesammelte  Material  muss  die 
Nachwelt  dankbar  anerkennen. 

Die  philosophischen  Schulen  dieser  Periode  sind  zwar 
nicht  ohne  Einiiuss  auf  die  medicinischen  gewesen;  sie  in- 
teressiren  uns  indessen  doch  mehr  in  Beziehung  auf  die 
folgende;  als  auf  die  gegenwärtige  Periode.  Wir  verliessen 
das  fanfzehnte  Jahrhundert  unter  den  Streitigkeiten  der 
Scholastiker;  in  diesem'  Jahrhundert  beginnen  mit  dem  er- 
neuerten Studio  der  griechischen  Schriftsteller  und  ihrer 
Verehrung;  auch  Versuche  zur  Wiederherstellung  der  grie- 
chischen Philosophie;  in  Florenz;  am  Hofe  der  Mediceer, 
stiftete  Pletho  eine  platonische  Akademie;  wUirend  Th. 
Gaza;  J.  Argyropulos  und  andere  far  den  Aristoteles;  aber 
eben  nicht  auf  die  feinste  Art;  kämpften.  Einige  dieser 
kräftigen  Männer;  die  sich  den  herrschenden  Dogmen 
nicht  bequemten;  erduldeten  schwere  Verfolgungen;  andere 
sachten  die  Astrologie  mit  dem  Plato  und  Aristoteles  zu 
verbinden;  wie  M.  Ficiuus  (1433). 

Unter  diesen  Gährungen  erscheint  ein  Geist;  seiner  Zeit 
um  ein  Paar  Jahrhunderte  vorauseilend;  Fr.  Baco  von  Ve- 
rttlam  (1560  — 1626);  manche  Aehnlichkeit  darbietend  mit 
seinem  ein  Paar  Jahrhunderte  älteren  Namens-  und  Geistes 
Verwandten  Roger  JBacO;  frei  von  den  Banden  der  Scholastik 
und   der  GräcomamiO;   fussend    auf  den  grossen  Eutdek- 
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kuiigen  der  Physik^  fasst  er  das  Wesen  der  Natur  mit  tie- 
fem Sinn;  und  vereint  alle  Wissenschaften  in  dem  Urquell 
der  Physiologie;  ohne  zum  groben  Materialisten  zu  wer- 
den^  ist  er  der  erste  Realphilosoph;  mit  der  grössten  Frei- 
heit wissenschaftlidier  Forschung  entgehen  ihm  die  Gren^ 
zeu  menschlichen  Wissens  nicht  ^  er  beugt  sich  in  heiterer 
Demuth  vor  dem  Ewigen^  der  abrupta  Scientia;  unübertrof- 
fenes Muster  aller  Zeiten  redet  er  eine  warme^  edle^  leidit 
verstftndliche  Spräche  ^  das  sichere  Zeichen  wahren  Wis- 
senS;  in  seinen  Werken  Novum  Organen  und  de  augmentis 
Scientiarum;  die  daher  auf  Mit-  und  Nachwelt  gleich  über- 
zeugend wirken^  und  die  kein  Studirender  ungelesen  lassen 
sollte ;  Vieles^  was  er  almte  ist  erfüllt;  der  Erfüllung  von  so 
Manchem  gehen  wir  entgegen.  Freilich  nicht  mit  seinem 
Geiste;  aber  doch  auf  dem  von  ihm  bezeichneten  Wege 
strebieu  fortzusdnreiten  J.  Locke  (geb.  1632);  D.  Hume  (g. 
1711);  Th.  Reid;  die  vielen  Einfluss  auf  die  Medicin  in 
England;  und  mittelbar  in  Deutschland  üben.  —  Der  deut- 
sche Leibttitz  (geb.  1646  zu  Leipzig)  reisst  sich  auch  vom 
Autoritätsglauben  loS;  und  fasst  das  Reale  als  Ausgangs- 
punkt auf;  er  zeigt-  eine  scharfe  Kritik;  und  erhebt  stA  Mit 
hoher  Genialitat;  er  ist  aber  nicht  der  verstand^C;  ruhige 
Forseher;  wie  Bace. 

Zwischen  Baco  und  Leibnitz  liegt  eine  Reihe  anderer 
Forscher.  Zeitgenosse  Baco's  war  Th.  Campanella  (geb. 
Neapel  1568)  ebenfalls  seinerzeit  frei  entgegentretend;  der 
Dialektik  abhold;  vom  Realen  ausgebend;  vermochte  er  sich 
doch  dem  Magismus  und  Mysticismus  nicht  ganz  zu  ent- 
ziehen« Der  unglüddidte  Mann  hatte  nicht  das  Vaterland 
Baco'S;  Oefiuigniss  und  Folter  warto  sein  Lohn.  —  Peter 
Oassend  (aus  der  Provence  geb.  1592)  trat  auch  den  ari*- 
stotelischen  Lehren  entgegen;  verlor  sich  aber  danu;  indem 
er  sich  mehr  mit  Mathematik  und  Physik  beschäftigte;  in 
Epicureiache  Atomistik*  —  R.  des  Cartes  (in  der  Touraiue 
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g«b.  Id96)  trat  heftig  der  Scholastik  eutf^joti^  winrde  aber 
xmik  reiftston  Atomistiker  und  IbteriUisten  der  TieUeicht 
jemals  auftrat;  läider  gewatm  sein  System  greisen  Einfluss 
bei  den  Aersten^  uud  wurde  eine  Hauptstikze  de»  cliemia- 
trisefaen  und  iatromeckanisoben  Syttems«  ^ —  Meiir  Eiofhiss 
hatten  dagegen  vrohl  Herberts  (geb»  Cherbouty  1581)  kitre 
Darstellungen  von  dem  Veifaaltniss  der  Vernunft  zum  Glatt- 
ben  rerdient,  —  B«  Spinoza  (geb.  1632}^  ein  reioii  begabter 
edler  Jude^  betrachtete  die  Welt  und  alle  Kerper  als  die 
Brsofaetmmg^  die  EntfaltuBg  der  Gotthmt  ^^lle  Dinge  entote^ 
3^1ien  aas  Gott^  iricbt  nach  Ideen  und  mit  vorgesetzten  Zwek* 
y^kea^  sondern  nach  ncrtliwendigen  Gesetzen«  Alle  eadli'« 
y^th^tk  Dinge  sind  Abündeniügen  der  götthcben  Attribote, 
^welche  7  da  sie  gleich  ewig  mit  der  Gottbeil  sind^  auch 
^^alles  Werden  in  der  Zeit  aussobliessen/^  Er  beging  den 
Fehler^  Gott  und  Suftstana  za  idenlificiretB^  anstatt  jeaen 
als  den  Urgrund  der  letzteren  zu  betrachfea»  Abgea^bea 
davon  ^  dass  er  nicht  ^  wie  der  weise  fiaco,  die  Greasen 
menschlichen  Wissensi  fühlte^  hat  er  sich  in  der  Versohmel^ 
flung  von  Idealiainus  uod  ReaMsmus^  die  ifaai  vorsdiwebte 

■ 

awaächst  asmn  Problem  der  neuem  Philosf^lKe  erhoben. 

Die  Grüttdong  von  Universitateti^  welche  in  der  von« 
gen  Periode  begonnen^  schritt  besonders  in  der  gegenwär- 
tigen in  Deutschland  ^)  doch  audi  in  England  und  Frank- 
raicb  fort^  so  1456  Greifsv\^ald;  1459  das  ehrenwerthe  Ba« 
sel)  1470  Ehingen  ^  wo  bald  die  Anatomie  unter  L.  Fuchs 
hlfiht^  1448  Maina^  wricbes  mn  Ende  des  achtasehnteii  Jahr« 
hnnderts  unter  grossem  Glänze  stirbt^  iö02  Wllted^g  die 
Wiege  der  Aefbrmation  ^  1527  Marbui^^  wekhes  bald  nadt 
seiner  Stillung  zu  seüiem  hödidteii  GLaaze  gelangt;  um 
durch. '£e  unselige  Theilung  seiner  Reichthfinier  zu  sinkaa; 


*)  Kaiser  Maximilian   empfahl   lAQS  auf  dem  ReichsUg^  zu  Wonns  den 
ftarfOrsfen  in  allen  ihren  LXmIerii  Unfverdlltoii  Mt  wriM^m^ 
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1544  Königsberg;  1548  Jena  bis  zum  Anfange  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  die  erste  und  hochverdienteste  medi- 
Ginische  Schule  Deutschlands  ^  1576  Helmstädt,  1607  Gies* 
sen  von  Marburg  abgetrennt^  1694  Halle  blühend  unter  Stahl 
und  F.  Hoffmann^  von  Neuem  im  Anfange  des  neunzehnten 
Jahrhunderts^  1702  Breslau^  1737  Göttingen^  sowie  mehrere 
andere  bereits  wieder  entschlafene. 

Diesen  Universitäten  <^)  hatte  die  Pariser  als  Vorbild 
gedient;  welcher  Prag  zunächst  nachgebildet  war.  Die  Ent- 
stehung der  Universitäten  ist  also  aus  den  Klosterschulen 
abzuleiten;  daher  waren  auch  die  ersten  Lehrer  allgemein 
Geistliche^  auch  für  die  Medicin;  Krombholz  führt  mehrere 
Beispiele  an^  wo  BischöflTe  Professoren  der  Medicin  in  Prag 
waren;  Professoren  der  Medicin  wurden  K.  Leibärzte  und 
dann  wieder  Erzbischöffe.  Dasselbe  führt  Sabatier  von  Pa- 
ris an ;  wo  noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  von  den  Pro- 
fessoren der  Medicin  das  Cölibat  gefordert  wurde;  und  das- 
selbe geschah  noch  viel  später  sogar  im  protestantischen 
Tübingen.  Als  die  Facul täten  entstanden  waren;  übte  die 
theologische  Facultät  ein  sehr  grosses  Uebergewicht;  und 
noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  wurden  auf  den  mehrsten 
Universitäten  alle  Professoren  auf  ein  Glaubensbekenntniss 
streng  verpflichtet.  Eben  so  verpflichtete  man  die  Lehrer 
der  einzelnen  Wissenschaften  auf  CanoneS;  von  deren  Au- 
torität sie  nicht  abweichen  sollten;  z.  B.  die  Mediciner  auf 
Galen  und  Avicenua  u.  s.  w. 

Das  Corpus  der  Lehrer  zerfiel  Anfangs  in  keine  be- 
sondere Abtheilungen  oder  Sectioneu;  daher  man  in  alten 
Catalogen  von  einem  und  demselben  Lehrer  Theologie  und 
Medicin ;  Medicin  und  Philologie  u.  s.  w.  vortragen  siebt. 


*)  Die  früher  bekannten  Quellen  bat  Meiners  Gesch.  der  hoben  Schulen 
unsers  Erdtheiis.  Gölt.  1800.  4  Bde.  8.  benutzt;  unter  den  neuem  sind 
als  besonders  inleressant  die  Monom,  bist.  univ.  Pragensis.  P.  1830  und 
für  die  Medicin  Krombholz  Progr.  1831  und  Sabatier  Rech.  bist,  aur 
la  fac.  de  med.  de  Paria.  P.  1835  sa  nennen^  so  wie  Brit.  med.  Almanak  1839. 
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Die  erste  Eintheilang  unter  den  Studirenden^  bei  dem  gros- 
sen Zusammenflass  derselben  in  Paris  ^  Prag  u.  s.  w.^  war 
eine  zunächst  durch  ihre  ökonomischen  Verhältnisse  gebo- 
tene^ die  in  Nationen,  woraus  Corporationen  erwuchsen, 
die  sich  allmählig  Wahlrechte  anmassten,  und  die  auf  den 
italienischen  Universitäten  zu  grosser  Macht  gelangten.  Man 
kann  bei  Meiners  nachlesen,  wie  sich  neben  den  Lehrern 
der  Nationen  durch  Zänkereien  zunächst  eine  theologische^ 
bald  darauf  eine  juristische  und  medicinische  Facultät  in 
Paris  im  dreizehnten  Jahrhundert  bildeten,  und  wie  sich 
die  bunte  Menge  der  Lehrer  der  Nationen  den  drei  ersten 
Facuitäten  als  vierte,  als  facultas  literarum  et  artium  libe- 
ralium  anschliessen  musste,  wie  daraus  die  philosophische 
Facultät  erwuchs,  die  man  aber  bis  ans  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  immer  als  im  Range  untergeordnet 
betrachtete,  was  in  Marburg  noch  bis  spät  im  neunzehnten 
Jahrhundert  der  Fall  war.  Aber  auch  nach  der  allgemei- 
nen Einführung  der  Facuitäten  grenzten  sich  diese  erst  all- 
mählig von  einander  ab ;  auch  bei  den  später  errichteten  Univer- 
sitäten waren  im  Anfange  oft  nur  theologische  Facuitäten  vor- 
handen, medicinische  und  philosophische  folgten  später;  die  hi- 
storischen Vorlesungen  wurden  sehr  oft  von  den  Juristen, 
die  naturwissenschaftlichen  allgemein  von  den  Medicinern, 
die  philologischen  von  verschiedenen  Facuitäten  gelesen ;  die 
Facuitäten  waren  ja  nicht  aus  wissenschaftlichem  Grand 
und  Bedürfniss  erwachsen,  sondern  der  Zufall  hatte  sie  ge- 
schaffen. Doch  einmal  vorhanden  wurde  Interesse  und 
Brodneid  bald  zum  Band  derselben,  die  Zahl  ihrer  Mitglie- 
der fixirte  sich  im  sechszehnten  Jahrhundert  sehr  allgemein 
auf  drei,  diese  übernahmen  die  Prüfungen,  zogen  die  Spor- 
tein, theilten  die  Schmausereien,  und  bildeten  einen  Kasten- 
geist, der  in  keiner  Schusterinnung  schmutziger  seyn  konnte. 
Als  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  Stimme  der  Zeit  gebie- 
terisch eine  Vermehrung  der  Lehrerzahl  und  eine  Theilung 
der  Lehrgegenstände  forderte ,  pochten   sie  auf  ihre  jura  et 
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privilegia  quaesita^  schoben  die  neu  angestellten  als  Lehrer 
neuer  Stiftung^  Professores  honorarios  oder  non  decanibüei^ 
von  ihren  Pfründen  und  Sinecuren  zurück;  dieser  Zustand 
bat  in  Deutschland  bis  zum  Anfange  des  neunzehnten  Jahr** 
faunderts  bestanden^  und  auf  einigen  antiquirten  Univensitä- 
ten  noch  länger. 

Die  medicinische  Facultät  in  Paris  erscheint  als  solche 
seit  dem  Jahre  1331  ^  und  hatte  bis  zum  Jahr  1634  nur  zwei 
unter  eben  so  grossen  als  zweckwidrigen  Feierlichkeiten 
und  Eidschwüren  theils  erlooste^  theils  erwählte  Professo- 
ren^ die  alle  zwei  Jahre  wechselten.  In  diesem  Jahre  wurde 
ihre  Zahl  auf  4  erhöht^  sie  wetteiferte  nun  mit  Montpellier; 
im  Allgemeinen  kamen  aber  bald  ähnliche  Missbräuche  ^  wie 
in  Deutschland^  und  noch  vor  der  Revolution  gab  ihr  die  Sen- 
dete de  Medecihe^  besonders  Vicq  d'Azyr  und  Fourcroy 
den  Todesstoss^  der  sie  endlich  1794  endete.  —  Als  Prag 
1348  von  Karl  IV.  errichtet  wurde^  wurden  überhaupt  acht 
Professoren  für  dieselbe  aus  Paris  berufen  ^  darunter  ein  ein-« 
ziger  für  Medicin  Nicolaus  von  Gewiczka;  dem  indessen 
bald  ein  zweiter  B.  von  Domazlice  beigegeben  wurde.  Die 
Statuten  von  1653  weisen  die  damals  auf  den  Universitäten 
allgemeine  Zahl  der  Professoren  der  medicihischen  Facul*« 
tat  nach;  nämlich  1)  theoriae  hippooraticae;  2)  mediciaae 
praoticae^  3)  institutionum  mediearum;  wozu  indessea  doch 
schon;  obwohl  unbesoldet  4)  ein  Professor  der  Anatomie 
und  Botanik  kömmt.  Dieser  Zustand  scheint  bis  1765  fort-» 
gedauert  zu  haben;  wo  Mac  Neven  der  Kaiserin  ein  merk- 
würdiges Bild  der  Facultät  entwirft;  welches  auf  der  einen 
Seite  ihm  sowohl  Ehre  macht;  der  furchtlos  die  Wahrheit 
ausspricht;  als  der  Begierung;  die  fähig  ist;  die  Wahiiieit 
einzusehen  und  schnelle  Hülfe  zu  bringen;  auf  der  andern 
Seite  aber  auch  hinreicht  den  grossen  Unterschied  der  da- 
IMls  herrschenden  Absichten  und  der  jetzigen  Lage  der 
Wissenschaft  nacbznweisea  (Krombholz  S.   18).  —  Auch 
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die  bei  der  Gründung  von  Marburg  zuerst  angestellten  Pro- 
fessoren hatten  ihre  Bildung  vorzuglich  in  Paris  erhalten; 
es  waren  zuerst  2  medicinische  Professoren  1)  seit  1527 
der  berühmte  Henricus  Urbanus  oder  Euricius  Cordus^  der 
34  nach  Bremen  ging  und  J.  Megabachus  der  37  nach  Cas- 
sel  ging.  2)  Der  berühmte  Anatom  J.  Eichmanii  oder  Dryaa- 
der  und  Th.  Zeger^  der  47  nach  Gosslar  ging.  3)  Dann 
kommen  die  gewöhnlichen  drei  a)  Just.  Velsius,  ein  Hol- 
länder^ der  bald  weggeht;  b)  der  berühmte  Haubut  oder 
Cornarius  aus  Sachsen  von  42  bis  49  ^  wo  er  nach  Rostock 
geht;  c)  J.  Rhodius.  4)  a)  Gratarolo^  ein  italienischer  Ana- 
tom von  60  bis  63,  wo  er  nach  Basel  geht;  b)  Vigelius; 
c)  Sdiönfeld  zugleich  Prof.  der  Mathem.  5)  a)  Marius  aas 
Würzburg  von  64  bis  6?,  wo  er  nach  Heidelberg  geht 
II.  s,  f.,  es  kommt  dann  unter  andern  ein  Wolf,  der  Ober- 
bauiiispector  und  Leibarzt  wird,  ein  C.  F.  Crocius,  der  zu- 
gleich Professor  orientalium  ist  u.  s.  w.  —  Auf  allen  Uni- 
versitäten lesen  die  drei  Professoren  neben  der  Medicin, 
Botanik 9  oft  Physik,  Naturgeschichte,  Chemie. 

Im  AUgemeinen  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  die  in 
den  Statuten  festgesetzte  Anzahl  Professoren  bis  in  das 
achtzehnte  Jahrhundert  auch  hinreichend  war,  die  erforder- 
lichen Vorlesungen  zu  ertheilen,  daselbstständiges  Forschen 
selten  war,  Autoritätsglaube  durchaus  gefordert  wurde,  die 
Realwissenschaften  von  wenig  Umfang  waren.  Aber  gegen 
das  Emde  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  war  das  sonderbare 
Verhältniss  eingetreten,  dass  die  drei  Nominalprofessoren 
in  der  Facultät,  der  Chemie,  der  Botanik,  der  Anatomie, 
alle  drei  von  diesen  Wissenschaften  nichts  wussten,  sie 
auch  nicht  mehr  lesen  konnten,  sie  hielten  auch  diesen  Unter- 
richt für  einen  niedern,  überliessen  ihn  gern  unbesoldeten 
Jüngern  Lehrern,  und  als  diesen  bald  der  Muth  wuchs ^  so 
sdioben  sie  ihn  ungebildeten  Badern  und  Apothekern  zo, 
in  der  Meinung  diese  würden  weniger  Ansprüche  machen; 
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wie  man  in  dem  oben  angezogenen  Berichte  Mac  Neveus 
über  die  Chemie  losziehen  hören  kaun^  so  habe  ich  selbst 
noch  im  neunzehnten  Jahrhundert  den  alten  Richter  sich 
lustig  machen  hören  über  das  Gras^  welches  die  Studenten 
aus  dem  botanischen  Garten  holten^  den  alten  Grüner  über 
die  Anatomie^  die  ein  Arzt  nur  zu  sehen  brauche^  das 
Schneiden  gehöre  für  die  Barbiere  u.  s.  w.  Man  hatte  sich 
aber  sehr  geirrt^  wenn  man  geglaubt  hatte  die  Bader  und 
Apotheker  würden  weniger  Ansprüche  machen^  als  gebil- 
dete junge  Männer;  sie  standen  überall  den  Facultisten  ge<- 
genüber.  Wurden  nun  Stellen  in  der  Facultät  leer^  so  rück- 
ten die  vorhandenen  Chemiker^  Botaniker^  Anatomen,  gar 
manchmal  Bader  u.  s.  w.,  in  die  Stellen  ein,  auf  die  sie 
lange  genug  gewartet  hatten;  bestand  zuvor  die  Facultät 
aus  oft  griechisch -deutschen  Aerzten,  die  von  der  Natur 
nichts  wussten,  so  kamen  jetzt  nicht  selten  Naturkundige, 
die  von  der  Mediciu  nichts  wussten.  Der  ursprüngliche 
Zweck  der  Facultät,  Prüfungsbehürde  zu  sein,  den  sie  bis 
dahin  erfüllt  hatte,  und  erfüllen  konnte,  war  somit  vollstän- 
dig untergraben,  und  unmöglich  gemacht;  die  Studirenden 
sahen  wohl  ein,  dass  sie  das,  worüber  die  Facultisten  sehr 
oft  examinirten,  nicht  zu  wissen  brauchten,  und  die  Exami- 
natoren wussten  nichts  von  dem,  was  die  Studirendep  bei 
andern  Lehrern  gelernt  hatten;  die  wichtigsten  Kenntnisse, 
die  die  Zeit  gebieterisch  forderte ,  z.  B.  die  Naturwüssen- 
schaften  blieben  ganz  unberücksichtigt.  Dazu  kam  noch, 
dass  die  scholastische  Form  der  Prüfungen  aus  dem  sechs- 
zehnten Jahrhundert  dem  Zwecke  durchaus  nicht  länger 
entsprach.  Nach  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhundert» 
werden  daher  die  Klagen  von  allen  Seiten  allgemein,  maa 
lese  nur  von  der  einen  Seite  die  Lamentationen  Gruners  ia 
seinem  Almanach,  von  der  andern  die  der  ersten  Brownia— 
ucr  und  Naturphilosopfaen. 

Es  fehlte  bei  dem  allgemein  erwachten  wtssenschaflli- 
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eben  Streben  keineswegs  au  Stimmen^  die  voU  Kraft  zur 
Reform  riefen,  sowohl  in  erleuchteten  Regierungen,  als  un- 
ter freien  Gelehrten,  als  auch  im  Innern  der  Universitäten 
selbst ;  aber  der  unbesiegbare  Widerstand  lag  in  den  Univer- 
sitäten, um  so  unbesiegbarer,  da  er  gerade  in  dem  lag,  wo-* 
durch  die  Universitäten  selbst  gross  und  hochverdient  ge- 
worden waren,  worauf  sich  also  die  Gegner  immer  beru- 
fen konnten;  die  Einsicht  aber,  dass  jede  Erscheinung  im 
Leben  der  Menschheit  nur  eine  zeitliche  Geltung  hat  ^  dass 
jede  Triebfeder  ihrer  Entwickelung,  wenn  ihre  Zeit  vorü- 
über  ist,  untergehen  muss,  wurde  nur  alimählig  und  lang- 
sam erworben.  In  den  Zeiten,  wo  die  Universitäten  durch 
einzelne  geistig  hervorragende  Regenten,  oder  durch  mäch- 
tig gewordene  Stände,  oder  dann  auch  aus  ökonomischeu 
Gründen,  oder  selbst  aus  Nachahmungssucht  errichtet  und 
begründet  wurden,  war  wissenschaftliche  Bildung  nur  das 
Eigenthum  weniger  Einzelnen,  die  Cultur  des  Volkes  viel 
zu  unbedeutend,  als  dass  dieses  ihre  Bedeutung  hätte  fas- 
sen können;  die  bevorrechteten  Stände  des  Staats  wareu 
viel  zu  unwissend  (noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  konnte 
der  grössere  Theil  des  Ad^ls  der  deutscheu  Länder  kaum 
schreiben),  als  dass  ihnen  die  Erhaltung  der  Universitäten 
am  Herzen  hätte  liegen  sollen;  der  grösiste  Theil  der  Stu- 
direnden  selbst  gehörte  nur  bevorrechteten  Ständen  an  (noch 
spät  im  neunzehnten  Jahrhundert  war  in  Kürhessen  die  Er- 
laubniss  zum  Studiren  für  die  sogenannten  untern  Stände 
sehr  beschränkt);  die  Universitäten  konnten  nur  erhalten 
werden  durch  Ertheilung  von  Eigenthnni  und  von  Privile- 
gien, die  sie  als  Corporationen  den  bevorzugten  Ständen 
des  Staats  gleich  stellten,  und  sie  von  der  Willkühr  unab- 
hängig machten.  Diese  erhielten  sie,  indem  sie  sich  1)  ihre 
eigene  Verwaltungsbehörde,  2)  ihre  eignen  Gerichte  wähl- 
ten, 3)  sich  nach  eigener  Wahl  ergänzten,  4)  landständi- 
sche   Rechte  hatten.     Diese   Rechte   bewahrten  sie  lange 
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ohne  Widerspruch ,  gegen  das  Ekide  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts nur  unter  grossen  Kämpfen.    Die  Hauptrechte  be- 
sassen  aber^   nach  dem  Eindrängen  neuer  Lehrer  ^p  nur  die 
alten;  in  der  Regel  nun  der  Zeit  abgestorbenen ^  Facultisten. 
Theologen  und  Juristen  hatten^   wie  erwähnt ^  ein  grosses 
Uebergewicht;  das  Bedürfniss  der  Keform  war  bei  ihnen 
an  sich  nicht  gross  ^  desto  grösser  in  den  an  Umfang  un- 
geheuer gewachsenen  realen  Wissenschaften;  bei  versuch- 
ten Reformen  widersetzten  sich  die  Mediciner  zunächst  aus 
Gründen  dfs  Eigennutzes;  nöthigte  der  Nachahmungs-  und 
Erhaltungstrieb  zur  Anstellung  einiger  Lehrer  der  Realwis- 
senschafteu;  so   fanden  diese  ein  bequemes  Quartier  durch 
die  immer  offnen  Thüren  der  an  sich  schon  durchaus  hete- 
rogenen philosophischen  Facultät;   die  Theologen  und  Juri- 
sten widersetzten  sich  zunächst  aus  Furcht  die  Privilegien 
überhaupt  zu  schwächen^  und  endlich  in  Vorahnung  dessen^ 
was  nun  wirklich  zu  geschehen  anfängt  ^  des  Verlustes  ih- 
res Uebcrgewichts  oder  alles  Gewichts.    So  vermogte  keine 
von   der  Zeit  geforderte   Veränderung  Platz  zu  gewinnen; 
das   wankende  Haupt    konnte   die  allmählig   zahlreicheren^ 
selbstständigeren;  besser  vorbereiteten;  und  durch  den  Streit 
der    Professoren    aufgeklärten;    durch  die  Fortschritte  des 
Staats  unabhängiger  gewordenen  Studenten  nicht  mehr  au 
halten;  es  riss  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts  ein  Leben  ein^  wie  es  der  Schmutzstudent  neuerlieh 
in   seiner  Biographie  als  ein  nur  zu  wahres  Denkmal  ge- 
zeichnet hat;  und  hätte   Diesterweg   sein  verrufenes,  wie 
ich  gern  glaube ,  aus  dem  redlichsten  Willen ;  aber  aus  gänz- 
licher  Unkenntnis  der  Gegenwart   hervorgegangenes  Opus 
vom  ersten  Anfange   des  neunzehnten  Jahrhunderts   datirt; 
es  wäre  nicht  viel  dagegen  einzuwenden.    So  entfremdeten 
sich  diese  mittelalterlichen  Institute  dem  Staate  immer  mehr; 
und  schauten   noch  in  die  Gegenwart  herein;  wie  der  Me- 
galosaurus  in  die  Schöpfung  der  Jetztwelt. 
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Fragt  man  nun^  warum  sich^  nachdem  die  Reform  an 
vielen  vollendet^  an  den  mehrsten  begonnen  ist^  und  nur 
einzelnen  noch  bevorsteht,  warum  sich  noch  Stimmen  ge- 
gen sie  erheben  können,  obwohl  immer  seltener,  so  sind 
sie  überhaupt  nicht  auffallend,  wenn  sie  von  den  Lehrern 
der  alten  Sprachen  und  Geschichte  ausgehen,  sie  sind  die 
nothwendigen  Hemmschuhe  am  Rade  der  Zeit;  auch 
nicht,  wenn  sie  vom  Eigennutz  ausgehen,  sie  sind  schwach 
menschlich;  aber  wundern  könnte  man  sich,  wenn  man  sie 
unter  der  Maske  des  Liberalismus  hört,  passte  nidit  auf  diese 
Egoisten  so  gut,  wie  auf  ihre  Gegner,   der  ewige  Refrain: 

Es  lebe  König  Absolut, 
So  lang  —  er  unsern  Willen  thut! 

Genug  die  Räder,  welche  drei  hundert  Jahre  lang  die 
Menschheit  zur  Cultur  getrieben  haben,  auf  die  voll  Dank 
und  Anerkennung  die  Nachwelt  hinblickt,  waren  abgenutzt, 
sie  machen  andern  Platz. 

Neuester  Gang  der  Medicin. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  wie  unter  den  übrigen 
Vorboten  der  schrecklichen  Krise  des  Volks,  die  mündig 
gewordenen  grossen  Naturforscher  die  wankenden  Säulen 
der  berühmten  Pariser  Schule  untergraben  hatten,  mit  der 
Revolution  brach  sie,  die  älteste  der  Christenheit,  auch  die 
erste  zusammen,  und  leider,  doch  nothwendig,  folgten  alle 
übrigen  Frankreichs.  Doch  es  waren  gute  Bausteine  vor- 
handen, und  als  der  Schöpfergeist  des  Mannes  *),  der  sich 
selbst  unterzeichnete  wie  membre  de  Plnstitut,  Commandant 
de  Tarmee  d'Orient«  die  denkwürdigen  Worte  sprach:  vS.  M. 
veut  un  Corps,  doht  la  doctrine  soit  ä  l'abri  des  petites  fievres 
de  la  mode,  qui  marche  toujours  quand  le  Gouvernement 
sommeille,  dont  Tadministratiou  et  les  Statuts  devienneut 
tellement  nationaux,   qu'on  ne  puisse  jamais  (??)  se  deter- 

♦)  ücber  seine  eigene  wissenschartliclie  Tiiätigkcit  verg;!.  voraSj^Uch  Geof- 
froy  St.  Hilaire  Notions  de  Philosophie  naturelle,  Paris  1838. 
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minor  legeremeut  ä  y  porter  la  mainu.  (Napoleon  Instruction 
ä  M.  de  Fontanes  1808.) ^  so  erhob  sich  ein  Gebäude,  wel- 
ches^ obwohl  der  Triebfeder  des  Fortschritts^  welche  es 
enthielt^  folgend^  doch  den  heftigsten  Stürmen  getrotzt  hat^ 
welche  ein  Volk  bewegt  haben  ^  und  welches  allen  andern 
zum  Vorbild  gedient  hat. 

Nicht  ein  Staat  im  Staate^  nicht  eine  Corporation  zum 
Vortheil  der  Nutzniesser^  sondern  als  nothwendigcs  Glied 
eines  cultivirten  Volks;  nicht  als  Spiel  der  Laune  eines 
Einzelnen^  oder  des  Zufalls^  sondern  als  die  Geburt  des 
vereinten  Geistes  der  Weisesten  eines  grossen  Volks  erwuchs 
die  Universite  de  France!  Nicht  gehemmt  durch  die  mor- 
schen Pfeiler  des  Bestehenden^  nicht  durch  den  Egoismus 
vorhandener  Pfründner^  konnten  sie  einzig  die  Zwecke  der 
Wissenschaft  und  des  Staats  verfolgen.  Ewig  denkwürdig 
werden  dem  Naturforscher  und  Arzte  die  Namen  derer  blei- 
ben^  die  seine  Hallen  im  Tempel  der  Weisheit  aufführen 
halfen^  die  Fourcroy,  Cuvier,  Lalande^  Pinel,  Corvisart, 
Halle;  Desault;  Sabatier  u.  s.  w.  Wir  haben  die  Grund- 
zuge der  Organisation  der  Facultäten^  die  für  uns  ein  Inte- 
resse haben ;  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  mitge- 
theilt.  Wesentlich  waren  alle  Facultäten  (1.  mathematisch- 
physikalische ^  2.  liuguistisch- historische ;  3.  medicinische^ 
4.  juristische ;  5.  theologische;  eine  staatswirthschaftiiche 
war  nicht  errichtet^  und  ihre  Lehrstuhle  \Mirden  später  in 
die  juristische  und  historische  unzweckmässig  vertheiit) 
ganz  von  einander  unabhängig;  jetzt  sind  in  den  Universi- 
tätsstädten aber  fast  überall  alle  vorhanden. 

Der  Sturz  der  französischen  Facultäten  hellte  in  Europa 
wieder^  aber  auch  der  Bau  der  neuen^  von  ihnen  kann  man 
sagen:  elles  out  fait  le  tour  du  globe!  Bei  der  nun  begiii- 
nendeu  neuen  allgemeinen  Reform  der  Universitäten  verhiel- 
ten sich  die  verschiedenen  Länder  verschieden  nach  ihrem 
Standpunkte: 
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Russland^  welches  damals  seine  Universitäten  su 
errichten  begann  ^)^  wurde  auch  durch  kein  bestdheudes 
Vorurtheil  gehemmt ;  es  hat  den  innigen  Verein  aller  Facul- 
täten  zu  Einem  Körper  von  den  deutschen  Universitäten 
behalten;  dagegen  die  zweckmässigere  Eintheilung  dersel- 
ben^ und  die  Vertheilung  der  Sparten  aus  den  französischen 
genommen^  eben  so  von  diesen  die  vollkonunene  Gleichheit 
der  Gehalte  und  Rechte  der  Professoren^  und  durch  reiche 
Pensionirung  mit  vollem  Gehalt  nach  zwanzigjähriger  Dienst- 
zeit; allen  zum  grossen  Muster  ^  das  Veralten  ^  den  furcht- 
barsten Krebs ;  verhütet.  Eine  theologische  Facultät  hat 
nur  die  zu  Dorpat^  die  eigentlich  russischen  nicht  ^  sondern 
die  Theologen  studiren  in  eigenen  Seminarien  und  Akade- 
mien. .  Ein  Fehler  ist  es  ^  dass  man  die  Lehrer  der  Staats- 
wirthschaft;  die  vorhanden  sind;  nicht  in  eine  Facultät  ver- 
einigt ^  sondern  in  die  historische  ^  physikalische^  medicini- 
sche  und  juristische  vertheilt  hat. 

England  mit  seinem  zähen  ^  aber  auch  nur  in  Eng- 
land möglichen^  Festhalten  ^  an  seinen  uralten  Customs; 
Hess  seine  mehr^  als  irgend  wo  ergrauten  Pfründner- Uni- 
versitäten unberührt;  aber  reich  an  Talenten ^  reich  an  Mit- 
teln schuf  es  sich  neben  ihnen  neue  und  zeitgemässe  Schu- 
len einzelner  Wissenschaften ,  bis  die  Whigs  im  dritten 
Jahrzehnt  des  neunzehnten  Jahrhunderts  die  London  Uaiver- 
sity  nach  unabhängigeren  und  freieren  Principien^  als  in 
irgend  einem  andern  Lande  gründeten;  dieser  setzten  bald 
darauf  die  Torys  das  Kings  College  entgegen;  aber  sowe- 
nig durften  sie  wagen  das  in  den  Augen  des  Volks 
Veraltete  und  nicht  mehr  Zeitgemässe  beizubehalten ^  dass 
sich  seine  Organisation  sehr  wenig  von   der   der  ersteren 


*)  Dorpat  seit  l6Se  oder  1808  mit  68^  Moskau  seit  1755  oder  1809 
mit  180,  Kbarkow  seit  1808  mit  56,  Casan  seit  1808  mit  89,  Pe- 
tersburg seit  18^5  mit  64,  Kiew  seit  1833  mit  61  Professoren  im  Jahr 
1835,  wozu  noch  Abo  seit  1640  in  Helsingsfors  seit  1826  kömmt. 
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unterscheidet.  ^)  Das  Auffallendste  an  ihnen  ifit  die  fast 
gänzliche  Ausschliessung  der  Theologen  und  Juristen  — - 
weil  man  den  nachtheiUgen  Einfluss  derselben  auf  die  Uni- 
versitäten des    seehszehuten  Jahrhunderts  erkannte?   weil 


^)  Folgendermassen  sind  jetzt  die  Lehrstühle  vertheiit. 

Lon  don  University.  King^s  C oliege. 

1.  Mathematik 1.  Mathematik 

2.  Mechanik «.. 

3.  Physik  und  Astronomie  .     .    .     .      8.  Physik  und  Astronomie 

4.  Chemie . 8.  Chemie 

5.  Geologie '     4.  Geologie 

f;.  Botanik 5.  Botanik 

7.  Zoologie  und  vergi.  Aaat.  ...      6.  Zoologie 
.,•..,., 7.  Vergl.  Anatomie 

8.  Anatomie 8.  Anatomie 

9.  Physiologie 9.  Physiologie 

10.  Phärmak.  und  Therap 10.  Pharmak.  und  Ther. 

11.  Gcburtshulfe 11.  GeburUhülfe 

12.  Chirurgie 12.  Chirurgie 

.13   Prakt.  Mediein 13.  Prakt.  Medicip 

14.  Geographie  und  Statistik 

15.  Geschichte     .«..k««.«.    •..•••• 

16.  Metaphys.  und  Logik       .     ...     14.  Prakt.  Philosophie 

17.  Orientalische  Sprachen     .    •    •    .     15.  Orieut.  Spr. 

18.  Sauskrit  —  

19.  Hebräisch  —  ....     16.  Hebräisch 

SO.  Chinesische  —    . « 

%\,  Griechische  —  ... 

22.  Lateinische  —  ... 

83    Deutsche  —  ... 

24.  Englische  —  ... 

25.  Französische       — *  ... 
2b*,  Italienische          -—  ... 


17.  Classische  Spr. 


27.  Englisches  Hecht  . 

28.  Staats  Wissenschaft 


18.  Deutsche 

19.  Englische 

20.  Franzosische 

21.  Italienische 

22.  Spsnische 


•    .     .-  .     «    %^.  Nationalökonomie 

.24.  Theologie. 

Die  Einthetlung  in  Facultaten  oder  Sectionen  haben  beide  ganz  ver- 
lassen ;  vert heilen  wir  aber  die  genannten  Sparten  in  die  deutscheti  und 
französischen  Facultaten ,  und  vergleichen  wir  z.  B.  Bonn^  als  eine  deut- 
sche reformirte^  und  Marburg  als  eine  vorziigsweMe  noch  nicht  refuriuirte 
Universität,  in  Beziehung  auf  ihre  ordentlichen  Professoren  (mit  Weglas- 
sfiing  der  katholischen  FacuUat  in  Bonn^  mn  den  Vergleich ungspunkt  nicht 
zu.  verrücken)  so  ergeben  «ich : 


Math.  phys.  F* 
Medic.  F. 
Ling.  bist.  phil. 
Jurist,  cam. 
Tbeoloififtche 


L.  U. 
7  . 
6  . 
13  . 
2  . 
0     . 


K.  C. 
7     . 

6  . 
9  . 
1  . 
1     . 


Bonn 

Marburg 

6     . 

.     .     5 

9     . 

.     .     4 

12    . 

.     .     7 

5     . 

.     .     7 

>5     . 

.     .     5 

Es-  verhalten  sich  Juristen  und  Theologen  zusammen  zu  den  übriiren 
Facultäfeu  in  der  L.  Univ.  wie  1:14^  im  K.  Coli  1:12,  in  Bonn  l:3Vjo, 
in  Marburg  l:2yc«  Dieselbe  Differenz  würde  in  noch  höherem  Grade  her- 
vortreten, wenn  man  die  ausserordentlichen  Professoren  auf  den  beiden 
itentsclien  Universitäten  hinzurechnen  wollte. 
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man  das  ihnen  wesentlich  eigene^  den  übrigen  Facultäten 
feindliche  conservative  Priiicip  scheute?  Diese  Befürchtun- 
gen wären  indessen  durch  eine  zweckmässige  Organisation 
der  Facultäten  vollständig  beseitigt  worden.  Uebrigens  ist 
diese  Organisation  keineswegs  als  vollendet  zu  betrachten^ 
der  Hauptzweck  der  reichen  Gründer  der  neuen  Universi- 
täten war  wohl  offenbar  nur  Herbeiführung  der  Reform^  und 
dieser  ist  seinem  Ziele  schon  sehr  nahe :  Edinburgh  zunächst 
in  seinem  Herzen  bedroht^  hat  die  Reform  bereits  begonnen; 
Oxford  und  Cambridge^  geschreckt  durch  die  Minen  ihrer 
Gegner^  die  eine  Untersuchung  ihres  Vermögens  durch- 
setzten^ und  im  Jahr  1838  der  British  Association  nachwie- 
sen^ dass  die  erstere  492^446  Pfund!;  die  zweite  376^548^ 
DubHn  73^800  Pfund  Einkommen  habe^  haben  ihre  Geneigt- 
heit zur  Reform  bereitfii  zu  erkennen  gegeben. 

Oesterreich.  Die  Oesterreichisehen  Universitäten, 
von  denen  mehrere  zu  den  allerreichsten  des  Contiuents 
gehören,  erhielten  früher,  als  alle  übrigen  Europa's  bedeu- 
tende Reformen  unter  Maria  Theresia  und  Joseph  II.,  vor- 
züglich galt  dieses  von  den  medicinischen  Facultäten,  wel- 
che in  Wien  von  van  Swieten,  in  Prag  von  Mac  Neven 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  in  Pavia  am  Ende 
desselben  eine  neue  Organisation  erhielten,  und  bald  zu  dem 
höchsten  Glänze  gediehen;  sollte  man  auch  hin  und  wieder 
nicht  ganz  auf  demselben  Wege  fortgeschritten  sein,  so 
kann  doch  Niemand  verkeimen,  dass  mau  das  Princip  der 
Reform  und  des  Fortschritts  vollkommen  erkannt  hat,  in- 
dem man  die  Facultäten  zu  trennen,  selbstständiger  und  zweck- 
mässiger zu  organisiren  begann;  es  stand  ihm  aber  im  Be- 
ginn der  Culturgrad  der  Gesammtlande,  so  wie  die  grosse 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Provinzen  entgegen;  hätte 
es  manche  Einrichtungen,  zu  deneu  andere  Länder  reif  wa- 
ren, eingeführt,  es  hätte  sicher  nur  die  bittersten  Früchte 
gekostet;  an  vollständiger  und  regelmässiger  Besetzung  der 
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Facultäten^  dem  augelnesseuen  Verhältniss  derselben  zu  ein- 
ander^ angemessener  Ausstattung  der  Institute  steht  es  kei- 
nem Lande  nach  ^).  In  den  Naturwissenschaften  hat  es 
auch  wissenschaftlich  bereits  die  ehrenvollste  Stelle  einge- 
nommen^ seine  Mathematiker^  Physiker^  Mineralogen^  Bota- 
niker^ Zoologen^  Geographen  geniessen  der  allgemeinsten 
Achtung;  seine  Geworbs-  und  staatswirthschaftlichen  Un- 
terrichts -Anstalten  können  alten  Staaten  zum  Muster  die- 
nen, und  haben  dem  Lande  erspriesslichere  Früchte  getra- 
gen^ als  irgendwo;  hat  sich  unter  seinen  Aerzten  in  der 
neueren  Zeit  weniger  Originalität  und  Genialität  gezeigt^ 
so  hat  es  sich  dagegen  ein  Medicinalpersonal  gebildet^  dem 
in  technisch  praktischer  Hinsicht^  also  für  das  materielle 
Wohl  des  Landes^  fast  kein  anderes  Land  ein  ähnliches 
an  die  Seite  setzen  kann;  wird  es  daher  die  Bahn  des 
Fortschritts  nicht  verlassen ,  und  wird  ihm  die  Cultur  sei- 
nes  Volkes^  besonders  der  Zustand  seiner  Schulen^  die  es 
nicht  auf  einmal  hervorzaubern  konnte^  gestatten  ein  freieres 
Studiensystem  eintreten  zu  lassen^   so  wird   es^  bei  seinen 


*)  Alle  Universitäfen^  auch  beinahe  schon  das  eben  emch(e(e  Grafz^  sind 
gleich  organisirt.  Vergleiclien  ivir ,  wie  oben  bei.  den  englischen  Schu- 
len den  Personalbestand  der  ordentlichen  Professoren  der  FacnKäten 
in  Wien  mit  einer  Prenssischen  ^  Breslau  und  einer  iiicht  reformirteH^ 
Giessen^  und  trennen  hier  auch  die  staalsivirthschartliche,  deren  Be- 
durrniss  alle  Drei  rOhlten,  wenn  sie  sie  auch  noch  nicht  trennten^  so 
finden  wir: 

Wien. 

theologische  F.     .    .    .      7    •    . 

juristische  F.         ...      5     .     . 

roalhem    phys.  F.     .     .      7    .     . 

linguisf.  hislor.  F.     .     .     12     .     . 

medicinischo  F.     .     .     .     11     .     . 

Staat syrirthsch.  F.  .  .  7  .  . 
Es  verhätt  sich  mithin  die  theoloo;ische  und  juristische  zu  dem  Gan> 
zen  in  Wien  wie  l:4'/is,  in  Breslau  1:4"«  in  Giesaen  wie  1:2% 
—  von  Ekendahl  (^Staatslehre  Th.  III.)  geht  von  dem  richtigen 
Grundsätze  aus^  dass  die  jetzige  philosophische  Faculfat  die  eigent- 
liche Grundlage  der  Universität  bilden  nii'isse;  allein  es  fehlt  ihm  an 
empirisch  -  praktischer  Kenntniss,  wenn  er  ihre  weitere  Trennung  nicht 
will^  ohne  sie  sind  seine  übrigen  Ansichten  gänzlich  unausführbar.  — 
F.  C.  Dahlmann  (Politik.  G.  1835)  redet  veralteten  Formen  das 
.  Wort. 


Breslau. 

Giessen, 

.    4    . 

6 

.    4    . 

» 

.     tf     . 

Ü 

.    9    , 

5 

.    8     . 

6 

.     %    . 

3 
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reichen  Mitteln^  aaf  einer  festeren  Basis  stehen^    als  die 
mehrsten  übrigen  liänder. 

In  Deutschland  gab  die  Gründung  von  Göttingen^ 
bei  der  man  einige  Anforderungen  der  Zeit^  besonders  in 
Beziehung  auf  Natur\¥i8senschaften  und  auf  Gewerbs-  und 
Staatswissenschaften  berücksichtigte^  wohl  einigen  Anstoss 
zur  Verbesserung,  allein  es  trat  dort  selbst  bald  eine  sta- 
tionäre Periode  ein^  und  das  stolze  Abschliessen  von  den 
übrigen  Universitäten  beeinträchtigte  den  günstigen  Einfluss. 
Erst  mit  der  französischen  Revolution  erhielt  das  Reform- 
streben  allgemein  mehr  Nachdruck;  die  Bayerschen  Uni- 
versitäten erhielten  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  unter 
dem  weisen  Maximilian  zuerst  eine  zeitgemässe  Organisa- 
tion^ die  Facultäten  wurden  zweckmässig  getrennt^  voll- 
ständig besetzt ,  die  Professoren  vollkommen  gleich  gestellt^ 
die  mittelalterlichen  Formen  abgeworfen.  Im  zweiten  Jahr- 
zehnt dieses  Jahrhunderts  begann  Preussen  die  Reform 
seiner  Universitäten^  zaudernd^  schwankend^  nicht  ohne  In- 
consequenzen  und  Widersprüche^  von  keinem  fe/sten  and 
klaren  Princip  ausgehend^  allerdings  mehr  das  Wesen^  den 
Gehalt^  als  die  Formen^  die  indessen  hier  keineswegs  gleich- 
gültig sind ^ .  berücksichtigend;  der  unverkennbare  reine^ 
wissenschaftliche  Geist  und  der  redliche  Sinn  für  fortschrei- 
tende Cultur  hat  sie  indessen  so  weit  geführt^  dass  sie  dem 
Wesen  nach;  als  den  Ansprüchen  der  Zeit  gemäss  refor- 
mirt  zu  betrachten  sind^  und  es  nur  noch  des  letzten  Ab- 
streifens  einiger  veralteter  Formen  bedarf;  die  theologi- 
schen und  juristischen  Facultäten  stehen  in  dem  zeitge- 
m&ssen  Verhältniss  zu  den  übrigen  ^  die  the(rfogische^  juri- 
stische und  medicinische  Facultät  sind  in  sich  zweckmäs- 
sig organisirt  und  von  fremdartigen  Bestandtbeilen  gereinigt^ 
nur  die  philosophische  Facultät  bedarf  noch  der^  durch 
praktische  Anordnungen  z.  B.  bei  den  Prüfungen  längst  an- 
erkannten ^  auch  formellen  Scheidung;  nach  dem  Muster  der 
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Französischen  und  grossen  Theils  auch  Russischen^  in  die 
linguistisch  historische^  die  mathematisch  physikalische  und 
die  Staatswirthschaftliche;  die  letztere  auf  den  mehrsten 
Universitäten  eine  von  der  Zeit  gebieterisch  geforderte 
Vervollständigung. 

Den  Preussischen  sind  in  den  jüngsten  Zeiten  ziem- 
lich vollständig  Leipzig  und  Rostok^  so  weit  es  seine  Mit- 
tel gestatteten^  gefolgt.  Die  mehrsten  übrigen  haben  we- 
nigstens Anfange  der  Reform  gezeigt. 

Die  erste  und  wesentliche  Differenz  zwischen  den  al- 
ten Universitäten  des  sechszehnten  Jahrhunderts^  und  den 
neuen  des  neunzehnten  besteht  nun  darin  ^  dass  jene  die 
Wissenschaft  als  ein  Vollendetes  nahmen^  welches  in  den 
grossen  Autoritäten  ^  die  man  vor  sich  sah;  nur  zu  erhalten 
und  fortzupflanzen  war;  dass  sie  dagegen  die  gegenwärti- 
gen ^  als  ein  Werdendes  ^  zu  schaffendes  betrachten  ^  dass 
sie  sich  daher  selbst  nicht  als  stabil  ^  sondern  als  dem  be- 
ständigen Fortschreiten  in  der  Zeit  unterworfen  betrachten^ 
dass  sie  sich  also  denselben  Veränderungen  ^  wie  die  Wis- 
senschaft selbst;  willig  unterwerfen ,  nicht  wie  jene  an  fe- 
sten Formen  haften. 

Die  zweite  Differenz  besteht  darin ;  dass  sie  sich  nicht 
nach  Einem  Muster^  einer  Autorität;  wie  die  älteren  nach- 
gebildet betrachten^  sondern  aus  dem  innersten  Bedürfnisse 
des  Staats  und  der  Wissenschaft  hervorgegangen;  da  nun 
die  Bedürfnisse;  der  Standpunkt  der  Völker  nicht  vollkom- 
men gleich  sind;  so  werden  auch  die  Universitäten  der  neu- 
em Völker  einander  nicht  so  vollkommen  ähnlich  sein;  wie 
im  sechszehnten  Jahrhundert;  sondern  bei  aller  allgemeinen 
Uebereinstimmung;  die  der  Standpunkt  der  Wissenschaft 
überhaupt  fordert;  werden  sich  im  Einzelnen  nationale  Un- 
terschiede finden  können  und  müssen.  Es  ist  das  glück- 
lichste Zeichen  der  Zeit;  dass  alle  Völker;  Franzosen;  Eng- 
länder und  Deutsche  von  einander  zu  lernen;  und  die  Ein- 
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richtuiigen  ihrer  Uiiterrichtsanstalten  gegenseitig  kennen  zu 
lernen  bemüht  sind;  man  wird  so  dahin  kommen^  zu  er— 
kennen^  was  die  Wissenschaft  allgemein  fordert^  und  w^orin 
mäa  dem  Geiste  der  einzelnen  Nation  folgen  muss. 

Drittens  die  alten  Universitäten  waren  Biidungsanstal— 
ten  für^  damals  auch  allein  der  Cultur  fähige^  bevor- 
zugte Stände^  sie  hatten  daher  zunächst  auch  nur  Theolo- 
gen zu  Lehrern^  dann  hatten  Theologen  und  Juristen  das 
grosse  Uebergewicht :  die  neuen  dagegen  dem  allgemeinen 
Bedürfnisse  des  Volkes  entsprossen^  haben  den  allgemei- 
nen Wissenschaften^  den  Gewerbs-  und  Staatswissenschaf- 
ten das  Uebergewicht  gegeben,  wie  wir  durch  Beispiele 
zeigten;  ja  die  neueren  Englischen,  die  Russischen;  wohl 
auch  die  Französischen  sind  zum  anderen  Extrem  überge- 
gangen, indem  sie  die  theologischen  Facultäten  ganz  aus- 
schlössen. Dieses  wird  indessen  schwerlich  nöthig  sein^ 
sobald  man  die  Facultäten  selbstständiger  begrenzt,  in  das 
angemessene  Verhältniss  zu  einander  setzt. 

Jede  zeitgemässe  Organisation  der  Universitäten  kana 
aber  nur  von  der  Idee  ausgehen,  die  die  erste  des  moder- 
nen Europa'S,  die  französische,  im  Auge  hatte,  und  der  auch 
alle  andern,  wenn  auch  noch  so  zaudernd  und  widerstre- 
bend, uothgedrungen  gefolgt  sind,  nämlich  von  der  in  dem 
Wesen  der  Wissenschaften  selbst  begründeten  Eintheilung 
in  Sectionen  oder  Facultäten;  die  Zahl  derselben  ist  denn 
auch  überall,  wo  man  den  Versuch  machte,  nicht  zweifel- 
haft gewesen,  und  sie  hat  sich  uns  bereits  früher  dargebo- 
ten, nämlich  1)  die  mathematisch  physikalische,  2)  die  lin- 
guistisch historische,  3}  die  medicinische,  4}  die  Gewerbs- 
und staatswirthschaftliche,  5)  die  juristische,  6}  die  theolo- 
gische. Die  Allwissenschaft  oder  Philosophie  ist  entweder 
in  der  Naturwissenschaft,  wie  früher  gezeigt  wurde,  be- 
gründet, oder  in  der  Geschichte,  indem  sie  von  der  Wür- 
digung  des   im   Laufe   der  Zeiten  von    dem    menschlichen 
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Geiste  Geschaffenen  ausgeht;  sie  gehört  also  einer  dieser 
beiden  Facultäten^  oder^  da  sie  mit  Recht  atlgemeiu  dop- 
peR  besetzt  ist^  beiden  an ;  bedürfen  positive  Theologie  und 
.  positive  Rechtswissenschaft  einer  besondern  Form  der  Phi- 
losophie ^  \vic  es  in  neueren  Zeiten  den  Schein  hat  haben 
wollen^  und  woräber  wir  hier  nicht  rechten  wollen^  so  mö- 
gen diese  in  ihren  Facultäten  dafür  sorgen.  —  Demn&chst 
muss  in  einer  jeden  Facultät  die  Anzahl  der  Lehrstühle^ 
nach  dem  Bedürfniss  der  Wissenschaft^  und  den  vorhande- 
nen Erfahrungen  ausrei<^end  (für  den  jetzigen  Stand}  fest- 
gestellt werden.  Keiner  FacuHät  muss  es  an  den  ilir  noth-. 
wendigen  Instituten  fehlen.  An  Beispielen  des  Bessern  fehlt 
es  jetzt  nirgends. 

Vergleicht  man  die  ausreichend  oder  zur  Noth  ausrei- 
chend dotirten  deutschen  Universitäten  Leipzig^  Göttingen^ 
Berlin^  Bonn^  Breslau^  Halle ^  so  beträgt  der  jährliche  Etat 
einer  solchen  im  Durchschnitt  circa  lOO^OOO  Thaler^  eine 
Summe^  die  man  weder  an  sich^  noch  viel  weniger  im  Ver- 
gleich der  grösseren  österreichischen^  der  englischen ,  fran- 
zösischen^  russischen  Universitäten  bedeutend  finden  wird. 
Vergleichr  man  dagegen    die  Etats  unserer  kleineren 
Univefidtftten^  so  beiatifen  sich  die  jährlichen  Sinnahmen  von 
MMHbni'g  z.  B.  auf  5'4;000  Thaier,  und  die  Von  Giesi^n  wet^ 
4«ii  nidit  viel  Weniger  betragen;  beide  vereint  würden  ali^o 
voA  beiden  LäMem  keine  weiteren  Opfer  zu  fordern  hä- 
l^en^  wftitfend  sie  einzeln  keine  Aussicht  haben,  jemals  zu 
ey^T  genügenden  Dotation  zu  gelangen. 

Die  Ubivefshftten  aber,  welche  sich  noch  länger  als 
aMe  J9fffliing«n  in  ihren  jnribns  et  privilegiis,  oder  al^  Sü- 
stentationsanstaften  einzelner  Städte  und  t^rovinzen  zu  er- 
bttlten  vermeinen,  sind  gerichtet;  es  gehört  eben  kein  prö- 
piietischer  Geist  dazu,  ihnen  das  Ende  vorauszusagen. 

Neben  den  Universitäten  haben  wir  nodi  der  Geschichte 
eineä  tmdeten  ftef(9fdemngsmittels  der  Cultur  zu  gedenken, 
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nämlich  der  Akademien  und  gelehrten  Gefiellscliaften.  Vor* 
bilder  derselben  könnte  man  freilich  in  manchen  Instituten 
des  Alterthums  finden;  indessen  weist  man  doch  ihren  Ur- 
sprung richtiger  in  Ereignissen  des  Mittelalters  nach.  ALs 
nämlich  bei  dem  Wiedererwaehen  der  Wissenschaften  die 
aufklärungsscheue  Geistlichkeit  die  Naturforscher  mit  dem 
Bannstrahl  verfolgte^  Campanella  und  Galilei  auf  die  Folter 
spannte^  vereinigten  sich  die  Freunde  der  Natur  in  gehei-> 
men  Gesellschaften  ^  deren  Spuren  wir  im  fünfzehnten  und 
sechszehnten  Jahrhundert  finden.  Zu  diesen  gehörte  auch 
die  Academia  dei  Lincei  von  F.  Cesi  1603  in  Rom  gestif- 
tet^ zu  der  Porta ^  Galilei^  Fab.  Cohimua  u.  A.  gehörten; 
die  Geistlichkeit  macht  ihr  ein  Ende;  ihr  folgte  indessen 
1657  die  Academia  del  Cimento  in  Florenz  unter  dem  Schutze 
des  Grossherzogs  von  Toskana ;  zu  der  Borelli^  Redi  u.  A. 
gehörten;  der  Pabst  machte  auch  ihr  ein  Ende.  —  Darauf 
gaben  auch  in  England  bürgerliche  Unruhen  Veranlassung 
zur  Entstehung  einer  ähnlichen  Gesellschaft;  welche  sich 
seit  1645  in  London  versammelt e^  Roh.  Boyle^  Glisson^  Wal- 
lis ^  Goddart;  Haak  u.  A.  gehörten  zu  ihr;  diese  wurde 
nach  Wiederherstellung  der  Stuarts  i.  J.  1663  von  Karl  II. 
zu  einer  königlichen  Gesellschaft  erhoben ,  welche  sich  die 
Erkenntniss  der  gesammten  Natur  zu  ihrem  Ziele  setzte. 
Sie  hat  seit  jener  Zeit  bis  heute  bestanden  und  hat  sich 
um  die  Cultur  der  Wissenschaften  hoch  verdient  gema<^l. 
—  In  Deutschland  bildete  sich  1652  eine  Gesellschaft  za 
ähnlichen  Zwecken  in  Schweinfurt  ^  welche  1677  vom  Kai- 
ser den  Namen  einer  kaiserlichen  Gesellschaft  der  Natur- 
forscher erhielt^  und  bis  jetzt  eigene  Schriften  herausgab; 
sie  hat  indessen  sehr  wenig  geleistet^  bis  sie  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  unter  dem  Schutze  und  mit  Unterstützung 
der  preussischen  Regierung  .wenigstens  sehr  werthvoUe 
Schriften  herausgegeben  hat.  —  In  Frankreich  hatten  sich 
'auch  seit  1645  einige  Privatgesellschafteu  gebildet,  bis  1665 


—     499     - 

durch  den  Minister  Colbert  die  k.  Akademie  der  Wisset«* 
sohaftea  gegriiiidet  warde^  welche  sich  vielfach  verdient 
machte^  schon  in  ihren  ersten  Mitgliedern  Perrault^  Pec- 
quet^  Dodart,  Duvemey^  Mery  u.  s.  w.;  durch  die  Revolu- 
tion erlitt  sie  besonders  eine  zeitgemässe  Umwandlung.  — 
Diese  Beispiele  wurden  bald  von  vielen  Regierungen  nach- 
geahmt^ es  entständen  die  Akademien  in  Stockholm  ^  Ber- 
lin (1710);  Petersburg  (1725)^  Moskau^  Göttingen^  Manheim^ 
Manchen^  Lissabon  u.  s.  w.  In  der  Folge  entstanden  aber  eine 
sehr  grosse  Anzahl  Privatgesellschaften  für  die  Naturwissen- 
schallen im  Allgemeinen  sowohl  als  für  die  Heilkunde;  mit 
vorzuglichem  £rfolg  haben  die  englischen  Gesellschaften 
ihren  Zweck  verfolgt^  die  holländischen  haben  sich  beson- 
ders gemeinnützigen^  die  französischen  lokalen  Zwek- 
ken  der  Orte  und  Provinzen  zugewendet.  Die  Lon- 
doner lind  Pariser  Gesellschaften  haben  bereits  mehrere  Ge- 
schichtschreiber gefunden;  die  Geschichte  aller  dieser  Ge- 
sellschaften und  ihrer  Leistungen  verdiente  aber  wohl  eine 
besondere  Bearbeitung;  eine  Uebersicht  der  jetzt  bestehen- 
deo  wird  man  aus  den  bei  den  einzelnen  Disciplinen  ange- 
fahrten^ so  wie  den  unten  zusammenzustellenden  medicini- 
scben  Schriften  derselben  erhalten. 

Die  französischen  Realisten  und  au  ihrer  Spitze  Na- 
poleon^ der  Todfeind  der  Ideologen  (ein  Name^  welcher  ihm 
indessen  durch  politische  Ereignisse  zum  leeren  Gespenst 
geworden  war)  fassten^  bei  der  von  ihnen  ausgehenden  Re- ' 
form  des  Universitätswesens^  die  Wissenschaften  vom  rein ' 
eflipirischen  Standpunkte^  daher  für  die  Gegenwart  mit  ein- 
drioge;ider  und  allgemein  überzeugender  Naturwahrheit^  der 
alle  Völker  beistimmten;  allein  ein  weder  Vergangenheit 
uoch  Zukunft  berücksichtigendes^  nur  der  Oberfläche  der 
Krscheinung  abstrahirtes  Principe  so  gut^  wie  gar  keins^ 
wttide  alhnähUg  zu  einer  unendlichen  Verflachung  und  zu 
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eJMm  ImltnagsloBMi  yerliarea  in  der  MamugfoltigkeU  AtrWlr^ 
AcbetPWigeii  geführt  liabeu^  wovon  «ch  aflardtogB  aneh  die 
i^wrea  in  den  neuem  Beaifcoüiiugen  der  Wissenfiohafleii 
w<^UI  Mcbweinsen  Ifusisen«  Oaher  nuKssen  wir  voll  Daiikg«<« 
fühl  zur  VoD9ehuQg  aiaflUieken^  die  gpleiolizcitig  das  entg^e* 
geogesetzCe  Strebea  hervorrief;  die  Mannigfaltigkeit  der  Kr- 
sk^^inmgen  aus  ihrem  Urgnude  zu  erklären^  und  sie  auf 
ewige  fieinetze  zurud&zufuhren;  imd  zwar  auf  eine  so 
eifileiK^btende  und  htoreiiBseade  Art^  wie  dieses  von  Kant 
gesehah. 

lüftinanuel  Kiuot  {geb.  zu  Königsberg  1724  gest.  daselbst 
1804)  war  seinem  urspriiiiglidieu  Sireb^  und  dem  Stand« 
punkte  seiner  Zeit  gemä»S;  Bealist^  der  weder  von  duiAel 
gefällten  platonischen  Ideen  ^  noeh  von  hyperpliysiscber 
Mystik^  weder  von  eben  so  bewusstloser  Atomistik ^  noch 
von  leeren  scbolastisehen  Fonneln  ausging;  sondeni  von  der 
gegebeiiea  Erscheinungswek  und  den  Thatsachen  des  Be~ 
WMSiSttnein/s :  allein  sich  eben  se  wenig  befriedigt  fohlend 
VOM  der  rein  phänomenoiegisdien  Auffassung Loeke's  undCon* 
diUaie'is  strebte  er  mit  umfassender  SLenntniss  der  Ersckeini 
gen  selbst^  ^vorin  ihm  kein  folgender  Philosoph  gleich 
konimen  ist^  voll  scharfer  Kritik  ihre  Bildung  im  Mensehen^ 
die  Gesetze  des  Denkens  festzustellen^  wobei  freilich  der 
Gegensatz  d^s  Seins  und  des  Erl^nnens  grell  hervortrat , 
greller  vielleicht  ^  als  in  seinem  Willen  lag.  Spinoza  mag* 
wohl  die  Wahrheit  richtiger  geahnt  haben ^  als  Kant^  in«« 
dem  er  die  Worte  sprach  ^^Ordo  et  oonnexio  ideamm  idam 
eßt  ftc  ordo  et  connexio  rerum;^^  allein  Kant  war  niidit  der 
Hanp  des  Ahnens^  und  hatte  er  es  auch  besser  verstanden 
als  |i])e  -  seine  Vorgjlnger  und  Naohfolger^  er  hätte  nicht  dem 
Bedürfnisj^e  der  Wissensohafleo  entsproelMn^  und  wäre  nicht 
zpaH^ros  der  Zeit  geworden!  Per  klar  wissende  und  de- 
n^QPf^rironde  Sfliua  fand  die  Neiorwissenaohaft  qioht  in  et- 
nffftt  splchen  KiiRtande,  daas  er  jenen  Satz  iiitte  beweinen 
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indem  er  den  Sftta  Mssprt^h  ^^nieht  unser  Oeisli 
ridrt:et  sieb  nach  den  Dingen^  sondern  die  Dinge  richten  /dich 
naüh  dea  ewigen  Formen  des  Geistes^^^  und  doch  nicht  im 
Stande  war  den  Geist  als  nöth wendiges  Abbild  des  Allgdi^ 
stes  der  Natnr  zti  erfassen^  geiieth  er  auf  die  Atmahme  ei-^ 
neer  an  sieb  leeren  Geistes^  der  sich  (natürlich  ein  ouanf- 
löslicher  Widerspruch)  durch  Selbsttfaatigkeit  mit  den  Vor- 
stelhingen  fHUes  sollte;  eine  unmögliche  Annahme,  die  2war 
bis  auf  den  heutigen  Tag  oft  genug  wiederkehrt^  aber  von 
scbarf  denkenden  KTacbfolgern  um  so  leichter  aisfgefasst 
wntfde^  da  sie  nie  greUer  hingesteiit  war.  Diesen  Strau^ 
chefastein  im  Rucken  kategorisirt  und  systematisirt  er  mit 
mm^r  Schilfe  und  Klarheit^  die  auch  heute  hinreissend  und 
uueireiebt  ist;  dieses  war  aber  das  dringendste  Bedürfiiiss 
bei  der  Masse  andrängender  empirischer  bfatnrkeuintoissd^ 
nnd  nur  dadiffch  wurde  ein  erfolgreacbes  Weiterforscben 
möglich ;  si»n  System  bat  unmittelbar  in  DentsdilaDd-  und 
mittelbar  in  den  übrigen  Ländern  einen  Einflnss  geübt;  wie 
wohl  kaum  jemals  ein  andres  ^  indem  es  überall  ein  ver-<- 
nüttftiges  Forschen  an  die  Stelle  des  regellosen  Umhertap- 
pens  setzte.  Kein  folgendes  philosophisches  System  hat 
di^egen  irgend  einen  bleibenden  oder  überhaupt  wesentli*- 
ohen  Binfluss  auf  die  Bearbeitung  der  bfatur*  und  Heil-* 
knnde  gehabt.  Dieses  gilt  namentlich  von  dem  subjectiven 
Idealismus  Fichte's  wie  von  der  Dialektik  Hdgels;  dieSohel^ 
liflgsoiie  Naturphilosophie  ist  der  neuem  Physiologie»  ent- 
sprossen ^  hat  aber  auch  keine  bedeutende  und  bleibende 
Rüekwirkung  geäussert;  d.  b<  man  kann  nicht  sagen,  dass 
ena  dieser  Schulen;  die  überdiess  nur  auf  Deutschland  be-» 
schränkt  blieben ;  unserer  Wissenschaft  eine  Richtung  ge- 
geben hätte ;  die  sie  ausserdem  nicht  erreicht  hätte.  Auch 
Wird  von  nun  au,  wie  Baco  längst  vorausgesagt^  die  Philo- 
sophie der  Physiologie  untergeordnet. 

Die  in  Frankreich  begonqene  Reform  des  Unterrichts- 
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Wesens^  die  in  Deutochland  enn^aehte  philosophische  For* 
schling  (welche  in  Frankreich  ihren  nächsten  und  unmittel- 
baren Schüler  in  Cuvier*  findet)  sind  die  nächst^i  Hebel 
der  bewunderungswürdig  raschen  Fortschritte  der  Natur- 
und  Heilkunde  im  neunzehnten  Jahrhundert  geworden.  In 
Frankreich  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts^  in  Deutsch- 
land auch  früher  in  einzelnen  Ländern  (Würtemberg^  Thü- 
ringen z.  B.)^  im  Allgemeinen  aber  seit  dem  dritten  Jahr- 
zehnt wurden  besonders  Mathematik  und  Physik  den  alten 
Sprachen  gleich  Hauptgegenstände  des  Gymnasialunterrichts 
und  allmählig  gingen  die  Naturwissenschaften  in  den  Volks-« 
Unterricht  über;  in  Frankreich  bekam  sogar  Mathematik^ 
Physik^  Chemie^  Naturgeschichte  in  den  Schulen  das  grosse 
Uebergewicbt  über  den  Sprachunterricht^  was  man  indessen 
in  den  Gymnasien  in  neueren  Zeiten  wieder  etwas  be- 
schränkte ^).  Die  Gegenwart  ist  der  Geschichte  noch  nicht 
anheim  gefallen^  man  erlässt  uns  also  das  Nennen  von  jetzt 
wirkenden  Gelehrten^  uin  so  eher^  da  ihre  Schriften  und 
Leistungen  früher  verzeichnet  sind. 

Die  EinwirkuBg  der  oben  bezeichneten  Momente  äus- 
sert sich  zunächst  in  dem  Erscheinen  philosophisch-en^- 
clopädischer  Werke  (von  Steffens^  Oken^  Neumann ^  Bar- 
tels)^ die  ^  wenn  sie  auch  vieles  Unhaltbare  darboten^  doch 
den  unverkennbaren  Vortheil  hatten  auf  die  vorhandenen 
und  der  Aufklärung  bedürfenden  Lücken  aufmerksam  zu 
machen^  und  der  Forschung  Regelmässigkeit  und  bestimm- 
tes Ziel  zu  geben. 

Die  Astronomie  gedieh  besonders  durch  die  grosse 
Vervollkommnung  der  Instrumente  und  durch  die  Anlegung 


*}  Dem  gebildeten  jungen  Staatsbürger^  von  dem  man^  er  gebore  einem 
Stande  an,  welchem  er  wolle,  beut  zu  Tage  mit  Recht  eine  histori- 
sche Kennt niss  der  Ent Wickelung  der  Staatsformen  fordert^  kann  man 
vorzüglich  emprehlen:  Fr.  v.  Raum  er  über  die  geschichtliche  Knt- 
wickelung  der  Begriffe  von  Recht ,  Staat  ii.  s.  w.  Leipxjg.  18)C.  8- 
—  F.  Smitthenner  über  die  Aufgabe  uD^rer  Zeit  in  Besiehnng  anf 
Staat  u.  8.  w.  Giessen.  1839.  8. 
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ssahlreicher  Sternwarten  (Paris  1667^  Greenwich  1675  unter 
FlaniiSCeed^  Halley^  Bradley^  Bliss^  Maskelyne^  Pond^  Airy, 
Gotha  und  sodann  an  vielen  Orten;  am  glänzendsten  in  der 
letzten  Zeit  zu  Petersburgs  endlich  auch  ausserhalb  £uropa 
(1822  in  Neu-Süd-Wallis  und  1828  auf  dem  Cap^  auch  auf 
St.  Heleua^  Madras  und  Bombay).  Als  die  glänzendsten 
Entdeckungen  erscheinen  die  des  Uranus  von  Herschel 
(1781}^  der  vier  Asteroiden  von  Piazzi^  Albers^  Hardbig; 
die  Untersuchungen  der  Fixsterne  von  Piazzi^  Bessel^  der 
Doppelsterue  und  Lichtnebel  von  Herschel;  der  Cometen- 
bahnen  von  fiuko;  des  Mondes  von  Mädel  u.  s.  w. 

In  der  Physik  sind  ausser  den  grossen  VervoUkomm- 
nunf^en  der  Akustik  und  Optik  besonders  die  Entdeckun- 
gen des  Galvanismus  durch  Volta  und  Galvani  (1790)^  des 
ElektronM^fnetismus  durch  Oersted  (1820)^  die  Feststellung 
der  Gesetze  des  Erdmagnetismus  durch  Hansteen^  die  Fort- 
sdiritte  der  Meteorologie  zu  nennen. 

Von  der  Chemie  möchte  man  wohl  sagen ;  sie  sei  hi 
dieser  Periode  geschaffen  worden^  durch  die  Entdeckungen 
LavoisierS;  des  Oxygens  (1774);  der  Zusammensetzung  der 
Luft  und  des  Wassers  ^  des  Chlors  durch  H.  Davy  1809^ 
der  Verwandtschaftsgesetze  durch  Richter  1792  und  Dal« 
ton  1603^  der  elektrochemischen  Theorie  von  H.  Davy  (1802)^ 
Faiaday^  Berzelius^  der  Metalloide  und  Alkaloide. 

Die  Oryktognosie  verdankt  ihre  Hauptfortschritte  den 
Entdeckungen  der  Chemie  und  der  Krystallographie.  Die 
Geologie  den  allgemeiner  werdenden  Beobachtungen  in  al- 
len Ländern  der  Erde. 

IKe  Phytologie  wurde  zunächst  gefördert  durch  die 
Entdeckungen  der  Phytotomie^  Phytochemie  und  die  täglich 
anwachsende  Menge  neu  entdeckter  Pflanzenformen  fährte 
zur  immer  tiefern  Begründung  der  Verwandtschaftsgesetze 
und  des  naiürlichen  Pflanzensystem^. 

Die  Zootomie  wurde  durch  Cuvier  begründet^  die  Un*- 
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tersttchnng  des  Bnues  der  aiedQrn  Thiere  führte  b^isoaders 
zu  ganz  neuen  Ansichten  vom  tbierischen  Leben  ^  uid  gast 
Attfetellung  eines  natürlichen  Systems^  welches  durch  die 
Entdeckung  einer  zahllosen  Menge  neuer  Thiere  immer 
mehr  begründet  wurde. 

Die  menschliche  Anatomie  wurde  io  der  Morphologie 
vervollkommnet  durch  die  Schärfe  und  Genauigkeit  der  Be- 
schreibungen und  die  vollendete  Darstellung  der  Oigaiie 
von  Sömmerring^  Scarpa,  Maskagni  u.  s«  w.^  die  Anatomie 
des  Gehirns  eingeleitet  durch  Vicq  d'Azyr^  Gall^  Reil; 
Endlich  die  allgemeine  Anatomie  oder  Histologie  begründet 
durch  X.  Bichat^  und  in  der  neuesten  Zeit  aUgemeia  ge- 
fordert. 

Die  Physiologie  gelangte  allmählig  seu  der  UeberEeo* 
gung^  dass  alles  individuelle  Leben  nur  eine  Fraiolio%  und 
zugleich  ein  mehr  oder  weniger  voUkommeues  Abbikl  des 
Allebens  sei^  dass  jeder  Organismus  als  Selbstprodukt  zu 
betrachten  sei;  sie  suchte  sein  Wesen  in  einer  beständigen 
Entwickelung^  Kraft  und  Materie  untrennbar  verbünden« 

In  der  Medicin  herrschte  in  England  am  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  CuUeos  System  der  Nerven^- 
thologie;  als  die  Grundlage  desselben  nicht  mehr  im  Einr 
klänge  mit  dem  Stande  der  Physidogie  ifa,ry  Wendete 
man  sich  wenig  theoretischen  Untersncbungen  itti^  «Uge-^ 
meine  Pathologie  und  pathologische  Anatomie  wurden  bis 
zum  loteten  Jahrzehnt  sehr  wenig  bearbeitet^  erst  in  die« 
sem  ist  man  den  Franzosen  und  Deutschen  naohgeeiH^  da- 
gegen zeichneten  sich  die  englischen  Aerzte  aul»  durch 
scharfe^  wahrhaft  hippocratische  Beobachtung  der  NUtur, 
die  si0  bei  ihren  Krankbeitsbeschreibungen  Weniger  im  Sin- 
zekien;  sondern  mit  herrlichem  Blick  in  ihre  TdtaUtit  auf- 
fassten;  sie  gelangten  zu  keinem  aueh  nur  mitfeelMissig 
consequenten  System^  die  grosse  MMse  deir  Aerzte  ging 
auch    Wohl    unter     ihren  Cal»es  und  New  remedies}  aber 
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die  iMN9s^0B  vagen  chig^geu  ab  borrUdie  Muiiter  imd  vidk 
leiobt  alfl  die  g rds^ten  Aerzte  der  gimzen  Periode  Imrvor^ 
so  die  Gr^egory^  Pringle;  M'Bride^  Hvxhain^  Fo-^ 
thergill;  Hunter;  Pereival;  lleherde.ii;  Currie> 
Willan^  Baleman^  Aftnatrong;  Parry  u«  s.  w,4 

Die  FranaMsen  ihi^  ^ase»  Cbemiker  wid  AaMoiiih^ 
bemtidwa  Cuvier^  Biehet  im  Au^  wendetan.  si^  vieluelir 

• 

aar  veUetändigen  und  feiselgeit  BeehachtUAg  dest  £iD«eli»ei|^ 
eo  P.inel;  Corvj^A'rt;  liaeilnec^  Bayle>  Ao^fran  u^-  ck' 
w»>.  Bi&  gingen  eft  unter  im  Einzelnen  und  gdangien  2u-  kei« 
nem  ellgeoieineii  Ueberbliek;  allein  ihre  «orgrältigen  Unter** 
eacbnngen  der  Symptome;  die  seit  Dupuytren;  CruVeil^ 
hi0r  u.  B*  w,  idimer  vellnländiger  bearbeitete  pathelegiaebe 
Anatomie  erftrbifiiitete  bei  aller  ermädenden  Weit«chw4»i0g-< 
kelt  Und  ZernpUtterungi  einem  wnbe  thuenden  Man^^l  all 
aUgeAeinem  UeberbUek;  doch  ein  reiphes  Material,  fiir.  ist 
N^eograpble;  Wetohee  ihre  sicherste  Basis  bUdet^  und  für 
iflMner  dalikbaf  anerkannt  werden  Wird» 

In  D<)uts€bland  traf  der  Anfang  dieser  iPeriode  auf  den 
oben  b#zeiohneten  bteh^t  traurigen  Zustand  der  medieini-^ 
stfheh  FacUlt&ten  und  des  ärztlichen  Unterrichts^  der  nidit 
einer  schnellen  Refi^rm  wi<Ai^  wie  in  Frankreich^  dem  nicht 
wie  im  reicheu  Bnglaiid;  zeitgemassere  Anstalten  zur  gleite 
standen  —  die  auftauchende  Kantische  Philosophie  und  di^ 
Entdeckungen  der  Naturkunde  regton  mächtig  die  junge-* 
ren  Köpfe  auf;  in  diesem  Zustande  kam  ein  v^.Jahtt 
Brown  (geb.  Bunde  1736)  aufgestelltes  medicinisches  Sy* 
st^maus  England  herüber;  nach  ihm  ist  die  Erregbarkeit 
der.einnige  Grund  des  Lebens ;  dieses  also  ein  durch  die 
äusseren  Reise  erzwungener  Zustand;  Krankheit  entsteht 
aus.sHi  sohwadier  oder  zu  starker  Erregung;  die  Behand- 
lung also  hechst  einfach  auf  die  Regulirung  der  letzteren 
gegründet.  Dieses  freilich  einfache  und  leichte;  aber  eben 
so  einseitige  und  ganz  unbegründete  System  nahm  zunächst 
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alle  seiehten  Köpfe  für  sich  ein^  die  Zeit  war  aber  damals 
gekommen^  wo  die  grosse  Hälfte  der  Studirendeit  aiis  Apo- 
thelcern  und  Balbiren'  bestand^  was  weder  früher  der  Fall 
war^  noch  auch  seit  1820  wieder^  mit  Ausnahme  weniger 
zurückgebliebener  Schulen^  der  Fall  ist^  diese  waren  sammt« 
lieh  Browuianer;  leider  hatten  aber  auch  bessere  Kopfe  durch 
das  erwachte  philosophische  Studium  angeregt^  das  Bedürfe 
aiss  au  die  Stelle  oberflächlicher  Empirie  und  veralteter 
Schulweisheit  ein  systematisches  Wissen  zu  setzen.  Viele 
dieser  Männer  sind  in  ihrer  SeidiUgkeit  hängen  geblieben; 
Bessere  suchten  allerdings  in  der  sogenannten  Erregungs* 
theorie  das  System  zu  Terbessern^  und  haben  sich  oft  zu 
Besserem  erhoben  y  wie  der  verdiente  H  o  r  s  c  h  ^  P  f  a  f  f  ^  G  i  r- 
tanner^  Weikard^  Marcus^  besonders  A.  Röschlaub; 
der  Begründer  vieler  Lehren  der  allgemeinen  Pathologie; 
dieser  Mann  seit  1797  als  frecher  Gyniker  auftretend  ^  als 
finsterer  Mystiker  gestorben  (1835)^  und  so  das  alte  Spruch- 
wort  bewährend;  entwickelte  doch  eine  geistige  Kraft;  die 
würdig  war  einer  bessern  Zeit  ^).  Der  einzige  scharfe  Kri- 
tiker war  Joh.  Stieglitz  (geb.  Arolsen  1767).  Allmäh- 
lig  fing  man  an  die  Lehren  der  Schelling'schen  Naturphilo-« 
Sophie  auf  die  Medicin  anzuwenden;  und  Systeme  nach  ih* 
ren  Principten  zu  construireu;  so  der  verdiente  Malfatti; 
der  geistreiche  nur  zu  fHih  unthätig  gewordene  K.  Himly; 
J.  A.  Schmidt;  J.  Spindler;  D.  G.  Kieser;  mochten 
diese  Versuche  auch  noch  so  einseitig  seiu;  sie  konnten; 
giuiis  das  Gegentheil  des  BrowuianismuS;  nur  von  grossem 
Verstand  und  vielen  Kenntnissen  ausgehen;  der  Geist  weckt 
aber  wieder  den  Geist;  und  ihre  Bestrebungen  sind  nicht 
verloren  gewesen.  Glücklicherweise  ragen  durch  die  ein- 
seitigen  Richtungen  dieser  Zeit  einige  Männer  hoch  hervor: 

Vor  allen   der  philosophisch;    dassisch   ufid   naturwissen- 

" '."  ■  ■■»■■■■ 

*)  Der  in   Italicu  besonders  spater  herrschend  gewordene  Contrasliaiulus 
lUsorf s  jgehM,  der  Brofni'schen  Schule  eb^ftUls  an. 
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schafUieh  gründlich  g;^ldete  J.  P.  Frank  (geb.  1745  gest. 
1821}^  über  allen  Parteien  stehend  und  allen  unantastbar^  der 
grosste  Arzt  der  Zeit;  der  redliche  und  klare  Ch.  \V.  Hu- 
fe land;  der  umfassende^  scharfsinnige  als  Anatom^  Phy- 
siolog  und  Patholog  gleich  grosse  J.  Ch.  Reil^  der  geist- 
reiche J.  H.  F.  V.  Auterrieth^  der  Schöpfer  der  neuem 
natarhisterischeii  nosologischen  Schule.  Diese  Minner  ha- 
ben unsere  allgemeine  Pathologie  geschaffen^  die  wir  Deut^ 
sehe  als  eigen  mit  Recht   andern  Nationen  entgegenstellen. 

•  In  der  neuesten  Zeit  ist  zwischen  diesen  drei  Natio-' 
nen  eine  Ausgleichung  und  ein  gegenseitiger  Austausch 
eingetreten^  wie  noch  nie  zuvor.  Der  Deutsche  hat^  wie 
immer  ^  am  willigsten  von  seinen  Nachbarn  aufgenommen 
(unsere  eigenen  Kritiker  haben  uns  zu  tief  gestellt^  indem 
sie  die  fleckigte  Schale  hervorhoben  und  den  gesunden  Kern 
verkannten  *);  am  Veralteten  haben  beschränkte  Köpfe  im- 
mer gehangen^  und  Unkraut  ist  immer  unter  der  Saat  ge- 
wachsen); die  Engländer  haben  mit  grösstem  Erfolg  die 
genauem  Untersuchungsmethoden  und  die  pathologische  Ana- 
tomie von  den  Franzosen  aufgenommen^  die  Franzosen  ha- 
ben begonnen  das  Allgemeine  mehr  in  das  Auge  zu  fassen 
und  systematisch  zu  arbeiten. 

Schweden^  Holland^  Dänemark  sind  den  übrigen  Län- 
dern gleich  fortgeschritten^  ohne  sich  original  hervorzuhe- 
ben; Italien  mht^  Spanien  sinkt  ^  Russland  fingt  an  sich 
hervorzuheben. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Gang  der  Medidn  dahin  mit 
Sicherheit  festgestellt  ^  dass  man  sie  mit  voller  Ueberzeu- 
gung  als  angewandte  Naturwissenschaft  auf  eine  grund«-' 
liehe  Kenntniss  der  reinen  Natuil^kunde^  in  allen  ihren  Zwei-* 
gen  zu  gründen  bemüht  ist^  und  auf  diesem  Wege  wird 


4^)  M.  J.  B I  u  r  r  Reform  der  HeilkuMt.  Leipzig  1837.     Sein  Tedel  iii 
groBsen  Thetb  begründet;  aber  das  Gute  ist  verkannt. 
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si«  fiidi  sicher  in  kureor  iSeit  weit  über  nUe  fräheieil  2Mt-* 
tea  erheben« 

Blicke   auf  die   Entwickeluug   der   Medicin   in 

Nordamerika« 

Die  Micke  der  aUen  Welt  sind  00  Mg^mfiiii  auf  das 
sieb  ra^eh  entwiekehide  Amerika  gerlehtei^  uttd  setae  nie* 
diffinisohe  Uterator  ist  bereite  so  reich  ^  da»s  wir  dasselbe 
Qieht  aus  unserem  Gkssichtskreise  lassan  dürfen  ^  wenn  wir 
auch  nur  kurze  Andeutungen  aus  den  reichen  Quellen  ge- 
ben köimen.  Wir  benutzen  folgende  Quellen  : 
Jam.  Thatcher  American  medicat  Biography^  to  which 
is  prefixed  a  history  of  medical  Science  in  the  united 
States.  Boston  1828.  2  voll  8. 
Bibliotheca  americana  nova.    By  0.  Rich«  London  1835, 

Fol.  L  17Ö0  — 1800. 
R.  JDuNGLissoN  aids  to  the  Study  of  Medicine.  Philadel- 
phia 1837.  8. 
R.  DüNGLissoN  American  medical  Library.  Philadelphia 
1837  — 
Nach  der  Wiederentdeckuug  Nordamerika's  und  seiner 
Colonisirung  durch  Holländer  und  Engländer  im  siebenzehn- 
ten Jahrhundert  verfloss  freilich  eine  ziemlich  lange  Zeit 
bis  sich  Regungen  geistiger  Cultur  zeigen^  sie  machen 
aber  dann  auch  um  so  raschere  Fortschritte.  So  wird  erst 
im  Jahr  1704  die  erste  Zeitung  in  Nordamerika  (Boston) 
gedruckt^  im  Jahr  1775  erschienen  deren  37;  im  Jahr  1834 
aber  1265.  Als  die  erste  in  Amerika  gedruckte  medicini- 
sdhe  Schrift  fuhrt  Thatdier  an:  Walton  essay  on  fevers. 
Boston  1732.  Die  erste  medicinischc  Zeitschrift  fing  im 
Jähr  1797  das  New  York  medical  Repository  an^  jetzt  cf- 
cleheineit  deren  so  riele^  als  in  irgend  einem  Lande  EuroptV 
—  Die  erste  gelehrte  Schule  (Harvard  College  im  Cam- 
bridge^ jetzt  eine  Universität)  wurde  1738  gegründet,   und 
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1>ici  zoni  IJnabli&n|;igkeit«luieg  nahmen  sie  nur  langsam  zU; 
nftmlieh  in  Vurginien  1691^  Coneeticot  1700;  New  Tersey 
1746;  Philadelphia  1754;  New  York  1754.  Diese  nahmen 
Hiebt  allein  nach  der  Revolution  ausserordentlich  schnell 
flO;  sondem  auch  höhere  Iiehranstalten  wurden  bald  sehr 
saMr^ich;  1832  xfiMt  Liher  (Eneyclbpädia  americana)  43 
Uaivtavsktten  *);  die  aber  freilich  ausserordentlich  ungleich 
sind;  da  es  lauter  einzelne  Stiftungen;  oft  für  einzelne  Lehr-- 
anstalteu;  vmi  Staaten;  aber  auch  Distrikten  und  Privaten 
sind;  die  retehstc  KMi^thek  (Cambridge)  zählt  nur  30;000 
Binde;  die  mehrsten  lange  nicht  so  viele;  als  gewöhnliche 
PrivatMI>ilo(heken  in  Deutschland.  Allein  das  Volk  f&Mt 
den  Werth  des  Unterrichts  und  der  UniversHäten;  wie  nur 
in  irgend  einem  Staate  Ekiropa'S;  daffir  sprechen  in  einem 
jeden  Jahre  eine  Menge  Beispiele  der  Staatsregierungen  so 
wohl;  als  von  Privaten;  so  vermachte  z.  B.  im  Jahr  1836 
ein  Herr  Lowell  der  Universität  Newyoilc  eine  halbe  3IH« 
Kon  Dollars  zur  Gtündnog  von  Professuren;  als  hn  Jahr 
163Ö  der  westlidie  Theil  des  Staates  NewyeHc  den  fint<* 
sMuss  Casste  in  Buifalo  eine' eigene  Unri^ersität  zu  grfin^ 
de»;  w«ren'  in  wenigen  Tagen  von  der  einzigen  Stadt  Buf^ 
ftilo  200)000  DoHans  zum  Fond  gezeiiAnet.  Alle  Staaten 
haben  eine  gewisse  Masse  Ländereien  dem  Fond  der  Uni- 
vetsitäten  zugewiesen;  deren  Werth  Bromme  auf  15  Mfllio«^ 
nen  Dollars  anschlägt.  Die  Organisation  ist  freilich  sehr  uH* 
gleich  fatnA  überall  iMeb  sehr  unvollkommen* 

Obgleich  die  Celenisivung  von  culttvirten  Ländern  ans-« 
ging;  so  bietet  4tedi  der  Zostand  der  Medicin  im  Aiifknge 
des  siebenzehnten  Jahrhundeits  eine  merkwürdige  Ueber- 


*)  Bromoie  CStatistik  d«r  V.  S.  BaUiniore  1886)  Oklt  79  Univtniilitcn 
und  Colleges,  2t  protestaiilische  und  7  kaibolisclie  theologische^  22 
medicinische  Schulen  auf,  und  weist  nach^  dass  die  Zahl  der  Stn4a^ 
renden  so  gross,  als  in  irgend  einem  europäischen  Staate  iüt«  Ich 
l»i>e  #b«i  (S.  482)  dia  »adlclaischea  Haoptsdialea  angelibrt)  das 
Jahr  der  Grijndung  aller  findet  man  bei  Thatcher  angeführt^  nach 
Diiaglii»aoii  litaMo  ab^r  4ereii  &i  Doctoren  machea. 
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eiustimmung  mit  den  Anfiuigeii  derselben  in  andern  Völ- 
kern dar^  die  ersten  Aemte  sind  nämlich  allgemeiii  die  Mis- 
sionäre  und  Priester^  wie  man  aus  Thatcher^  der  die  Na- 
men vieler  dieser  würdigen  Männer  aufbewahrt  hat  ersehen 
kann.  Es  wanderten  dann  Aera^te  aus  Europa  ein^  und 
nach  dem  Wachsthum  der  Staaten  gingen  junge  Amerika- 
ner auf  europäische^  besonders  .englische  Universitäten^  bis. 
ihnen  nach  der  Revolution  eigene  Unterrichtsanstatten  die 
Mittel  zum  Unt^richt  im  eigenen  Lande  darboten. 

Bis  zum  Anfange  des  neunzehnte  Jahrhunderts  gab 
es  in  Amerika  nur  einzelne  ausgezeichnete  Naturforseher 
und  Aerzte^  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  aber  die 
Anzahl  derselben  in  einem  so  ganz  ausserord^itlichen  Ver- 
bältnisse vervielfältigt  y  dass  man  darüber  nur  erstaunen 
kann. 

Physiker  und  Chemiker  haben  sich  früh  hervorgehoben, 
man  darf  nur  an  einen  Franklin^  Hare^  Silliman  erinnern. 

In  der  Mineralogie  und  Geologie  hab^i  sie  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  mit  allgemeinem  Interesse  und  Erfolge  ge- 
arbeitet, wie  die  Werke  eines  Mitchell,  Silliman,  M'Clore, 
Eaton,  Beck,  Troost  und  Lea,  Keeting,  Flint,  Schoolcraft, 
Haidn,  Morton,  Vanuxem,  Nntall,  James,  Long,  Pierce, 
Griscom,  Harlan,  Fitch,  Bigsby,  Darby  u.  v.  A.  bewrisen, 
besonders  sind  staunenswerthe  verweltliche  Thierreste  ent- 
deckt worden.         : 

Nicht  weniger  fleissig  ist  die  Botanik  bearbeitet  wor- 
den, von  ein^n  Barton,  Pursh,  MuUenberg,  Bigelow,  Eaton, 
Elliot,  Nuttall,  Torrey,  Sweinitz,  Raf&nesque. 

In  der  Zoologie  herrscht  eine  ganz  aussererdenüidie 
Thätigkeit^  es  zeichnen  sich  aus:  Harlan,  Godman,'  Orde, 
Wilson,  C.  L.  Bonaparte,  Audubon,  Melsheimer,  Say,  Le- 
sueur,  Lea. 

Viele  Schriften  dieser  Naturforscher  sind  nicht  allein 
vonseiten  der  einfachen  Beobachtung  beachtenswerth,  son- 
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dern  sie  tragen  eiaeo  grossartigen^  aUgemeioen^  wissen- 
schaftlichen Charakter. 

In  der  Anthropotpmie  und  Physiologie  ist  so  gut  wie 
nichts  geleistet  worden. 

In  der  praktischen  Medicin^  Chirurgie  ^  Geburtshülfe^ 
^Staatsarzueikunde  finden  wir  Namen^  die  auch  bei  uns  eir 
nen  guten  Klang  haben ^  wie  ein  Rush;  Mitchell^  Hosac]^ 
Barton^  Wistar^  Chapman^  Francis;  Warren^  Mott^  Jackson^ 
Pascalis  u.  A.  Schlägt  inan  aber  dagegen  die  grosse  Menge 
4er  Zeitschriften  nach^  so  wandert  man  sieb  üb^  die  gren- 
zenlose Leerheit  der  Amerikanischen  medicinischen  Idtera- 
tur;  liesstnian  die  Schilderungen  der  Reisenden^  so  erschrickt 
man  über  den  Zustand;  und  nimmt  man  die  oben  angefiUurte 
Schiift  Dunglissons  zur  Heod^  so  ist  ynan  vollkommen  eat^ 
tauscht!  Die  Medicin  ist  in  Amerika  im  Allgemeinen  noeh 
im  traurigsten  Zustande  der  Kindheit^  in  den  Händen  der 
rohesten  Handwerker;  und  die  Rathschläge  dies  Lehrers 
selbst  werden  sie  keiner  gl&nzenden  Zukunft  so  schnell 
entgegenftthren:  Doch  wollen  wir  mit  Herrn  Dunglissott 
nicht  so  streng  rechten^  wie  vielleicht  mancher  Andere 
denn- wenn  er  es  für  hinreichend  hälty  dass  sich  der  Studi-« 
rende  audi  in  spätem  Jahren  erst  nur  so  viele  Kenntnisa 
der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  erwerbe^  4ass  er 
die  Terminologie  verstehe  und  ein  Recept  schreiben. kdAiie> 
und  dagegen  verlangt^  dass  er  Französisch  und  Deutseh 
lerne  ^  nun  so  muss  ja  vielleicht  das  freie  junge  Amerika 
nicht  erst  die  gothischen  Hallen  auffuhren  ^  auf  denen  un^ 
serc  Wissenschaft  einmal  ruht ,  und  die  wir  nicht  .wegneh- 
men dürfen;  es  mögen  sich  fär  den  Amerikaner  andere  Bit« 
dungsmittel  finden;  die  grosse  Wissbegierde ^  die  reiche 
Ausstattung  der  Universitäten,  das  allgemeine  Interesse 
an  den  Naturwissenschaften  mögen  eine  einstige  bessere 
Zuktinfl  voraussehen  lassen. 
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Dte  hAW6f  m^  waebsende  Ausdehuling;'  des  mediemi- 
schen  Wissens^  machte  die  Uebersicht  der  neuen  Resultate 
desselben  mit  jedem  Jahre  schwieriger^  und  es  musste  da- 
her der  Wunsch  erwachen^  durch  gedi^&ngte  jährliche  Uefeer- 
sichten  die  Auffassung  derselben  zu  erleichtem.  Dieses 
ist  in  Deutschland  schon  seit  längeren  Jtfhren  regelm&ssig  in 
der  Bfbliothefc  f&r  praklisehe  Heilkufide  v^n  Hufeland  ^und 
'Osann  geschehen.  Ausfähi#dh  itt  der  neuern  Zeit  in  den 
Jahrbuch  für  die  LeiKtaagen  der  gesammten  Heilkunde  von 
M.  J.  Bluff^  seit  1837  von  J.  J.  Sachs^  bis  jetet  neim 
Jahrgänge. 

Auch  in  England  ist  Aehaliches^  doch  weniger  voH« 
stindtg  geschehen  in  der  Retrospedtive  Address^  die  «M 
die  Provinotal  medieal  Association  jedes  Jahr  erstatten  Ifisst^ 
lind  (Me  in  ihren  IVansactions^  aber  auch  besonder«  obge^ 
druckt  ersdieint. 

Da  wir  früher  bei  den  Naturwissenschaften  dva  perie^ 
dischen  Schriften  bei  den  einseinen  Fächern  anf&hrten^  se 
lassen  wir  hier  ssur  Vervollständigung  der  Literatur^  so 
wei«  es  in  unsrem  Zwecke  liegt  ^  eine  Uebersicht  der 
GesellsehaftssehHften  und  der  jetzt  eiisehei»endeA  JMr- 
nale  (mit  Ausnahme  der  früher  angefahrten  über  psychi*^ 
sehe  Krankheiten;  Staatsarzneikunde  u.  s.  w.)  f<i)gen: 
England: 
i?Si.  Medical  Essays   and  ObsiSTvaihns  by  a  Siftiety  in 

jBämbnrgh.  6  toIL  S. 
IT4&*  M^iml  SssiHfs  and  CtkserviOiH&M  airidffed  ff  Mi  the 

phäos.  Transaiaions.  9  voff.  8. 
itS4  —  6&  Essays  and  Observati&fis' iy  ^  Society  in  Edin- 
burgh, 3  voll.  6. 
i?aT  —  '7ß,  Medical  Observaiions  and  Inqwiriei  by  a  So* 

ekty  of  physicians  in  London*  ß.^oolt.  S^ 
1767.  Select  papers  on  differmt  bffostckss  4f  medicifie  iy  a 
Society,  8. 
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1768  —  I^IW.  M^dical  TransacHans  pubRshed  hy  the  Col- 
lege of  Physiciam»  6  PO.IL  8. 

1773  —  95,  Medical  and  philosophical  Commmtarm  by  a 
Society  at  Edinburgh.  20  volL  8* 

1787*—-  1805.  Memoirs  of  the  Tnedical  Society  of  London. 
6  voll  8. 

1793  —  1812.  TranscLctions  of  a  Society  for  the  hnprove- 
ment  of  medical  and  chirurgicai  Jmowledge*  3  voll.  8. 

1798.  Medical  records   and  researches  front  the  papers  of 
a  private  association.  8. 

1809  —  Medico '  chirurgicai  Transactions  by  the  medical 
and  chirurgicai  Society  of  London  bis  jetzt  20  voll.  8, 

1811  —  17.  Transactions  of  the  Tnedical  Society  of  London* 

2  voll. 

1818  —  30.  Dublin  Hospital  reports  and  Communications* 

5  voll.  8. 

1817  —  28.  Transactions  of  the  Association  of  Fellows  of 
the   kings  and  queens  College  of  Physicians  in  Jreland. 

6  voll. 

1830  —  Dublin  medical  Transactions  etc.  new  Series. 
1823.^  Transactions  of  the   Jlssociation  of  the  Apothicaries 

in  England  and  Wales.  8. 
1824  —  29.  Transactions  of  the  medico- chirurgicai  Society 

at  Edinburgh.  3  voll. 
1829  —  32.  The  Midland  medical  and  surgical  Reporter. 

3  voll.  8. 

1833  --r  Transactions  of  the  provincial  medical  and  surgi* 

cal  Society.  Bis  Jetzt  6  voll.  8. 
JZ99  —  1833.  The  London  medical  and  physical  Journal. 

80  mll.  8. 
1805  —  Edinburgh  medical  and  surgical  Journal.  Bis  jetzt 

47  voll.  8. 
1820  —  The  medico-chirurgical  review.  Bis  1835.  22  voll.  8. 
1824  ^  The  lancet.    Bis  jetzt  30  voll.  8. 
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iS27  —  The  Lond&n  medical  gazette.  Bis  jetzt  18  voll,  8. 

1828  —  The  London  medical  and  surgical  Journal.    Bis 
jetzt      voll,  8. 

1832  —  The    Dvhlin  Journal  of  medical    and  chemical 
Science.    Bis  jetzt  9  voll.  8. 

1833  —  The  Quaterly  medical  revien). 
1833.  The  Liverpool  medical  gazette. 

1835  ^-  ITie  british  and  foreign  medical  review.    Bis  jetzt 
6  voll  8. 

1836  —  Guy's  hospital  Reports.    Bis  jetzt  4  voll. 

Frankreich: 

iyyg  —  98.  Bistoire  et  memoires  de  Facademie  royale  de 

medecine.  10  voll.  8. 
1788  —  Becueils  et  memoires  de  Med.y    Chir.  et  Pharm. 

milit.    Bis  jetzt  43  Bde.  8. 

1802  —  26.  Memoires  de  la  Societe  medicale  d'£mulatian. 
9  voll.  8. 

1803  —  20.  Jnnales  cliniques   de  la  Societe  de  medecine 
de  Montpellier.  53  voll.  8. 

1806  —  10.  Actes  de  la  Societe  de  medecine  de  Bnixelles. 
1.  u.  3.  u.  4.  voll.  8. 

1807  —  25.  Bulletins  de  la    Societe   medic.    d^Emulatum. 
13  voll.  8 

1817.  Memoires  et  Prix  de  la  Societe  de  medecine  de  Par.  8* 
1820  —  23.  Annales  du  cercle  medical  de  Paris.  3  voll. 
1824.  Memoires  et  Prix  du  cercle  medical  d.  Paris.  8. 

1828  —  Memoires  de  l'academie  royale  de  rnddedne.  Bis 
jetzt  7  voll.  4. 

1837  —  Memoires   de   la    Societe   med.    d'observaiion   de 

Paris. 
1797  —  1829.  Journal  gener al  de  medecine,  Chirurgie  etc. 

114  voll.  8. 

1829  —  Archives  generales  de  medecine.  Bis  jetzt  48  voll.  8. 
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1624  —  Revue  m^dicale  francaise  et  etrangere.    Bis  jetzt 

voll      S. 
iS      —  Bulletin  de  Pacad.  de  medecme.  Bis  jetzt      voll,  8* 
18      —  Bulletin  gen.  de  therapeutique  medicale  et  Chirurgie 

cale.  Bis  jetzt  voll.  8. 
18        —  Bulletin  medical  du  Midi.  Bis  jetzt      Voll.  A 
1837  —  Uexfperience^  Journal  de   med,  et  de  chir.    Bis 

jetzt      voll.  8* 
18        —  Gazette  des  kopitaux.    Bis  jetzt      voll.  4» 
18        —  Gazette  de  Sante.  Bis  jetzt      voll.  8. 
1830  —  VHygie^  gazette  de  Sante.  Bis  jetzt  9  Jahrg.  foL 
1832  —  Journal    des    Oonnoissances   medicales  pratiqties. 

Bis  jetzt  6  Jahrg.  8. 
183    —  Journal  des   Oonnoissances  medico-chirurgicates. 

Bis  jetzt         8. 
183    -^  Journal  de  medecine  et   de  Chirurgie  pratiques» 

Bis  jetzt  voll  8. 
183    —  JotiTnal  de  medecine  pratique-  de  la  Soc.  r.  d.  m. 

de  Bordeaux.    Bis  jetzt  4  voll.  8. 
183     —  Journal  de  la  section  de  medecine  de  la  Loire 

inferieure.    Bis  jeszt         voll.  8. 
183     —  La  Lancette  francaise.    Bis.  jetzt  voll.  4. 
183     —  La  Presse  medicale.    Bis  jetzt  voll.  4, 
Deutschland: 

1717  —  31.  Acta  medicortim  Berolinenshmt.  21  voll  Ä- 
1751  —  67.  Acta  helvetica  physico -medica.  6  voll.  4.  — 

Nova  acta.  1787. 
i788  —  1801.  Beobachtungen  d.  h  k.  Josephs  "Academie* 

3  voll.  4. 
1810  —  12.  Abhandlungen  der  . physikalisch -^medicinischen 

Soc.  zu  Erlangen.  2  Bde.  4. 
iQ27  —  Verhandlungen  der  vereinigten  ärztlichen  Gesell' 

Schäften  der  Schweiz»        Bde.  8. 
iS70  —  Medieinisch"  chirurgische  Zeitung^  hetausgeg.   von 
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i)  Hartmkeily  2)  Mezler  y  8)  Ehrhart  v.  JEhrhartstm. 

Bis  jetzt  200  Bde.  und  42  Ergbde. 
1795  —  Journal  für  prakt.  Heilkunde  herausgeg.  von  Hu' 

feland  u.  s.  w.  Bis  Jetzt  89  Bde.  8* 
1799  —  Bibliothek  der  präkt.  Heilk.  heransgeg,   v.  Hufe- 

land  und  Osann.    Bis  Jetzt  82  Bde.  8. 
1798  —  Medidnische  Anmalen,  dann  medic.  Zeitung  her^ 

ausgeg.  von  Pierer,  Jetzt  von  Pabst  Bis  Jetzt  41  Jahrg. 

und  20  SuppL  Bfte. 
1801  —  Archiv  für  die  medic.  Erfahrung  hetausgeg.  von 

Hörn  u,  s.  w.  74  Bde.  8* 
1822  —  Notizen  am  dem  Gebiete  der  Natur-  und  Heilkunde 

herausgeg.  von  Froriep.    Bis  Jetzt  48  und  8  Bde.  4. 
1811  —  Medidnische  Jahrbücher  des  österreichischen  Staats. 

Bis  Jetzt  27  Bde.  8. 

1816  —  Magazin  für  die  gesafmde  Hdlkunde  von  Bust. 
Bis  Jetzt  54  Bde.  8. 

1817  —  Magazin  der  ausländischen  Ldteratur  der  Heil- 
kunde von  Gerson,  Julius  u.  s.  w.  30  Bde.  8.  —  Zeit- 
schrift für  die  gesammte  Medidn  von  JDieffenJbachy 
Fricke  u.  s.  w.    Bis  Jetzt        Bde.  8. 

1820  —  Journal  für  Chirurgie  und  Augenhdlkunde  von 
V.  Gräfe  und  v.  Walther.    Bis  Jetzt  12  Bde.  8. 

1833  —  Wochenschrift  für  die  gesammte  Hdlkunde  her- 
ausgeg. von  Casper.    Bis  Jetzt  7  Jahrgänge. 

1825  —  Annalen  der  Hdlkunde  von  Hecker.  Bis  Jetzt 
48  Bde.  8. 

1826  —  Gemdnsame  Zdtschrift  für  Geburtskunde.  Bis  Jetzt 

Bde.  8. 
1832  —  Berliner    medic.     Centralzdtung    herausgeg.    von 

Sachs.    Bis  Jetzt  8  Jahrg.  4. 
1832  —  Medidnische  Zdtung  herausgeg.  vom   Verein   für 

Hdlkunde  in  Preussen.    Bis  Jetzt  8  Jahrg.  fol. 
1625  —  Heidelberger  klinische  annalen.  Bis  Jetzt      Bde.  8. 


I89B  —  Beiträge  zur  praktischen  Heilkunde  von  Clarm 
und  Radius.    Bis  jetzt  5  Bde.  8. 

/834  —  Jahrbücher  der  Medicin  herausgeg.  von  C.  C. 
Schmidt.    Bis  jetzt  23  Bde.  8. 

1832 —  Summarium  des  Neuesten,  aus  d.  Medicin  heraus- 
geg. V.  Hänely  Kneschke  u.  s.  w.  Bis  jetzt  und  10 
Bde.  8. 

1827  —  Repertorium  der  deutschen  med.-chirurg.  Journa- 
listik d.  Auslandes.    Bis  jetzt      Jahrg.  8. 

1830.  —  Zeitschrift  für  d.  Ophthalmologie ^  später:  Mo- 
natsschrift  f.  Medic. ,  AugenheUk.  und  Chirurgie  von  v. 
Ammon.  4  und  2  Bde.  8. 

1832  —  lü^thmlungen  aus  der  Medicin  u.  s.  w.  von  Pfaff 
u.  s.  w.    Bis  jetzt  S  Jahrg.  8. 

1831  —  Medicinisches  Correspondenzblalt  des  würtember- 
gischen  ärztlichen  Vereins.    Bis  jetzt  8  Bde.  4. 

1836  —  Hannoversche  Annalen  für  die  ges.  Heilk.  von 
Holscher.    Bis  jetzt  4  Bde.  8. 

1836  —  Klinische  Zeitschrift  für  Chirurgie  und  Augen- 
heilk.  von  Blasius.    Bis  jetzt        Bde.  8. 

1836  —  Beäräge  zur  gesammten  Natur-  und  Heil-  Wis- 
senschaft V.  Weitenweber.    Bis  jetzt  4  Bde.  8. 

Dänemark: 

1783  — p  Acta  regiae  sociietatis  med.  Havniensis.  Bis  jetzt 
7  voll.  8. 

i809  —  Bibliothek  for  Laeger.    Bis  jetzt  329 Bde.  8. 

1835  —  Samlinger  til  den  Danske  Medicinalhistorie  u.  af 
HerhoUÜ  og  Mansa. 

Norwegen: 

ji826  —  Eyr.  Et  medicinsk  Ttdsskrift.  Bis  jetzt  109  Bde.  8. 

Schweden : 

1740  — 1827.  Acta  medicorum  Suecicorum.  Upsal.  IS  voll.  8 

o 
1810  —  Arsberaettelse    om    Suenska    Laekaere  Sehkabets 

Arbeten.  23?  Bde.  8. 
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fSi2  —  B&enBkaltQ^aere  Sdskahets  Uandßngar.  12  ?Bde.S. 
J83    —  Tydskrift  for  Jjoekare  u.  s.  w^  ofRonondor  u,  9^  fv, 

8  Bde.  8, 
Holland: 
/T'^^  —  Verhmdelingen  van  het  Baicuivsch   Genootschap 

te  Rotterdam, 
f77ß  —  Sandelingen   van   het  geneeskundig    Genootschap 

Servandis  civibm, 
1823  — •  Iijdschrift  voor  geneeskundige  Wetenschapen  van 

het  Genoot$chap.  vis  tmita  fortior. 
1822  —  Pr€u:tisch   Itjdschrift  voor  de  Geneeskunde  door 

A,  Moll  en  van  Eldik.    Bis  jetzt  17  Jahrg. 
189    ''—  Verhandelingm  van  het  Genootschap  d»  Heelkunde 

te  Amsterdam.  Bis  jetzt  ,5  Bde.  8. 
1834  —  Hippocrates  magazgn  door  Wächter  etc.  8? Bde.8. 
1838  —  Nederlandsch  Lancet  door  van  Onsenoort.  Ä 
1838  —  Poerhaave  Tydskrift  etc.  Haag^ 
Belgien : 
1837  ■■ —  Annales  des  Sciences  medicales  et  naturelles  de 

Bruocelles.  8. 
1832  ^—  Encyclographie  des  Sciences  medicales  (Nachdruck 

aller  Journale).    Bis  jetzt  40  und  36  Bde.  8. 
1834  —  Annnies  de  medecine  beige  etetrangere.    Bis  jetzt 

20  Bde.  8. 
1836  —  Repertoire    medico-chirurgical   et    obstetric.    Bis 

jetzt  3  voll,  8, 
Italien; 
1817  —  Opuscoli  sdentifici  etc.   seit  1836  Memorie  deüa 

Societa  med.  chirurgica  di  Bologna,  fasc.  24  und  voll.  1. 
1812  —  Giomale  di  Mediana  pratica  d.  Brera.      Bde.  8. 

—  Dann  seit  1834:  Antologia  medica  p.  di  Brera.  Ve- 

nezian    Bis  jetzt  5  Jahrg.  8. 
1817  —  Annali  umversali  di  medicina  c.  dal  Omodei.  Mi" 

lano.  Bis  jetzt  86  Bde.  8 
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16S    —  SiUiaiheca  di  pharmacia^  medicinu  etc.  Milano. 
Bde.  & 

189&  —  Giomale  per  servire  ai  proffressi  della  patologia 
etc.  Venezia.        Bde.  8. 

183  Criamale  delle  Scienze  medico^chirurgiche.  Patia. 

183    —  Giomale  medico-chirurgico.  Napoli. 

1832  —  //  Severino.  Napoli.  Bis  jetzt 

183     —  L^Osservaiore  medico.  Napoli 

18      —  //  fUiatre  Sebezio.  Napoli.  Bis  jetzt 

18      —  L'EscuIapio  Napolitano.  Napoli. 

183     ^-  Archivj  di  medicina  e  chirutgia.  Napoli, 

183  — Archivj  di  medicina  e  chirurgia  per  la  Sicilia. 
Palermo. 

183  —  Giomale  delle  Scienze  mediche  per  la  Sicilia. 
Palermo. 

1837  —  Archivio  delle  Schienze  medico  »fisiche  Toscäne. 
Firenze. 

1835  —  L'Escidapio  del  Tevere.  Roma. 

1837  —  //  Bulletino  delle  Scienze  mediche.  Bologna. 

1837  —  Repertorio  medico -chirurgico  del  Piemonte.  Torino. 

Griechenland : 

Welchen  Fortgang  ein  Paar  vor  ein  Paar  Jahren  vorhan- 
dene russische*) y  spanische ,  portugiesische**)  Zeitschrif- 
ten hohen  y  weiss  ich  nickt. 

Nord -America  ***): 

1793.  Transactions  of  the  College  of  Physicians  at  Phila- 
delphia. 

1808  —  13.  Commwnicätions  of  the  Massachmsetts  Medi- 
cal  Society.  2  voll  8. 


-*)  In  nissisdier   Sprache    erscheint   eine  Zeifscbrift  in  Moskau,  zwei  in 

Petersburg,  eine  polnische. 
**)  Doch  ist  1836  der  4.  Band  des  Jornal  das  Sciencas  medicas  da  Lis- 

boa  noch  erschienen. 
***')  Die   alteren  nicht  mehr  erscheinenden  Journale   s.  b.    Thatcher  a. 

a.  O.  S.  82. 
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18S9  —  Transactiom  of  the  medical  Seckty  ai  New-  York. 
Bis  Jetzt  3  voll.  8. 

1817  —  I¥ecis  des  travaitx  de  la  soc.  med*  de  la  nouvette 
Orleans. 

1797  —  The  medical  Repositary  and  review  etc.  hy  Mit- 
chell etc.  Bis  jetzt        voll.  8. 

1826  —  The  American  Journal  of  the  medical  Sciences. 
Philad.  Bis  jetzt        voll.  8. 

1828  —  The    Boston    medical    and  surgical  Journal  by 
Smith.  Bis  jetzt        voll.  8. 

1832  —  The  medical  magazine   ed.  by  Flint  etc.  Boston. 
Bis  jetzt        voll.  8. 

1833  —  The  Baltimore  medical  and  surgical  Journal.  Bis 
jetzt        voll.  8. 

1834  —  The  Transsylvania  joumai  of  medicine.  Lexing-^ 
ton.      voll.  8. 

1832? —  ITie  westem  medical  gazette.  Gncinnati.  Bis  jetzt 

183    —  The  Maryland  medical  Recorder.  Baltimore.  Bis 
jetzt        voll.  8. 

183    —  Hie  Northamerican  Archives  of  medicai  and  sur- 
gieal  Sciences.  Bis  jetzt        voll.  8. 

183    — :  The  westem  Journal  of  medical  and  surgical  Scien- 
ces. Cincinnati.  Bis  jetzt        voll.  8. 

183    —  ITie  medical  Recorder  €d.  by  Webster  etc.  PhUa^ 
delphia.  Bis  jetzt        voll.  8. 

183    —  The  medical  and  physical  Journal  ed.  by  Beck. 
New 'York.  Bis  jetzt        voll.  8. 

183    —  The  South    Carolina  medical  and  physical  Jour- 
nal. Charlestonm.  Bis  jetzt        voll.  8. 

183    —  The  joumai  of  health.  Boston.  Bis  jetzt      voll.  8. 

183    —  The  medical  Recorder.  PhiladeipA.  Bis  jetzt 
voll.  8. 
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Canada: 

183? —  The  Quebeck  Journal  ofmedicine, 
Jamaika : 

1835  —  The  Jamaica  physical  Joumah 
Brasilien : 

1835  —  Revista  medica  Flunünense. 
Asien: 

1826  —  Transactions  of  the  medical  and  physical  Society 
at  Calcutia.  Bis  jetzt  9  voll.  8, 

1834  —  Tlie  India- Journal  of  medical  Science.  Bis  Jetzt 
voll.  8. 

1835  —  Proceedinffs  of  the  Bombay  medical  Society.  Bis 
jetzt  2  voll. 

Vorgebirge  der  guten  Hoffnung: 

1836  —  The  South  African  and  Nero  South  Wales  Journal. 


Vom  der  Vhierarxneil^Mnde» 

m 

Die  Thierarzneikunde  ist  ein  Theil  der  Viehzucht  und 
diese  wieder  ein  Theil  der  Landwirthschaft.  Sie  steht  nur 
in  entfernter  Beziehung  zur  Medicin;  ihr  Studium  ist  weit- 
läufig^ und  kann  vom  Arzte  nicht  gefordert  werden;  auch 
sind  die  ihr  gewidmeten  Unterrichtsanstalten^  mit  Ausnahme 
der  Russisdien  Universitäten  jetzt  allenthalben  mit  Recht 
von  den  medicinischen  Facultäten  getrennt^  auch  die  Auf- 
sicht über  die  Thierärzte  nicht  mehr  den  Menschenärzten 
zugewiesen;  und  vollkommen  richtig  hat  Kuers  in  seinem 
trefflichen^  unten  angeführten  Jahresberichte  nachgewiesen^ 
dass  die  Hauptursache  der  späteren  Vervollkommnung  der 
Thierheilkunde  ddrin  lag^  dass  man  sie  an  die  Menschen- 
medicin^  nicht  an  die  Gewerbswissenschaften^  wohin  sie  ge- 
hört^ anreihte.  Indessen  können  in  wisssenschafUicher  Be- 
ziehung mehrere  Theile  dieser  Wissenschaft  wesentlich  zur 
Aufklärung  der  Medicin  beitragen^  worauf  wir  bereits  frü- 
her aufmerksam  machten:  Daher  ist  es  gut^  wenn  sich 
Aerzte^  die  ihre  Studien  weiter  ausdehnen  können^  und  die 
skh  der  höheren  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Medi- 
cin widmen^  auch  mit  dieser  Wissenschaft  bekannt  machen. 
Daher  geben  wir  ihnen  eine  Uebersicht  ihrer  Theile  und 
deren  Bearimtung. 

Die  Thierarzneikunde  ist  wohl  ziemlich  so  alt^  als  die 
Medicin:    Schon  in  dem  Zend  Avesta  werden   die  Tbier- 
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ärzte  erwähnt^  und  der  Lohn  bestimmt^  den  sie  für  die  Hei- 
lung verschiedener  Thiere  zu  fordern  haben  (an  derselben 
Stelle  die  ich  oben  für  die  Medicin  anführte). 

So  giebt  es  auch  schon  im  Sanskrit  Bücher  über  die 
Krankheiten  der  Thiere^  namentlich  der  Pferde  (Ainsiie 
Mat.  indic.  IL  p.  517)  ^  die  freilich  noch  nicht  weiter  be- 
kannt sind.  Wundern  wird  man  sich  darüber  nicht  ^  wenn 
man  bedenkt  ^  in  welchen  hohen  Ehren  die  Thiere  bei  den 
Hindus  stehen  ^  wenn  man  sich  erinnert^  dass  es  noch  jetzt 
in  allen  grösseren  Städten  Hindostans  Hospitäler  für  alle 
Arten  von  Thieren  bis  ziu  dem  Ungeziefer  giebt. 

Auch  im  alten  Aegyptea  gab  es  schon  Tbierärzte;  Ro- 
sellioi  bildet  mehrere  ägyptische  Wandgemälde  ab^  in  de- 
nen die  ärztliche  Behandlung  verschiedener  Thierajrteu  dar- 
gestellt wird^  und  über  welchen  ausdrücklich  geschrieben 
steht:  Ochs^narzt^  Hühnerarzt  u.  s.  w.  (Aloniun.  del  Bgitto 
M.  C.  T,  I.  p.  275), 

So  spricht  9Wh  Beltrami  von  Menagerien  im  Palaste 
Montezuma's  in  Mexiko^  wo  die  Thiere  aller  Glassen  ver- 
I^egt  und  von  Aerzteu  und  AjM>thekern  besorgt  wurden. 

Erhalten  sind  uns  Schriften  über  Thierarzaeikunde  von 
Btömera  und  späteren  Griechen^  die  man  in  den  angeführten 
Schriften  von  Nebel  u.  s.  w.  nachsehen  kann  <>). 

In  den  Giisetzen  Karls  d.  Gr.  und  andern  alten  Ge- 
setzen werden  oft  Thierkrankheiten  und  Aerzte  erwähnt 

Auch  später^  besonders  im  siebenz^nteii  und  achtzehn- 
ten Jalirhundert  finden  wir  eine  Anzahl  Beobachter^  weldie 
uns  mMche  scbätzenswerthe  Materialien  sammeln«  Am  Ende 
des  achtzehnten  und  noch  im  neun^diinten  Jahrhundert  be- 
schäftigten sich^  besonders  in  Deutschland  Menscheuanste  mit 
dej-  Thierarzneikunde;  ohne  diesen  Männern  alles  Verdienst 
absprechen  zu  wollen^   muss  doch   bemerkt  werdan^  dass 


*)  In    dem    merkwürdigen  vor  einigen  Jahren    aurgcfiindenen  Efttctom 
IN^eleliani  fiiMlet  sich  auch  bereila  dar  Lolia  iltt  Bfnloaedici  hesliflunt 


sie  der  Wissenschaft  durch  eine  oft  in  das  Lächerliche 
gehende  Uebertragung  der  Menscheoaraneikunde  auf  die 
Thiere  häufig  geschadet  haben. 

WisJsenschaftlich  begründet  wurde  di«  Thierarzneikunde 
erst  seit  der  Begründung  der  Thieraraneischulen^  au  der  Co-* 
thenius  in  BerUu  und  Lafosse  in  Paris  die  erste  Veranlai^-* 
sung  gaben. 

Die  erste  Schule  wurde  1762  von  Bourgelai  zu  Lyon^ 
und  bald  darauf  2u  Alfort  bei  Paris  angelegt.  Auch  jetzt 
sseichnen  sich  die  fran^osischeu  Schulen  zu  Alfort^  Lyon 
und  Toulouse  sehr  vortheilhaft  aus. 

In  Wien  wurde  die  Thierarzneischule  1769  von  Scotti 
gegründet^  und  gelangte  bald  zu  ausgezeichnetem  Rufe; 
ausserdem  besitzt  Oesterreich  weniger  umiTassende  Insti* 
tute  zu  Prag^  Pesth^  Gratz. 

In  Kopeuhageu  wurde  1773  eine  grossartige  Anstalt 
von  Abildgaard  gegründet^  die  besonders  unter  dem  ver-* 
dienten  Viborg  zu  grossem  Rufe  gelangte.  Schweden  hat 
eine  Anstalt  in  Stockholm. 

Italien  besitzt  ausgedehnte  und  prachtvolle  Schulen  zu 
Turin^  Neapel^  Mailand;  Holland  eine  geachtete  Schule 
in  Utrecht. 

In  Deutschland,  wurde  eine  grössere  Schule  in  Mün- 
chen unter  dem  verdienten  Schwab  und  Plank  organisirt 
(zuerst  errichtet  1790  ^  die  später  wieder  aufgehobene  in 
Würzburg  1791);  in  Berlin  erwarb  sich  besonders  Lan-* 
german  Verdienste  um  die  bessere  Organisation  des  Thier- 
arzneiinstituts^  welches  jetzt  unter  Gurlt  undHertwig  jsteht; 
durch  praktische  Thätigkeit  zeichneten  sieh  besonders  die 
Schulen  zu  Hannover^  Dresden^  Stuttgart  aus;  an 
dem  kleinen  Institute  zu  Jena  wirkte  sehr  verdienstvoll 
der  thatige  Henner. 

Vorübergehend  scheinen  die  Leistungen  des  Instituts 
zu  Madrit  gewesen  zu  sein;  England  hat  aber  bei  manchen 
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ausgezeichneten  Thierärzten  doch  kein  grösseres  öffentli- 
ches Institut  aufzuweisen;  obgleich  London  eine  königliche 
Thierarzneischule  hat. 

Der  Unterricht  in  der  Thierarzneikunde  kann  einen 
sehr  verschiedenen  Zweck  haben:  entweder  a)  kann  man 
dem  Landmann ;  Hirten  ^  Schäfer  ^  Schmied  nur  eine  allge-* 
meine  Kenntniss  von  der  Zucht  und  Erhaltung  seiner  Haus- 
thiere  beibringen  wollen^  dann  gehört  er  auf  landwirthschaft- 
liehe  Schulen;  oder  b)  man  kann  einzelnen  Ständen  nur 
eine  Kenntniss  von  der  Erhaltung  der  sie  interessirenden 
Thiere^  Hunde^  Pferde^  Seidenraupen^  Blutegel  u.  s.  w.  mit^ 
theilen  wollen^  dann  gehört  er  in  die  für  diese  bestimmten  tech- 
nischen Schulen;  c)  aber  man  will  Männer  bilden^  die  die  Vieh- 
Zucht  in  ganzen  Provinzen  beaufsichtigen^  und  Verwaltungs- 
behörden in  vielen  Fällen  berathen  können^  dann  bildet  er  ei- 
nen wesentlichen  Theil  des  allgemeinen  landwirthschaftlichen^ 
somit  Volks-  und  staatswirthschaftlichen  Unterrichts.  Bie 
österreichische  Organisation  hat  diese  verschiedenen  Zwecke 
sehr  wohl  vor  Augen  gehabt  (J.  J.  Knolz  Mediciualverfassung 
in  den  Staaten  Oesterreichs.  W.  1829.  S.  449).  Im  letz- 
teren Falle  werden  bei  dem  Thierarzte  alle  die  naturwis- 
senschaftlichen Kenntnisse  vorausgesetzt^  wie  bei  dem  Men- 
schenarzte ^  und  Staaten ;  die  eine  gute  Organisation  haben^ 
wie  Frankreich  und  Oesterreich^  fordern  von  dem  Thier- 
arzte  ein  vierjähriges  Studium.  Die  bessern  Anstalten  haben 
4  bis  6  ordentliche  Professoren  und  eben  so  viele  Repetenten. 
In  folgende  Theile  theilt  man  dann  die  Tkierarzneikunde: 
])  Die  specielle  Naturgeschichte  der  Haus- 
thiere.  Sie  soll  die  Hausthic^re  zoologisch  beschreiben^ 
ihre  Racen^  Abstammung  und  Lebensart  nachweisen. 

a)  die  Lehre  vom  Exterieur  des  Pferdes  pflegt 
man^  ihrer  besonderen  Wichtigkeit  wegen  ^  besonders 
vorzutragen.  Genau  genommen  setzt  sie  freilich  viele 
andere  Kenntnisse  voraus;  aber  in  ihrer  gewöhnlichen  em- 
pirischen Betrachtungsweise  gehört  sie  offenbar  hierher« 
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2)  Die  Anatomie  der  Haustliiere.  Sie  wird  ein<* 
getheilt  wie  die  mensdilidie  Anatomie;  also  in  Histologie 
und  Morphologie ;  in  theoretische  und  praktische,  in  ange- 
wandte,  Anatomie  der  Regionen  u.  s.  w. 

Eine  wissenschaftliche  Anatomie  der  Hausthiere  setzt 
eine  allgemeine  Kenntniss  der  vergleichenden  Anato- 
mie voraus. 

3}  Die  Physiologie  der  Hausthiere.  Auch  sie 
wird  ganz  eingetheilt,  wie  die  menschliche. 

4)  Die  Viehzucht,  oder  die  Lehre  vom  Verhältniss 
der  Thiere  zur  Aussenwelt,  und  von  ihrer  Benutzung  von 
Seiten  des  Menschen,  von  ihrer  Zucht,  Wartung  und  Pflege 
(Hygiene), 

a)  Die  Gestütkunde,  oder  die  Lehre  von  der 
Zucht,  Wartung  und  Pflege  der  Pferde,  pflegt  beson- 
ders vorgetragen  zu  werden. 

b)  Die  Theorie  und  Praxis  des  Huf-  und  Klauen- 
Beschlags  pflegt   auch  besonders  gelehrt  zu  werden. 

5)  Die  allgemeine  Pathologie  der  Hausthiere. 
In  derselben  Bedeutung  und  weiteren  Eintheilung,  wie  die 
menschliche. 

6)  Die  Nosographie  oder  specielle  Pathologie  der 
Krankheiten  der  Hausthiere.  Ebenfalls  in  denselben  Bezie- 
hungen wie  die  menschliche. 

a)  Die  Lehre  von  den  Seuchen  der  Haus- 
thiere wird  gewöhnlich  speciell,  besonders  für  Aerzte 
vorgetragen. 

7)  Die  Arzneimittellehre. 

8)  Die  Veterinärchirurgie  und  Geburtshülfe. 

9)  Die  gerichtliche  und  polizeiliche  Thier- 
heilkunde. 

Folgende  allgemeine  Uebersicht  der  besten  Schrifteti 
wird  für  unsem  Zweck  vollkommen  hinreichen: 


Silileiittng : 

F.  S.  LxüciCAM  Mnleüwng  in  die  OrgamairUc.  Heiddberg. 
1832. 

Encyclopädie: 

Lu  J«  LojuNjswa  Entrmjtrf  einer  Encyclopädie  und  Methodo- 
logie der  Thierheilkunde.  Berlin.  1820.  8. 

G.  C.  Haubener   Einleitung  in  das  Stvdium  der  TJüerheil- 
künde»  Aniklam.  1837.  8. 

Geschichte: 

Wir  besitzen  keine  vollständige  y  obgleich  viele  Materia- 
lien vorhanden  sind. 
C.  L.  Nebel  Historia  artis  veterinariae  a  rermn  initio  us- 

* 

que  ad  aevum  Caroli  V.  Griessen.  1806.  4. 
Alma/nach  veterinairCy  contenant  Phistoire  abregee  des  pro- 

gres  de  la  medecine  des  animaux  en  France,  p.   Cha- 

bert^  Flandriny  Huzard.  Paris.  1792. 
V.  Erdelyi  Geschichte  des  Wiener  Thierarzneiinstituts.  Med* 

Jahrb.  d.  Oesterr.  Staats.  L  B.  S.  2. 
Abildgaard    Historia    brevis    reg.    inst.    Havn.    Veterinär. 

Havn.  1788. 
M.  H.  Giesker  Efterretning  om  den  kongeUge  Sp.  Dyrlae- 

geskole  i  Madrid.  Veter.  Selskb.  Skr.  D.  II.  S.  247. 
G.  W.   ScHRADER    Beitrag  zur   Geschichte  der   Tfiierheil- 

kunde  in  England  und  Spanien.  Mag.  f.   Th.  III.  S. 

465. 
Plakk  Veterinär-  Topographie  von  Bayern.  München.  1825. 

S.  1  — 
J,  J.  Rychner  Stand  und  Fortgang  der  Thierheilkunde  bis 

zum  Jahr  1837.  Bern.  1838.  8. 
Literatur: 
PXfAUK  Alman€ich  für  wissenschaftUch  gebildete  Thierärzte^ 

auf  d.  J.  1835.  München.  1834.  8. 
Wörterbach: 
HuRTREL  d'Ahboval  Bif^iomuiire  de  Medecine  etc.  teterh- 


—    5«9    — 

naite.  9  de  ed.  Paris.  1839. 6  voll  9.  jErüe  Ausg.  deutsch 
V.  Renner.  Weimar.  i830. 

Zeitschriften : 

Ueber  ältere  s.   Hertwig  Üebetsicht  der  periodischen  Li* 

teratur  der  Thierarzneikunde  hn  Magaz.  f.  d.  geSi  Thier* 

heilk.  B.  L  S.  1. 
Armales  de  VAgricultwre  francaise.  Seit  if98  — 
Rectieil  de  Medecine  veterinaire.  Seit  1894  -^ 
Journal  des  Veterinaires  du  Midi,  Seit  I83T  — 
Af^chiv  für  Thierheilktmde  von  e.  Ges.  Schweizerischer  ThieT" 

ärzte.  1816  —  Bis  jetzt  8  Bde. 

Magazin  für  die  gesammte  Thierheilkunde  von  Gurlt  und 

Hertwig.  Seit  1835 
The  Veterinarian  etc.  by   Youatt^  Percivall  etc.  Seit 

iS28  —  Bis  jetzt  132  Nummern. 

TVansaetions  of  the  veterinarg  Society  at  London.  Vol.  I. 

Veeartsenyktmdig  Magazyn  d.  Numan.  Seit  1827. 

P.  A.  KuERS  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Vteh- 
Zucht  und  Thierheilkunde.  1834.  Ir.  Jahrgang.  Sehr 
gut  und  zu  bedauern  wenn  es  nicht  fortgesetzt  wird. 

Veterinär  -  Zoologie : 

Wir  besitzen  schatzenswerthe   Schriften  über  einxelne  Thfenrten  (die 
wir  zum  Theil  oben  S.  172  anführten)^   noch  keine  genüg;ende  aUg^emoine« 

L.  F.  Grognier  Cours  de  Zoologie  veterinaire.  P.  1838.  8. 
2.  ed.  (4  fr.) 

Exterieur  des  Pferds: 

K.  Li.  Schwab  Anieitu/ng  zur  äussern  Pferdekenntmss.  Zü- 
rich. 1836.  8. 

« 

Anatomie: 

E.  F.  GuRiVT  Vergleichende  Anatomie  der  Haussäugthiere. 

Berlin.  1833.  2  Bde.  8.  (4  Thlr.  12gOr.) 
K«  L.  Schwab   Lehrbuch    der  Anatomie   der  Haußsi^- 

thiere.  München.  1833.  8^ 

34 


E.  F.  GuRLü  Anatoini^e  AbKUungfm  der  BMteäugtMere. 

Berlin,  1833.  fol  (i4  Thlt.  M  jfGr.) 
Gkrbkr  et  Vollmer  Icones  anatamic.  eqm.  Bern.  i833.  fol. 

Physiologie : 

K.  L^  Sch^Vab  Lehrbuch  der  Veterindrphffüoloffie.  Mün- 
chen^ 183ß*  S. 

E.  HsRiNO  Pkf/stologie  für  Thierarzie.  StuÜgarf  iSM.  6. 

E.  F.  GuRLT  Lekri^h  der  Phymhgie  der  Httussnuffeihiere. 
Berlin.  i838.  8.  . 

Vilshzticfat: 

Viele  Schriften  über  einzeloe  ThlergsttaBgen  ^  weniger  genügende  all- 
gemeine (••  früher  S.  172). 

H.  F.  Grognibr  Cours  d'hygiene  veterinaire.  2.  ed.  P.  1838. 
(S  fr.). 

Allgemeine  Pathologie: 

K.  L.  Schwab  Lehrbuch  der  allgemdnen  Pathologie  der 
Hansihiere.  München.  1827.  8. 

L.  G.  Prin2  ungemeine  KrankheüS'  und  JSkUtmffslekre  der 
ffausihiere.  Dresden.  1830.  12. 

O.  DsLAFOND  Traue  de  Pathologie  et  de  Therapeutique  ge- 
nerale. P.  1838.  2  voll.  8. 

Palhologisehe  Anatomie: 

E.  F.  GüRLT  Lehrbuch  der  paihol.   Anatomie  der  Baus- 

Sätigfhiere.  Berlin.  1832.  2  Bde.  8. 
Ks  h.  Schwab  Materialien  zur  pathol.  Anatomie  der  Haus- 

thiere  H.  1.  —  Auch  dessen  Catalö^  de^  PfüpartOe  der 

ThierarzneiM^hulb  zu  Manchen.  1831^ 

% 

Nosographie : 

a)  veigleichende : 

A»  F.  AoAiiowica»  Congpedus  morhorum  inter  amlmalia 
domestica  l^ieerv.  FifnM.  i824.  Ä  iT^rmieliins  Proke  ei- 
nee  Sgstena  der  vergt.  Nößoi.  der  tkeuesäiH^^inSiife.  Ma^ 
gazin  f.  7%.  //.  S.  446. 
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GL  W.  SvAfHL  D,  defftquenüamarierumin  eorpere  humano 

prae  brutis.  Haiae.  1695.  4. 
P.  Cahpxb  Abh.  V.  d.  Krankheiten ,   die  sowohl  dem  Men- 
schen ^  als  den  Thieren  eigen  sind,  hingen.  1787.  8. 
C.  C.  Müller  Pathologiae  comparatae  Specimen.  Begiomant. 

i792.  8. 
E.  L.  W.  Nkbbl  Nosalogia  brutorum  cum  honmum  mor- 

bis  comparata.  Giees.  1798.  8. 
T.  H.  Bergmann   D.   primae  lineae  pathologiae  eompar. 

Gotting.  1804.  4. 
J.  MuNDiGL    Comparativ- physiologische    and    ßOßolopisch^f 

Ansichten.  Mimchen,  1818.  8. 
B.  A.  Grevs  Erfahrungen  über  die  KroMkhdten  der  ffßW^ 

thiere  im  Vergleich  mit  den  Kranhheitm  der  Manschen. 

Oldenh.  1891.  2  Bde.  8. 
J.  W.  Reher  />.  exh.  pathologiae  comp.  Spedmen.  VratisL 

Ausserdem  Doming^ues  Rosains  in  Mem.  de  U  r.  Soc.  de  S^rflU 
T«  V.  p«  191,  Gandolfi  in  Opuc. ae. di BologriM  T«  f.p.  357.)  Sy «ow 
in  Kauscli  Mem.  B.  III.  S.  96.  Aber  alle  diese  9clirill^  machanein» 
neue  Bearbeiinng  nicht  entbehrlich. 

b)  Ilie  Jiausthiere  aUein. 

Viele  gute  über  Kr«  einaelner  Thiergattui^eii ,  wenl^r  geoi|gende 
allgemeine: 

K.  F.  W.  Funke  HaneUmch  der  spec.  Jktii^  und*  Therapie 
der  grossem  Haussäugethiere.  Leipzig,  1836.  9  JBde»  8, 

G.  Walihiim»  Specielle  Pathologie  und  Therapie  mÜ  An^ 
merhungen  v.  Erdelyi.  &  Aufi.  Wien.  188S.  8. 

Vatkl  iUemens  de  palhologie  veterinaire.  P.  1835.  3  t>oHL 
a.  (30  fr.) 

M.  V.  Dslagustte   Traue  des  maladies  des  bestiaux.  P 

1836.  8.  (4  fr.) 
J«  WwTJi  TteaÜMe  4m  fte  veierinary  medicine.M.  ed.  Lond. 

1812.  2  voll.  8. 
Y/fHJAtT  Leeturee  on  vetefinary  medidne.  London.  1838.  8. 
DELABKRE->BLAi!fE  Canine  Pathologg.  L.  1817.  8.  fVa^iz. 

34* 
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von  DELAGUE9TE  0.  d.  Fr.  deid$ch  von  Eckert.  Frd- 
bürg.  1834.  8. 
L.  Bossi  Trott ato  delle  Malattie  dd  UccellL  Milano.  1822. 8. 
Vergh  oben  &  178. 

c)  Seuchen. 

F.  X.  KöRBEK  Handbuch  der  Seuchen  der  JlatisÜnere.  Lequ. 

1835.  8. 
Hayne  Die  Setichen  der  nutzbaren  Haussäugethiere.  Wien, 

1837.  8.  (3  Thlr.) 

Phannakologie : 

Beauvais  Effets  toxiques  et  pathogeniques  des  medicamem 

mir  Veconorme  animale.  Paris.  1838.  fol. 
MomouD  Traite  elementaire  de  matiere  medicaJe  vcterinaire, 

P.  1831.  8.  (8  fr.) 
L*  H.  Hertwig  Praktische  Arzneimittellehre  für  Thierärzte. 

Berlin.  1833.  8. 
A.  Hayne    Theor.  prakt.  Darstellung  dm*  etc.  Heilmittel. 

Wien.  1833.  8. 

J.  L.  LüPKE    Veterinärreceptirkunst.  Jlschersleben  1834.  8. 

» 

F.  J.  J.  RiGOT  IXemens  de  botanique  medicale  et  hygiemr 

que  des  eleves  veterinaires.  P.  1831.  8.  (4  fr.). 
F.  VoGEU  Flore  fouragere.  P.  1836.  8. 

Chinirgie: 

U.  Leblakc  et  A.  Trousseau  Ailtzs  de  P Anatomie  cMruT" 

gicale  des  prindpaux  animaux  domestiques.  P.  1836. 

foL  (36  fr.). 
J.  F.  L.  Dietrichs  Handbuch  der  Veterinärchirurgie.  4.  Aufl. 

Berlin.  1836. 

Geburtshälfe : 

P,  BiNÄ  Theoretisch  -praktische  Geburtshü^e  der  Haussäug- 
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